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DER  NAME /GERMANEN. 

VON 

ADOLF  HOLTZMANN. 


Wir  sollten  endlich  über  den  Namen,  mit  dem  wir  uns  zu  nennen 
lieben,  ins  Reine  kommen.  Ich  habe  in  meiner  Schrift  „Kelten  und 
Germanen **  nachzuweisen  gesucht,  daß  das  Wort  lateinisch  ist.  Ich 
bin  damit  bis  jetzt  nicht  durchgedrungen,  und  die  einstimmige  Ant- 
wort meiner  Gegner  ist,  daß  das  Wort  ohne  allen  Zweifel  gallisch  sei. 
Ich  selbst  halte  mich  durchaus  nicht  fiir  widerlegt  und  will  hier  alleSj 
was  gegen  meine  Ansicht  oder  vielmehr  meinen  Beweis  vorgebracht 
worden  ist,  ausführlich  prüfen. 

Die  Ansicht ,  welche  der  meinigen  gegenüber  den  Platz  behalten 
zu  haben  scheint,  ist  die  von  Waitz.  Sie  ist  zueirst  ausgesprochen  in 
der  Verfassungsgeschichte  1 ,  XII.  „Daß  Germam  nicht  ein  deut- 
scher Name,  sondern  ein  dem  deutschen  Volk  von  den  Galliern  gege- 
bener ist,  darf  als  bestimmt  angenommen  werden.  Die  Endung  mani 
ist  gallischen  Namen  eigen  (Cenomaiii^  Paemani^  Septimani)  und  von  den 
Römern  wohl  von  dem  germanischen  manni  unterschieden.  Der  Name 
begegnet  uns  zuerst  nur  an  der  gallischen  Seite,  in  der  bekannten  Stelle 
der  Fasti  Capitolini  a.  a.  Chr.  222  neben  den  Insul/res^  bei  Livius21,  38; 
aemiffermani  am  Rhodanns,  bei  Cirsar  2,  4;  6,  32  die  kleinen  Völker- 
schaften in  Belgien  Covdrusi  u.  s.  w.,  die  wohl  als  die  ersten  deutschen 
Einwanderer  in  Gallien  angesehen  wurden,  wenigstens  von  Tacitus  in 
der  Stelle ,  wo  er  von  der  Verbreitung  dieses  Namens  handelt  Er 
scheint  es  sich  freilich  nicht  deutlich  gemacht  zu  haben,  daß  derselbe 
von  den  Galliern  ausgegangen  war,  er  sagt  jedoch  ebensowenig  etwas, 
das  dem  entgegen  wäre." 

Es  wird  also  als  bestimmt  angenommen,  daß  der  Name  Germani 
von  den  Galliern  gegeben  sei.  Warum  wird  es  bestimmt  angenommen? 
Weil  Qtii  eine  gallische  Endung  ist,  weil  die  Germani  „an  der  gallischen 
Seite**  genannt  werden ,  weil  Tacitus  zwar  nichts  sagt ,  was  diese  An- 
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nähme  beweist,  aber  auch  nichts,  was  ihr  entgegen  ist.  Das  ist  alles. 
Jedermann  sieht,  daß  zu  einer  bestimmten  Annahme,  daß  der  Name 
Germani  gallisch  sei,  nicht  der  mindeste  Grund  gegeben  ist. 

Auch  Jacob  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  787 ,  weiß  nichts  anderes 
anzuführen,  als  daß  Germani  ganz  das  Ansehen  eines  keltischen  Wortes 
habe  und  auf  gleicher  Linie  stehe  mit  Paemanu 

Es  kommt  darauf  an ,  ob  für  die  gallische  Herkunft  des  Namens 
Germani  in  der  bekannten  Stelle  Germ.  2  irgend  eine  Begründung  ge- 
funden werden  kann.  Waitz  fährt  in  der  oben  angeführten  Stelle  fort: 
„denn  der  Sinn  seiner  Worte  ist  offenbar  dieser :  Anfangs  hießen  die 
Tungri  (dieser  Name  hatte  die  von  Cäsar  angeführten  verdrängt  und 
galt  für  alle  jene  Völkerschaften)  Germani]  von  ihnen  aber,  die  sieg- 
reich in  Gallien  eingedrungen  waren  (a  Victore)^  wurden  alle  Stämme 
jenseits  des  Rheins  mit  demselben  Namen  genannt;  sie  wollten  den 
Galliern  andeuten  (ob  metum) ,  daß  diese  desselben  Stammes  seien ,  wie 
sie  (die  Tungri) ;  und  so  gieng  der  Name  des  Stammes  auf  das  ganze 
Volk  über,  wurde  von  diesem  selbst  angenommen  und  gebraucht.**  Zwar 
sagt  Waitz  selbst,  daß  Tacitus  sich  nicht  deutlich  gemacht  habe,  daß 
der  Name  von  den  Galliern  ausgegangen  war ;  aber  dennoch  ist  es  seine 
Auffassung  der  Stelle,  auf  welche  man  sich  bezieht,  um  den  gallischen 
Ursprung  des  Stammes  zu  beweisen.  Nach  Waitz  also  wurden  die 
Tvngri  Germani  genannt,  man  weiß  duchaus  nicht  von  wem  und  warum. 
Diese  Tungri  nun,  welche  die  Gallier  besiegt  hatten,  fanden  es  nöthig 
ob  metum ^  um  den  Galliern  Furcht  zu  machen,  ihren  Namen  auf  die 
Stämme  jenseits  des  Rheins  anzuwenden,  damit  die  Gallier  es  nicht  wagen 
sollten ,  ein  so  großes  Volk  anzugreifen.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  diese 
Erklärung  der  Stelle  Beifall  finden  konnte.  Es  sind  also  a  Victore  und 
a  se  ipsis  kein  Gegensatz,  sondern  der  victor  ist  ein  Theil  der  ipai. 
Das  ist  unmöglich.  A  victore  soll  heißen  von  demjenigen  Theile  der 
Germanen,  welcher  die  Gallier  besiegt  hatte.  Wie  in  aller  Welt  hätte 
das  ein  Leser  in  Rom  merken  können  ?  Tacitus  hätte  es  nothwendig 
deutlicher  sagen  müssen.  Und  die  siegreichen  Tungri  wollten  den  Gal- 
liern Furcht  machen,  aber  nicht  etwa  mit  dem  Schwert,  sondern  weil 
sie  sich  selbst  fürchteten,  durch  eine  List,  indem  sie  den  Namen,  mit 
welchem  sie  selbst  genannt  wurden,  auf  alle  deutschen  Völker  anwand- 
ten, damit  die  Gallier  glauben  sollten ,  die  Tungri  seien  eine  sehr  große 
Nation.  Wie  gezwungen  ist  diese  Auffassung  von  ob  metum^  und  wie 
albern  ist  es  zu  glauben,  daß  die  Gallier,  die  ihre  Nachbarn  über  dem 
Rheine  und  ihre  beständigen  Kriege  untereinander  recht  wohl  kannten, 
sich  hätten  durch  ein  solches  Spiel  verblüffen  lassen !   A  victore  seien  die 
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Germanen  invento  nomine  genannt  worden,  sagt  Tacitus;  aber  nicht  der 
trictcr  ist  es,  sagt  Waitz,  der  den  Namen  erfunden  bat,  sondern  die 
besiegten  Gallier.  Wer  kann  das  natürlicb  finden?  Und  endlicb,  wenn 
man  alle  diese  verschrobenen  Auslegangen  und  unmöglichen  Annahmen 
sich  gefallen  lassen  konnte ,  was  ist  zuletzt  der  Gewinn  ?  Warum  die 
besiegten  Gallier  die  lungri  Germanen  nannten,  davon  erfahrt  man 
nichts.  Die  Frage  nach  der  Herkunft  und  der  Bedeutung  des  Namens 
der  Germanen  ist  eigentlich  gar  nicht  beantwortet,  sondern  nur  durch 
ein  unlogisches  Gerede  zugedeckt.  Daß  übrigens  die  Stelle  für  den 
gallischen  Ursprung  des  Namens  durchaus  nicht  beweisend  ist,  hat 
Waitz  früher  selbst  anerkannt. 

Andere  9  z.  B.  Grimm ,  lesen  statt  a  victore  —  a  vicio.  So  erhält 
inan  einen  guten  Gegensatz  a  victo  —  a  ae  ipsis^  und  daß  der  besiegte 
Gallier  ob  mstum  einen  Namen  erfand,  ist  ganz  natürlich.  Es  bleibt 
^«uin  nur  noch  aus  der  Bedeutung  des  Namens  Germani  zu  erklären, 
^e  er  geeignet  war,  aus  Furcht  gegeben  zu  werden.  Dem  steht  aber 
^or  Allem  entgegen ,  daß  Tacitus  nun  einmal  nicht  a  victo ,  sondern 
*  tdetore  geschrieben  hat.  Wenn  er  a  victo  geschrieben  hätte,  so  hätte 
^  für  römische  Leser  nothwendig  auch  sagen  müssen,  was  die  Bedeu- 
^ng  des  gallischen  Wortes  Germani  sei. 

Aber,  sagen  Andere,  das  Wort  ist  gallisch,  denn  es  kommt  zwar 

^  dem  sogenannten  Gallischen  nicht  vor,    aber  es  lässt   sich  doch  so 

•chon    mit  Hülfe  der   sogenannten    keltischen  Wörterbücher  erklären. 

*ott  sagt:    ger  ist   oriens  und  man   ist   locus*,    also  die  Ostleute,  wie 

Konten  die  Gallier  ihre  Nachbarn  jenseits  des  Rheins  anders  nennen  ? 

Nein,  sagt  oder  vielmehr  sagten  vor  Zeiten  Leo  und  Grimm,  gairm  ist 

Geschrei,    davon  kann  es  eine  Ableitung  gegeben  haben  gairman  der 

Schreier,  und  was  war  passender  als  diese  Benennung,  um  sie  ob  metum 

^  geben?  Nein,  sagt  Zeuß,  die  Bildungsgesetze  der  gallischen  Sprache 

^riaaben  das  nicht ,  aber  ger  heißt  Nachbar  und  man  heißt  klein ;    also 

Ueme  Nachbarn ,  ist  das  nicht  sehr  passend  ?   Nein ,  sagt  Mone ,  die 

Udnen  Nachbarn  gefallen  mir  nicht,  aber  ger  heißt  nahe ,  maon  Volk, 

•Iso  das  nahe  Volk.    Ist  es  der  Mühe  werth,  den  Herren  ihre  Karten- 

wsehen  umzublasen  ?  Lasst  ihnen  ihr  Vergnügen,  und  zu  beachten  ist 

^,  daß  diejenigen,  welche  victo  lesen,  etwas  Schreckliches  in  dem 

Namen  finden  müssen;  die  andern  aber,  welche  a  victore  so  geistreich 

«tt  erklaren  wissen ,  wie  Waitz,  haben  größeren  Spielraum.   Wenn  die 

wren  in  Verlegenheit  kommen,  so  mögen  sie  sich  an  mich  wenden; 

uk  Bache  mich  anheischig,  mit  Hülfe  der  sogenannten  keltischen  Wörter- 

hiehv  noch  einige  Dutzend  Deutungen  des  Namens  zu  liefern^  die  de,w 
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obigen  nichts  nacligeben.  Es  kommt  aber  auch  auf  die  richtige  Ablei- 
tung des  Namens  gar  nichts  an,  wie  Brandes  S.  185  ausfuhrt,  denn 
auf  jeden  Fall  ist  festzyhalten,  daß  der  Name  gallischen  Ursprungs  ist. 

Ich  glaube  damit  alles  erschöpft  zu  haben,  was  für  den  gallischen 
Ursprung  an  Beweisen  vorgebracht  worden  ist.  Oder  ist  es  nöthig, 
etwas  darauf  zu  erwidern,  wenn  Brandes  S.  182  behauptet,  es  liegen 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  nur  zwei  Möglichkeiten  vor,  entweder 
sei  der  Name  deutsch  oder  gallisch;  da  er  nun  bei  näherer  Betrach- 
tung nicht  deutsch  sei,  so  bleibe  nichts  übrig,  als  daß  er  gallisch  sei? 
Bei  einer  weniger  oberflächlichen  Betrachtung  wird  sich  zeigen,  daß 
allerdings  eine  dritte  Möglichkeit  zugegeben  werden  muß. 

£in  Grund  wird  freilich  noch  angeführt,  dem  bei  der  Mehrzahl 
unserer  Gelehrten  Nichts  Widerstand  leisten  kann,  nämlich  der  Grund, 
daß  die  Gelehrten  einstimmig  sind.  Die  Herren  Waitz,  Brandes,  Glück*), 
Diefienbach,  Mahn  und  Conrad  Hofmann  (Germ.  7,  476)  und  noch  viele 
andere  Celebritäten  und  Autoritäten  in  Berlin  und  München  zweifeln 
nicht  daran,  daß  der  Name  keltisch  sei;    also  ist  die  Sache  abgethan. 

Wenn  außer  den  angeführten  nicht  noch  andere  Beweise  beige- 
bracht werden,  so  scheint  es  festzustehen,  daß  diejenigen,  welche  nicht 


*)  Da  mir  hier  der  Name  Qlück  in  die  Feder  gekommen  ist,  so  kann  ich  nicht 
umhin,  in  der  Note  ein  Wort  über  die  Schrift  dieses  Gelehrten  über  die  bei  Csesar  vor- 
kommenden keltischen  Namen  zn  sag^n.  Um  die  echte  Gestalt  dieser  großentheils  sehr 
entstellten  Namen  zu  finden,  haben  wir  nur  folgende  Hülfsmittel:  1)  Yergleichung  der 
Handschriften,  2)  das  Vorkommen  derselben  Namen  bei  andern  Schriftstellern,  3)  In- 
schriften, 4)  Münzen.  Hätten  wir  Denkmäler  in  gallischer  Sprache,  so  würde  die 
Kenntniss  der  Sprache  ein  fünftes  und  sehr  wichtiges  Hülfsmittel  sein.  Da  wir  aber, 
wie  jeder  Yemünftige  bekennen  muß,  aus  einigen  Wörtern  und  Namen  eine  wirkliche 
Kenntniss  der  gallischen  Sprache  nicht  schöpfen  können,  so  bleiben  wir  auf  die  vier 
angegebenen  Hülfsmittel  beschränkt.  Herr  Glück  nun  bildet  sich  alles  Ernstes  ein,  ein 
Kenner  der  gallischen  Sprache  zu  sein,  und  also  jenes  fünfte  Hülfsmittel  zu  besitzen, 
und  er  geht  frisch  daran,  die  gallischen  Namen  aus  seiner  Kenntniss  der  Sprache  her- 
zustellen und  zu  deuten.  Für  jeden  Besonnenen  können  diese  Bestimmungen ,  so  weit  sie 
nicht  auf  jenen  vier  ersten  Hülfsmitteln  beruhen,  gar  keinen  Werth  haben,  wie  denn  auch 
schon  einige  Ton  Glück's  Annahmen  durch  Inschriften  und  Münzen  widerlegt  sind.  Um 
aber  die  vier  wirklichen  und  einzigen  Hülfsmittel  anzuwenden,  haben  hoffentlich  die 
Philologen  die  Hülfe  des  Herrn  Glück  nicht  nöthig.  Es  werden  daher  bedächtige  Her- 
ausgeber Ceesars  ihren  Weg  gehen,  ohne  sich  durch  Glück's  Buch  beirren  zu  lassen. 
Dieses  hat  übrigens  eine  eigenthümliche  Würze  durch  den  Ingrimm,  womit  er  alle  die 
Frevler,  welche  die  gallische  Sprache  nicht  kennen,  abfertigt  Wir  bekennen  uns  dieses 
Verbrechens  schuldig,  aber  an  unserem  guten  Willen,  die  gallische  Sprache  kennen  zu 
lernen,  sollte  Herr  Glück  nicht  zweifeln.  Wir  werden  jede  Belehrung  dankbar  annehmen« 
Ich  würde  sogar  für  die  nicht  geringe  Mühe,  die  er  bereits  meiner  Belehrung  gewidmet 
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nach  Antoritaten,  sondern  nach  Gründen  fragen,  die  Bebanptnng,  daß 
der  Name  Germanen  gallisch  sei,   als  gänzlich  unbegründet  abweisen 
müssen.    Sie  ist  nicbt  nur  unbegründet,  sondern  sie  steht  im  Wider- 
sprach mit  dem  Zeugnisse  Strabo's ,  welcher  ganz  bestimmt  behauptet, 
die  Bomor   hätten  den  Namen  gegeben,   und  mit  dem  Zeugnisse  des 
Tacitus,  welcher,  wenn  man  seinen  Worten  nicht  Zwang  anthun  will, 
den  Namen  Germani  ebenfalls  als  ein  lateinisches  Wort  aufgefasst  hat. 
Gehen  wir  nun  nach  Abweisung  der  herrschenden  Meinung  unserer 
Autoritäten  Waitz,  Brandes,  Glück  u.  s.  w.  zur  Begründung  der  rich- 
tigen Ansicht  über,  so  ist  zuerst  zu  fragen,  wie  alt  ist  der  Name.   Daß 
er  ein  neu  aufgekommener  sei,   sagt  Tacitus  ausdrücklich:    Germanice 
vocabulum  reeens  et  nuper  addiium.    Aber  wann  ist  er  zuerst  nachzu- 
weisen?  Ich  habe  in  meinem  Buch  behauptet,  daß  er  vor  der  Besie- 
gQDg  Ariovist's  nirgends  vorkomme.   Meine  Behauptung  ist  nicht  wider- 
legt worden.    Daß  die  Fasti  Capitolini  nicht  für  das  Jahr  222  n.  Chr., 
sondern  für  die  letzten  Jahre  August's  als  Zeugniss  dienen,  wird  jetzt 
wohl  nirgends  mehr  bestritten.  Dagegen  wollte  mein  verstorbener  Freund 
Both  in  der  Germania   1 ,    156  flg.   es  wahrscheinlich  machen ,    daß 
der  Name  Germani  schon  in  der  Zeit  der  Sclavenkriege,    73  v.  Chr., 
gebraucht  worden  sei.  Aber  der  Beweis  ist  nicht  gelungen.    Die  Scla- 
ven  wurden  überall  GalU  genannt,  bis  im  Jahr  58  Caesar  im  Lager  vor 
der  Schlacht  mit  Ariovist  seinen  Soldaten  sagte,    diese  Germani^   vor 
welchen  sie  jetzt  so  große  Angst  hätten,    seien  ja  schon  einmal  von 
ihnen  besiegt  worden  im  Sclaiven kriege.    Nach  dieser  Autorität  konnten 
die  späteren  Geschichtschreiber  nicht  mehr  umhin,    die  Sclaven  Galli 
atque  Germani   zu  nennen.     Es  ist  durchaus  nicht  nöthig ,    die  Nach- 
richten des  Sallust,  Livius  und  Plutarch   auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückzuführen;    es  genügt,  daß  Caesar,   der  ihnen  allen  bekannt  und 
summus  auctor  war,  in  einer  so  gewichtigen  Stelle  ausgesprochen  hatte, 
daß  unter  den  Sclaven  Germanen  waren.  —    Es  bleibt  also  dabei,  vor 
dem  Jahre  58,  vor  der  Schlacht  gegen  Ariovist,  ist  der  Name  Germani 
nicht  nachzuweisen.     Und  wenn  Jacob  Grimm ,   Gr.  1 ,  3.  Aufl.  S.  10 
sagt,  der  Name  sei  schon  vor  Caesar  allgemein  gewesen,  so  ist  das  ein 
flüchtig  geschriebener  Satz,  der  ohne  allen  Werth  ist. 


luit,  mich  öffentlich  erkenntlich  gezeigt  haben,  wenn  er  nicht  versprochen  hätte,  eine 
besondere  Schrift  gegen  meine  Thorheit  und  Unwissenheit  ausgehen  zu  lassen.  Auf  diese 
wartete  ich  bis  jetzt  vergeblich.  Er  sei  hiemit  an  mich  erinnert.  Jemehr  Herr  Glück 
■diraibt,  desto  deutlicher  wird  es  sich  zeigen,  ob  eine  ununterbrochene  ungesalzene  und  so- 
lümmelhafte  Qrobheit  ein  Zeichen  von  —  Verstand  ist. 
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Tacitas  sagt,  diejenigen  Germanen  hätten  diesen  Namen  erhalten, 
welche  zuerst  über  den  Rhein  gekommen  seien  und  sich  in  Gallien  an- 
gesiedelt hätten,  qui  primi  Rhenum  transgressi  Gallos  expulerint:  das 
seien  die  Tungri.  Csesar  erzählt  1,  31,  wie  die  ersten  Germanen  über 
den  Rhein  kamen  und  die  Gallier  vertrieben;  es  sind  dieselben,  die 
später  unter  Ariovist  von  Caesar  geschlagen  wurden.  Ist  es  nun  nicht 
ganz  natürlich ,  anzunehmen ,  daß  die  Tungri  ein  Theil  eben  dieser  Ger- 
manen waren,  von  deren  Einwanderung  1,  31  berichtet  wird,  und  daß 
dies  dieselben  Germani  sind,  von  welchen  Caesar  2,  4  spricht?  Brandes 
S.  183  sagt,  das  sei  unmöglich,  denn  diese  seien  zu  Caesar's  Zeiten 
schon  aniiquitua  angesiedelt  gewesen.  Caesar  sagt  2,  4,  die  Belgae  seien 
antiquitus  traducti.  Aber  2,  3  sagt  er:  reliquoa  Beigas,  nämlich  außer 
den  Memij  in  annia  esse,  Germanosque,  qui  eis  Rhenum  incolant,  sese  cum 
his  coniunxisse.  Und  6,  32  lassen  die  Segni  et  Condrusi  dem  Caesar  sagen, 
neve  omnium  Germanorum  qui  essent  citra  Rhenum,  unam  esse  causam. 
Es  ist  danach  nicht  zweifelhaft,  daß  die  Condrusi,  Eburones ,  Ccerom, 
Paemani,  qui  uno  nomine  Germani  appdlantur,  von  den  antiquitus  tra- 
duetis  Belgis  wohl  unterschieden  werden,  weil  sie  nicht  in  Belgien  ge- 
boren sind,  sondern  nur  in  Belgien  wohnen,  und  also  vor  nicht  sehr 
langer  Zeit  über  den  Rhein  eingewandert  sind.  Man  bemerke ,  wie 
Caesar  den  Namen  Germanen  braucht.  Die  Belgae  sind  Germani,  die 
Eburones  sind  Germani,  die  Tencteri  sind  Germani.  Aber  den  Belgae, 
die  schon  vor  langer  Zeit  eingewandert  sind,  werden  die  Eburones  als 
Germani  entgegengesetzt,  weil  diese  noch  jenseits  geboren  sind;  im 
Gegensatz  aber  gegen  die  Eburones,  die  in  Gallien  wohnen,  heißen  die 
Tencteri  4,  6 ,  welche  über  den  Rhein  gekommen  waren ,  um  zu  plün- 
dern, Germani.  Die  Eburones  sind  Germani  im  Gegensatz  zu  den  Belgae, 
sie  sind  aber  keine  Germani  im  Gegensatz  zu  den  Tencteri  Da  nun 
jenes  antiquitus  sich  auf  die  Belgae  bezieht,  aber  nicht  auf  die  im  bel- 
gischen Gebiete  wohnenden  Germani^  die  Eburones,  Condrusi  u.  s.  w., 
so  ist  es  durchaus  nicht  unmöglich,  daß  diese  Germani  zu  denen  ge- 
hörten, die  sich  in  der  Zeit  des  Ariovistus  in  Gallien  niederließen. 
Man  könnte  einwenden,  daß  nach  Caesar  1,  31  die  Germanen  ein  Drittel 
des  Gebiets  der  Sequani  in  Besitz  nahmen;  die  belgischen  Germani 
aber  wohnten  nicht  im  Gebiet  der  Sequani.  Das  ist  richtig.  Aber  es 
ist  doch  ein  Einwand  von  sehr  geringem  Gewicht.  Wenn  die  Ger- 
manen ein  Drittel  des  sequanischen  Landes  für  sich  genommen  hatten, 
so  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  sie  sich  auf  sequanisches  Gebiet  be- 
schränkt hätten.  Da  sie  im  Begriffe  standen,  den  Sequanern  auch  das 
zweite  Drittel  ihres  Landes  abzunehmen,   so  ist  um  so  mehr  zu  ver- 
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mntheD,  daß  sie  auch  anderwärts  bereits  eine  solche  Theilang  der  Län* 
dereien  vorgenommen  hatten.  Die  Baedni  beklagen  sich  bei  Csesar,  1,37, 
daß  die  neu  eingewanderten  Harudea^  für  welche  Wohnsitze  gefunden 
werden  sollten  (31),  ihr  Gebiet  verwüsteten;  also  hatten  diese  wohl 
nicht  übel  Lust,  sich  von  den  Haedvi  ein  Drittel  abtreten  zu  lassen. 
Unter  den  Völkern,  welche  bei  Csesar  nach  31  Hülfe  gegen  Ariovist 
suchten,  waren  ohne  Zweifel  auch  die  Treveri,  welche  cap.  37  genannt 
werden.  Und  als  clientes  der  Treveri  finden  wir  später  die  Condrtm 
und  EbuTones^  4,  6.  Das  Gebiet  der  Treveri  erstreckte  sich  nach  5,  3 
bis  nordwärts  der  Ardennen. 

Diejenigen  Germanen,  welche  ein   Drittel  des  sequanischen  Ge- 
bietes in  Besitz  genommen  hatten,  waren  die  Tribocci.   Sie  werden  von 
Caesar  unter  den  Völkern  Ariovist's  genannt,  und  wir  finden  sie  noch 
spater  ansäßig  im  Gebiete  der  Sequaner.     Csesar  selbst  sagt  an  zwei 
Stellen,  daß  der  Rhein  von  dem  Gebiet  der  Sequaner  berührt  werde, 
4,  10  Rhenus  per  ßnes  Nantuatium ,  Helvetiorum ,    Sequanorum ,    Medio^ 
fnatficumy  Tribocorurriy  Treverorum  cUattis  ferturj  wo  Tribocorum  ohne 
Zweifel  zu  tilgen  ist  mit  /  und  Aimointis  und  1 ,  1  pars  —  atiingit  ab 
Seguanis  et  Helvetüs  flumen  Rhenum.     Das  Gebiet  der  Sequani  berührt 
also  den  Rhein  von  dem  Gebiete  der  Helvetii  an  bis  zu  dem  Lande  der 
Belgae^  und  es  ist  also  nicht  zweifelhaft,  daß  die  Tribocci  im  Gebiete 
der  Sequani  wohnten.     Ausdrücklich  wird   das  von   Strabo   bestätigt, 
welcher  193   sagt,    daß   am  Rhein  nach   den  Helvetiem   die  Sequaner 
and  Mediomatriker ,  und  auf  ihrem  Gebiete  die  germanischen  Tribocci 
wohnten.      Die    weiter    nördlich    wohnenden    Nemetes    und   Vangiones^ 
welche  ebenfalls  von  Csesar  ausdrücklich  als  Völker  im  Heere  Ariovist's 
genannt  werden,   haben  wahrscheinlich    im   Gebiete   der  Mediomatrici 
Platz  genommen,    und  so  haben  wir  schon  ein  sicheres  Beispiel,    daß 
sich  jene  Ländertheilung  oder  jene  Beraubung  der  Eigenthümer  durch 
die  Eroberer   nicht  auf  das  engere  Gebiet  der  Sequaner  beschränkte, 
und  es  darf  uns  nicht  wundem,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Treveri  die 
Völker  Ariovist's  ansäßig  zu  finden.    Die  Nemetes  und  Vanffiones  werden 
bei  Strabo  nicht  genannt;  daher  wollten  Manche  annehmen,  daß  diese 
beiden  Völker  erst  später  ihre  Wohnsitze  am  linken  Ufer  des  Rheins 
erhalten  hätten,    und  allerdings    ist  die   Erwähnung  der  Nemetes   bei 
Csesar  6,  25  nicht  beweisend  fiir  eine  frühere  Übersiedlung.   Da  jedoch 
Ton  einer  spätem  Einwanderung  dieser  beiden  Völker  nichts  gemeldet 
wird,  und  da  sie  mit  den  Tribocci  im  Heere  Ariovist's  genannt  werden, 
80  ist  es  höchst  wahrscheinlich  oder  fast  gewiss,   daß   sie  zu  gleicher 
Zeit  mit  diesen  sich  Grundbesitz  in  dem  eroberten  liwvd^  n^\%cJcä^V^x!^\ 
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und  Strabo  wird  unter  dem  Namen  der  Tribocci  die  beiden  andern 
Volker  mitbefassen,  woher  es  auch  natürlich  ist,  daß  er  sie  ins  Land 
der  Sequaner  und  Mediomatriker  setzt,  während  die  Tribocci  im  engern 
Sinn  nur  zu  den  Sequanern  gehörten. 

Übrigens  ist  noch  zu  bemerken,  daß  nach  Caesar  1,  1  der  Rhein, 
da  wo  er  das  Gebiet  der  Sequani  verlässt,  in  das  Land  der  Belgae 
kommt,  daß  also  die  Sequaner  bis  zu  den  Belgae  am  Rheine  herab- 
reichen. Danach  mussten  im  weiteren  Sinne  nicht  nur  die  Medio- 
matriciy  sondern  auch  die  Treveri  zu  den  Sequani  gehören,  und  dann 
würde  also  die  Angabe  Caesar's,  daß  die  Germanen  den  dritten 
Theil  des  sequanischen  Gebietes  für  sich  behielten,  auch  auf  die  bel- 
gischen Germani  zu  beziehen  sein,  da  diese  auf  dem  Gebiete  der  Tre- 
veri  wohnten.  Doch  ist  mir  ein  weiterer  Beleg  für  diese  Ausdehnung 
des  Namens  der  Sequani  nicht  bekannt. 

Manche,  auch  Jac.  Grimm  G.  D.  S.,  sind  der  Meinung,  diese  drei 
germanischen  Völker  hätten  schon  vor  Ariovist's  Zeiten  am  linken 
Rheinufer  gewohnt;  eine  Annahme,  zu  welcher  gar  nichts  berechtigt 
und  welche  mit  den  deutlichen  Worten  Caesar's  im  Widersprach  steht. 

Da  wir  mm  in  den  Tribocci^  Nemetes  und  Vangiones  gallische  Ger- 
manen haben,  die  sich  in  Ariovist*s  Zeit  angesiedelt  haben,  so  wird 
nichts  hindern,  die  Ansiedlung  der  germanischen  Eburones,  Condrusi 
u.  8.  w.  in  dieselbe  Zeit  zu  setzen  und  diese  belgischen  Germanen  für 
Völker  Ariovist's  zu  halten.  Ein  Unterschied  ist  freilich  nicht  zu  über- 
sehen. Daß  die  drei  ersten  Völker  zum  Heere  Ariovist's  gehörten, 
ist  unläugbar,  denn  sie  werden  von  Caesar  1,  51  in  der  Schlacht  ge- 
nannt; hingegen  die  belgischen  Germanen  werden  nicht  genannt.  Be- 
trachten wir  die  von  Caesar  1,  51  gegebenen  Namen  genauer.  Zuerst 
die  Charudes.  Diese  waren  erst  vor  Kurzem  über  den  Rhein  gekommen, 
Wohnsitze  waren  ihnen  noch  nicht  angewiesen,  daher  wir  auch  nach 
der  Schlacht  keine  Spur  ihres  Aufenthaltes  in  Gallien  finden.  Die 
Mareofna7ini  sind  der  zweite  Haufe.  Sie  werden  bei  Caesar  nur  an  dieser 
einen  Stelle  genannt,  aber  sie  können  uns  nicht  unerwartet  sein  im 
Heere  Ariovist's,  der  wahrscheinlich  ein  Anfuhrer  der  auf  dem  breiten 
und  langen  Grenzgebiet  zwischen  Donau,  Rhein  und  Main  umherzie- 
henden Marcomanni  war.  Diese  Marcomanni  sind  höchst  wahrscheinlich 
diejenigen  Germani^  von  deren  Kämpfen  mit  den  Helvetii  Caesar  spricht, 
1,  1.  Es  ist  daher  ganz  wörtlich  zu  verstehen,  was  Caesar  1,  40  zu 
seinen  erschrockenen  Soldaten  sagt:  Ao«  esse  eosdem^  qmbuscum  saepe- 
numero  Helvetii  congressi  non  solum  in  »uw,  sed  etiam  in  illorum  finibua 
p/ert/m(/ue  superarent]  nicht  nur  Germani  waren  es,  welche  lange  Kriege 
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mit  den  Helvetiem  gefuhrt  hatten,  sondern  gerade  dieselben  Germanen, 
die  sie  jetzt  vor  sich  hatten,  die  Marcomanni  Ariovist's.    Diese  waren 
also  der  eigentliche  Kern  des  Heeres  ;  sie  waren  es,  von  welchen  Ario- 
vist  sagte,   daß  sie  seit  14  Jahren   anter  kein  Dach  gekoikimen  seien 
1,  36.    Diese  also  hatten  keine  Häuser,  sie  hatten  sich  nicht  angesie- 
delt, und  daher  finden  wir  sie  nach  der  Schlacht  nicht  mehr  in  Gallien. 
Es  folgen  die  drei  Heerhaufen  der  Tribocci,  Nemetesj   Vofigiones;  diese 
drei  Völker  haben  den  dritten  Theil  des  Gebietes  der  Sequani  in  Besitz 
genommen,  und  zwar,  wenn  wir  die  Andeutung  1 ,  36  richtig  verstehen, 
schon  vor  14  Jahren.    Es  ist  daher  natürlich,  daß  sie  nach  der  Schlacht 
nicht  verschwinden,  sondern  als  Volk  in  ihren  Wohnsitzen  fortbestehen. 
Nun  folgten  als  sechster  Heerhaufe  die  Sedudi^  ein  Volk,  das  nur  an 
dieser  Stelle  genannt  ist.   Man  ist  gewiss  berechtigt,  bei  einem  Namen, 
der  durch  nichts  Bestätigung  erhält  und  nur  einmal  vorkommt,    eine 
Entstellung  zu  vermnthen.    Ich  bin   sehr  geneigt,    Condrtm  zu  lesen. 
Endlich  die  letzte  Schaar  sind  die  Sueibi.    Wenn  wir  die  Geschichte 
Ariovist's  ohne  die  Vorstellungen,  welche  wir  aus  neuem  Erzählungen 
geschöpft  haben,  nur  ans  Caesar  kennen  lernen,  so  muß  uns  diese  Er- 
wähnung der  Suebi  wundem.    Nirgends  ist  angedeutet,    daß  Ariovist 
em  Snebe  war  oder  Sueben  bei  sich  hatte;  zwar  seine  erste  Frau  war 
eine  Suebin,   die  er  aus  der  Heimat  mitgebracht  hatte,  1,  53:  quam 
domo  seeum  duxerat ;  aber  das  soll  nicht  besagen ,  daß  er  bei  den  Suebi 
za  Hause  war,   sondern  daß  er  sie  schon  in  Deutschland  genommen 
hatte,  während  er  seine  zweite  Frau  in  Gallia  nahm.     Von  den  Suebi 
wird  1,  37  gemeldet,  daß  sie  an  die  Ufer  des  Rheins  gekommen  seien, 
nm  za  Ariovist  zu  stoßen;   aber  1,  54  erfahren  wir,  daß  sie  nicht  über 
den  Fluß  g^iengen,   sondern  auf  die  Nachricht  von  Ariovist's  Nieder- 
lage wieder  nach  Haus  zogen.   Zu  Haus  sind  sie  nicht  etwa  im  jetzigen 
Schwaben,  sondern  hinter  den  Ubii,  die  in  der  Gegend  des  jetzigen  Coln 
den  Rhein  berührten.  Die  von  den  Suebi  verdrängten  Usipetes  und  Tencteri 
kamen  nicht  oben,  sondern  unten  über  den  Rhein.   Die  Suebi  bei  Caesar 
nnd  noch  nicht  die  Völker  der  Suebia  bei  Tacitus,  sondem  nur  das 
eine  Volk»  das  bei  Tacitns  Semnonea  heißt.    Da  man  also  nach  Cassar's 
Darstellung  nicht  nur  nicht  vorbereitet  ist,  Sueben  im  Heere  Ariovist's 
zu  finden,  sondem  ausdrücklich  gehört  hat,  daß  die  Suebi  nicht  unter 
seinen  Völkern  waren,    so  muß   die  Erwähnung  derselben  1,  51  sehr 
überraschen.     Wir  sind  jetzt  zwar  gewöhnt,    den  Ariovist  für  einen 
Schwaben  zn  halten,  wie  auch  Grimm  in  der  Gesch.  D.  S.  thut ;  aber 
diese  Meinung  hat  sich  ganz  gemüthlich   ohne  alle  wissenschaftliche 
Onmdlftge  festgesetzt.    Ariovist  gieng   höchst  wa\iTÄ^w:K\dcL  \ä\  ^^20. 
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Seqaanem  über  den  Rhein,  also  kam  er  aas  dem  Lande,  das  jetzt 
Schwaben  heißt,  also  war  er  ein  Schwabenkönig !  Aus  Schwaben  kam  er 
allerdings,  aber  Schwaben  gab  es  dazumal  noch  nicht.  Zwar  redet 
Plinius,  wie  ich  Kelten  S.  33  ausfahrte,  und  zwar  nach  Cornelius  Nepos 
von  einem  rex  Suevoruniy  welcher  höchst  wahrscheinlich  Ariovist  ist; 
aber  nach  dem  andern  Zeugen,  Pomponius  Mela,  ist  es  nicht  glaublich, 
daß  er  bei  Cornelius  Nepos  ein  rex  Suevarum  genannt  war.  Nach  Allem 
ist  der  Name  Sueoi  in  Cses.  1,  51  schwerlich  richtig.  Vielleicht  sollte 
Segni  stehen,  wie  6,  3,  und  dieses  neben  den  Condrusi  erscheinende 
Volk  ist  vielleicht  dasselbe,  welches  bei  Plinius  und  Tacitus  unter  dem 
Numen  Sunuci,  Sunici  vorkommt;  die  Verwechslung  mit  Suevi  war 
sehr  leicht.  Es  ist  nach  diesen  Erörterungen  sehr  glaublich ,  daß  die 
von  Csesar  genannten  belgischen  Germanen  wirklich  ebenso  wie  die  se- 
quanischen  im  Heere  des  Ariovist  aufgeführt  waren.  Doch  kommt  es 
darauf  nicht  an,  jedesfalls  muß  Brandes  zugestehen,  daß  jenes  zu 
Hülfe  gerufene  antiguiius  von  ihm  an  die  falsche  Stelle  geschoben  wurde, 
und  daß  seine  einzige  Widerlegung  der  allein  möglichen  Auffassung 
des  a  Victore  ohne  allen  Werth  ist.  Victor  ist  der  Römer,  und  der 
Victor,  der  Römer,  hat  den  Namen  Germani  erfunden. 

Dafür  haben  wir  nun  noch  ein  älteres  Zeugniss  bei  Strabo.  Es 
ist  komisch,  wie  sich  Brandes  diesem  schlagenden  Beweis  gegenüber 
benimmt  Zuerst  möchte  er  die  Stelle  für  unecht  erklären.  Da  das 
doch  nicht  geht,  so  bemüht  er  sich  zu  zeigen,  daß  sie  keineswegs  so 
gefährlich  sei.  Strabo  sagt:  „Die  Römer  haben  den  Deutschen  mit 
Recht  den  Namen  Germanen  gegeben,  als  wenn  sie  sagen  wollten  echte 
Gallier;  denn  Germani  bedeutet  die  echten.**  Nein,  sagt  Brandes,  das 
kann  Strabo  nicht  gesagt  haben ;  wenn  er  das  hätte  sagen  wollen ,  so 
hätte  er  es  deutlicher  sagen  müssen.  Wie  hätte  er  es  denn  ausdrücken 
müssen,  um  für  Herrn  Brandes  deutlich  und  bestimmt  genug  zu  spre- 
chen? Brandes  hält  sich  in  der  Verzweiflung  an  das  dg  av.  Darin 
soll  liegen,  daß  die  Römer  keineswegs  sagen  wollten,  daß  sie  die 
Germanen  für  Gallier  hielten,  sondern  nur,  daß  ihnen  dieselben  einige 
Ähnlichkeit  mit  den  Galliern  zu  haben  schienen.  Wie  muß  der  ge- 
lehrte Herr  geschwitzt  haben,  bis  er  das  glücklich  herausgedrückt  hatte. 
Aber  fatal  ist,  daß  nichts  destoweniger  die  Römer  es  sind,  welche  den 
Namen  erfanden.  Vielleicht  wenn  Brandes  noch  einmal  an  dem  mg  av 
drückt,  aber  recht  tüchtig,  so  bringt  er  heraus,  daß  die  wahre  Über- 
setzung der  Stelle  folgende  ist:  „Die  Römer,  das  heißt  vielmehr  die 
Gallier,  haben  den  Deutschen  den  Namen  echte  Gallier  gegeben,  inso- 
/ern  mit  Recht,  als  die  Deutschen  nicht  die  echten,  sondern  gar  keine 
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Gallier  sind.^    So  ein  griechisches  dg  av  ist  gar  eine  herrliche  Erfin- 
dang,  wer  es  za  benutzen  versteht! 

Im  Übrigen  ist  meine  Ausführung  nur  noch  in  einem  Punkte  an- 
gegriffen worden,  nämlich  meine  Ansicht  des  Verhältnisses  der  Begriffe 
fuxtio  nnd  gens.    Ich  hatte  behauptet,    daß   die  Ausdrucke  gens  und 
natio  bald  in  weiterem ,  bald  in  engerem  Sinne  gebraucht  wurden ,   daß 
aber  unsere  Wörterbucher  mit  Unrecht  lehren,  die  gena  zerfalle  in  na- 
tUmsSj   da  vielmehr  umgekehrt  die  naiio  aus  den  gentea  bestehe.    Ich 
hatte  zum  Beweise  mehrere  Stellen  angeführt.    Brandes  S.  187  findet 
meine  Behauptung  kühn  und  will  sie  widerlegen  durch  Germ.  38 :  nunc 
d$  Suebis  dieendum  est,  quorum  non  una  gens:  propriia  adhuc  nattonibtis 
namimbuique  disereti,  guamquam  in  commune  Suebi  voeentur.    Hier,  meint 
Brandes,  sei  es   ganz  unzweifelhaft,    daß  die  gena  in  mehrere  nationea 
zerspalten  war.  Das  wäre  richtig,   wenn  Tacitus  gesagt  hätte :  quorum 
um  gms ;  er  sagt  aber  quorum  non  una  gens,  und  es  ist  gar  nicht  ab- 
zusehen,  wie  man  in  den  Worten  des  Tacitus  dasjenige  finden  will, 
dag  nach  Brandes  unzweifelhaft  darin  liegen  soll.    Vielmehr  hatte  Ta- 
citus ganz  Recht  zu  sagen,   die   Suebi  seien  nicht  una  gens,    und  sie 
seien  naiionibu$  diaeretu    Zur  Suehia  gehörten  viele  Völker,    die  nicht 
einmal  Germanen  von  Nation  waren,   wie  die  Gothini  und  Od^   von 
welchen  es  Tacitus  ausdrücklich  sagt,  die  verschiedenen  Völkerschaften 
der  Ligiij  deren  tincia  corpora  es  hinreichend  zeigen,  die  Suionesy  die 
nicht  einmal  Waffen  tragen  dürfen,  die  Aestiorum  gentes,  deren  Sprache 
der  britannischen  ähnlich  schien,  und  zuletzt  noch  Sitonum  gentes,  und 
dann  erst   Suebice  frnit.    Alle  diese  Völker  waren  von   Nation   keine 
Crermanen,  sie  gehörten  aber  auch  unter  einander  wieder  zu  verschie- 
denen Nationen;  da  sie  aber  alle  zur  Suehia  gehörten,  konnte  Tacitus 
wohl  nicht  anders  sagen,   als  daß    die  Suebi  nicht  una  gens,   sondern 
proprüs  nationibus  discreii  seien,   und  die  Stelle  beweist  nichts  gegen 
mich.    Andere  Stellen  fahrt  Brandes  nicht  an.    Dagegen  finde  ich  bei 
Kritz  in  seiner  Ausgabe  der  Germania  einen   allerdings  bessern  Beleg 
aas  Vellejns  Paterculus  2,  98   omnibus  eius  gentis   nationibus  in  arma 
aceensis.   Nun  ist  aber  zu  bemerken,   daß  Veliejus  in   seiner  rhetorisch 
schwülstigen  Weise  mit  gens  und  natio  beliebig  wechselt,  z.  B.  2,  96: 
genies  Pannoniorum  Dalmatarumque  nationes,  und  danach  ist  es  nur  zu- 
fällig,   daß  er  nicht  sagte  omnibus  eius  nationis  gentibus.    Wahrschein- 
licher aber  ist  ein  Fehler.    Zu  genauer  Bestimmung  des  Wortgebrauchs 
kann  Veliejus  nirgends  beigezogen  werden,  da  der  Text  desselben  ganz 
unzaverlässig  und  fast  in  jedem  Satze  der  Emendation  bedürftig  ist. 
Ich  Termuthe^   daß   auch  in  der  angeführten  3te\\e  gealu  Sxrc  ^\\i  ^\i- 
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deres  Wort  geschrieben  ist*)  und  verweise  auf  2,  110:  omnibus  tr actus 
eins  gentibus  in  sodetatem  addtictU*  Es  wird  ebenso  zu  lesen  sein :  omni- 
bus eiu8  tractua  nationibtts.  **)  Jedesfalls  ist  mit  einer  Stelle  aus  V ellejus 
nichts  bewiesen. 

Übrigens  bin  ich  jetzt  zu  einem  ganz  andern  und  besseren  Ver- 
standniss  der  Worte  nationia  nomen^  non  genüs  gekommen,  naiio  und 
gena  stehen  sich  an  dieser  Stelle  gar  nicht  in  Beziehung  auf  den  Um- 
fang gegenüber,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die  Art  der  Bezeichnung. 
gentU  nomen  ist  ein  vom  Stammvater  hergenommener  Volksname ;  na- 
tionia  nomen ^  non  gentis  ist  jeder  andere,  nicht  vom  Stammvater  her- 
genommene Volksname.  Tacitus  hat  zuerst  mehrere  gentis  nomina  an- 
geführt, wie  IngcBvones^  Marsi  u.  s.  w.;  ihnen  allen  entgegengesetzt  ist 
der  Name  Germani  ein  nationia  nomen^  nofi  geniia^  ein  nicht  die  Abstam- 
mung bezeichnender  Name.  So  scheint  mir  z.  B.  auch  Teutonea  ein 
gentia  nomen  zu  sein;  und  ein  nationia  nomen^  non  gentia  desselben  Volkes 
ist  Cimbri;  die  Römer  meinten,  die  zwei  Namen  müssten  auch  zwei 
Volker  bezeichnen,  die  sie  aber  vergeblich  zu  scheiden  suchten. 

Weiter  wUl  ich  hier  nicht  wiederholen,  was  in  meiner  Schrift  ge- 
sagt ist  und  was  nicht  angefochten  worden  ist.  Wenn  ich  die  Sol- 
daten Caesar's  sagen  lasse,  sie  hätten  jetzt  mit  den  echten  Kelten  zu 
thun,  mit  denjenigen,  die  unter  Brennus  Rom  verbrannten :  so  ist  nach- 
traglich noch  daran  zu  erinnern,  daß  man  in  Rom  wirklich  der  An- 
sicht war,  die  Gallier  unter  Brennus  seien  nicht  aus  Italien  oder  Gal- 
lien, sondern  aus  Germanien  gekommen.  Man  sehe  Diodor  Sic.  5,  32, 
wonach  diejenigen  Gallier,  welche  Rom  eroberten,  zu  den  wilden,  nord- 
lichen gehörten,  wie  die  Kimbern.  Femer  Appian  S.  77  Schweigh.:  die 
Kelten,  welche  Rom  eroberten,  seien  vom  Rheine  gekommen.  Zur  Be- 
stätigung dient  Strabo  192,  wo  von  früheren  Zügen  der  Germanen  nach 
Italien  die  Rede  ist.  Es  ist  daher  durchaus  nichts  überraschendes, 
wenn  die  Soldaten  Caesars  in  den  Deutschen  Ariovist's  dasjenige  Volk 
zu  finden  glaubten,  das  die  Römer  schon  zur  Zeit  des  Brennus  und 
noch  einmal  als  Cimbem  und  Teutonen  als  ihren  gefährlichsten  Feind 
kennen  gelernt  hatten. 

Ich  habe  nichts  hinzuzufügen.  Meine  Behauptung,  daß  die  Römer 
den  Namen  Germani  gegeben  haben,  um  die  Deutschen  als  die  echten 
Kelten  zu  bezeichnen,  ist  nicht  widerlegt.  Sie  ist  nicht  eine  Meinung, 
die  man  etwa  unter  andern  auch  einmal  haben  könnte,  sondern  ein  Satz, 


*)  Es  bezieht  sich  auf  Thracia^  und  das  ist  ein  Land,  aber  keine  gens, 
**)  Vgl.  ferner  Man,  Ancyr:  Semnones  et  eitMdem  tmetua  alii  Germanorum  popxdü 
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der  auf  imabweisbare  Zeugnisse  gestützt,  durch  aUe  Tbatsachen  bestä- 
tigt, nur  von  denjenigen  zurückgewiesen  werden  kann,  welche  der 
historischen  Wahrheit  entweder  aus  Schwachheit,  weil  sie  hergebrachte 
Meinungen  nicht  abschütteln  können,  oder  aus  Dünkel  und  bösem 
Willen  verschlossen  bleiben. 
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Dieses  auf  Isidor's  Etymologien  beruhende  deutsch  glossierte  Ono- 
mastikon  ist  bis  jetzt  meines  Wissens  aus  fiinf  Handschriften  bekannt, 
die  sich  unter  zwei  Recensiongn  vertheilen.     Die  eine  liegt  vor  in  der 
Ton  Hoffmann  in  seinen  Althochdeutschen  Glossen  ausgezogenen  Trierer, 
sodann  in  der  Münchner  und  Wiener  Hs.,  deren  Glossen  Graff  Diut. 
in,  235 — 66  mitgetheilt  hat;  die  andere  in  der  Hs.  von  St*  Blasien^ 
die  im  Anhange  zu  Gerberti  Iter  Alemannicum  abgedruckt  ist,  und  in 
der  straßburgischen^  aus  der  Wackernagel  Leseb.  ^  177 — 82  eine  Probe 
gibt.    Die  Verschiedenheit  der  Recensionen  besteht  sowohl   im  Wort- 
Forrath  als  in  der  Anordnung.    Eine  dritte  wieder  in   beiden  Bezie- 
hongen  abweichende  findet  sich  in  der  Pergamenthandschrift  Nr.  6  der 
Dannstadter  Hofbibliothek.   Das  Summarium  bildet  den  £:anzen  Inhalt 
dieses  Buches,  das  in  kleinstem  Octav  13 — 18  Zeilen  in  einer  Columne 
auf  jeder  Seite  enthält  und  schwerlich  von  mehreren  Händen,  aber,  wie 
die  schwankende  Zeilenzahl  ergibt,  ungleich  und  mit  ungleicher  Sorge 
für  Zierlichkeit  geschrieben  ist.     Die  Eintheihing  in  Bücher,  wie   sie 
die  übrigen  Hss.  haben,  ist  in  dieser  weggelassen.    Am  Schlüsse  findet 
sich  ein  Kachtrag,  wie  der  der  Münchner  und  Wiener  Hs.  alphabetisch 
geordnet,   aber  ohne  Gemeinschaft  mit  ihm;   im  Buchstaben  D  bricht 
er  schon  ab,   obgleich  noch  leerer  Raum  übrig  ist.    Die   bereits  be- 
kannten Hss.  neigen  alle  zum  mitteldeutschen  Lautsystem,    aber  nur 
hin  und  wieder,    in  wenig   bestimmter  Weise.    Die  gleichmäßig  aus- 
geprägte mitteldeutsche  Mundart  der  Darmstädter  Glossen  veranlasst 
mich,  sie  hier^vollständig  mitzutheilen.    Daß   auch  sie  die  Mundart 
doch  nur  in  schwankendem  Bilde  zeigen,   theilen   sie   mit  allen   md. 
I>aikiiüdem.    Darf  man  übrigens  aus  den  reichlichen  Si^\\x^\i  ycl  ^^\2l 
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Übrigen  Hss.  schließen,  daß  das  Summariam  nrsprunglich  mitteldeutsch 
glossiert  war,  so  wäre  diese  Darmstädtischc  nunmehr  als  die  der  Ur- 
schrift sprachlich  und  örtlich  am  nächsten  stehende  anzusehen. 

Die  Sprachformen  zeigen  den  Zustand  des  Überganges  vom  alten 
zu  dem  der  Zeit^  nach  mittleren  Deutsch,  Die  Endung  der  Masculina 
auf  0  und  die  der  Feminina  auf  a  ist  noch  vollkommen  üblich  und 
überwiegt  weit  die  geschwächte  Form  auf  e:  blindealeiche  14.  madde  15^. 
roge  16^  ddebore  22.  rode  58^.  erue  85^  geuadre  87.  nire  90^*  werden  die 
sämmtlichen  Fälle  von  e  für  o,  egidesse  14.  toalre  16^.  Elhe  68.  scuzile  72 
die  sämmtlichen  von  e  für  a  sein.  Auch  das  aus  w  vocalisierte  o  er- 
hält sich  in  melo  33  neben  gele  5^,  sowie  das  der  n-Declination  in 
mido  82^  Auslautendes  t  und  t  dagegen  wird  im  Singular  und  Plural 
durchgängig  geschwächt;    die  einzige  Ausnahme  ist  amari  57^    Der 

'  starke  nom.  pl.  masc.  auf  d  ist  wiederum  üblich  :  hundä  19.  homezä  28. 
wiueld  28^  zuigä  32.  domä  38^  kipfd  7P.  echtind  teppedd  düchä  94^ 
bougd  96.  96**;  daneben  auf  e  nur  zwülinge  84^  uüzlinge  uüstelinge  95. 
brüdere  85.  loke  88.  Der  schwache  gen.  sg.  masc.  fem.  lautet  die  acht 
Male,  wo  ich  ihn  bemerkt  habe,  auf  en;  dagegen  ist  der  nom.  pl.  auf 
un  nicht  gerade  selten:  ich  bemerke  ulozzun  16^  cldwun  2P.  pebeiiun  46\ 
uelgun  7P.  geislun  (in  genlun  verschrieben)  73^  tidwun  78.  holchun  78**. 
nachun  79.  doftun  79**,  neben  einer  allerdings  überwiegenden  Menge  von 
en  und  in.  In  den  Ableitungssilben  herrschen  e  und  i  fast  allein;  nur 
finden  sich  zahlreiche,  vielleicht  die  meisten  t  an  solchen  Stellen,  die 
ihnen  wirklich  organisch  zugehören,  wie  in  vizzil  5^  igil  11.  dragil  26**. 
egidere  6^  heingiat  7.  heicMt  16.  elbiz  22.  liericocho  78**  u.  s.  w.,  einmal 
vor  der  Endung  a  bewahrt  in  tma  37;  a  zeigt  sich  vereinzelt  in  binizahe  47. 
uedac  2P.  alant  56^  (neben  alnt  16).  oluant  4  und  statt  u  in  wisande  3^; 
ti  nur  in  nihhue  19^  ^/pan<  6.  /e«an<  24\  hiefaltra  38^  affoltra  33**. 
weecoüer  42  und  dergleichen  kommen  nicht  in  Anschlag,  da  sie  noch 
später  fort  gelten.  Synkope  und  Apokope  der  Ableitungsvocale  ist 
häufig:  nach  kurzer  SUbe  hirz  2.  44^  aint  16.  ii?aZr«  16^  mt«;  d.  i.  mr^r 
19^  scerline  38^  «^/  53''.  JErwa  67.  mercalf  merkaza  10^  bercom  30\ 
eperboum  37.  ^ptZ  41  ^  burzel  55  u.  s.  w.;  nach  langer  Silbe  am«/^  26. 
Äö/Mcö  31.  nordret  eundrit  59.  flidnia  77*.  druma  82*.  fardren  erst  84*. 
tter«na  90*.  öätwi  89*.  <u:  100*  u.  s.  w.  Stärkste  Kürzungen  ctZ«<ra  für 
dgalastra  24  und  bowelen  für  ^OMmu?ufRn  94.  Das  Alter  der  Handschrift 
wage  ich  nicht  zu  bestimmen;  aber  auch  wenn  sie  aus  dem  11.  Jahrh. 
ist,  muß  wenigstens  das  übergeschriebene  in  doppelter  Hinsicht  au£Fal- 
lige  7iihhu8  10*  neben  niches  18  aus  älterer  Vorlage  buchstäblich  über- 
nowmen  sein.    Vom  Verhalten  der  Consonanten  ist  hier  als  bezeichnend 

^u  erwähnen  y    daß  sc  im  Anlaute  das  srli  rvocYv  vje\\-  \:Jö^rw\^^. 


GLOSSEN  ZU  HEINRICI  SUMMARIUM.  15 

Ich  gebe  nun  eine  Übersicht  der  mundartlichen  Eigenheiten.  Zu- 
erst die  Vocale. 

a  behauptet  sich  gegen  den  Umlaut  im  Plural  blader  bladir  32^. 
42.  48,  in  damdragil  26^  und  harmelen  10. 

ae  =  e  in  duuaen  25^  lauendaela  46^. 

e  steht  häufig  für  hd.  t.  Vor  /:  keluera  l^,  am  häufigsten  vor  n 
mit  einer  Muta  oder  doppeltem  n:  renda  33.  henda  95^.  95.  scendela  99^. 
hentcalf  2*.  went  (neben  wint)  63.  dentenhom  99*.  rengla  44*'.  w^nco  26*. 
sprencen  28*.  sprtncwurz  46.  schenken  90*.  m«ni:a  56*.  /Zen«  42.  lensämo 
(hier  sogar  für  i)  54*;  vor  r:  A^rw  58;  vor  Mutis  sef  72*.  tin^fed  97. 
9fnet  100.  pfeAto  79.  kechera  58*. 

c  steht  1)  für  den  Umlaut  von  ä:  stdzere  3.  eeldere  soumSre  4* 
u.  8.  w.  htberieh  86*.  A^en  94*.,  2)  einige  Mal  für  ei:  spredetiage  (lies 
spridahe)  31*.  ßa^ra  71*.  Äoem«  85*. 

»  steht  nicht  selten  für  hd.  e,  wie  umgekehrt  6  für  t.  Meist  vor 
r:  kiruila  neben  keruila^b^.  himeerdt  bimwurz  47*.  bimisen  77*.  Ä:tr«o  55. 
mrredich  53*;  vor  n:  uinchel  56;  vor  Mutis  cnW  19*.  mWo  82*.  crieso  16*; 
in  Mitr  87  ist  t  anzunehmen  =  suihir, 

%  überwiegend  neben  ie:  siir  3.  vltga  29.  krichboum  35*.  msewurz 
44.  wrdtinc  74.  ßidma  77*.  iMZ  78.  «<«/  84*.  87.  kni  nire  90*.  vir  93*. 
zicAa  95.  «pt^eZ  95*.  bist  102. 

o  steht  in  den  Baumnamen  affoüra  33*.  mazoltra  37.38  wecholter 
37*  und  in  pifoüra  29  neben  eiffaltra  (für  hiefaüra)  38* ;  desgleichen  für 
a  der  Ableitung  in  antroch  24*. 

Ö  1)  für  oti  in  heiimUo  46*;  2)  für  «o  in  amocfe  98*.  osna  99*. 

o  oder  6  für  ot«  vor  cä:  toiroch  neben  wirouch  39*f  &w?ä  neben 
Umch  54*. 

Od  in  hoeuet  77  neben  A^u«^  92. 

ti  1)  für  0  in  buc  1*.  2.  10*.  97*.  bukelen  1*.  2*;  uugel  26*, 
uugelere  100  neben  t/o^«Z  27;  pupelboum  (=  populus)  37;  Äwr«  79;  «et«!/ 
97*.  2)  für  we  nach  «  in  suater  85.  3)  entwickelt  sich  aus  w  nach  einem 
Cons.:  zutoil  94. 

i2  steht  1)  vielleicht  dreimal  so  oft  als  ii  an  dessen  Stelle.  2)  an 
der  Stelle  von  tu  in  etürruder  eWmagel  80.  brüdegoum  86.  uuvr  (d.  i.  rör) 
96*.  3)  für  ou  in  MecricMl  29. 

«i  1)  für  e:  heingist  7.  AetcAä  16.  2)  für  te:  eiffaltra  38*.  8teirburt^,2(. 
79  (=«tier-der  andern  Hss.). 

ie  in  folgenden  Beispielen:  damiüier  2*.  eringriez  22.  rte<  45.  47. 
Iwr  68.  «i^^Z  76.  riemilochir  79.  Wer  83.  «fte/'  84  neben  überwiegendem  t 

tu  nur  in  Hurra  82.  ^  nnvvx;..;^^  ^v^. 
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ou  ftir  uo  in  wermöta  45\ 

uo  richtig  in  ku  3**.  siüt  6^  neben  stuL  rutilo  27.  blümen  32^.  büchin 
41  neben  bucha.  ruba  53.  «<ieZ  «ft/oZ  73.  ni(^7  76^  rti(fer  79^  80.  <ru^a 
82\  fM&ma  85^  neben  muma.  druae  90.  buch  99 ;  unrichtig  in  vrossen  3\ 
liae  15*.  ria  27*'.  kiiruiz  55.  tnuZ^  72. 

Consonanten: 

l  unorganisch  vereinfacht:  wuUna  46  neben  wullena  94*;  verdop- 
pelt: stiertiUa  47.  gerhilla  53*.  pellenza  100;  versetzt:  nd/c2a  77*. 

n  vereinfacht:  menestinca  43*;  verdoppelt  /uifinenuti^  43.  quennela 
45*.  spennela  77*.  Bei  folgenden  Consonanten  wirkt  es  auf  Kürzung 
des  vorhergehenden  Vocalen:  hunclen  24*.  Unsdrno  54*. 

r  verzetzt  tit/rAt  33.  berncrüt  43.  bimecrdt  bimwrz  47*.  bimuen  77*. 
ääVäo  56.  6ur«i  96  neben  prt/«^  3*.  /niA<  57.  cres80  55. 

6  im  Anlaut  herrschend.  Für  lateinisches  p  in  bardo  7*.  6ccA  27. 
birboum  34.  Im  Inlaut  gewöhnlich  durch  v  ersetzt;  behauptet  sich  in 
scarba  25.  rebe  28*  neben  reua.  drüben  30*  neben  drüuen.  pebenun  46*. 
heilhübito  46*  neben  /wi/e^  riia  53.  ciioZa  54*.  lebir  64*.  wafta  71*.  «a6- 
tile  94.  Im  Auslaute  gewöhnlich  durch  /  ersetzt ;  behauptet  sich  in 
üztrib  3.  ebhotot  45.  Mvntiob  70*.  Behauptet  sich  nach  m:  umbe  42*.  94*. 
ambelachen  95*.  fcamp  95*. 

£^1)  für  6:  im  Anlaut  prtLSt  3*.  pozxinga  33.  pilome  89;  im  Aus- 
laut vor  A  rephün  25*.    epAot?  45.    2)   j^r  p/  mit  wenigen  Ausnahmen  ^ 
herrschend :  peruirit  6*.  pöt^o  24.  pifoltra  29  u.  s.  w. ;  stopisen  77*.  ^T0/> 
89*;  ampra  46*.  kumpel  97*;  im  Inlaute  nach  kurzem  Vocal  meist 

pp:  widehoppa  25*.  aneppo  26*.  qöp«/^  33  u.  s.  w.,  doch  auch  apel 
6*.  41*.  «peZ«  epil  41*.  82.  «^wpfia  58.  dropo  66. 

/  vertritt  im  Auslaute  b. 

ff:  affoltra  33*.  eiffalira  38*.  p<^/^r  42  neben  pefei-.  gaffela  77.  o/er 
81*.  heffa  82*. 

/^  für  vß<:  houft  94. 

p/pA  herrschend  durch  p  und  pp  ersetzt.  Ausnahmen:  carpho  18*. 
crapfilm  30*  neben  kreppelen.  phrimma  43.  pehdemo  (d.  i.  phedemo)  55. 
PAa<  67.  Ä%/a  71*.  phatena  73.  PA  orthographisch  für  /:  gofphm  90. 

V  (u)  gilt  im  Inlaut  1)  für  6  mit  obigen  Ausnahmen.  2)  für  w 
immer  nach  8 :  aueiga  3*  u.  s.  w. ;  sonst  wenn  ein  stummes  e  vorher 
ausfallt:  munua  16.  tielua  37*  (neben  sualwa  26.  ca/w^a  88).  saluida  39. 
widua  86*. 

w  (mu)  1)  für  6  in  waaa  85*.  2)  für  r  =  /;  W7Ui:t7  6.  uuluht  66. 
ufü^  wilshn^e dh.  2/E/t?r96*;  uulesclia  99*.  3)  synkopiert:  mtial5*.  «pere»i  41*. 
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d  im  An-  und  Inlaut  herrschend  für  t ,  sogar  gewwMgeder  84*";  im 
Anslant:  dmdd  47".  rad  71.  scrSdUen  76^  unsled  97,  sonst  t. 

dd:  madde  15^  addera  89^  buddemtnc  91.  imddre  91. 

<  1)  im  Anlaut:  ilsfnJ  3.  turtel-  25.  <rMnc  32.  <u<ti-  38^  wmJ«- 
treda  42*.    tal  71.    «rocÄ  72.    tiegil  76.    <o<o  fo<a  87.    iroch  trogeUn  97**. 

2)  im  Inlaut :  rütilo  27.  /ate  32.  suertilla  47.  Äar^a  47^  malta  47\  rßto  56\ 
rü«ra  72\  sniiesachs  77.  3)  synkopiert:  holdtlua  25,  was  ein  ausnahms- 
weise erhaltenes  holtdUua  voraussetzt,  und  toalhei^e  42**.  4)  fallt  ab  nach 
#:  tor«  77. 

/<:  katta  10  neben  cazQ  und  kazzen.  knvtiilT^^.  kelteiien  96.  6?/W^100''. 

■ 

ili  anlautend  thoto  ihota  87;  inl.  lithus  21.  a/A^r  44;  ausl.  roth  5. 
rietfi  47.  uurth  65.  uulu/U  d.  i.  uulüth  66.  ir??<A  86. 

z  ist  durchgedrungen  mit  den  Ausnahmen  katta  10  und  holdnna 
—  hohdnua  25.  Nach  kurzem  Vocal  bald  einfaches,  bald  doppeltes  z: 
fma  10**  und  kazzen  42,  7vazer  8V  und  wazzer  26'',  mazoltra  38  und 
müzzolira  37  u.  s.  w. 

(•  =  5r:  edder e  4**.  spicera  11''.  ct/nV-  36.  wrftV-  41.  astricia  48''. 
«Wi  54\  wii7c^  91. 

^  fallt  aus:  r«er  22.  T/ia  42\ 

5^^'  ^i^fl'^  26.  zuggegam  81. 

c^:  snacgin  78. 

i  (c)  für  die  Aspirata  1)  inlautend:  lerca  26*".  /adiVa  54.  docter  84** 
neben  dochter;  2)  auslautend:  ?fedar  21''.  wieboum  40\  a/.Äec  44.  föc  54'' 
neben  loch  louch. 

kk:  gebaecen  31.  weccolter  42  neben  wecholter  37*^.  rr^Ä-Ä-g  90.  94**. 
Äftt^i  100\ 

ch  fnr  Ä!  l)  anlautend:  rhamp  .30*".  chnr87na9^.  2)  inlautend:  wa/cÄo 25 
neben  t/aZ/ro.  hnchde  71  (Buckel  =  Bergrücken,  neben  Buhel).  senehil  81. 

3)  auslautend:  J?(cä  10*"  neben  hne.  ufchboum  34.  nirhbonaj  -  ti?rz  43. 
«p^fA  65\  detchiroch  72.  marcA  (=  fwar/?a)  74.  hiherich  86''.  getuerch  92. 
wancA  93**.  r^w-A  94.  ä/z/^A  97".  crdrh  98.  A?*r<?A  /m<?A  (armus)  99.  4)  Für 
A  Tor  n  und  <;  /tirA^  9.  hneJiR  37.  äocA«  77.  doehtei*  84'*.  5)  Apokopiert: 
^'^  15'.  8chf}  95. 

A  1)  im  Anlaut  unorganisch'gesetzt:  lul^me  85''.  hafler95.  horgolt  96; 
anorg.  unterdrückt:  dffaltra  .38''.  2)  fallt  aus  zwischen  Vocalen :  cä  23''. 
Aera  24.  /r^n  66.  Helen.  76".  Aoew^  85".  nPMer  8".  «?«fr  87.  r?o  90".  tmla  95" ; 
Janeben  rwha  9.  3)  füllt  aus  nach  /  und  r:  «(?«/o  2.  ^a/a  37".  saluida  39. 
«rtw7  roc  99.  m«ra  6**.  uoma  16;  daneben  ry/Mm  6"  eleho  8".  »waZAa  100. 
wrila36^  gerhilla  morhiln  53".    4)  fSllt  aus  vor  8*.   dhJa  1\.   ^mo.^^' 
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neben  iA«t7Za  66 ;  «a«  77'*  neben  mm/w  9.  dalus^^.   lahs  16.  6m//«  100^   Die 
'Assimilation  s.  unter  m.  5)  Vor  t  statt  /:  «ca/i<  48.  lulit  öO*".  fl/*<gr  85^ 
hh  nur  in  nihhus  10^ 

ff  1)  für  /w;  OM67i  3''.  egidesse  14  neben  aA«a  7P.  dehsila  76**. 
2)  nach  A:  ahssela  89^  buhssa  95^;  hier  ist  die  Assimilation  vollzogen 
und  A  zur  Erklärung  orthographisch  vorgesetzt. 

8c  ist  im  Anlaute  bei  weitem  häufiger  als  ach  und  zwar  vor  allen 
Vocalen:  scaraaa  77''.  8cdf  1.  42^  100\  «c^fo  2.  «et/ 78  ff.  scora  77. 
scuzile  72.  ««Im  66  u.  s.  w. ;  daneben  «cAar  77^.  schera  76  u.  s.  w.  Vor 
r  findet  sich  sc  in  scrichil  29  und  scrod^sen  76**,  «cA  in  achrind  94^.  Im 
In-  und  Auslaute  dagegen  überwiegt  «cA:  a«cA  16.  eachboum  35^  ttu^- 
«cAa  99^  wwcA  lö*".  twiache  44.  froach  21.  kroachela  89.  nuachelen  96. 
henachen  95  u.  s.  w.;  daneben  t^i«c  72.  /J«c  83.  Mwiace  87^  muacelen  19^ 
hünace  31. 

«2  einmal:  gewnageder  84^ 

Beachtung  verdient  noch  die  Bildung  der  Deminutiva,  Feminina 
und  Adjectiva  auf  «w  neben  zw. 

Deminutiva :  1)  vulhin  &";  daneben  vivgeren  96**.  2)  eaelin  4.  lewilm  7^ 
krapfilin^  30*".  rokelin  94;  daneben  lembelen  P.  geizelen2,  bukelen  2^  t««r- 
WL  k^tifJuJf^^^  3.  harmelen  10.  froachelen  21.  huncleti  24**.  grüuelen  71.  ioc/ielen  7P. 
tKtf4.itf^,J,    benkelen  73.  Wefe»  76*'.  nezzilen  81.  ctinigelen  100^  3)  /ortcAm  2**;  daneben 
Y*Jf'  eatich§p  32^  4)  zigelchin  T;  daneben  cuniglichm  27.  uellichen  91. 

Jlul  >«i?f;/Mr        EßD^inina:  w/?Zm  6**.  /e«mn  7.  dreclnn  12;  daneben  e««^  4.  ftrafew  9^ 

liriW«<fuUA.  Adjectiva:  — bournm  büchin  41,  daneben  detmeti  eichen  heaelm  41. 
«rZen  41*'.  purperen  93".  loeiden  werken  bfkoeleti  94.  Aeren  fiwen  94**.  ^tf- 
fteZen  95. 

So  viel  vom  allgemeinen  Gepräge  der  Mundart  dieser  Glossen. 
Die  lexicalische  Würdigung  überlasse  ich  Kundigeren. 

Die  zahllosen  Abkürzungen  der  lateinischen  Worte  habe  ich  auf- 
gelöst ;  die  deutschen  sind  durchaus  frei  davon.  Die  beigefügten  Blatt- 
ziffem  lassen  das  Verhältniss  erkennen,  nach  welchem  die  Glossen 
im  Texte  vertheilt  sind.  Die  Überschriften  gebe  ich  vollständig  und 
mit  Verweisung  auf  die  Eintheilnng  der  von  Gerbert,  Hoffmann  und 
Graff  veröffentlichten  Texte. 

DARMSTADT,  im  November  1863. 

De  animalibus  (s  Bl.  III,  1.  Tr.  II,  10.  M.  ü.  III,  10). 

Ouis  acaf.  Berbix  [P]  toidei*.  Aries  ram.  Agna  keluera.  Agniculus 
lembelen.    Edi  zigelehin.    Hircus  bun.    Ilircellus  bukelen.  [2]  Capra  geiz. 
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Capella  geizelm.   Caprea  regeiz.    Dorcas  steinbuc.   Caper  rebue.  Ceruns 
hirz.  Cerua  hinda,  Tragelaphus  scelo.   Hinuulus  [2*"]  hentcalf.  Lepus  haso, 
Campolus    rebukelen.     Dammula    damilcier    (lies   damütier),     Cuniculus 
hrichin.  Sus  9u.  Porcellus  uarch.  Verris  ber.  Magalis  barch.  Scrofa  su. 
rSacala  gelza,    Porcu[3]lus  nekelen  (über  en  von  uekelen  eine  erloschene 
Correctur).     Nefrendes  spunneuerkelen.     Aper   evet\    Singularis   uztrib. 
Junencas  far,  Taunis  stir.  Cornupeta  stozere.  [3^\  Pellaearia  prustlappa. 
Vacca  Ä;?i.    Vitulus  calf.    Vitula  calua.    Contemans   bisende.    Vacaricia 
9ueig{u  Bubali  wisande.  Vri  vrossen.  Camelus  [4]  oluanU_  Camela  qluenda, 
'•Asinus  eseh   Asina  eselen.  Asellns  eselin.    Caballus  ros.  Jugalis  gezal  roa. 
Am[4**]bulator  celdere.    Sellariiis  sadelros,    Saugmarius  sourneie.    [5]  Ba- 
diug  eqnus  roth  ros.    [5**]  Glaucus  equus  apelgra  ros.   Giluus  gele.   Can- 
didas tüiz  ros.  Albidus  blanc  ros.    Petili  \(S\wizzilueeh  ros,    Calidi  blas,    j.:- 
Niger  suarz  ras.  Equiieri  stut  ros.  Man[6*']nu8  brvn.  Erpagarius  egidere. 
/^Taredrus  peruirit.  Eqna  mera.  Poledrus  uolo.   Piiltridus  vtdhin.   Equa-^. //fK. 
ricia  stut.    Mula  mulm.   [7]  Caba  lieingist. 

De  bestiis  (sBl.  III,  2.  Tr.  II,  11.  M.  V.  HI,  11). 
Leo  lewo.  Lea  1  leena  lev[l^'\vin.  Leunculus  lewilin.  Pardus  bardo. 
Leopardns  Ivpardo.  Elephans  [8]  alpant.  [8**]  Grifes  i  crifter  grifo.  Alx 
l  elanx  eleho.  Vrsus  bero.  Vrsa  berin.  Lupus  wolf.  Lupa  wlpa.  [9]  Linx 
U  hichs,  Castor  biuer.  Lustrus  oiter.  Vulpis  icuhs.  Vulpecula  uoha.  Canis 
iii[9'']n/.  Catuli  wel/er.  Licisci  wolfb^zin.  Licisca  mistbella  i  braken. 
Simia  affo  l  effen.  Suses  stisin.  Spartus  toint.  Sparta  wintzoha.  Molosus 
rudo,  Canicula  zoha.  Melns  da'^s.  Martarus  marder.  Tebelus  zabel. 
Hiena  [10]  illintiso.     Migale  harmelen.    Spiriolus  eichorn.    Murio  katta. 

nihhus 

2r[10'']Centauru8  Aa///i?m<.  Corcodrillus.  Capricomus  rebiteh.  Focb,  mercalf. 
Spinta  mercaza. 

[llj  De  ericio  (sBl.  III,  3.  Tr.  II,  13.  M.  V.  III,  13). 
Ericius  igil.    Sorex  [W]  spicera,    Mustela  wisela.    Talpa  mnlwerf. 
(Am  Rande :  Cecula  spizmus.)  Grillns  heimo.  Formica  ameiza. 

De  serpentibus  (sBl.  III,  4.  Tr.  II,  14.  M.  V.  III,  14). 
[12**]  Draconta  dracho.  Dracena  drechin.  Vipera  nadra.  [13**]  Jaculus 
^  Hntwrm.    [14]  Cecula  blindesleiche.     Lacerta  egidesse.    [14**]  Stellio  mol 

[15]  De  vermibus  (sBl.  III,  5.  Tr.  II,  15.  M.  V.  III,  15). 

Aranea  spenna.  Casses  spennetoeppe.  Hirudo  egila.  Rubicel  ruzwurrn. 
I^ax  slecco.  Eruca  grasevmrm.  Teredo  [15**]  hohtonrm.  Tinea  mil^i. 
Sttpedo  douwurm.  Surigo  sura.  Lumbricus  regentourm.  Pediculi  Ivse. 
Wix^.  Lena  niz,   Tarmus  madde.   Ciinex  wantlus. 

1* 
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[16]  De  piscibiis  (sBl.  III,  6.  Tr.  II,  16.  M.  V.  III,  16). 

Ipocus  hu80-   Rombus  sturo,   Esox  lahs.  Gammarus  salmo.  Capito 

fz  f^r,      olni  \  munua.    Clamo  ag.    Lucius  heichiL    Porca  bersa,    Timallus  asch. 

Tactuca  l  truita  Mor[l6*']na.     Anguilla  al.    Murena  lamprida.     Gracius 

erüso.   Turonilla  grundela.  Squama  seupa.  Pennule  ulozzun.  Poligraniam 

roge.  Silurus  baruo.  Horrena  walre.  Ce  l  balena  waluisch. 

[17]  De  reptilibus  (sBl.  IH,  7.  Tr.  II,  16.  M.  V.  III,  16). 

Balene  welren.  [17'*]  Corcodrillus  [18'*]  mcA««.  [IS**]  Carabus  carpho. 
[19]  Marini  canes  merhunda.  [19**]  Allee  herinc,  Cancer  criuz.  Conce 
muscelefi,  [20'']  Rane  [21]  frosclu  Ranunculus  froscMen  (so).  Sepius  lithus. 
Strotus  zigeiia, 

[2rj  De  avibus  (sBl.  III,  8.  Tr.  II,  17.  M.  V.  III,  17). 

Ales  fedqc.  Rostrum  simuel,  Vngucs  clatcnn,  Aquila  aro,  Porfirio 
üaro.  [22]  Vultur  gir.  Gradipes  stocaro,  Grus  cramch,  Esternulus  kreia. 
Ciconia  storc  l  odthore,  Cignus  suano  \  elbiz.  Ardca  reier,  (Am  Rande : 
strucio  Biruzy  Alietus  eringriez.  [22']  Pelicanus  sisegeiiomo.  [23]  Erodius 
ualco.  Onocrotalus  hordumil.  [23'']  Monedula  ca,  Vespertilio  fledermtis. 
Luscinia  nahtegala.  ülula  via.  Nicticorax  uahtrauo,  Istrix  [24]  herUstram. 
. Jt«/r«f /we^  Comix  cra.  (Am  Rande:  Grac  kricheL^  Loaficus  tirunespheU  Picus  1 
merchus  bucJispeht.)  Picta  qhtra.  Orix  hera.  Picus  speliL  [24']  Pavo 
pawo.  Fasianus  fesanf.  Gallus  hano.  Gallina  henna.  Pullus  huncleu^  Anas  ^ 
enta.  Anetus  aniroch.  Auca  gans,  Fiilica  iKyiujans,  Mergus  mennch.  [25] 
Mergulns  duchere.  Merga  scarba,  Accipiter  hauich,  Nisus  spenvere. 
Mirlus  smirL  Capus  ualcho.  Miluus  wio.  Larus  rntisere.  Turtur  turtel- 
duua.  Palumbes  holduua.  [2b^]  Palumbaes  holzdimaen,  Bubo  huc. 
Perdix  l  coturnix  rephnn  \  uelthufu  Ortigometra  ttrhun.  Vppuba  lüide- 
hoppa,  [26]  Cucus  i  cuculus  goj^[Jl_cumc,  Passer  wuscha.  Passer  agri 
aggerfnuacha.  Merula  aitisla  i  merla.  Quacaria  l  quisquilia  wahtela, 
Hirundo  sualwa.  Furfario  [26**]  dorndragiL  Fieedula  sneppo.  Turdus 
braehuugeL  Turdus  quasi  minor  turdus  drorcha,  Idrox  wazzersteha. 
Carduelis  disiilumco.  Sturnus  spra,  Amerellus  cnnero.  Fringcllus  ueiico, 
Laudula  lerca,  [27]  Aurificeps  üuogeL  Cupuda  rutilo.  Sepicedula  bechsterz. 
Cruricul  wargeugiL  Sparalus  hagelgans.  Mullis  birchun.  Attagge  hasilhwu 
Parix  ineiaa,  Puriscus  cuniglichen,  [27^*]  Aliens  wildehanich*  Epops  vnde^ 
hoppa.  Filomena  nahtegala.   Noctua  via. 

[28]  De  apibus  et  muscis  (sBl.  III,  9.  Tr.  II,  18.  M.  V.  III,  18). 

Apes  biiie.   Examen  suarm.  Castros  loisin:  Fugus  dreno.  Scabrones 
homeza.   [28'*]  Locusto  sprencen.  Vespe  wenpen,  Bestaban  bremo.  Bruchus 


GLOSSEN  ZU  UEINKICI  SUMMAKIUM.  21 

keuera{9o).  Scarabei  vnuela.  Bubestris  rebestichil.  Cincendula  glimo  l  cleiio. 
[29]  GrilluB  /leimo,  Pampilio  j:^oZ(ra.  Hastago  greci,  lat.  locusta  Au- 
scriehiL  Cenomia  uigla.  Cinomia  hundesuliga.  Ester  bisiuunn,  Culix 
mu&a.   [29^]  Gurgulio  engerinc. 

De  uineis  (sBl.  H,  10.  Tr.  HI,  1.  M.  V.  IV,  1). 
Uitis  reweatoc,  Labrusca  wilde  reucu  [30]  Palmes  scuzzelinc.  Pam- 
pinus  reuelouf.  [SO**]  Caprioli  krap/ilin.  Aciiius  druuo.  Racemus  drappo 
I  champ.  Vua  bercom  l  druuo.  Senecia  herlmc.  Precoque  uuriedruberu 
Dactili  botri  langedruuen.  Aininium  vnzdruuo.  Rubilia  rotdruuo.  Ba[31]- 
latine  kunskedrutien.   Passe  gebaccen  druuen.   Ligatura  hengela, 

[31"J  De  arboribus  et  herbis  (sBl.  II,  11.  Tr.  lU,  2.  M.  V.  IV,  2). 

Arbusta  riser.  Frutex  gestude.  Frutecta  spredehage  (lies  aj^redahe). 
Silaa  walt.  Nemus  uorst  Liieus  ISch.  Saltus  roht  [32]  Plante  planza. 
Vii^ltuin  iarlata.  Kadix  wurzela.  Frondes  zuiga.  Truncus  trunc.  [32^] 
Cespes  wa80.  Rami  este.  Ramusculi  riser  l  estichen.  Folia  blader.  Flores 
Umeju  [33]  Germen  kiino.  Fructus  uurht.  Poina  efj^ek.  Matura  rif. 
Ligna  holz.  Licinium  span.  Fomes  uuncoy  zunder.  Torris  brant  Caries 
vöurm  melo.  Tiiscus  l  uiscus  misteL  Suber  renda.  Librum  l  sucus  saf. 
Quisquilie  geraape.  Insertio  pozunga.  (J-Kf^  t-^-  i^t*^rurt) 

De  arboribus  (sBl.  II,  12.  Tr.  III,  3.  M.  V.  IV,  3). 
Palma  palmboum.  Laurus  lorboum.  [33^J  Malus  affoltra,  Persicus 
pirsichbourn.  [34]  (Am  Rande :  Pirus  birboum.)  Cerasus  kiraboum*  Ficus 
uiehboum.  [34'']  Morus  mulboum,  Sicomorus  wilde  mulhoum.  Nux  cinus 
n}izhoum,  [35]  Amigdalus  mandelboum,  Amigdala  mandela.  Pontica  nespil- 
boum  [35^]  Esculus  eschboum.  Fagus  bucha.  Castanea  kestenebounu  Prinus 
prumbaum.  Cinus  krichboum.  Lentiscus  melboum.  Cotanus  quidenboum. 
Olea  oleiboum.  Oliua  oleibere.  Oleum  olei.  Oleaster  wilder  oleiboiim, 
[36]  Cedrus  eedreboiim.  Cipressus  cipirbouin,  Quercus  eiclia,  [36**]  Car- 
penus  liageribucha.  Abies  danna.  Picea  uorJia.  Platanus  aliorn,  Alnus  erU 
boum,  Fraxinus  aach»  Tremulus  espa,  Pinus  pinhoum.  Sanignarius  hartru- 
[37]^7.  Fusarius  spilboum.  Sorbarius  sperboum.  Acer  mazzoltra.  Tilia 
linda,  Piox  grece,  lat.  buxus  buchnboum.  Ulmus  ebn.  Ornus  linboum. 
Mirtece  mirtelboum.  Sauina  aeuinboum,  Taxus  iwia  l  iwenboum,  Populus 
p^tpelboum.  [37**]  Salix  aala  l  wida  \  nelua.  Juniperus  tcecholter,  Sam- 
bucuB  holendirboum  l  riscus  hoUndir,  [38]  Cornus  erlizboutn.  Vimen  wida. 
Mirica  heida.  Quam  latini  tramariciam  uocant.  Ex  amaritudine  dicta 
f>iozohra.  Corilus  hasilboum.  Herbitum  erbisib  (d.  i.  erbisiboum).  [38**] 
Tribulus  eiffaltra.    Seuticea  dorua,    Ramnus  /lofsböuin.   \^^vvi^  We^ueti., 
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Arondo  ror.   Tirsus  ttUilkoluo.   Cicnta  scerUnc.    [39]  Damus  dombounu 
i*  ^aw  Dactilus  dahixViOum.    Edera  euech.     Genesta  genster.    Lentiscas  toida. 
Claudes  eicJiCL  Saliunca  aaluida. 

De  aromatibus  (sBl.  H,  13.  Tr.  III,  4.  M.  V.  IV,  4). 

T^'us  [39^]  wirochboum.  Cuius  gutta  etiam  dicitor  tcirauch.  Piper 
pe/erbouni.  [40]  Cassia  [40*]  wieboum. 

[41]  De  generibis  Hgnonim  (sBl.  II,  14.  Tr.  HI,  5.  M.  V.  IV,  5). 

Palmiceam  lignum  palmholz.  Citreum  cedirboumhiholz.  Abiegnnm 
dennen.  Quemum  eicheru  Colarnum  heselen.  Faginam  buchin.  Oleaginam 
oleSbournin.  AI  [4P]  ninum  erlebt. 

De  fractu  Hgnornm  (sBl.  H,  14.  Tr.  HI,  6,  M.  V.  IV,  6). 

Malum  c^eL  Malum  matianum  melzichapeL  Malum  panicam  korapel. 
Citam  kenio.  Malomellum  suzepiL  Persicum  pirsich,  Voloma  winigifia. 
Cidonia  quidena.  Cerasiam  kirsa.  Nux  nuz.  Nuclei  nuzkemen.  Nucifraga 
nuzhreehcL  Suber  louft.  Castanea  kestena.  Abellane  nespelen.  Amigdale 
mandelen.  Sorbe  spere.  Pinee  pinepeU.  Glans  eichela.  [42]  Carice  vigen. 
Piper  pfffer.  Arciotida  weccolterbere.  PmneUe  sletcin,  Fragum  ertbere. 
Mora  mulbere.  Pix  pech.  Resina  harz.  Gummi  kazzetigoü  l  flens.  Gluten 
lim.  Bitumen  ertlim.  Agnosperma  [42*"]  seluienbladir.  Carica  tito.  Vacinia 
tcalbere. 

De  generibus  herbarum  (sBl.  II,  15.  Tr.  III,  7.  M.  V.  IV,  7). 

Mandragora  alruna,  Vetonica  beUonia.  Septinerdia  l  centinodia  } 
plantago  wegebreida.  Lata  1  eptapleuros  wegerieh.  Amoglossa  scafeszunga. 
Sangninaria  umbetreda.  Crocus  safran.  Verbenaea  1  lustago  cet.  [43] 
a.  Terbena  isema.  Faba  I  lupina  1  bellinuncium  cet.  biUa.  Tormentilla 
tachwurz.  Lupinum  uichboncu  Lupinum  montanum  1  tehrmoforinos 
phrimmo.  Herba  scelerata  berucrut  \  hcmnefmuz.  Artemisia  monodos  1 
nalentina  cet.  biuuz.  [43^]  Dragontea  draehwurz.  Satirion  menestinca. 
Gentiana  litmercu  Dictamnum  albnm  trtztriirr.  Dictamnum  nigrum  gehU 
würz.  [44]  Elleborum  album  tdseicurz.  Ellleborum  nigrum  sutirtcurz. 
Lappa  cletta.  £bulum  athec.  Centauria  maior  ertgalla.  Centauria  minor 
metrena.  Ibiscum  iicische.  Buglossa  rindiszunga.  [44^]  Cinoglossa  hundis^ 
zunga.  Solopendria  hirzi^zuuga  l  hirzururz.  Reumatica  kronicliis  sn€ntel. 
Marrubium  andorn.  Eliotropium  rengla.  Nimphea  gr^isinc.  [45]  Celi- 
donia  maior  sctliwwrz  l  grinticurz.  Celidonia  minor  rietachel  \  benitctirz. 
Edera  ephov.  E^era  ni^ra  ebhowL  Filix  /am.  Polipodium  sieinuam. 
Peonia  [45^]  beonia.  Saturegia  qumtela.  Crassinela  ueltqunuela.  Absin- 
tbium  tcermöta.    Acero  gundereua.    CeryLcWuni  keru\(a«    OnQBJinm  dosL 
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Svminia  wildekiruüa.  Semperuiua  huswurz.  Basilisca  rnadelger,  Colian- 
dr[46]uin  holender  \  crollo.  Lactiridia  spreficwurz.  Strignum  ramesdra, 
Millefolium  garwa.  Lubisticium  lubütechel.  Psilatrum  sleifa.  Nebeta 
simiza.  Milleborbia  druswurz.  Blandonia  widena.  Caleatripa  [46**]  zeisela. 
Liuendula  lauendcßla.  Abrotanum  aiauewurz.  Melones  pebenun.  Ypiricum 
hartho.  Cinis  prionei  liola.  Eusole  braehwurz.  Gelisia  nüewurz.  Emicedo 
Iraehlouch.  Cardopana  euirwurz.  Vulgago  Jiasibourz.  Carciola  vntesa, 
Ninnendactila  heilhobito.  Didimo  hatten  ora.  Colofonia  harzuch.  Emorrois 
bluifluzzida.  Tubura  erinuz*  Acatura  ampra,  Trifolium  [47]  de.  Apiacum 
bimugcu  Gladiolum  suertäla.  Oarectum  riethe.  Carix  rieth,  Alga  rieigraa. 
Papiras  binizbüin,  Papirium  binizahe.  Gramen  gras,  Fenum  howe.  [47**] 
Gremium  amad.  Acaliffa  nezela.  Urtica  grenamea  he^dimezela.  Paliurus 
Q^leia.  Cardone  karta.  Arinca  wolueszeisela.  Italica  kazenzagel.  Cardus 
distiL  Cai'das  siluaticus  woluismilch.  Apiatellum  ha  l  bimnecrut.  Pinas- 
teDum  Urnwrz.  Vitecella  hoppo» 

De  herbis  (sBl.  U,  16.  Tr.  HI,  8.  M.  V.  IV,  8). 

[48]  Quipparum  «caA^Aou;^.  Q,uinque{olium  vumf blöder.  [48**]Papauer 
magesamo.  Aristolocia  longa  aairicia.  [49*']  Malua  [50]  bappila.  [52*"]  Vi- 
tiwella  hoppo.  [53]  Pipenella  ita. 

De  orte  et  oleribus  (sBL  II,  17.  Tr.  UI,  9.  M.  V.  IV,  9). 

Olus  crut.  C|lis  kol.  Rapa  ruba.  Rapacaulis  rubegras.  Kolandrum 
[53^  gras^  Pastinaca  gerMUa.  P.  siluatica  morhila.  Sinapis  senf.  Rapha- 
num  muredieh.  [54]  Lactuca  ladica.  [54**]  Cepa  cibola.  Ascolinum  escheloc, 
Intubus  surre.  Allium  cloueloch.  Porrum  louch.  Pretula  snideloeh.  Porrus 
Hl  Exoporium  porsamo.  Dipsane  lochesuasen.  Ptisana  lensamo.  Beta 
fnolta,  [55]  Cucurbita  iwrtitV.  ColocintiisL  toildekuruiz.  Fefo  pehdemo  (so). 
Nasturcium  cresso.  Cardamus  wildekirso.  Porcaela  burzel.  Eruca  wildsenf. 
[oS**]  Fungus  suam.    Poletus  buliz,  ' 

De  generibus  herbarum  (sBl.  H,  18.  Tr.  UI,  10.  M,  V.  IV,  10). 

Apium  eppe.  [56]  Feniculum  uincheL  Anetum  dille.  Ciminum 
kume.  Cireo  uelteume.  Tanacetum  reinuano.  Saluia  saluia.  Sisimbrium 
«wÄiifa.  Kuta  [56**]  ruta.  Hinnula  campana  J  laturicium  alant.  Menta 
'''^'»Zfl.  Mentastrum  uiachmenza.    Colocasia  wildemenza. 

[57]  De  fructibus  (sBl.  II,  19.  Tr.  HI,  11.  M.  V.  IV,  11). 

Fruges  /ruht.  Triticum  weize.  Ador  kemo.  Siligo  dinkil.  Siligus 
roko,  [57**]  Aliga  aman.  Halicastrum  einkom.  Hordeum  ^^«<a.  [58]  Milium 
^le.  Feniciam  uenich.  Spica  ach.  Arista  agena»  Culmus  halm.  Stipula 
*9rfa  Palee  helitoin  I  spra. 
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De  leguminibos  (sBl.  U,  20.  Tr.  III,  12.  M.  V.  IV,  12). 
Faba  baruL  [58*"]  Lens  linscu  Fasellum  et  cicer  kechera,  Zizania  durt. 
Lolium  rode.  Vicia  wilan,   Glossus  iscouf.  Stramen  stro.  Merges  garucu 
Manipolos  glenfia.       '■*■' 

[59]  De  mundo  (sBI.  IV,  1.  Tr.  L  M.  V.  V,  1). 
Oriens  osterriclie.  Occidensjcejtp-nche.  Septeutrio  nardr^  Meridies 

^         De  celis  (sBl.  IV,  2.  Tr.  IV,  5,  M.  V.  V,  5). 
[59']  Ether  luhL 

[(>0]  De  V  zonib. 
De  soIe  et  luua.  sideribus. 

[61]  De  signis  et  sideribus    (sBl.  IV,  2.  Tr.  IV,  Ö.  M.  V.  V,  6). 
[62**]  Luqifer  dagesterro.  Vesper  aaentaterro. 

De  ventis  (sBl.  IV,  3.  Tr.  IV,  7.  M.  V.  V,  7). 
Subsolauus  ostirwinL  Auster  sundirtciut.  [63]  Fauonius  weaterweHt, 
Septentrio  noriwinU  Eurus  oslirsundiriciuL  Vultornus  ostiniort\iSa^'\winU 
Enroauster  sundirostincint.  Austroaflricus  sundirwestirtcint.  [64]  Affiricus 
westt^sundtTwint.  Corus  xcestirnordirmnU  Circius  nordwestirwint.  Aquilo 
nortostirwinL 

[64^]  De  siuibus  mai-is  (sBl.  IV,  7.  Tr.  IV,  8.  9.  M.  V.  V,  8.  9). 
Mare  mortuum    lebirmere.    [65]  Vadum  uurth.    [65'']  Lacus  wach. 
[66]  Fluctus  uululit.  Gutta  tratu  Stilla  dropo.  Stiria  ilidUa.  Spuma  scum. 

De  diuersis  cursibus  aquarum  (sBl.  IV,  8.  Tr.  IV,  lO.  M.  V.  V,  10). 
[66**]  Riuus  runai  \  lach.    Gurges  dich  \  strum.   Puteus  puze. 

De  fluminibus  (sBl.  IV,  8.  Tr.  IV,  11.  M.  V.  V,  11). 
[67]  Padus  phat.  Ister  dunowa.  Anasis  ensa.  Lichus  lech.  Rodanus 
Todeiu  Renus  rhu  [68]  Mogus  mohu  Moseila  mxtaela.  Mosa  masa.   Alba 
elbe.  Neetar  nekir.  Atasis  etisa.   Liger  Her.   Sigoua  ngena. 

[68T  De  terra  (sBl.  IV,  10.  Tr.  IV,  12.  M.  V.  V,  12). 

[69**]  De  montibus   (sBl.  IV,  15.    Tr.  IV,  17.   M.  V.  V,  17). 
[70*"].  Mons  iouis  munt  tob.    Septem  moutes   »epünionU 

[71]  De  collibus  (sBl.  IV,  15.  TrTiV,  17.  M.  V.  V,  17). 
Colles  huchele,  Tumulus  höf.  Valles  taL  Uallicula  yruuelen.  V^allum 
grauo.  Vallus  stech.  Clinus  halda.  Campus  uelL 

De  plaustris  (sBl.  VI,  4,  Tr.  IX,  24.  M.  V.  X,  24). 
Plaustrum  wagin.  Temo  disla.  Rota  rad.  [7r]  Vsanti  uelgun.   Radii 
Un.  Modiolus  naba.  Axis  alisa.  Opex  lono.  Humeruli  kip/a.  Dentale 
yiZ    Jugum  loch.    Tola  iochelen.  C\mi\i  Icdera. 
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De  vehiculi8.(8BL  VI,  4.  Tr.  IX,  24.  M.  V.  X,  24). 
Carms  reitliwayen. 

[72]  De  molendino  (sBl.  VI,  5.  Tr.  IX,  25.  M.  V.  X,  25). 

Molendinum  muleti.  Mola  kuerna.  Molaris  mulensiein.  Scussorium 
rennila.  Seciusa  wer. 

De  pistrino  (sBl.  VI,  6.  Tr.  IX,  25.  M.  V.  X,  25). 

Pistrinuin  pistria,  CHbaniis  ouin.  Cerialia  bachisen,  Capisteriuiu 
mulda.  Ascia  deichtroc/i.  Vstularius  oninstaf,  Tractula  kissa.  Furnitergius 
ouinwUc.  Exe»  ouenscuzüe.  Cri[72^]briim  litera,  Cribelluin  si/.  Sedacium 
harsef.  Rotabuluui  redeaiaj\ 

De  lecto  (sBl.  V,  12. 1,  5.  II,  7.  Tr.  IX,  26.  V,  8.  M.  V.  X,  26.  VI,  8). 

Lectica  spambette.  Stratus  bette,  Baianula  uarbette,  [73]  Cuna  vnga. 
Feretrum  bara,  Scanmuni  ba?ic.  Scamnelluiii  benkeim.  Sedile  aidela 
Sella  stül.  Axidonium  stnol.  Gestatoria  drayestuoL  Sagiua  stuol.  Capsa 
cafsa.  Calix  kelich.  Patena  phate^ia.  Oblata  ouelata.  Eucaristia  loizit. 
Turibulum  rouchuaz.  [73'']  Acerra  wirouchuaz.  Plumbale  bligenlun  (lies 
hligeUlun)  l  blikoluen.  Planatoriiiin  lichstein.  Fustis  atecco  i  coluo.  Bacillus 
8taf.  Scipio  Btaf.  Ruteriiin  knuttil.  [74]  Talentum  punt.  Marca  march. 
Minutum  scerf.  Vncia  utiza.  Ferto  i  quadrans  uirdunc. 

De  ponderibus  liquidis. 

[75']  Cadus  eimer. 

De  armis  fabrorum  (sBl.  II,  8.  Tr.  V,  10.  M.  V.  VI,  lü). 

Incus  qnboz.  [76]  Malleus  Iiamir.  Forceps  zanga.  Forfex  schera. 
Forcipola  klupal  clufta.  Lima  uila,  Conflatorium  eaaa.  Celium  tiegiL 
Alla  sUfatein, 

De  generibus  armorum  (sBl.  II,  9.  Tr.  V,  11.  M.  V.  VI,  11). 

Securis  ackis.  [76'']  Bipennis  halmaxis  (lies  halmachis).  (Am  Rande: 
Dolabrum  barda.^  Bibellis  bielen.  Ascia  dehsila.  Runcina  nugil.  Plana 
»eaua.  Manubrium  lielbe  l  lieft.  Circinus  rizzcL.  Terebrum  neuiger.  Scalprum 
ecrodisen.  [77]  Scalpelliim  scrifmezer.  Fanga  acora.  Scudicium  howa. 
Kastrum  reelio  (am  Rande:  l  howa).  Tridens  mütgaffela.  Vomer  kars. 
Ligo  aech.  Falx  aichela.  Falcastrum  Iiepa.  Sarculum  ietisen.  Biduuium 
reuemezer  l  smitea  actis  (lies  snitesachs^,  Capulum  hilze.  Dentilium  pluges^ 
hcj9ueL  TruUa  drufla.  [77^]  Rasorium  scarsas.  Subula  suila.  Grafium  gri/iL 
Uamus  angiL  Acus  nalda.  Flecmum  (d.  i.  flebotomum)  flidma.  Per- 
munctoriam  stopüen.  Propugnatorium  storüen.  CauteriuQi  bi  ^  *^dela 

brarUreida.  Crinalis  acus  spen/iela.  Bisacuta  ttoerackia^  O 
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De  instramentis  nauium  (sBl.  VI,  15.  Tr.  IX,  16.  M.  V.  X,  16). 

[78j  Nauis  Bcif.  Trieris  HL  Naues  longe  schaldin.  Rostrate  naues 

snacgin.    Calones   carradin  l  nemawn.    Musculus  kqchp.     [78^]  Parcfaa 

flozacif.  Paro  buzo.  Mioparo  gnarren.  Celetra  t  celoces  hericochin,  Actuarie 

naues  Jiolchun.  Ypogaubu8[79]tter5ct/*.  Pontonium  sccdtscif.  Trabarie  nachun. 

De  eodem  (sBl.  VI.  16.  Tr.  IX,  17.  M.  V.  X,  17). 
Prora  plehta.  Puppis  steirvurt.  Columbaria  riemilochir.  [79^]  Agia 
bolchin.  Transtra  doftun.  Remus  rüder.  Palmula  lappo.  Antenne  segil- 
rudert.  Malus  mast  Modius  maathafta.  Cheruca  lina.  Trociea  wenda. 
[80]  Gubernaculum  sturruder.  Clauis  stumageL  Tonsilla  marstekko.  An  - 
chora  ankir. 

De  velis  nauium  (sBl.  VI,  17.  Tr.  IX,  18.  M.  V.  X,  18). 
Vela  aegü. 

\m]  De  funibus  (sBl.  VI,  18.  Tr.  IX,  19.  M.  V.  X,  19). 
Funis  eeiL   Tormentum  notzog.   [87]  Remulcum  lina. 
De  generibus  recium  (sBl.  VI,  19.   Tr.  IX,  20.  M.  V.  X,  20). 
Sagena  segina.    Rete  nezze.    Reciaculum  nezzilen.    Funda  senchü. 
Trahal  l  verriculum  zuggegam  l  aschamo.    Cassis    hämo.    Implagium 
keluenezze  (lies  kleuenezze). 

[8V]  De  potuum  generibus  (sBl.  VI,  8.  Tr.  VHI,  16.  M.  V.  IX,  16). 
Potio  dranc.    Aqua  wazer.    Vinum  win.    Mustum  most.    Roseum 
vinum  rotwin.    Sucinacium   goltfarwin.     Aminium    wizwin.    Limpidum 
vinum  lutirwin.  Infertum  vinum  offewin  (so).  Honorarium  vinum  kleinwin.fi^ 
[82]  Crudum  vinum  surwin.    Acidum  Hurra.    Acetum   ezich.    Mulsum^^ 
luterdranc.    Ydromellum  epildrane.    Sucatum  sacmn.    [82^]  Medus  mido. 
Fex  heffa  i  drüsna.  [83]  Ceruisia  hier.  Celia  gruz.  Garum  ßscbrot. 

De  vasis  (sBl.  VI,  9.  Tr.  VIH,  17.  M.  V.  IX,  17). 

[83^]  Gauata  geueta.  Salinum  [84]  salzuaz. 
De  cognatione  hominis  (sBI.  I,  1.  Tr.  II,  2.  M.  V.  lU,  3). 

Avus  ano.  Proavus  alderano.  Abauus  uuerano.  Auia  ana  Vitricus-^^^Mi 
Stiefader.  Nouerca  8tief[a^]muder.  Concubina  keueswif.  Pelles  gella.  '^^^ 
Parentes  fordren,  Filii  eune  l  kint.  Filia  dochter.  Priuignus  sti/sun. 
Prigna  stifdocter.  Vnigenitus  eingeborener.  Primogenitus  eretgebomer. 
Nouissimus  der  jungiete.  Adoptiuus  zugeumsgeder.  Gemini  zwilUnge. 
[85]  Fratres  brudere.  Vterini  buchbrudere.  Soror  suster.  Sororius  eustereun. 
Patrnus  uedero.  Patruelis  uedren  sun.  [85^]  Amita  misa.  Amitinus  ^aaensun. 
4.aunculus  hoeme.  Matertera  muma.  Consobrini  mumen  sune  l  hoemee 
8w?Ä  Abortiuus  uirworfener.  Nepos  neuo. 
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De  afBnitatibus  (sBl.  I,  1.  Tr.  II,  4.  M.  V.  IH,  4). 
Heres  emo.  Coberes  euinerue.  Froheres  ahtererue.  Exberes  erueloser. 

I 

[86]  Proximus  nSster.  Consanguineus  gesipper.  Mas  man,  Femina  toif. 
Sponsus  brudegoum,  Sposa  bruih.  Nimpfaus  bnulegovm.  Nimpha  bruth. 
Pronaba  uurbruih.  [86^]  Innuba  ungehida.  Nubilis  hiberich.  Vidua  widua, 
[87)  Socer  suir.  Gener  dohierman.  Socrus  suiger.  Nurus  mur,  Sororius 
twger.  Compater  geuadre.  Commater  geuadra.  Adpater  thoto.  Admater 
tiota.  Filiolus  uille.  Filiola  ut'Z/g  *  '^Nouercariiis  stifbruder.  (87'']  Genus 
hme.  Generatio  geslehte.  Familia  Idwisce.  Coniugium  hihich.  Repndium 
mderungcu    Diuortiuin  sunderunga. 

De  membris  hominis  (sBl.  I,  2.  3.  Tr,  H,  6—8.  M.  V,  III,  6—8). 

[88**]  Vertex  sc^eidela.  Caluaria  giuela,  Caluicium  calwa.  Cerebrum 
tme.  Cereuella  himescala.  Menica  himeuel.  Extrex  nac.  Cincinni  cirreloke. 
l^^]  Ghranones  graneru  Austiria  l  anxiua  orsmef^e.  [89]  (Am  Rande:  Kro- 
»ehda  cartilago.)  Molares  (am  Rande:  l  unsilla  baceezant).  Gingiue /n7om€. 
Palatas  slunt.   [89^]  Gurgulio  gurgela.    Sublinguium  raclio.   Submentum 

.  underUnne,  Rumen  slunibein.  Vaa  blat  Struma  krop.  Collum  hals. 
Cenux  haUaddera.  Spondile  liahbein.  Humerus  ahssela.  Allenus  elenbogo. 
Pognus  UU8L  Vola  ballo.  [90]  Fori  sueizloclier.  Pulpa  gileiche.  Pale  rukke- 
braden,  Spina  rukkebein.  Renes  lendenen.  Ren  lendenenbrado.  Lumbi 
lumhen,  Ubilicus  nauih   Clunes  gofphen.  Lanugo  Bioufa.   Inguen  liagel" 

dnue.   [90^]  Poples   knirach.    Crura  bein.    Tibie  schenken.    Sure  waden. 

Talus  enkil.  Rio  locus  corrigie.  Calx  uersna.  Lien  kra.  Renunculus  nire, 

tmert 

Reticulum   ntzze.    Intestina   dorm.     Chusus  }  stomacus  tnago.    Vesica 
bla  a.  Jecur  leuer a.  Extalis  grozdarm.  Lon[91]ga:n  endilsterdarm.  Omen- 
,  ^tom  buddeminc.  Ventriculus  wamba.  Viscera  ineddre.  Membranum  uellichen. 
'  Spien  wilce.  [91^  Auitus  alder.  Veteranus  uueralder.^  fi  vfrm>^4  2Sif. 

De  portentis  (sBl.  I,  12.  Tr.  H,  9.  M.  V.  III,  9). 
Gigas  riso.  [92]  Pomilio  getuerch.  Cinocepha  hunthöuet  Satin  \  pi- 
losi  l  incubi  waltseherekken. 

[93'*]  De  vestibus  (sBI.  H,  1.  3. 1, 6.  Tr.  VIII,  2. 1.  4.  M.  V.  IX,  2. 1.3. 4). 
Goccinea  uestis  rot  cleiU    Purpurea  purperen.     Jacinctina  blatiar. 

rot 

Viride  grün.  Vermiculata  wormuar.  Stragulata  stramelehte,  Quadroplone 
uiruar.  Diploide  zuweiuarwe.  Polimita  manchuar.  Persica  tunica  u;e[94]t- 
denroch.  Bisina  zuwilroch.  Gilbea  gelroch.  Stupeum  colobium  werken^ 
rokelin,  Bombicina  tunica  bowdenroch.  Capicium  houftloch.  Mastrugt 
^ekmrmna.  PAÜiam  lachen.  Sapparum  rokelin*  Lumbate  \x^  tecckOtÄfe  b-nui 
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Manice  subtile,  Semicintium  halfgurdeL  Cinctorium  gurdel.  Podoris  alua, 
Orarium  8tola.    Manipulus  liantuano.    Hiimeralis  amit    Sandali  qschun.^ 
Perpendiculum  uuorhengeL 

[94**]  Que  iii  cainera  sunt  (sBl.  II,  2—4). 

Basterna  huticlia.  Scrinei  schrina,  Marsupium  budeh  Curtina  um- 
beJianc.  Aurum  golt  Argentum  siluir,  Tentorium  gezelt  Dorsalia  rucke- 
lachen.  Bancalia  banclachen.  Tapezia  teppeda.  Camisile  hemelacheti,  Sar- 
ciles  nel  ralla  acliarlaclieji.  Stragulum  uehelachen,  Saga  hereiie  ducha, 
Grisea  grawe.  Linea  linen,  Lanea  wulle^ia.  Consuta  geneda.  Inconsuta 
ungeneda,  Lacerna  koz.  [95]  Pellicium  pelz.  Zabiline  zebeletu  Varia  uehe, 
Toga  kurzebolt.  Bambacis  bambas.  Bracile  uel  uentrale  bruchgurdel 
Supparis  hasterheinede  (lies  hafter-).  Calige  hosen.  Pedales  sockin.  Pedida 
wuzduch,  Scintones  wuzlinge.  Calcei  uel  calciarii  schu.  Subtulares  vnder- 
schu.  Cirotece  henschen.  Musule  uustelinge,  Capitellus  wankussen.  Linteamen 
lilaclien.  Coopertorium  dekelachen.  Zomentum  zicha.  Mantilia  uel  clamide 
mantele.  [95*']  ambelacheu  l  farcitergium.  Manutergium  hantiuela.  Ma- 
pula  tuela.  Mensale  dischelachen.  Pecten  kamp.  Crepundia  ludera. 
Vasciola  windda.  Pixis  uel  acerra  buhssa. 

De  icminalibus  vestimentis  (sBl.  IV,  5). 

Cielades  vezstuchelen  l  dclat.  Speculum  spigeL  Vitte  walken  1 
^^^.tbenda.  Discriminale  vnderbende.  Redimiculum  huuesnur.  Decerniculum 
harsnur,  Spa[96JgU8  drat  Retinaculum  harbant.  Bulle  uel  monilia  nuscheUn. 
Inaures  hör  golt.  Fascia  burstbenda.  Proscelides  socken.  Constringa  hant- 
twenk.  Cidaris  l  mitra  huua  l  resciola.  Tyara  l  pilleus  diadema  hut 
Baen  halsböga  l  torques.  Linteoli  höuetlachen.  Lunule  maiien  oma- 
menta  mulierum  riuscheti.  Murenule  kettenen.  Armilla  armböga.  Manice 
stuchen  l  klanken.  [96*']  Anulus  uingeren.  Sabanum  badlachen.  Dextralia 
armböga. 

Acer  ignis  wildeuuor,  Aceruus  hovf.  Acide  anxie  i  surliche.  [97jAdeps 
unsled  l  smero.  Agonia  uuliz ,  i  strit.  [97*]  Aluta  leder  l  bukkes  hut. 
Albus  l  candidus  loizei'.  Alucus  kumpel,  l  iroch.  Alueolum  trog  eleu.  /.-»^ 
Alopicia  scurf.  Alea  zauel.  Alapa  orslach.  Alcedro  reie7\  Amphithea- 
trum  (juelhus.  [98]  Amula  fila.  Amphora  cvuch.  Antela  furburge  (lies 
furbuge).  Ansa  hanthaua.  Antrum  hol.  Anachorita  einsidel.  Animula  sela. 
Anger  uermis.  [98!^]  Aporia  armode.  [99]  Armilline  rinderen  (lies  vingeren). 
Apocree  kreppelen.  Ardalio  lekkere.  Argentina  strazburch.  Arula  glut- 
panna.  Arces  sadilbogo.  Argumentum  uurdanca.  Area  denne.  Arcus  bogo. 
Armus  buch.     Argilla  mergela.     Arpago  haspel.     Ara[99''lle  l  casale  l 


GLOSSEN  ZU  HEINinn  SUMMAUIUM.  29 

maDSura  houesiat,  Ascopii  uultcha.  Asser  hret  \  scendela.  Assatura 
gpizbrado.  Ascella  osna.  As  obolus  .i.  Jieluelinc  l  waga.  Atrium 
urühof.  Atomus  ein  undeilinelicJiedm.  AtvBxnentum  dentmhom,  [100]  Auri- 
pigmentum  orgement.  Aula  pellenza,  Auceps  uugelere.  Aurifex  goltamet. 
Austerus  scharfer.  Aurifrigium  golfbordo.  Auerta  mallux.  Auriceps  isuogeL 
[100^  Bipennis  hepa  l  halmax  l  tarda.  Berbicarius  acafhirde.  Bitri- 
Lp§,Ga^  cunigelen.  Balista  l  Ainda  slengera.  Bedica  l  sagitta  selfschpz.T^f.z^ 
Bufo  creda,  Bruchus  keuera.  Bicco  t  scarabeus  iviuel.  Buxus  buhsbourn. 
Barus  l  elefans  qlpant  Batinus  1  baccinum  bekken.  Brazium  malz. 
Barbita  suegela.  ^^ibar  l  prestigiu  \  fascinum  zovuer.  Butirum  ang- 
smero  t  butter.  Blatero  «el  balbucio  lispen,  Bulla  bladera,  Beta  l 
bastema  sambuch.   Braca  bntch.   Baibus  neslmdir.  [101]  Blesiis  lispendir. 

derf  bint 

Collirida  panis  triangulns.  Claua  colua,  Caluicium  cahca.  [101^  Cauma 
duft  l  estus.  Colossus  altissima  columpna  irmhiml.  Causape  ambelachen. 
[102]  Callipodium  leUt,  C'ontns  stango.  C-landus  halzer.  Ca^eus  kese. 
Sem  kesetoazer.  Colustrum  bist.  Delfin  mersnin.  Destrum  Imno. 


DIE  HEIDIN  UND  WITTICH  VON  JORDAN. 

VON 

I.  V.  ZINGERLE. 


Bartsch  bemerkt  in  der  Einleitung  zu  seinen  mitteldeutschen  Ge- 
dichten S.  XVII:  „Im  Inhalte  steht  die  Pommersfelder  Bearbeitung  dem 
Wittich  viel  näher  als  dem  von  Ilagen  herausgegebenen  Gedichte.  Viel- 
fach finden  sich  gleiche  Verse,  so  daß  ein  unmittelbarer  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  Texten  unleugbar  ist.  Gleich  der  Anfang,  der 
mit  Hagens  Texte  nur  vier  Zeilen  gemein  hat  (wobei  die  dritte  und 
vierte  vertauscht  sind),  stimmt  auffallend."  Er  theilt  nebeneinander 
mehrere  solche  Stellen  aus  beiden  Bearbeitungen  mit;  da  ihm  aber  die 
Gothaer  Handschrift  des  Wittich  nicht  zu  Gebote  stund,  musste  er 
sich  auf  die  in  Hagens  Grundriß  und  in  Jakob's  Beiträgen  1,  135 
mitgetheilten  Verse  beschränken.  Da  es  fiir  das  Verhältniss  beider 
Gedichte  lehrreich  ist,  alle  ähnlichen  zusammentreffenden  Verse  zu 
kennen,  theile  ich  dieselben  aus  der  Innsbrucker  Handschrift  des  Wittich 
mit,  die  mit  der  Gothaei*,  so  weit  mir  ein  Vergleich  möglich  war,  ziem- 
lich genau  übereinstimmt.  *)  Zur  großem  Bequemlichkeit  setze  ich  die 
entsprechenden  Parthien  der  Pommersfelder  Bearbeitung  bei. 

•)   Ich  g^be  hier  die  Varianten  der  Innsbrncker  IIs.  su  den  von  Bartsch  mitge- 
tiiailten  Versen  der  goth.  Boarbeitniig':  1.  tras  fnnjor  gesessen,  "nlt.  5.  ourh 
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Inusbrucker  Ha. 

76  dd  btireit  er  sich  ze  hant 
ze  rtten  in  der  beiden  lant. 

100  nu  wil  icb  iucb  wizzen  län, 
in  welher  abt  er  was  ein  man: 
Bin  alter  was  aUö  gestalt, 
er  was  wol  drizic  järe  alt. 
in  sd  getftner  jagende 

105  het  er  sd  manige  tagende, 
daz  im  alle  die  jftben 
des  prtses,  die  in  sftben. 
er  was  oncb  (küene  nnd)  milde 
ein  wlgant  underm  scbilde, 

110  dft  bt  bübscb  und  wol  geborn. 
Swer  einen  ritter  solte  bftn  erkorn 


Pommersfclder  Us. 

43  und  scbicte  sich  sän  zubant 
zu  rtten  in  der  beiden  lunt 

45  nu  wil   ich  ücb  oucb  wizze   län, 
in  welcber  mftze  be  was  ein  man : 
ber  was  in  stme  alder  gestalt 
als  von  drizic  jftrin  alt. 
in  sd  getftnir  jogende 
batte  ber  sd  manecbe  togende, 
daz  im  alle  di  jähen 
des  prfses  di  en  (ie)  gesäben. 
ber  was  oucb  küne  und  milde, 
ein  wfgant  undirm  scbilde: 
oucb    was    ber  hobescb  und  wol 

geborn« 
swer  en  solde  habe  dirkorn 


fehlt  dne  m&zen*  6.  s6  fehlt.  7.  wer  dar  zuo  kernen,  8.  und  ez  mit  ztihten  suochle,  9.  selben 
fehlt.  10.  immer  fehlt.  11.  nam  vil  toiten,  12.  er  hiez  der  herzog  WSKant,  14.  und  lebte 
gar  an  schände.  15.  ein  fehlt.  18.  fehlt.  19.  tcol  fehlt,  keiaerinnt,  20.  fehlt.  21.  gewesen  sin 
mit  zü?Uen  tool.  22.  tugent,    Damach  folgen  die  Verse  (vgl.  Gotb.  24,  27—37): 

an  ir  was  missewende  niht  m§re, 

wan  daz  si  kristenlicher  dre 

n&ch  gotes  S  pflac  niht, 

als  under  beiden  noch  geschiht 

dft  von  sagt  man  witen  msere, 

wie  hübsch  diu  heideninne  wsere, 

wie  minneclicb,  wie  wol  gemuot 

nnd  dar  umbo  wol  bebuot, 

daz  niemen  mit  wftrem  mimde 

ir  wlsheit  geschenden  künde. 

des  wart  ir  nam  endelichen 

erkant  in  allen  rieben 
23.  so  was,  24.  und  bürge,  26.  dd  man  noch  hcßret  wunder  von,  —  Die  folgenden 
Verse  lauten: 

ir  hohez  lop  daz  si  gewan, 

daz  vemam  ein  cristenman, 

der  der  minne  diener  was 

und  gern  von  wiben  tugent  las 

und  sie  mit  dienest  Srte, 

swar  er  der  lande  kSrte 

ze  hant  nam  im  der  cristen  für 

mit  gar  ritterlicher  kür. 
49.  er  sprach,  50.  ie  fehlt,  heideninne. 

76  perait.  77.  reyten  |  haiden.  100.  ewch  wissen.  101.  acht  |  ain.  102.  sein.  104.  ju- 
gent  105.  tugent.  107.  preyses.  108.  miete.  109.  ain  weygant  vnder  dem  schilte.  110.  pey. 
111.  der  ain. 
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Innsbrucker  Ils. 
US  aller  kristenheit,  Bl.  40^ 

daz  was  er  wol  mit  wirdecheit.  — 

124  In  der  drsten  tageweide 

kom  er  üf  eine  schoene  heide 
und  erbeizte  üf  daz  gras, 
dA  ez  allergrüenist  was 

130  er  ged&hte  her  unde  hin 

und  sprach:  „her  got>  ich  bin 
von  den  Iriunden  min  gescheiden 
üf  dlnen  trdst  zuo  den  beiden, 
und  ich  doch,  herre,  ein  cristen  bin. 

136  gib  mir  die  kraft  und  onch  den  sin, 
daz  ich  diz  dinc  erwerbe 
und  dan  in  dinem  dienste  sterbe. — 

151   ich  hftn  des  willen  unde  muot, 
daz  ich  Itp  unde  guot 
immer  mit  in  teilen  wiK 
hän  ich  lützel  oder  vil, 

155  daz  ist  in  allez  gemeine, 

davon  sult  ir  niht  wesen  eine. 

163  swar  ir  in  den  landen  kdrt, 

ritter  unde  frouwcn  drt,      B1.40^ 

165  sd  wirt  in  der  beidenschaft 
unser  dr  gewinnen  kraft» 
und  hoerent,  wes  ich  willen  hän: 
hiute  wil  ich  heben  an, 
gerne  guotes  unde  Itbes 

170  durch  (willen)  eines  wlbes 
wil  ich  alles  mich  verwegen, 
und  immer  ritterschefte  pflegen 
durch  liebe  und  durch  minne 
einer  schcenen  heideninne. 

179  und  wizzent,  swie  ez  mir  ergg, 
heim  enkum  ich  nimmer  md.'^  — 

184  diu  rede  was  dem  gesindc  leit. 
wie  in  doch  allen  swaere 
des  herren  sweren  wsere, 
doch  lobten  sie  gdtchc, 
beide  arm  und  riebe: 
sie  wolten  übel  undo  guot 

190  liden  durch  irs  herren  muot. 


Pommersfeldcr  H», 
in  al  der  wtten  cristenheit, 
daz  was  her  wol  an  vromekeit. 

65  in  der  drsten  tageweide 
dd  quam   her  üf  ein  heide, 
da  erbeizte  her  nider  üf  daz  gras 
dft  iz  aller  schdnist  was.   — 
und  d&chto  in  sinem  mute 
„ach  herre  got  vil  gute, 
üf  dtnen  trdst  bin  ich  gescheiden 
von  minen  vrunden  zu  den  beiden, 
sint  ich  euch  ein  cristen  ben, 
sd  gib  mcr  di  craft  und  den  sen, 
daz  ich  dese  dinc  erwerbe 
und  dan  in  dlme  dioste  ersterbe, 

83  ich  habe  des  willen  unde  müt, 
daz  ich  Kp  unde  gut 
ummir  mit  üch  teilen  wil. 
hän  ich  wdnic  odir  vil, 
daz  sal  mit  üch  geteilit  sin : 
daz  wizzet  lieben  knechte  min. 
91   und  swar  ir  ummer  kdrit, 
vrowcn  und  ritter  drit: 
sd  wirt  an  der  beiden  lant 
uwer  werdikeit  bekant. 
und  hdrit  wes  ich  willen  hftn : 
hüte  wil  ich  hebin  an 
dorch  willen  eines  wtbes. 
gütis  unde  Itbes 
wil  ich  alles  mich  herwegin. 
ich  wil  ouch  ritterschefte  phlegin 
zu  libe  unde  zu  minne 
einer  heideninne. 

103  und  wizzet,  swi  iz  mir  irgd, 

heim  enkome  ich  nummer  m@.'*  — 

112  die  rede  was  den   knechten  leit. 
swie  en  allen  wdro 
daz  herze  en  swgre, 
doch  gelobtens  al  gellche 
beide  arm  und  riebe, 
si  woldin  ubil  unde  gut 
liden  dorch  irs  herrin  müt. 


112«  ans  I  cristenhait.  113.  woU.  124.  tag  wayde.  125.  auf  ain  |  haide.  126.  erpaist 
auf.  130.  gedacht.  132.  freunden  mein  geschaiden.  133.  auf  dein  |  zw  |  haiden.  135.  den  | 
aoeh.  137.  deinem  dinst  151.  vnd  müt.  152.  leib  vnd  gut.  153.  en.  155.  en.  163.  wa. 
164.  vnd.  168.  hewt.  169.  eren  güczs  vnd  leibs.  170.  schönen.  171.  als.  172.  ritterschaft. 
179.  wiL    180.  so  chnmb.    184.  dew  red  |  gesind.  189.  vnd.    190.  iren  |  guoL 
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Innsbruck  er  11  s. 
des  dankte  in  der  herre  do, 
irs  gelübdcs  wart  er  fr5. 
von  dem  kl§  und  von  dem  plan 
huop  sich  der   ritter  dan. 

195  alsd  vuor  er  manigen  tac, 

daz  er  wan  ritterschefte  phlac 
ze  aller  stunt,  swft  er  die  vant. 

202  daz  truog  in  alsd  sSre  vQr, 
daz  er  den  beiden  allen 
begunde  wol  gevallen« 

205  an  einer  iegltchen  stete 

mit  manbeit  er  daz  beste  tetc. 
docb  mangeu  beiden  des  verdröz, 
daz  sin  gclQcke  was  sd  grdz 
gein  in,  die  im  dft  wider  ritcn. 


217 


220 


247 


278 


294 
295 


300 


also  reit  er  under  in,       BI.  80^. 
unz  er  mit  nceten  kom  dabin 
in  der  wilden  beiden  lant, 
dft  er  die  sobocne  burc  yant, 
da  er  sfns  berzcn  küneginnc 
weste  die  scbnsne  bcideninnc. 
do  er  der  bürge  kam  sd  nähen, 
do  biez  er  sine  knebtc  gäben, 
stn  gezelt  daz  was  wol  getan, 
daz  si  sluogcn  üf  den  plan, 
dd  daz  her  BSltant  ersach, 
zc  sincm  rate  er  dd  sprach : 
^besebcnt  lieben  ritter  min, 
wer  der  gast  mOge  stn, 
der  dort  üf  mtner  beide  lit: 
komt  balde  und  saget  (mir)  b!  zft."  — 
die  boten   begundcn  gäben, 
dd  sie  den  giist  an  sähen, 
von  den  rossen   sie  säzen. 
keiner  zflhtc  sie  vergäzen. 
dd  oucb  der  cristen  sie  sach, 
gegen  in  ze  gen  was  im  gäch. 
dd  wart  der  cristen  lobelich 
cnphangen.  er  sprach  zühtecHcb: 
^gcnäde,  lieben  berron  min, 
oucb  fiolt  ir  willokomcn   stn. 


123 


141 


Fommersfclder  Hs. 
des  dankete  en  der  herre  dd: 
irs  gelobedis  wart  her  vrd. 
die  phert  si   schtre    nbirschriten, 
al  in  di  beidenschaft  si  riten. 
Dar  nach  vür  her  manchen  tac, 
daz  her  nicht  dan  ritterschaft  phlaa 
swä  he  sich  hene  bete  gewant 
da  von  wart  her  wol  bekant, 
daz  er  den  beiden  allen 
hegende  so  wo!  gevallen. 
an  einer  icltchen  stete 
daz  beste   her  alle  wege  tete. 
doch  manchen  beiden  Yordrdz, 
daz  stn  glucke  was  sd  grdz 
wedir  al  den  di  im  zu 
quämcn  beide  spät«  und  vrii. 
alsus  vür  her  durch  di   lant, 
biz  her  docb  di  borge  vant, 
da  sfnes  herzen  koniginne 
wanete  di  bcideninno. 


145 


149 


155 


101.  danckt  |  her.    197.  wa.    202.  trüg.    204. 
8.  gelückh.  9.  gen  uin.  220.  schon.  222.  west  |  schön. 
280.    pesechent.     281.  müg.    283.   sagt.    294.  poten 
.900.  lohloich.    302.  genmh    3(\^.  willichomon. 


do    her  quam  der    bürge  vil 
dd  htz  her  sine  knechte  gä, 
daz  si  balde  sfn  gezelt 
nider  slügen  üf  daz  velt. 
San  zubaut  du  daz  geschach, 
der  beiden  üf  der  borge  sprach: 
^beset,  Itben  ritter  mfn, 
wer  der  gast  muge  sfn, 
der  dort  üf  mfner  beide  lit: 
komet  und  sagit   mir  in  zft«^ 
Die  beiden  dd  hegenden  gähin. 
zubant'dd  si  den  ritter  sähin, 
von  ir  rossin  sie  säzin. 
ir  zucbt  si  nicht  vorgäzin. 
dd  si  der  ritter  da  gesach, 
^fin  in  was  im  nicht  gäch. 
dd  wart  der  cristen  ItpKcben 
enpbangen:    her   sprach    zachtic- 

liehen : 
gnädu  lieben  hcrrcn  min, 
oucb  sult  ir  wilIekom€  sfn. 

pegimd.   205.   stet.    206.  pest  tet. 

247.  pürg.  248.  knecht  250.  slugen. 

prpundcn.     297.   zucht.    298.  »ey. 
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.   Innibrucker  Hs, 

er  bat  sie  sitzen  Qf  daz  gras, 
306  wan  sin  gezelt  dft  was 

üf  geskgen.  daz  geschach. 
mo  sfnen  knehten  er  dd  sprach: 
„na  bringet  her  win  und  mete^*. 
diu  brfthte  man  beide  ze  stete. 
310  man  sehankte  in  ritterlichen. 
•     sie  kiezen  die  knehte  wtchen, 
wan  sie  sprechen  weiten 
7on  ir  herren^  als  sie  selten, 
rie  sprftchen :  y,ez  sei  in  niht  wesen 

sws^i 
315  herre,  daz  wir  iach  der  mser 
mfiezen  Mgen,  wer  ir  stt*^ 
dd  sprach  er:  „mtn  erbe  Itt 
'     tU  irerre  in  der  cristen  lant, 
hie  bin  ich  leider  unerkant. 
32€  ich  enwil  mich  des  niht  schämen, 
daft  ich  hin  cristenlichen  namen 
nnt  bin  ein  ritter  sd  gemnot, 
daz  ich  durch  eine  fronwen  guot 
wii  begftn  ritterschaft 
^25  mit  den  beiden  dnrch  die  kraft.*^ 
^30  nrlonp  sie  dd  nftmen, 

rao  ir  herren  si  kftmen. 
^  nnd  er  niht  mohte  getuon  dar  zno. 
des  andern  morgens  niht  ze  yruo 
der  beiden  bereit  sich  dar 
also  keiserllchen  gar. 
354  dd  sach  man  dort  zogen  her 
iwelf  ritter  nnde  -zwelf  sper. 
368  dd  der  cristen  daz  ersach. 
das  im  ze  velde  was  sd  gäch, 
•ft  zehant  er  niht  vermeit, 
iln  wftfen  er  an  sich  leit. 
380  Dich  wnnsch  sprangt  er  üf  den  plftn. 
saht  wie  stn  herze  bran, 
wan  er  sach  die  heideninnen 
oben  sitzen  in  einer  zinnen 
390  des  wart  er  sd  hdchgemnot, 
daz  stn  herze  als  ein  glnot 
lieh  erznnte  in  stnem  Übe 
gern  dem  minnikHchen  wtbe. 


Pommersfelder  Hs. 

dd  bat  her  si  üf  daz  gras 
sitzin  d&  stn  paulün  wa^ 
nf  geslagen.  dd  daz  geschach, 
zn  stnen  knechten  her  dd  sprach : 
brengit  her  wtn  und  mete. 

1 70' harte  schfre  man  daz  tete: 

den  sante  man  im  da  ritterltcbe. 
dar  nftch  bfttin  sie  entwiche 
die  knechte,  dd  si  sprftchin  woldin 
von  irme  herren,  als  si  soldin. 
dd  sprachen  si :  herre  üz  irlesin, 
iz  sal  üch  nicht  swgre  wesin, 
daz  wir  frftgin  wer  ir  stt^^ 
der  cristen  sprach :  min  erbe  lit 
vil  verre  in  der  cristen  Iaht. 

180  Ich  bin  hie  leider  umbekant. 
onch  wil  ich  mich  nicht  schämen, 
daz  ich  hftn  cristen  namen 
und  bin  ein  ritter  hdchgemüt, 
daz  Ich  dorch  eine  vrowen  gut 
wil  riterschaft  üben   nftch  palner 

craft 
hie  und  durch  di  heidenschaft. 

189  orlob  sie  dd  nftmen, 

zir  herren  sie  widir  quftmen. 

199  des  anärin  morgens  nicht  zu  vrü 
der  beiden  bereite  sich  dar  zu. 


201  dd  7Ürn  üz  sloer  bürge  her 
zwelf  ritter  unde  zwelf  sper. 

213  dd  der  ritter  daz  gesach, 

daz  eU  zu  velde  was  sd  gftch, 
sftn  zühant  her  nicht  vormeit, 
sln.hamasch  her  an   sich  geleit. 

223  gein  dein  beiden  üf  den  plan, 
zahl  wie  onch  stn  herze  bran, 
dd  he  sach  die  heideninne 
ob  ime  sitzin  üf  der  zinne« 
dd  wart  her  euch  sd  hdchgemüt, 
daz»  ime  stn  herze  sam  ein  glüt 
gein  der  sehnst  Ton  drste  bran. 

230  gein  dem  heidin  zeigter  sftn. 


4.sey.  6*' Wann.  B^paid.  12.  wann  |  sprachen.  14.  ewch.  15.  her.  17.  erb.  18.  ver* 
19l  pin.  22.  nnd  pin.   23.  ain  fraw.    25.  durch  den  |  mit  der,   380.  vrlab.   340«  möcJ^Lt« 
9i2.  peiait  369.  veld.  370.  bo.  380.  den.  381,  zähen  (  herczs.  ^\.  Yi«ti%. 
aguumA  IX.  ^ 
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Pomtnersfelder  Hs« 
fltn  ro8  ottoh  ale  her  selbe  was 
TOB  «aiiitt  grüne  als  ein  gras. 

234  das  stn  sper  was  von  edeler  ztr* 
Tom  was  an  stme  helme  ein  steint 
swan  her  ir^rengete,  der  irschein 
alsd  der  morgensteme  tut, 
wan  her  was  edele  unde  gut* 
leager  si  dö  nicht  enbeiten, 
gein  ein  andir  sie  sich  breiten. 

240  der  beiden  der  nam  sich  her  vor 
mit  hiMe  ritterlicher  kor : 
ata  sper  gap  man  ihm  in  di  hant 
von  en  beiden   wart   ein  lehnst 

gerant« 

249  dd  wart  der  heideninne, 

die  ob  im  aas  an  der  sinne, 
nmm  iren  wbrt  alsd  leit, 
das  sie  von  der  bärge  reit. 
Zinn  wirte  seite  si  Itse 
als  ein  engel  üs  dem  paradtse : 
(si  sprach)  „herre  dorch  den 

willen  min, 
mac  is  an  dinen  hnldin  gstn, 
sd  wil  ich  dich  hüte  belin, 
sint  da  sd  menlich  hftst  geretin, 
so  bint  abe  den  heim  dln 
und  läse  ab  dorch  den  willen  mtn. 
ich  vorchte  das  ich  vorlise  dich, 
mtn  trüt,  des  gewere  mich*^ 
der  beiden  sprach  someclSch 
zu  der  vrowen  suchttcltch.  — 

269  Der  vrowen  wart  die  rede  lett: 
von  ime  si  su  dem  cristen  reit 
mit  trüriclichem  mute, 
dd  bat  «n.di  gute, 
das  her  dorch  stner  vrowen  dre 
nicht  keine  schaste  mdre 
tete  mit  irme  lieben  man. 
der  cristen  sprach:  „ow6  mir  dan  I 
mit  welchen  dingen  oder  wie 
sal  ich  danne  dinen  hie 
minor  hersenlieben  vrowin?*^ 
si  sprach :  nir  aalt  mir  wolgetrouwen:  si  spradi:  „ir  sult  mir  getrowin: 

394*  deck.    395.  samat.    413.  höchst  gesird.    415*  sprangt    417.  wann  |  und. 
423«  gegen.  440.  heidininnen.  443.  pnrg.  458.  zogt.  470.  chKm..  477.  dein. .  49.  .wann  | 
mSnleich.    480.  dein.    490«  antwort  |  somigleich.    491.  fraw.    500.  dewred.    504.  gnot. 
505,  mnot.  507.  dienst   508,  manne.  509.  danno.  512.  frawn.  .513.  getrawn. 


Innsbrncker  Hs. 
sin  wftpenroc,  sin  decke  was 

395  von  samtt  grüen  als  ein  gras. 

413  onch  was  sfn  hcehst  gesirde 
vor  sfnem  heim  ein  stein: 
swenn  er  sprancte,  der  erschein 
als  der  morgensteme  tuot, 
wan  er  was  edel  nnde  gnot. 
lenger  sie  dd  niht  vermiten, 
vil  n&hen  sie  se  samen  riten. 

420  der  beiden  nam  sich  ft^r 
mit  gar  ritterlicher  kür : 
stn  sper  gap  man  im  in  die  hant, 
gein  dem  cristen  er  dd  rant.  — 

440  dd  wart  der  heideninneo 
der  sfiesen  in  den  sinnen 
umb  ir  wirt  sd  hersenleit, 
bald  sie  von  der  bürge  reit.  — 

468  hin  zogte  sie  vil  Ilse, 
als  üs  dem  paradtse 
ein  reiner  engel  k»me  dar.  — 

476  sie  sprach :  ^üep«  dnrch  den  willen  mtn 
müg  es  mit  dinen  hulden  sin, 
sd  wil  ich  dich  von  herzen  biten, 
wan  du  menltch  hftst  geriten. 
sd  stric  dinen  heim  ab 
und  gip  mir  das  se  einer  gab. 
min  trüt^  des  gewer  du  mich, 
ja  vflrht  ich  hie  Verliesen  dich."  — 

490  der  beiden  antwart  ir  soniecltoh, 
diu  frouwe  was  sd  sühten  rieh.  — ^ 

500  der  frouwen  was  diu  rede  leit« 
von  im  sie  suo  dem  cristen  reit. 

504  dd  bat  in  diu  werde  guote 
mit  vil  trürigem  mnote 
durch  reiner  frouwen  dre, 
das  er  kein  tjost  mdre 
tete  mit  ir  lieben  man. 
der  cristen  sprach :  »owd  mir  dan ! 

510  mit  weihen  dingen  oder  wie 

sol  ich  dan  dienen  hie 

« 

mtner  hersenlieben  firoowen?" 
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Innabrncker  Hs. 
wet  ich  iach  durch   ir  dre  bite, 
dai  ir  woi  sit  ge&rt  dft  mite."  — 

528  der  heiden  muost  in  gewera, 
iedoch  het  er  gar  gern 
•n  dem  gaste  mom  bejaget«  — 

550  es  wart  niht  leoger  gespart, 
der  tisch  zehant  gerihtet  wart  — 

562  er  sprach  xem   lieben  gaste  sin: 
j^swischen  iawer  nnde  min 
min  froQwe  sol  sitzen  hinte 
ia  zdren  ich  daz  biute. 
wsret  ir  niht  ein  edei  man, 
■d  lies  ich  es  niht  erg&n.** 

Sl  O  Der  heiden  eins  tages  niht  yermeit, 
üz  slnem  hüse  er  rmt 
jagen  mit  den  hunden  sin. 
er  sprach:  „vil  liebe  vrouwe  min, 
erbietet  ez  dem  gaste  woL'* 

^5  Besprach:  »ich  taons^  sit  ich  sol.** 
den  selben  sumerlangen  tac 
diu  fironwe  anders  niht  enphlac, 
waa  daz  Sie  mit  schimpfe  machte, 
daz  der  gast  süeze  lachte. 
20  eins  dinges  ze  aller  leste 
iprach  diu  küneginne  Teste: 
»ich  wU  inch  mit  holden  vrftgen, 
des  sol  iach  niht  betragen: 
gern  west  ich  disiu  mssre, 
25  ver  din  küneginne  waBre^ 
ist  sie  ^aget  oder  wtp, 
durch  der  willen  ir  den  lip 
le  allen  siten  also  wftget 
lieber  gast,  des  sit  gevrftget.*^  — 

636  ich  seit  in  bt  den  triowen  mtn^ 
wer  dia  zarte  möhte  sin, 
aa  der  al  min  vreode  stftt 
and  diu  mtn  sendes  herse  hat 
betwnngen  unde  minen  lip, 
das  ieh  ir  diene  Tür  alliu  wip.  — 

723  »ich  swer  in  des  einen  eit," 


Pommersfelder  Hs. 
is  daz  ir  mich  der  bete  gowert 
und  hän  ich  euch  des  ie  begert, 
daz  sal  mit  üch  gcteilit  sin.^' 

303  des  mnste  her  den  cristen  gwern. 
her  bette  aber  nach  sinem  gern 
wedir  desin  cristenman 
noch  gerne  eine  sehnst  getftn.'  — - 

391  lengir  des  nicht  wart  gespart 
der  tisch   zuhant  gedecket  wart, 
dd  sprach  der  wirt  zu  deme  gaste 
^^zwischen  üch  und  mir  tiI  vaste 
sal  min  vrowe  sitzin  hüte: 
die  sult  ir  trüwen  nicht  gebrüte, 
zu  dinste  ich  üch  daz  herbüte. 
wert  ir  nicht  ein  eilender  man, 
iz  konde  üch  nummer  sd  wol  irgftn.** 

426  Der  heiden  euch  des  nicht  Tormeit. 
eines  tages  her  üz  reit 
jagen  mit  den  bundin  stn. 
Her  sprach:  „vil  Übe  vrowe  mtn, 
irbitet  iz  dem  gaste  wol.*^ 
Sie  sprach :  „ich  tun,  sint  ich  sol.*' 
Den  seibin  somirlangin  tac 
die  Yrowe  andirs  nicht  enphlac 
wan  daz  sie  machte 
daz  der  gast  dicke  lachte. 
Dd  vrftgfe  en  di  aller  beste 
eines  dinges  zaller  leste: 
sie  sprach  mit  geduldin  : 
„herre,  mit  üwcm  huldin 
wüst  ich  gerne  von  üch  die  mdre, 
wie  di  vrowe  wdre: 
wedir  ist  si  magit  odir  wtp, 
dorch  der  willen  ie  den  Itp 
zu  allen  ztten  w&git. 
lieber  gast,  des  sit  gevrftgit.  — 

448  ich  sage  üch  bt  den  trüwen  mtn, 
wi  di  vrowe  möge  stn, 
dar  an  wdre  ich  gar  vorseit 


459  das  sit  ir  «mtns  herzen  koniginne. 


ft28L  m8st»  551.  gericht  562.  ze  dem.  563.  ewr.  613.  fraw.  14.  gast.  17.  fraw  | 
^SAi  (flsg.    18.  schimpf  macht.    19.  siizz  lacht.    20.  cUngs  lest.    21.  die  künigin  vest. 
%  fven.    25.  chüniginne.    636.  trewn.    37.  die  |  mocht.    38.  alle  [  frewd.    40.  meiti« 
41.  an.  723.  ain. 
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Innsbrucker  Hs. 
daz  ir  mtn  frouwe  alt,  der  ich 
25  vflr  eigen  bän   gegeben  mich, 
durch    iwem    namen    mQez     ich 

sterben, 
sdl  unde  Itp  müez  verderben 
d  ich  des  mOg  erwinden, 
ich  mflez  genäde  vinden 
30  an  iu  kflneginne  h§re/^ 

des  erkam  diu  froawe  sdre.  — 

738  ir  hende  vielen  in  ir  schdz, 

ir  beider  swigen  wart  (dd)  gröz. 
mit  schäm  gemischet,  zorenvar 
wart  sie,  des  nam  der  ritter  war. 
sin  selbes  er  (dö)  niht  vergaz, 
er  redet  aber  vOrbaz.    — 

750  Des  antwurt  im  diu  guote 
üz  vil  zornigem  mnote    — 

775  sie  sprach:  ir  sult  der  rede 

gedagen 
und  sult  vQr  den  tac  nimmer 
geleben,  daz  ir  immer 
mich  d&  mit  schendet  und  mtnenman. 
ir  sult  die  rede  vermiten  hftn."  — 

903  dd  kom  her  Bdltant  geriten 

und  brähte,  als  ich  iu  sagen  wil 
maniger  bände  wildes  vil. 

916  i,l&t  iuch  bt  uns  niht  belangen, 
daz  wilt  hftn  ich  iu  gevangen.*^  — 

924  des  andern  tages  sunder  wän 
der  cristen  sich   bereit  von  dan, 
nmb  und  umb  er  urloup  nam 
in  der  bürge,  als  im  zam 

938  verre  in  die  heidenschaft. 

er  phlac  ouch  werder  ritterschaft 
ze  allen  stunden,  swä  ez  was. 
gröz  wunder  was,  daz  er  genas.  — 

948  daz  treip  er  volleklichen  gar 
mdr  danne  siben  jftr, 
nie  wolte  er  d  erwinden. 
er  sprach:  „ich  muoz  vinden 
genftde  an  der  vrouwen  mtn 
oder  ich  wil  immer  stn 


Pommersfelder  Hs. 
hüte  wil  ich  (mich)  üch  eigen  gebin 
460  mtnen  Itp  und  mfn  lebin. 
mtn  sdle  müz  vorderbin, 
mtn  Itp  müz  ht  dersterbin. 
des  irquäm  di  vrowe  söre.  — 


466  ir  hende  vtln  ir  in  den  sch6z, 
ir  beider  swtgen  wart  sd  grdz, 
daz  si  wart  sdre  missevar 
von  schämen:  des  nam  d^r  ritter 

war, 
stns  selbis   her  dd  nicht  vorgaz^ 
her  redte  ie  lengir  ie  baz. 
Doch  entwnrte  ime  di  gute 
üz  trüricltchen  mute. 
Sie  sprach:    „den  tac  sult  ir 

nummer 
gelebin,  daz  ich  mich  ummer 
da  mete  geschende  und  mtnen  man. 
Tut  hen,  ir  sult  di  rede  l&n.  — 

553  vaste  her  zu  rtten  begunde 

und  brächte  als  ich  üch  sage  wil 
herze  hindin  rßre  vil.   — 

556  dit  wilt  daz  ich  üch  bängevangin: 
dd  mete  sd  stt  enphangin.  — 

566  des  andirn  morgins  nicht  zu  vrü 
der  gast  bereite  sich  dar  zu: 
orlob  her  von  en  allen  nam 
ritterliche  als  ime  gezam.  -^ 

580  durch  vür  her  di  heidinschaft, 
her  phlac  dft  nicht  dan  ritterschaft ' 
zu  allin  zttin  swä  her  was. 
iz  was  wunder  daz  her  ie  genas.  — • 

594  daz  treip  her  ane,  daz  ist  irkty 
voUecltchen  sebin  j&r, 
daz  he  nie  wolde  irwindin. 
(her  sprach) :  „ich  wil  gnäde  vindin 
oder  ich  wil  endende  stn 
•   ummer  durch  di  vrowen  min.'* 


eilende  und  liden  dise  ndt. 

24.  firaw.  26  u.  27.  müz.  26.  muz  genad.  dO.  chuniginne^her.  31.  firaw  ser.  40.  ge- 
mischt  zomvar.  42.  selbs.  78.  schent  |  mein.  79.  soltent.  904.  pracht  |  ewch.  905.  hantf 
wild.  916.  ew.  924.  tags.  26.  vrlab.  27.  purg,  38.  ver.  39.  nur.  40.  wa,  49.  dato« 
62,  genad  |  frawn. 
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Innsbracker  Hs. 

964  diu  tugentitche  nibt  enlie, 
diu  beideninne,  swä  sie  gie, 
swenne  geste  kdmen  geriten, 
sie  fragte  mit  tugentllcben  siten, 
wie  des  cristen  leben  waere? 
sie  Seiten  al  gellcbe  msere, 
70  daz  niemen   mit  einem  übe 
hertikltcher  diente  eime  wlbe, 
dann  er  t^t  der  frouwen  stn. 


986  Eines  tages  daz  gescbacb, 

daz  sie  wider  ir  herze  sprach: 
vil  liebez  herz,  nu  gib  mir  rät, 
-  mfn  dinc  Eumerlichen  st4t, 
daz  ich  den  werden  cristenman 
alfd  sol  verderben  Iftn. 

1045  sie  sprach  :  ^nu  rät  mir ,  süeze 

minne, 
wie  ich  daz  beste  beginne, 
ob  ich  nu  tet  den  willen  sin, 
wd  danne  den  dren  min, 
8olt   ich  die  also  hftn  verlorn, 
wd  mir,  daz  ich  ie  wart  gebom. 

1076  ond  wftnten,  dazz  ir  ende 

solte  wesen  an  der  stunde. 

doch  ein  altez  wtp,  diu  knnde 

Tor  in  allen  einen  list. 
80  Sie  sprach :  ^ich  weiz  wol,  waz  ir  ist. 

gdt  üi  und  rümet  drftte 

dise  kemendie. 

ich  mache  sie  snel  gesnnt. 

sie  giengen  üz  die  selbe  stnnt« 
85  sie  greif  ir  an  ir  houbet 

nnd  sprach:  „frou,  geloubct, 

ir  enhabt  der  sühte  niht. 

sie  hiez  ir  bringen  ein  lieht 

und  scbouwete  gar  ir  Ifp. 
90  sie  sprach:  ^minnekltchez  wfp, 

war  umbe  weit  ir  sterben 


Pommersf eldcr  Hs. 

602  Di   beideninne  doch  nicht  enliz, 
alse  si  ir  herze  hiz, 
iz  wire  dort  odir  hie, 
zu  allin  zlten  swaz  ir  ie 
geste  qndmen  zu  geretin, 
sie  envrftgte  si  mit  gütin  setin, 
wf  des  cristen  wandirn  wSre. 
di  sagitin  ir  alle  di  mdre 
daz  nichein  man  an  cheiner  verte 
ie  gedfnte  vrowen  sd  herte 
als  er  stner  bete  getftn.  — 

618  Einis  tagis  daz  geschaCh, 

daz  81  zu  irme  herzen  sprach: 
„liebiz  herze,  nn  gip  mir  rät: 
18  daz  min  Ifp  vorderbin  lät 
disen  stulzin  cristen  gut.  ^ 

636  Sie  dächt:  „tu  ich  den  willen  stn, 
daz  gdt  mir  an  daz  lebin  min 
und  alle  mine  Sre.  — 

642  nu  rät  mir  zertifche  minne, 

wie  her  von  mir  des  werde  inne. 

is  daz  ich  slnen  willen  tdte, 

w§  danne  miner  stdte^ 

sold  ich  di  vorlisin 

und  minen  rechten  man  vorkf  sin. — 

658  Doch  zu  der  seibin  stunde 
ein  alt  wip  dar  künde 
vor  allir  bände  list. 
si  sprach:  ich  weiz  wo!  waz  ir  ist. 
gelt  üz  und  rümit  vil  dräte 
mir  und  ir  dise  kemenäte: 
ich  mache  si  schire  gesunt. 
üz  gingen  si  sä  zustunt.^ 
si  greif  ir  an  daz  houbit. 
„vrowe**  sprach  sie  „des  gloubit, 
ir  enhät  keine  suche  nicht.  ^ 
81  hiez  brengen  ir  ein  licht, 
zuhant  du  sie  gesach  irn  Itp, 
si  sprach:   „ir  minnensichiz  wIp, 
war  umme  woldet   ir  vorderbin  ? 
weit  ir  gerne  durch  minne  sterbin, 


64.  nicht  sie.  65.  haidniime  wa.  67.  fragt.  69.  geleich.  70.  nie  man.  71.  dient 
tts.  86.  doch  ains  tags.  87.  herczs.  89.  chumerleich.  1045.  stizz.  46.  pest.  47.  tut 
^  den.  1076.  wonte  daz  ez.  77.  stund.  78.  alts.  79.  ain.  81.  raumpt.  84.  selb.  85.  hawt. 
9ß.  gelawbt  87.  ir  habt.  91.  warumb. 
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Innsbrucker  Hs. 
und  durch  minue  iu  verderben 
iwer  jagent  schocn  und  klär? 
ir  mflgt  noch  leben  manic  jär 
mit  vrenden  und  mit  wunnen.**  — 

1131   der  alten  was  diu  rede  zorn. 

1 103  Diu  fronwe  sprach  mit  krankem  11p 
zno  dem  alten  wtsen  wip: 
»wer  mac  dir  daz  b&n  geseit, 
daz  min  11p  von  minne  treit 
disen  grdzen  ungemach  ?^^ 
daz  alte  wlp  zuo  ir  (dö)  sprach.  — 

1191  dd  wurden  sie  ze  rftte, 
daz  si  einen  boten  dräto 
santen  nftch  dem  cristenroan.  — 

1205  den  boten  sant  er  balde  für: 

der  kom  an  den  fronwen  tür.  — 

1413  ich  wil    iu  min  triuwe  erzeigen, 
iu  si  gegeben  für  eigen 
min  lip,  als  ich  gegürtet  bin, 
niderbalp  der  ringe  hin 
oder  oberhalp  des  gürteis  min ; 
der  ander  teil  der  sol  sin 
aller  dinge  vor  iu  fri.  — 

1427  so  verwig  ich  mich  der  ndt, 

d  daz  ich  iucji  Iftz  ligen  tot.  — 

1437  daz  er  nibt  weste  weihen  er  nseme, 
der  im  allerbest  gezssme.  — 

1483  er  sprach:   »frou,  sit  daz  ir 
die  wal  habt  gegeben  mir, 
sd  bin  ich  komen  über  ein, 
daz  ich  mir  under  disen  zwein 
nemen  wil,  min  künegin, 
den  lip  ob  dem  gürtel  hin, 
den  obern  teil,  wie  ez  mir  crgc.*' 

1496  so  gobiut  ich  minem  rdten  munt, 
daz  er  mich  an  diser  stunt 
Suez  küsse  unde  minniclich. 

1501  nü  biut  ich  minen  ougen, 
daz  si  mich  ftne  lougen 
lieblich  ane  zwicren 
und  min  gemüetc  zieren. 

1513  des  tet  er  vil  und  ouch  gcnuoc. 
den  nidern  teil  sie  von  im  truoc« 


Pommersfclder  Hs. 
so  sit  ir  hie  und  dort  vorloro*' 
dem  aldin  wibe  dem  wart  zorn.  — 


692  Die  vrowe  sprach  mit  krankem  Übe 
zu  dem  aldin  wisen  wtbe: 
„wer  bat. dir  daz  geseit, 
daz  min  lip  dorch  minne  treit 
disen  starkin  sichtüm? 
du  hast  vil  grdzen  wistüm. — 

720  du  wordin  aie  zu  rate, 
daz  sie  ein  botin  drftte 
santin  nftch  dem  ritter  gut.  — 

734  den  botin  sante  her  hen  vor: 
der  quam  vor  der  vrowin  tor.  — 

842  ich  wil  üch  mine  trüwe  irzeigin. 
üch  si  gegebin  zu  eigin 
min  lip  als  ich  gegortit  bin 
nedirhalp  zu  tale  hin 
adir  ubir  deme  gortil  min: 
dft  mete  aal  üch  geldnet  sin. 

vor  üwer  herzlieh  grdzin  ndt, 
dr  ir  vor  mir  legit  tot.**  — 

860  welich  teil  her  genime, 

daz  im  allir  best  gezdme.  — 

866  vrowe  min,  spraoh  her  zu  ir, 
sint  ir  di  köre  gebit  mir, 
sd  bin  ich  wordin  des  inein, 
daz  ich  undir  desin  zwein 
wil  ubir  deme  gortil  hftn, 
swie  iz  mir  ouch  muge  irg&n. 

880  so  gebite  ich  an  diaer  stunt, 
daz  mtn  zartir  rötir  munt 
minneclichen  kusso  mich.   — 
875  so  gebite  ich  minen  ougen 
daz  si  ofifenbar  noch  tougen 
mit  libin  zinzirlichen  blicken 
mich  ftne  quiren   und  smiren  vil 

dicke.  — 
890  von  en  beiden  unde  gnüc 

der  minne  teil  daz  si  d&r  trüc 
1103.  fraw.  1191.  ain.  1205.  pald.  6.  fraw.  1413.  mit  trewn.  14.  geben.  15.  gürt. 
16.  ring.  19.  ding.  1437.  west.  84.  geben.  85.  ich  firaw.  87.  chünigin.  88.  gurtel.  98.  und 
1501  mein.    1504.  gcmiit  da  mit. 
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Innsbrncker  Hs. 
den  moosie  er  vermlden  gar. 
er  WM  ir  eine  mnderbar 
und  ouoh  der  hciden  bdt  sin  phlibt.  — 

1613  icb  verbiai  oucb  mloen  oogeni 
das  81  offeoliob  noch  tougen 
xe  keiner  stunde  an  in  «eben, 
noch  keines  liebes  im  veijeben. 

1690  nibt  lenger  sie  sich  sümet, 
ZQO  dem  cristenman  sie  gie, 
▼il  trüreclicbe  er  sie  enpbic.  — 

1726  min  man  yU  tiore  b&t  gcswom 
bi  slnem  gote  Mahomdt, 
an  dem  unser  geloube  st6t, 
daz  er  des  nibt  erwinde, 

1730  ob  er  mich  alsd  Tinde, 

als  er  mich  nsebst  nnwillic  vant, 
er  tdte  für  wftr  mich  ze  baut.  — 

1776  dd  wart  gefröuwet  der  belt. 

1797  wie  wol  in  mit  einander  wasre, 
daz  wser  ze  sagen  ein  laogez  miere 


Pommersfelder  Hs. 
das  muste  he  vormlden  gar. 
das  was  der.vrowin  sandirbar: 
oucb  der  beiden  hatte  sie  gephlicht. 
946  BÖ  gebite  ich  minen  ougin, 
daz  sie  uffenbar  noch  tougin 
den  beiden  nummer  gesdn  an.  — 

1006  nicht  lenger  wolde  sie  daz  vristen: 
si  sante  nach  dem  cristen. 
dö  quam  er  sftn  gegiingin« 
dö  wart  her  trüricUcb  cnphangin. — 

1055  wan  her  hftt  dea  vil  geswom« 
wttUe  ich  des  v&ren, 
das  ich  kein  im  wuUe  so  gebftren, 
swann  her  kome,  als  ich  6  tete, 
her  tdtte  mich  al  da  custete. 


1089  abr^st  irvrowit  wart  der  belt 
1096  und  wi  wole  in  beiden  wdre, 

dft  von  mochte  man  sage  ein  mdre. 


Stimmen  die  bisher  mitgetbeilten  Stellen  so  genau  zusammen, 
man  annehmen  muß,  ein  Bearbeiter  habe  sie  seiner  Vorlage  ent- 
lehnt, so  finden  sich  auch  mehrere,  die,  zwar  freier  gehalten  und  mehr 
abweidiend,  doch  in  so  naher  Beziehung  stehen,  daß  man  schon 
daraus  auf  eine  innige  Verwandtschaft  beider  Dichtungen  schließen 
konnte.    Z.  B.: 


356  ir  hehn,  ir  schilt  gein  der  sunnen 
Ton  gimmen  Iftbtens,  ab  si  brunnen 

385  der  wol  gekleidet  was  der  Hp 
mit  stden  und  mit  golde, 
als  man  sie  wünschen  solde* 

39(  fltn  wtpenroc,  sin  decke  was 
Yon  samft  grflene  als  ein  gras.  — 

575  8waz  ieman  künde  vinden 
▼on  trinken  und  von  ezzen, 
des  wart  dA  nibt  vergezzen. 
diu  wlle  dübtc  sie  nibt  lanc. 
vil  maneger  sflezer  seiten  klanc  -^ 


205  ir  wajunrocke  ir  decke  ir  sper 
sach  man  schlnen  al  dort  her 
sam  ein  sunne  die  nie  verlasch.  — 

209  ir  helme  lüohten  von  golde, 
.  recht  als  man  wünschen  solde. 

231  sin  ros  oucb  als  her  selbe  was 
von  samlt  grüne  als  ein  gras.  — ^ 

416  Dft  mite  die  vrowe  als  ir  zam 
orlob  von  dem  tische  nam. 
dar  nftch  der  wirt  nicht  enltz, 
allez  daz  kurzwfle  htz 
von  tanzen  und  von  singin, 
von  loufen  und  von  springin, 
des  wart  alles  dA  gnüc  getftn. 

15.  mfist  16.  in  ain.  1613.  mein.  15.  stund.  1690.  sawmpt  91.  wan.  1727.  Ma- 
ckaaiet  28.  gelawb.  29.  erwind.  30.  vind.  31.  nagst  unbillig.  32,  tötte,  76.  gefirewt 
^  IsDgs,   384.  deck«  95.  samat  grün,  575.  was,   78,  dew  weW  dem  ^ii^\k 
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Innsbrucker  Hs. 


580  dfir  bl  wa»  niht  wan  swtgen  — 
von  rotten  ynd  von  gigen. 
dö  man  der  dren  gephlac  gcnuoc 
unde  man  von  tische  truoc, 
was  dft  flbric  was  belibeui 

585  dd  wart  alrdst  kurzwil  getriben 
von  den  frouwen  üf  dem  sal 


et  dar  und  dar  Qberal. 
dort  treten,  bie  springen 
dort  sagen,  bie  singen 
590  scbftchzabel  unde  bretspil 
nnd  ander  knrswile  vil 
wart  gepblegen  zübüikltcb, 
sie  wären  «lle  vröudenrlcb. 


Wir  übergehen  ähnliche  Stellen,  deren  sich  noch  mehrere  finden 
ließen.  Anfiallend  ist,  daß  die  gleichlautenden  Stellen  seit  895  der 
Heidenin  immer  seltener  werden  und  gegen  Ende  beinahe  verschwinden. 
Die  Handlung  beider  Gedichte  schließt  beinahe  zu  gleicher  Zeit  ab. 
Die  Pommersfelder  Heidenin  erzählt  am  Schlüsse:  nachdem  der  Christ 
seinen  Zweck  erreicht  hatte,  gab  ihm  die  Heidin  Silber  und  Gold  zur 
Heimkehr.  Der  Christ  nahm  Urlaub  und  kehrte  in  sein  Land  zurück, 
wo  man  ihn  wohl  empfieng.  So  hatte  er  seinen  Wunsch  erlangt.  Seit 
der  Zeit  trachtete  er  nach  Gottes  Huld  und  bereute  seine  Sünden. 
Nach  Wittich  verspricht  ihm  die  Schone,  Christin  zu  werden  und  dann 
fahrt  das  Gedicht  fort: 


1867  ir  berze  im  aller  dinge  verjacb. 
siespracb:  „ich  volge  dir>  berre, 

ndcb 
in  allen  minen  triawen. 

1870  ez  8ol  dich  nibt  geriuwen. 
wir  sullen  mit  sselden  alten, 
ob  du  ie  wilt  bebalten 
an  mir  triuwe  und  stsste. 
dar  zuo  gib  icb  dir  raitc^ 
75  wie  wir  ez  ane  vftben, 
daz  wir  von  binnen  gäben, 
d  daz  kom  ber  B^ltant. 
sd  wirt  unser  vart  gewant 
und  icb  möbte  nibt  gelftn, 
80  icb  müeste  nftcb  dir  werden  man 
sterben  an  mtnem  muote. 
nü  bab.  uns  in  dtner  buote, 
wan  würde  sin  ieman  gewar 
als  kleine  als  umb  ein  b&r, 
85  sd  künden  ¥rirs  gevüegen  niht. 
min  berze  in  mtnem  libe  vibt 
vor  liebe  und  oucb  vor  leide, 


wie  wir  mit  dren  beide 
koemen  von  den  landen, 
90  daz  wir  ibt  werden  ze  schänden'^ 
der  verte  wurden  sie  ze  rät 
mit  liebe  an  der  selben  stat. 
er  sprach:  „icb  wil  verborgen 
an  dem  dritten  morgen 
95  haben  in  dem  yinstem  bage. 
merke,  vrouwe,  waz  icb  dir  sage : 
in  dem  walde  der  d&  st3 ' 
nähen  bl  dem  vorste, 
da  läz  icb  min  gesinde. 
1900  in  dem  bage  du  mich  vinde. 
dine  boten  sende  mir  die  zlt, 
sd  diu  welke  rcete  glt 
vor  der  liebten  sunnen  breben. 
dft  soltu,  schcene  vrouwe,  speben, 
5  und  tuo  also  den  liuten  kunt, 
du  wellest  den  morgen  umb  gesunt 
vor  der  sunnen  in  die  ouwen 
und  dlnen    süezen  11p  betouwen. 
juncberreui  knehte  unde  man 


84.  was  das.  85.  all  erst.  588.  dratten  dort,  1868,  volg  dir  her,  69.  allen  deineo. 
1872.  es.  74.  rate.  75.  an,  79.  mocht.  80.  müst  83.  wann  würd.  84,  dain.  85.  wir  es 
^  ich.    92,.  lieb.    95.  bag.    96.  frow  |  sag.    1900,  hag.    2,  wolck.    4.  frow.    6.  gif 
7.  awen.  8,  dein  [  tawen.  9.  knccbt  .        L  . 
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1910  soUn  in  der  bürge  I&n, 

wan  allein  diu  magedln 

solleD,  vronwe,  h\  dir  sfn; 

und  der  böte,  der  mit  uns  hilt. 

dft  wirt  von  mir  also  gespilt, 
15  wan  ich,  süeze  jugent,  dich 

df  inin  roB  setz  vür  mich 

und  zöge  zuo  mime  gesinde, 

d&  ich  ez  weiz  und  vinde". 

des  r&tes  was  diu  yrou  gemeit, 
20  ein  liebez  sie  im  ouch  seit: 

9, in  miner  kamer  hangt  ein  swert, 

daz  ist  wol  drter  lande  wert. 

diu  weit  hat  sd  guotes  nicht, 

ez  ist  als  ein  Spiegel  lieht. 
25  sich,  herre,  daz  wil  ich  dir  geben. 

ez  behabt  dir  dtn  leben. 

dft  bi  ein  heim  von  rlcher  koste, 

der  von  edelm  gesteine  gloste, 

und  eine  lichte  sarwftt» 
30  diu  ist  sd  herte  und  sd  glat, 

daz  niht  dar  üf  gehaften  mac. 

sie  liuhtet  als  der  lichte  tac, 

sie  worhten  in  einem  berge 

mit  fllzc  wilde  twerge, 
35  und  wart  nie  künik  sd  riebe, 

des  hört  der  gäbe  wasr  geliche. 
die  vüer  mit  dir  von  dannen, 

sie  zimt  dir  werden  manne.  *^ 

der  gftbe  wart  er   hdch  gcvröut. 
40  die  liebte  sarw&t  er  ströut 

an  sinen  manllchen  Hp. 

Dieser  Schluß  stimmt  zu  jenem  der  von  Hagen  mitgetheilten 
Heidin  (Gesab.  I,  389)  und  ist  ungleich  würdiger  und  befriedigender, 
als  der  lose,  frivole  Ausgang  der  Pommersfelder  Hs.  Hier  genießt  der 
Ritter  den  süßen  Minnelobn  und  dann  kehrt  er  unbekümmert  um  das 
Leos  seiner  Dame,  die  er  doch  in  rauhen  Händen  weiß ,  in  seine  Hei- 
mat zurück,  während  dort  der  Christ  die  Geliebte  mit  sich  fuhrt, 
sie  bekehrt  und  zu  seiner  ehlichen  Frau  nimmt:  ein  Schluß,  der  ganz 
dem  Geiste  des  Mittelalters  entspricht  und  uns  in  so  manchen  andern 

10.  purg.  12«  fraw,  13.  pot  16.  seczs.  17.  meinem.  22.  landt  23.  g^nczs, 
2S.  her.  28.  gestain.  29.  ain  |  sarbat.  32.  lewcht.  37.  für.  39.  gefrewt.  40.  dew  |  strewt. 
il.  MbL  42.  schön,  45.  da  sprach  der  dich  und  mich.  46.  hilff.  47.  sein.  48.  seil. 
4ll «  62.  diese  mär.  53.  heim  ze  land.  57.  hairaleich.  58.  frawn.  59.  die. 

%  66.  schawn.  68.  sey.  69.  solche.  72.  vns  solcb.^  ^«3l<^. 


heim  und  swert  daz  schoene  wip 

dem  cristen  willikllchen  bdt 

und  darzuo  mangen  kus  rdt 
1945  er  sprach:  „der  uns  geschaffen  hat, 

der  uns  sine  helfe  gap, 

daz  er  durch  sine  gfiete 

uns  lip  und  s^l  behflete  !^^ 

urloup.er  von  ir  nam. 
50  er  schiet  mit  dem  boten  dan 

und  suochte  sine  dienere. 

er  sagt  in  disiu  masref 

er  wolt  ze  lande  riten. 

niht  lenger  wolt  er  btten. 
55  an  dem  dritten  tag, 

dd  komen  sie  in  den  hag 

heimlichen  an  die  stat, 

als  er  der  yrowen  gezilt  hat. 

der  böte  seit  ir  diu  m»re, 
60  daz  der  cristen  komen  wsere. 

golt,  gimme  und  edel  gesteine 

und  riche  kleinftt  sant  diu  reine 

bi  dem  boten  dannen  verholn. 

üf  huop  sie  sich  unverstoln 
65  mit  iren  juncvrouwen. 

sie  sprach,  sie  wolte  schouwen. 

sie  kom,  d&  sie  den  cristen  vant. 

der  vuort  sie  heim  in  stn  laut, 

und  widervfler   mir  solchez  heil, 
70  ich  nseme  gern  den  obem  teil. 

hie  hat  daz  msere  ein  ende. 

got  solhe  wal  uns  sende! 
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Gedichten  jener  Zeit  begegnet.  Der  zweite  Theil  des  Gedichtes  der 
Gothaer  Hs.  fehlt  unserm  Wittich.  Vergleicht  man  den  Schloß  der 
Poromersfelder  Hs.  mit  unserer  Dichtung,  so  macht  sich  unwillkürlich 
die  Ansicht  geltend,  in  Wittich  Hege  das  ächte  vor,  in  der  P«  Heidin 
die  verkürzte  Erzählung,  bei  welcher  der  Bearbeiter,  des  Schaffens 
müde,  zum  Schlüsse  eilte  und  die  Erzählung  kürzte.  Darin  wird  man 
durch  einen  weitern  Vergleich  bestärkt.  Die  Schilderungen,  die  uns 
im  Witticb  begegnen,  fehlen  in  der  F.  Bearbeitung.  Ich  mochte  da 
nicht  behaupten,  daß  der  Dichter  des  Wittich  dieselben  eingeschoben 
habe,  denn  wir  finden  ähnliche  Beschreibungen  und  Stellen  ja  schon 
bei  den  besten  Sängern  der  Blütezeit.    Wenn  unser  Dichter  sagt: 

der  des  heiden  ritter  phlägen. 
die  tümo  wären  marmelin, 
gescb&chzabelt  gein   der  sunnen 

schin. 
ein  vorbof  was  dft  nähen  bi. 
240  da  atuonden  scboener  linden  dri 


dm  bnrcmüre  üzen  was 
von  steine  liobt  als  ein  glas, 

225  von  marmel  röt,  graen  nnde  wts. 
dar  an  geleit  was  grdzem  vliz 
mit  maneger  bände  bilden 
und  mit  beidniscben  scbildcn 
gegraben  an  den  zinnen 

230  beidia  üzen  undc  innen. 

diu  müre  was  bOch  von  gründe, 
daz  bin  In  niemen  komen  künde, 
äne'  diu  rebten  bürgetor, 
diu  da  stnonden  vor. 


üf  einer  grüenen  beiden  breit, 
mit  blnomen  wunnecUcb  bekleit: 
rdsen^  lilgen  über  al, 
der  vögltn  stimme  da  erbal, 
245  der  iegllch  doenet  slnen  sanc, 
daz  er  in  der  bOrge  klanc. 


235  dar  inne  siben  tflme  lägen, 

so  ist  er  nicht  weitläufiger  als  Wirnt  (Wigal.  181 ,  35) ,  Heinrich  v. 
dem  Türlin  (Krone  14576  u.  20115)  und  viele  andere.  Derartige  Schil- 
derungen lagen  im  Geschmacke  der  Zeit.  Dasselbe  gilt  von  ähnlichen, 
deren  ich  noch  ein  Beispiel  anführe: 


bald  sie  von  der  bürge  reit, 
mit  ir  riten  zwelf  magedln, 

445  als  ez  wsren  kOnegin 

mit  rieben  scbapeln  gekrosnet 
und  sd  gescbosnet 
gar  wol  in  rlcbiu  kleit. 
diu  vrouwe  selb  bei  an  geleit 

450  von  bliät  einen  mandcl. 
sie  was  äne  allen  wandeL 
daz  tier,  daz  die  vrouwe  truoc, 
daz  was  oucb  geziert  gennoc 


mit  üzerwcltem  goldc, 

455  ab  sie  ez  selbe  woldc. 

der  suocbte  ein  minneclicben  Ifp, 
der  künde  nibt  ein  scbcener  wfp 
mit  sinen  sinnen  vinden« 
810  lühte  üz  andern  kinden, 

460  als  diu  rdse  an  der  zft, 

so  sie  vür  allen  bluomcn  git 
ir  nete  gein  der  sunnen  breben, 
alsd  begunde  der  vronwcn  weben 
von  roet  ir  wangc  und  ir  munt.  — 


225.  und.  26.  gelegt  30.  paid  |  vnd.  31.  gnind.  32.  bin  ein  nyemand  |  chnnd. 
33.  an  dew  |  purgtor.  34.  die.  37.  tum  |  märmlein.  38.  «agelt.  39.  nahent.  44.  vnd  vog- 
lein.  45.  dönt  sein.  46.  purg.  443.  purg.  446.  scbappelen.  48.  woll  i  reichs.  50.  bliant 
ain.  52.  tyr  |  dew.  455.  selber.  56.  snochie  fehlt.  58.  sein.  59.  lewcbt.  61-  all.  62.  sunn. 
64.  röte  |  wang  und  der. 
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Allein  ungleich  wichtiger  scheint  uns,  daß  die  Erzählung  des 
Wittich  viel  irischer,  unmittelbarer  und  dramatischer  ist.  Wo  die 
P.  Heidin  über  die  Reden  nur  referiert,  klingt  in  Wittich  oft  Wechsel- 
rede voll  frischen  Lebens.   Einige  Stellen  mögen  dies  zeigen: 

Innsbrucker  Hs.  Fommersfelder  Ha. 

1410  sie  sprach:   «na  ncmt  iü  ze  lön        834  du  teilte  si  dem  ritter  vore 
ander  den  swein,  daz  ia  behage,  das  her  einez  za  im  köre, 

reht  als  iuch  iwer  wille  trage  daz  her  im  ndme  dar  nndir 

en  teil  gar  bisondir, 
daz  im  aller  best  gez^me. 

Als  die  Dame,  vom  Bitter  gedrängt,  ihm  die  bekannte  Wahl  vor- 
legt und  er  eine  Frist  zur  Überlegung  verlangt,  antwortet  sie  in  Wittich: 

1446  me  jach:  ez  wol  gevellet  mir,  mügt  irz  dar  in  niht  vinden, 

swas  iwer  wille  dar  an  ist.  50  sd  wil  ich  mich  enbinden 

ich  gib  iu  zehen  jftre  vrist.  gein  in  aller  ding  vür  wfir. 

Diese  Bede,  gepaart  mit  feinem  Humor,  entspricht  ganz  und  gar 
dem  früher  Gesagten  und  der  Situation  der  Dame.  Entschiedenen 
Vorzog  verdienen  folgende  Stelleu  vor  der  Heidenin: 


Innsbracker  Hs. 
1501  „oft  bint  ich  minen  engen, 

das  sie  mich  ftne  loagen 

lieblich  ane  zwieren 

and  min  gemüete  zieren.^ 
1505  die  wunden  sich  darch  sin  sehen, 

dö  wart  ein  minnengemdez  wehen, 


daz  ietwederz  wol  enphant. 
aio  herz  sich  in  ir  herze  want, 
die  lieb  sich  dft  in  liebe  slöz. 

I5I0  des  röten  mundes  in  niht  verdröz, 
den  er  mit  kdssen  niht  spart, 
d&  von  er  oucb  ie  rceter  wart* 
des  tet  er  vil  und  euch  gennoc. 
den  nidem  teil  si  von  im  truoc. 

1515  den  mnost  er  vermtden  gar. 

171 1  er  sprach :  „ich  wil  vfirwär  jehen, 
was  mlnem  teile  was  geschehen, 
den  wolt  ich  klagen  kleine; 
den  nidem  ich  beweine, 


Fommersf eider  Hs. 
876  so  gebtte  ich  minen  ovgen 
daz  si  offenbar  noch  tougen 
mit  libin  zinzirlichen  blicken 
mich  ane  quiren  und  smiren  vi! 

dicke, 
so  gebite  ich  an  diser  stunt 
daz  mtn  zartir  rdtir  munt 
minneclichen  küsse  mich, 
die  zarte  sprach :  »daz  tun  ich.^ 
„80  gebite  ich  minen  armen  wiz, 
daz  si  dar  ane  legin  vliz, 
daz  mir  daz  vrdo  herze  mtn 
an  daz  vrde  herze  sin 
werde  gütlich  gedrucht^ 
daz  geschach  dft  vil  mit  zucht 
von  cn  beiden  unde  gnüc.  — 


1020  her  sprach:  „got  si  iz  ummer  leit, 
daz  üch  so  gröz  herzeleit 
dorch  mich  ie  geschdn  solde. 
min  teil  ich  ummer  woide 


12.  in.  1446.  ewr  will.  48.  jar.  30.  mich  wol.  1501.  mein.  15Q3.  i^y(\«it«ii.  V  ^  xsa\. 
«OWL  ahertzs.  9.UebBla§.  10.  munda.  J5.miist.  1712.  teil  war.  i3.c\aui.  \V\»2\VÄiV^iBsö« 
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Innsbruckor  Hs. 

1715  gein  dem  ich,  liebe  vronwe,  hän 
lieben  tiöst  und  lieben  wftn. 
swaz  dem  geschiht,  daz  ist  mir  leit, 
daz  klag  ich  üf  min  wftrheit^. 

Innsbrn 

1776  dö  wart  gefröuwet  der  helt. 

die  minneholden  zesamen  liefen, 
mit  armen  si  sich  nmbeswiefen. 
an  ein  bette  er  si  traoc 

1780  dft  wart  geriht  der  minne  phlnoc 
and  gar  schön  geschrenket, 
da  wart  wdnic  gewenket 
sd  ie  lenger,  sd  ie  baz. 
da  was  weder  nit  noch  baz. 

1785  da  was  ein  minnikifchez  spil, 
da  phlac  diu  minne  tacke  vil 
als's  noch  hiute  gerne  phliget, 
wft  liep  bl  herzenliebe  liget. 
wft  daz  aber  niht  ergftt, 

1790  diu  minn  da  niht  ze  taonne  hat. 
ir  beider  wille  was  al  ein,, 
ir  kurzewile  hObsch  und  gemein, 
als  in  beiden  wol  getam, 
si  erbot  imz  wol,  er  tet  ir  sam, 

1795  ir  töckel  si  wielten  wol, 
er  galt  ir  ouch  als  er  sol. 
wie  wol  in  mit  einander  wssre, 
daz  wssr  ze  sagen  ein  lange«  masre, 
wan  n&ch  der  minne  lösen 

1800  huop  sich  ein  lieblich  kosen. 

sie  sprach :  „vil  lieber  herre  m!n, 
min  Itp  vQr  eigen   nü  ist  din. 
wie  sol  ich  armez  wfp  geb&ren? 
so  du  nu  wilt  von  hinnen  varen. 


Pommersfelder  Hs. 

gedagin  swaz  mir  wdre  gesehen : 
daz  wolde  ich  alliz  obirs^n. 
abir  söre  mir  zu  herzen  gftt, 
swaz  üwer  teil  irliden  hat. 

cker  Hs. 

5  8Ö  wirt  mir  erste  jftmer  kunt 
und  wird  ouch  ninimer  mörgesunt. 
nftch  diner  minne  jammert  mich*^ 
an  stn  herze  smuct  sie  sich 
und  käst   in  aber  an  den  munt. 

10  „an  dir  ist  der  minne  fant! 
da  bist  des  min  herze  gert« 
din  lip  ist  tüsent  man  wert, 
dfn  site  und  dfn  gebsere 
sint  an  al  gevsere, 

15  und  het  ich  dich  also  erkant, 
min  botschaft  Qber  drizic  lant 
mfieste  nach  dir  sin  gevlogen. 
dich  hat  sselde  niht  betrogen 
an  aller  diner  arebeit, 

20  die  du  an  mich  hftst  gcleit. 
dar  ambe,  vriunt,  si  dir  gegeben 
min  lip,  mfn  guot  und  al  min  leben : 
da  mite  schaf,  swaz  du  wil. 
an  dinem  got  Itt  6ren  tu, 

25  der  dich  hftt  gebildet, 
mine  götter  sint  erwildct 
von  minem  gelouben.  sie  mfiezeo 
dienen  got  dem  sftezen. 
den  gip  mir  ze  erkennen, 

30  daz  ich  in   kunne  genennen, 
ich  aht  niht   mfner  götter  drö.*' 
ir  sQezen  rede  wart  er  vrö  etc. 


Ungleich  lebendiger  und  der  Situation  entsprechender  sind  diese 
Verse  des  Wittich,  als  die  Stelle  der  Pommersfelder  Heidin: 

alrcst  irvrowit  wart  der  hclt, 
1090  daz  ime  s6  Ifbe  nie  geschach. 
sus  wart  gelegit  sin  ungemach 
vor  alliz  daz    ie  vroide  enphinc. 


wan  sin  wille  gar  irgiuc 
an  der  reinen  vrowen  stete, 
waz  si  ouch  vroide  bete 
und  wi  wole  in  beiden  wcrc, 


14.  lieb  frftw.  17.  was.  1776.  gefrewt,  78.  vinb.  79.  pet  |  sey.  85.  minuikleiehs. 
86.  tuche.  90.  tun.  92.  hübsch.  95.  ire  lödel.  98.  längs.  1801.  her.  3.  nrnis.  8.  herczs- 
13.  gepftrd.  14.  alles  gevärd.  17.  müst.  19.  Kn/ehlL  alle  dein  arbeit.  21.  dar  vmb  |  geben. 
22.  und  al  fehU.    23.  da  mit  |  was.    28.  den  dein  got.   32.  red. 
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d&  von  mochte  man  sage  ein  mdre. 
abir  ich  sage  wdrliche, 
ich  hete  ein  himelrtche, 
an  der  etat  genomin  nicht, 
wol  ime  deme  daz  geschieht, 
deme  sin  Itp  ein  ende  sd 
gebit:  der  mac  wol  wesin  vrd. 
Til  manic  gut  mftl  wart  vorstoln 


deme  heidin  gar  vorholn 
von  disme  cristen  hoch  gemüt. 
dar  nftch  gab  si  ime  grdz  gut 
von  silbir  and  von  golde, 
swaz  her  des  nemin  wolde. 
dar  nftch  der  cristen  lobesam 
orlop  zu  sinen  vründen  nam. 


Ich  habe  die  Vermuthung  aasgesproehen,  daß  der  Schreiber  der 
Pommersfelder  Handschrift  den  ihm  vorliegenden  Wittich  kijrzte  und 
Stellen  überflog.  Mich  bestätigt  darin  unter  anderm  folgender  Vergleich. 
Wo  die  Pom.  Hs.  uns  den  Seelenkampf  der  liebenden  Heidin  schildert, 
heißt  es: 


is  daz  ich  »tnen  willen  tdte, 
wd  danne  mfner  sidtO; 
solt  ich  di  vorllsin 
and  minen  rechten  man  vorktsin^ 
id  lebet  ich  nmmer  mdre 
Ine  trüwe  und  ftne  dre. 
650  8St  zu  der  seibin  stunde 
(ir  man  nicht  wizzin  künde) 

Diese  Stelle  macht  entschieden  den 
oder  einer  Kürzung.  In  Wittich  fährt 
Klage  fort : 


wart  si  sd  jimerllche, 

daz  beide  arm  und  rtche 

jach  daz  ir  wdre  vorgebin, 

wan  man  sie  v. .  • 

ald6  man  sich  von  ir  sohlt 

und  andir  dinc  zu  banden  enphtnc. 

doch  zu  der  seibin  stunde 

ein  alt  wtp  daz  künde  etc. 

Eindruck  des  Lückenhaften 
der  Dichter  aber   nach   der 


sie  twanc  da  wtbes  gOete, 
das  sie  klagt  von  sonder  ndt, 
^  daz  ir  diu  ougen  wurden  röt 
1065  nnd  die  krefte  entsliffen. 
onmehte  si  begriffen, 
ir  hende  als  einer  siechen  lägen, 
die  vrouwen  kömen,  die  ir  phlftgen 
und  t&ten  ir  wazzer  in  den  munt« 
70  ir  ndt  in  allen  was  unkunt. 


sie  weinten  unde  wuoften, 
sie  klagten  unde  ruoften. 
beidiu  arm  unde  rtch, 
junc  und  alt  gemeinecltch, 
75  die  wanden  alle  ir  hende 
nnd  wanten,  daz  ir  ende 
solte  wesen  an  der  stunde, 
doch  ein  altez  wlp  diu  kande 
vor  in  allen  einen  list  etc. 


Auch   an  einer  andern  Stelle   gibt  Wittich   augenfällig  das  ür- 
«prangliche  und  Echte.    In  der  Pommersf.  Hs.  heißt  es : 

Dd  sprach  der  wirt.  zu  deme  gaste: 
„zwischen  ücb  und  mir  vi!  vaste 
395  sal  min  vrowe  sitzin  hüte : 

die  sult  ir  trüwen  nicht  gebrüte, 
.  zu  dinste  ich  üch  daz  herbüte. 


1062.  sey.  63.  entslieffen.  GG.  vnmecht  sej.  G8.  frawn.  G9.  \A\SAXa.  'W  YiA^wöÄ\fc\v. 
'^yndrSAen.   73.  pmd  j  viul    73.  nlle.    76.  das  es.   Tl.  stund.  7S.  k\1^\^^^.  1^.  wä. 
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Bartsch  bemerkt  zu  V.  396  (p.  216):  „Diese  Reimzeile  verräth 
sich  durch  den  ungeschickten  Gedanken  und  den  dreifachen  Reim  als 
Einschiebsel.^  In  Wittich  fehlt  dieser  auch  und  die  Stelle  lautet: 

562  er  sprach  sem  lieben  gaste  stn : 
^zwischen  iuwer  nnde  mtn 
min  yroawe  so!  eisen  hiute; 
iu  ze  Sren  ich  daz  biate. 

Auch  die  folgenden  Verse: 

w»ret  ir  nicht  ein  edel  man, 
80  lieze  ich  ez  niht  ergftn 

verdienen  vor  den : 

wert  ir  nicht  ein  eilender  man^ 

iz  konde  üch  nummer  sd  wol  irgän. 

entschieden  den  Vorzug. 

Wie  man  dem  Wittich  vor  der  Pommersfelder  „Heidin**  den 
Vorzug  geben  muß,  so  steht  er  hinter  der  von  Hagen  veröffentlichten 
Erzählung  (G.  A.  1.  389)  nicht  zurück.  Eine  nähere  Vergleichuog 
zeigt,  daß  Wittich  an  Erzählungskunst  diese  in  bedeutender  Weise 
übertrifil.  Der  Dichter  des  Wittich  erzählt  fließend  und  lebendig, 
sein  Ton  erinnert  an  die  bessern  höfischen  Dichter,  während  der  Ver- 
fasser der  Heidin  durchaus  nicht  solche  Feinheit  zeigt,  mit  seiner  Be- 
lesenheit zu  prunken  sucht  (V.  898.  935.  1254)  und  nicht  jenes  Eben- 
maß zur  Schau  trägt,  wie  Wittich. 

Ich  verweise  beispielshalber  auf  folgende  Stelle:  Nachdem  der 
Ritter  der  Heidin  verboten  hatte,  mit  ihrem  Gemahle  gütlich  zu  spre- 
chen, kommt  dieser  zurück : 

Der  künic  ze  tische  saz, 

nnd  darnach  ein  wtle  gaz. 

sin  vronwen  er  ane  sadi, 
1630  minnekitchen  er  dö  sprach: 

„vrouwe,  du  solt  ezzen/' 

sie  sprach:  „wir  sallen  mezzen 

die  vfieze  üf  dem  tische.*^ 

dft  nftch  brftht  man  Tische; 
35  dd  sprach  er:  „gebt  mir  trinken  her." 

sie  sprach:  „breng  im  schilt  und  sper/^ 

er  sprach:  „ir  mnget  wol  trunken  wesen.*' 

sie  sprach:  „ich  wil  warllchen  lesen, 

was  Wunders  noch  geschehen  soP' 
40  er  sprach:  ,Jft  stüende  ez  vrouwen  wol, 

662.  ze  dem  I  gast.    GS.  vnd.  ß4.  fraw. 
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daz  81  Bseten  mit  (gnoten)  tinnen^^ 

sie  sprach:  „ich  wil  beginnen 

und  machen  einen  ftbenttans.^ 

er  sprach :  „ir  slt  worden  glänz, 
45  der  tiuvel  hat  iach  betrogen/^ 

„entrinwen,  ir  habt  gelogen 

in  inwem  hals/^  ad  Sprach  daz  wtp; 

ze  wünsche  was  ir  reiner  Ifp. 

der  künic  jsBmerlichen  sprach : 
50  nowd  mir  hinte  und  immer  achl 
sie  hat  verlorn  gar  den  sin. 
owg,  liebe  Tronwe  min,** 
spradi  er:  „wer  hftt  dir  getftn?" 
sie  sprach:  ^ehet  in  alle  an/' 
55  er  sprach:  »^gebt  mir  wlrouch/* 
sie  sprach:  „ir  slt  gar  ein  gonch/' 
waz  sol  ich  in  mdre  sagen? 
der  kflnic  wart  sie  vaste  klagen, 
sprach  er  ,,jä*S  sie  sprach  „nein**, 
60  nante  er  „br6t*S  sie  sprach  „stein**, 
sprach  er  „trunken**,  sie  sprach  „naz**. 

Man  halte  dazu  folgende  Stelle  des  Wittieb,  und  wird  nicht 
langnen  können,  daß  sie  dem  Charakter  der  minniglichen  JPrau  viel 
entsprechender  sei  und  edles  Maß  halte: 

daz  gesinde  ir  hdrren  enphie. 
1625- ooch  was  er  des  vor  gewon, 

daz  sin  minnikllchiu  kon 

ze  allen  zlten  im  engegen  lief 

und  in  liebl£ch  umbeswief 

mit  blanken  atmen   und   im  bot 
1630  sAezen  kns  vil  rdsenrOt. 

daz  wart  allez  dft  vermiten. 

er  gie  mit  zQhtecUchea  siten, 

da  er  die  minniklfche  vant« 

er  saz  zno  ir  üf  daz  lant 
1635  und  fragtet   waz  ir  wtere   beschehen. 

sie  weit  in  niene  angesehen. 

swaz  er  Mgte,  ir  stnte  sie  phlac 

und  sweic   und  kSrte   im  den  nac. 

er  frftgte  ritter  unde  magt 
1640  üf  al  iriuwe,  daz  man  im  sagt, 

waz  ir  gemfiete  verbMe, 

daz  sie  in  alsd  undrte. 

61.  ui  trocken  zn  Un^n.  W.  1632.  aiihtigen.  36.  nie.  37.  was.  - 
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er  sprach:   „ist  sie  gewesen  siech? 
ich  gesach  nie  froun   so  schiech 
1645  oder  ist  sie  vor  leide  behaft 

mit  des  Übeln  ttnfels  kraft?  u.  s.  w. 

Selbst  die  Reime  bezeugen ,   daß  der  Dichter  der  Heidin  nicht 
ein  Master  des  guten  Geschmackes  •  ist.    So  finden  sich   außer  den 
ruhrenden  Reimen   erwirb  ich  :  Bprich  ich  1401.  2,    undertdn  :  wolgetan 
25.  26,  werdikeit  :  sicBtekeit  167.  68,  ritierschaft :  Iieidenschaft  1055.   56, 
bereit :  reit  1299.  1300,  Üst :  list  1673. 74,  wol :  wol  1403.  4,  in  :  in  1497 
verhältnissmäßig  sehr  oft  die  Notbreime  Uch  :  liph  vor ,  z.  B.  geUche  : 
wcerliche  129.  30;  295.  96,  wunnenkUchen  :  Melictien  421.  22,  lieblich  t 
lobeltch  441.  42,  griultch  :  lobeUch  489.  90,  lioveUche  :  minnekliclie  537.  38^ 
minnekltch  :  liepltch  671.  72.     Als  unreine  Reime  sind   zu  bemerken  r 
wcere  :  spere  135. 36,  Iier  :  ewcer  177. 78;  1149.  50,  behabeie  :  sagete  133.  34, 
was  :  daz  783.  84,  was  :  «02;  336.  37,  hehabetest :  sagetest  1421.  22  j  kos  : 
groz  1469.  70,  Ztft«  :  vertriben  1409.  10,  da  mft«  :  W^i  1445.  46.     Ver- 
schiedene Quantität  der  reimenden  Yocale   findet  sich  mit  Ausnahme 
des  a  :  ä  oder  d  :  a  nicht  gerade  oft:  pin  :in  621.  22,  not :  spot  911 .  12, 
wcerlwh  :  xccen  ich  1027,  gehört :  ermort  1107.  8,  mm  :  itn  1.321.  22,  sin: 
mm  1651.  52.    Bei  Wittich  beschränken  sich  dagegen  die  rührenden 
Reime  auf  wenigere  Belege:  erltcJie:  geliche  86.  87,  kristenheite  :  tvirde- 
cheite  112.  13,  küniginne  :  heideninne  221.  22,   Iieidensctia/t  :  ritterscha/t 
938.  39,  lobeltch  :  ztihtecltch  300,    minnikltch  :  geRch  642.  43;  1530.  31, 
wirdikRche :  tugentliche  1261.62,  lancicUanc  1761*62.    Von  ungenauen 
Reimen  begegnen  uns:   betört  :  hört  72.  73,  n^iher  288.  89,  junge: 
drungen  352.  53,  poZo«  :  glast  553.  54,  wägent :  gähent  606.  97,  m'A^  :  &A< 
1087.88,  1923.  24,  geschiht :  lieht  ,li29j  lange  :  gegangen  1453.  54,  trte : 
erleit  255,  «£ri< :  <m<  156.  374,  verwegen  :für  gegeben  1759. 60,  hielt :  gespilt 
1913,  nam  :  dan  1949.  50,  lenge  :  wenden  1141.  42.   Ein  anderer  tadelns* 
werther  Reim  rührt  vom  Schreiber  her  und  ist  leicht  zu  bessern  : 

d&  bi  ein  bette  wol  gewiert  (Hs.  geSrt) 
mit  Tinem  goldq  wol-  geziert.   1275. 

Die  fehlerhaften  rührenden  Reime  begegnen  uns  hier  selten ,  und 
die  andern  unächten  Reime  sind  von'  nicht  großem  Belange.  Die 
Bindung  e:  e,  i  und  eV  und  das  n  st.  m  in  Reime  (nan  st.  nam  :  dan) 
kommt  auch  anderswo  sehr  häufig  vor,  wie  die  Bindung  des  auslau- 
tenden n  mit  einem  vocalisch  auslautenden  Worte.  Die  Reime  wit :  erleit 
255,  strit :  treit  (1563)  weisen  auf  Baiern  oder  Österreich  (vgl.  Mele- 
ranz  367)  wie  das  Wort  kone  :  daz  ^n  minnikliche  kofi  1626.  —  Der 
He/w  froimen  :  ffetrouwen  (512)   hat  T\\cl\t  Abuormes«    Wir  finden  die 
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Vorm  getroutoen  schon  in  Nibl.  458:  ich  getrouwe  wol  gedingm,  788:  aold 
er  des  getrouwen  und  2057. 1,  wie  in  der  Gudrun :  61.  2  wer  möhU  des 
getrouwen  (schouwen)^  165  daz  lobeten  schoene  vrouwen;  er  wart  sd  rehte 
miltef  daz  es  nieman  möhte  wol  getrouwen;  1285  bouwen  :  getrouwen; 
1305  vrouwen  :  getrouwen;  1363  und  1387  sehouwen  :  getrouwen ;  1436  ge- 
iroutßen  :  vrouwen  u.  oft.  Was  die  Verse  betrifft,  so  begegnen  uns  im 
Wittich,  wie  in  beiden  Heideninnen  solche  zu  vier  Hebungen  mit  klin- 
genden Reimen  nicht  selten.    Z.  B. : 

mit  dem  herten  stahel  tsen, 

daz  dem  beiden  begunde  rlseo.    435 

miner  berzenlieben  fron  wen     512 

iu  ze  §ren  icb  daz  biute    565 

mit  gebierden  und  mit  ougen  607 

wan  daz  sl  mit  scbimpfe  macbte    618 

icb  wil  iucb  mit  bulden  fragen    622  u.  äbnh 

Vergleichen  wir  die  Eigennamen,  so  sind  in  Witticb  die  Haupt-» 
Personen,  wie  es  zu  erwarten  ist,  genannt:  Der  Hauptheld  heißt  Wittich 
von  Jordan,  der  Heide  Beliant,  seine  Gemahlin  Liban^t  (56),  die 
Tochter  Jasons  (58).  In  H.  Heidin  werden  der  Christ  (Alphärius  745) 
nnd  die  Heidin  (Demuot  753)  namentlich  genannt,  daneben  noch  die 
Nebenpersonen:  Rmgelolt  (591,  607,  613),  Tituban  (597)  und  Kuon- 
rtch  (600).  Die  Nennung  unbedeutender  Nebenpersonen  und  das  Ver- 
schweigen des  Namens  einer  Hauptperson  ist  nicht  zu  billigen.  Der 
Dichter  des  Wittich  zeigt  auch  hierin  mehr  Takt.  —  Mit  einer  ge- 
wissen gelehrten  Ostentation  spielt  die  Heidin  auf  die  Heldensage  an 
und  nennt  „Dietrich  von  Bern,«  „Hagen"  und  „Ekke<*  (936,  940,  1254), 
außerdem  „Piramo«  und  „Tisbe"  (898).  In  Wittich  können  an  die 
Heldensage  nur  die  Verse  erinnern : 

si  worbten  in  einem  berge 
mit  flfze  wilde  twerge.       1923. 

Von  Ortsnamen  ist  in  Wittich  die  Stadt  Gazaphat  genannt  (1196, 
1387),  während  in  H.  Heidin  Lebenberc  (989)  einmal  vorkommt  — 
Verse,  die  an  eine  Entlehnung  mahnen,  kommen  höchst  selten  vor* 
Ich  konnte  nur  folgende  finden: 


Witticb. 
^  WM  bie  vor  gesezzen 
*w  beiden  tU  vermeszen 
i^Ut  (ren  onde  guotes, 
»tthift  llbes  unde  muotes    24  ff. 

OEIlfAKM  7X 


H.  Heidin. 

Ein  beiden  was  gesexzen, 
an  tagenden   gar  vermezzen 
llbes  unde  guotes 
dren  unde  muoUt     1  €. 
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Wittich. 

mit  tper  und  ouch  mit  scbilde   975 

oach  verbiut  ich  Diinem  munde   1609 

ich  verbiut  ouch  niinen  ougen, 

daz  8i  offenlich  noch   tougen    161*^ 

oder  oberhalp  des  gürteis  mtn     1417 

dft  von  sagt  man  witen  msere, 

wie  hQbsch  diu  heideninne  wsere  48 

dem  hciden  körnen  msere     261 

daz  ich  diz  dinc  erwerbe 

und  dan  in  dinem  dienst  ersterbe  136 


IL  Heidin. 

mit  sper  oder  mit  schilde    15 

ouch  verbiut  ich  mlnem  röten  munt  1 589 

so  verbiut  ich  mfnen  ongen, 

daz  si  nimmer  tougen    1581 

oberhalbe  der  gürtel  mtn     1359 

dem  kömen  disiu  msere 

wie  ein  schcene  vrouwe  wsere    165 

biz  ich  st  gar  erwerbe 
oder  d  ersterbe   215 


Gewiss  seltene  Fälle,  wenn  man  bedenkt,  daß  Wittich  1972,  die 
Heidin  1902  Verse  zählt.  — 

Aus  dem  Vergleiche  der  Bearbeitungen  ergibt  sich  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Wittich,  wie  ihn  die  Innsbrucker  Hand- 
schrift, und  vermuthlich  auch  die  Wiener  Nr.  119  (vgl.  H.  G.  A.  III. 
761)  bietet,  den  ältesten  Text  gewährt.  Die  Gothaer  H.  ist  eine  er- 
weiterte, mit  einem  von  der  Haupthandlung  unabhängigen  zweiten 
Theile  versehene  Überarbeitung.  Daß  der  Gothaer  Text  jünger  ist, 
geht  schon  aus  den  klingenden  Versen  mit  durchgängig  vier  Hebungen 
hervor  (Bartsch  md.  Ged.  XVIII),  während  in  unserm  Wittich  solche 
Verse  wohl  auch  begegnen,  doch  sehr  oft  klingende  Verse  nur  drei 
Hebungen  haben.     Z.  B. : 


st  möht  ein  keiserinne    40 
erkant  in  allen  riehen    55 
daz  im  al  die  jähen 
des  prtses,   die  in  sähen   106 
wie  in  doch  allen  swsere 
des  herren  sweren  wsere, 
doch  lobten  si  geltche 
beidiu  arm  und  rlche     185 
daz  er  den  heiden  allen 
begunde  wol   gevallen    203 
mit  manigur  hande  bilden  227 
gegraben  an  den   zinnen    229 


dft  sach  man  selzen  wunder    255 

dem  heiden  kömen  msere    262 

die  beiden  giengen  schouwen  268 

er  ist  mir  fremd  und  wilde    284 

wan  si  sprechen  wolten  312 

und  sine  jungelinge  348 

sin  decke  klanc  von  golde    361 

als  man  si  wünschen  soldc    387 

dar  über  riebe  borten    396 

dö  wart  der  heideninnen 

der  sQezen  in  den  sinnen   440  u.  8.  f. 

hin  zogte  st  vil  Itse    468 


Oft  lassen  sich  die  Hebungen  in  Versen  mit  vier  Heb.  sehr  leicht 
auf  drei  reducieren.  Die  Pommersfelder  Handschrift  ist  eine  Bearbei- 
tung unscrs  Wittich,  wie  sich  aus  den  früher  verglichenen  Versen  er- 
gibt. Selbständiger  steht  die  von  Hagen  veröflfentlichte  Heidin  da, 
doch  ist  auch  sie  jünger  als  Wittich. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  ein  Verzeichniss  der  bemerkenswerthern 
Wörter  und  Constructionen. 
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baden  st.  v.:  mm  trüt  aUd  hdn  ich  ffebaden  1706. 
bekerde   stf.   ümkehrung :    nü  ligt   iu  an    der  bekerde   nilii    1573 
(Wb.  I.  SOO'). 

belangen  sw.  v.:   lät  iueh  6i  uns  niht  belangen  916. 

bekorn  sw.  v.:  ich  bin  ndeh  guote  nitU  bekort  1327  (vgL  Mai  21,  28). 

beivoengen  sw.  v. :  und  habt  mm  herz  beiwenget  1295  (fehlt  im  mhd.  Wb.). 

bevriden  sw.  v. :  daz  ruoeh  du^  herr,  bevriden  mir  142. 

bite  St.  f.:  diu  frouwe  nam  niht  bit  1270  (Mhd.  Wb.  I,  175). 

boln  sw.  V. :  niht  gemalt  noch  gebolt  1268. 

dJiet  st.  f.:  gein  der  heidenisehen  diet  98. 

drumen  sw.  v. :  oder  ez  wirt  vür  war  gedrumt 

ah  einem  libe  eolhez  phant  1754  (Wb.  I,  392*). 
entslifen  st.  v.:  entgleiten,  entweichen:  und  die  krefte  entaliffen  1065. 
entrennen  sw.  v. :  von  einer  ellenhaßen  hont 

wart  vil  manic  schilt  entrant  945   (Wb.  III,  95). 
erkumen  st.  v.:  des  erkam  diu  frouwe  «^731  (Wb.  II,  905*). 
erlxch  adj. :  «$n  h^s  stuont  Srltche  29. 

ir  wdpenröke  erliehe  86  (Wb.  I,  445*). 
ervceren  sw.  v.  überlisten :  du  wollest  mich  erüceren 

und  z€  schänden  bringen  1 148  (Wb.  111,268). 
erwegen  st.  v.:  ich  hdn  eines  mich  erwegen  1399  (Wb.  III,  632). 
erwinden  st.  v. :  e  ich  des  müg  erwinden  728. 

nie  wolt  er  t  erwinden  950. 
daz  er  des  niht  erwinde  1729. 
gebe  st.  f. :  durch  so  getane  gebe  1324. 
gedinge  st.  n.:  an  dem  min  gedinge  ist  1561. 

iure  stcete  und  min  gedinge  1589. 
gehiure:  der  minne  kröne  truoe  die  gehiure  1238. 

ein  senkel  hiene  an  der  gehiuren  1476. 
glosen  sw.  v.  glänze:  der  von  edlem  gesteine  glosie  1928  (Wb.  I,  551*). 
köpfen  sw.  v.:  grdz  köpfen  wart  da  niht  vermiten  365. 
kintlich  adj. :  her  von  kinttkhen  tagen  1357. 
kon  sw.  f.:  daz  fnn  minnikMche  kon  1626. 
koßsen  sw.  v.  rede:  daz  ich  mit  dir  iht  lenger  kcese  1119. 

waz  koesent  ir  1672  (Wb.  I,  863,   wo  nur  die 
Form  koife  belegt  ist). 

kreizeUn  st.  n. :  er  sprancte  in  ein  kreizeUn 

zehen  Sprünge  sunder  wän  375  (dies  Detnin.  fehlt  imWb.). 
kride  sw.  t:  ir  macht  üz  golde  kriden 

und  were  ^-  *iden.  1389. 
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last  st.  m. :  ioelt  ir  grdzer  iorgen  last  823. 

tV  tragent  ganzer  tugent  last  915  (Wb.  I,  926). 
leisieren  sw.  v.:  mit  in  leisieret  der  ticke  heiden.  358  (Wb.  I,  962). 
lenge  adj. :  und  kumt  ez  iu  ze  lengen  1141  (Wb.  I,  932). 
lieben  sw.  v. :  den  listen  er  sich  Heben  kunde  600 
lutzel  adj. :  hän  ich  lützel  oder  vil.  154  (Wb.  I,  1060). 
mae  prset«  vnehte:  mm  ort  und  min  geslehte 

von  mir  wol  sagen  mehie  1335 
manhaft  adj. :  manJiaß  Kbes  unde  muotes  27 

er  was  ouch  ein  manhaft  man  118  (Wb.  II,  .32.) 
mati  daz  si  dem  man  seit  schäch  und  mal  1102  (Wb.  II,  87.) 
müüen  sw.  v.  schlage:  daz  begund  er  müllen  sSre  1667 

da  sint  nü  striche  sinewel 
mit  vermüUem  bluote  1697  (Wb.  II,  28'.) 
nagst  adv.  jüngst,  unlängst:   daz  er  mich  nagst  unwilUc  vanf  1731 
nieten  sw.  n.  :  noch  keines  liebes  sieh  von  im  niet  1612  (Wb.  II,  348.) 
ort  st.  n.  Spitze,  Ende:  oder  mit  stnes  swertes  orte  1685 

diu  dexke  was  an  den  orten  397 
phlege  st.  f. :  nü  hab  midi  in  dhien  phlegen  143 
phluoc  st.  m. :  cfö  wart  geriht  der  minne  phluoc  1 780 
rigen  adj.:   ein   gerigenz  Iiemde  sidm.    1219.    vgl.    schäme  gerigene 
hemder  (Schmeller  3.  78.  —  Wb.  II,  701). 

ringe  adj.:  vil  vröudenrich  und  vil  ringe  1590 
risen  st.  v.:  daz  dem  heiden  begunde  risen 

beidenthalp  des  Schildes  rant  435 
rost  st.  m.  ich  brinne  in  der  minne  rOst  1030 
scßlde  st.  f.:  daz  solde  mir  ze  soßlden  kamen  1554 

wir  suln  mit  scelden  alten  1871 
sarwät  st.  f.:  lieht  sarwdt  wunnesam  82 

und  eine  lichte  sarwät  1929 
die  liehte  sarwdt  er  streut  1940  (Wb.  III,  778.) 
sat  adj  :  wir  suln  in  tuon  der  dinge  sat  334 

schiech  adj.:  ich  gesach  nie  froun  sd  schiech  1644  (Wb.  II*,  108). 
•  schein  sw.  v.:  diu  minne  in  von  ^en  scheÜ  1362 
schunden  sw.  t.:  wie  iuch  der  tiufel  schundet  1160 
seilen  sw.  v. :  an  der  mit  was  er  geseilt 

und  gegürt  mit  einer  borten  1473 
Senkel  st.  n.:  ein  senkel  hienc  an  der  gehiuren  1476 

wer  gürtel  und  grä  senkel  truoc  1481 
sigehaft:  des  wart  er  dicke  sigeha/t.  117. 
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stifen  8t.  V.:  n  begunde  den  mandd  Idn 

van  btkmt  sRfm  g4  UU  1404 
spenen  sw.  v. :  der  hat  ir  herz  von  mir  geepent  1695 
atahel  et.  m. :  mit  dem  Herten  etahetUen  334 
Udn:  und  volget  dem,  wanz  in  stdi  148  (Wack.  Lb.  424,  3.) 
Stegen  sw.  v.  swd  ich  mac  fiten  oder  Stegen  144 
noarte  sw.  f.:  ir  hdr  er  üz  der  stoarten  las  1664 
noeifen  st.  t.:  mit  armen  st  sieh  vmbeswiefen,  1778 

und  in  lieblich  umheswief  1628 
töckel  st.  n.:  ir  töckel  si  toielten  woL   1795  heißt  es  vom  Minne- 
spiele.    So  lese  ich  st.  tödel  der  Hs.    Vgl.: 

do  sach  daz  hmdlhi  klein 

der  muoter  zwischen  diu  bein 

und  sach  die  summertocken 

under  dem  beine  mockenf 

diu  was  swarz  von  dem  hdr,  Ls.  49|  29. 

die  summertoch    Ebend.  47. 
treiden  sw.  v. :  ein  ander  wil  ez  im  leidet. 

weih  herze  her  und  hin  treidet, 
weih  loip  sei  sich  dar  an  Idn!  1580 
iouwen  sw.  v.  im  Thaue  baden: 

du  wellest  den  morgen  umb  gesunt 

vor  der  sunnen  in  die  ouwen 

und  dm  süezen  lip  touwen  1908 
Überguide:  daz  ist  ein  übergulde  aller  vreuden  875 
übertiuren  sw.  t.  :  den  kund  man  niht  mit  warten 

an  siner  rieheit  übertiuren  1475 
umbe  mit  instrum. :  daz  ist  getdn  umbe  diu  1312 
nmbesweif  st.  m. :  ein  mandel  st  begreif 

und  ein  stdin  umbesweif.  1258 
und  relativ :  an  aUem  dem  und  man  began  595 
unscelde  st.  f.:  unscelde  het  ich  genuac  1051 
unversunnen  adj.:  wie  sit  ir  so  unversunnen  1096 
unversniten  adj. :  ir  lap  daz  ist  gar  unversniten  653 
valten  st.  v.  falten,  schmiegen :  tV  herze  sich  in  sin  herze  vieit  499 
^gl.  m  herz  sich  in  ir  herze  want  1508. 

vdren  sw.  v. :  und  weit  kie  alze  s^e  vären  894 
vcerlich  adj. :     diu  ist  ze  vcerHch  mtnen  Sren  780 
vihte  st.  V.  ringe:  mtn  herz  in  mtnem  libe  vüU 

vor  lieb  und  auch  vor  leide  1887 
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van  ganzer  liebe  daz  herze  viht 
aU  ein  gUiender  zunder  1032 
veigen  8w.  v.:  iwer  lehen  mugt  ir  wol  veigen»  884 
verbem  st.  v. :   und  wil  in  hie  verbem 

beidiu  mit  schilt  und  mit  eper  621  (Wb.  I,  157) 
tr  sult  eolhen  sehinpf  verbem  849 
und  bat  ei  daz  ei  daz  verbcere  1170 
verjehen  &t  y.:  aU  iuwer  muni  verjehen  hat  802 

er  müest  gesuntheit  hän  verjehen.    1232 
noch  keines  liebes  im  verjehen  1616 
tr  herz  im  aller  diruf  verjach  1867 
verhiusen  st.  v. :  daz  ich  nü  nanne  mnem  man 

disen  teil  und  m  verkOr  1596  (Wb.  I,  825.) 
daz  ich  iuch  heim  ze  lande 
vertigen  sw.  v.:  teil  vertigen  mit  dem  guot  1315  « 

verwegen  st.  v.:  weit  ir  iuch  verwegen  der  not  1144 

vrou  ich  hän  verwegen  mich  1371 
s6  verwig  ich  mich  der  ndt  1427 
sd  hän  ich  mich  auch  verwegen  1759 
vertDüeten  sw.  v.:  S  daz  er  sich  verwOete  1061  (Wb.  III,  536.) 
wcege  adj.  der  iu  von  mir  wcBger  ist  1366 
wenen  sw.  v. :  gewöhnen:  wer  »in  wip  der  dinge  went  1656 

er  het  vil  guotes  st  gewent  932 
wieren  sw«  v.:  da  6t  ein  bette  wol  geunert  1275  (Wb.  III,  624.) 
wigant:  ein  wigant  underm  schilde  109 
wehen  st.  v.  glänzen :  also  begund  der  vrouwen  wehen 

von  rcßte  ir  wange  und  ir  mvnt  463 
in  Bewegung  sein,  wallen:  ich  wcme  ir  von  liebe  wehen  665 

von  der  ist  mir  s6  vil  geseii 
üzerwelter  wirdecheitj 
daz  alle  mtne  sinne  wehent, 
biz  mtne  ougen  d  gesehent  177  (Wb.  IU,  65) 
dd  wart  ein  minrien  gemdez  weheru  1506 
zilen  sw.  v.  bestimmen:  aU  er  der  frouwen  gezilt  hat  1958 
zogen  sw.  v. :  do  sach  man  dort  zogen  her  351 

hin  zogte  tu  vü  lise  468 
üf  min  ros  setze  dich 
und  zog  ze  mtnem  gesinde  196 
zwieren  sw.  v.:  daz  si  mich  äne  laugen 

liebtieh  ane  zufieren  877. 
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Denkmftler  deutscher  Poesie  nnd  Prosa  aus  dem  VIII. — XII.  Jahrhundert 

berauflgegeben  von  K.  Müllenhoff  und  W.  Scherer.    gr.  8*  (XXXIV, 
548   S.)    Berlin    1864.    Weidmännische  Buchhandlung.    2  Rthlr.  2 0  Ngr.  *) 

I. 

FOr  die  kritische  Behandlung  der  kleinern  poetischen  und  prosaischen 
Denkm&ler  der  althochdeutschen  Zeit  war  noch  viel  zu  thun,  da  die  meisten 
derselben  nur  in  Abdrücken  nach  den  Handschriften  vorlagen.  Diesem  Mangel 
sbiahelfen,  hat  sich  vorliegendes  Buch  zur  Aufgabe  gestellt.  Den  größten  Theil 
der  poetischen  Denkmäler  hat  der  erstgenannte,  die  prosaischen  der  zweite  Her- 
aasgeber zu  bebandeln  Qbemommen.  Daß  die  Arbeit  manche  Verbesserungen 
der  Qberlieferten  Texte  gibt,  wird  man  unbedenklich  einräumen ;  man  wird  auch 
den  Ezcursen,  namentlich  de;)  die  mittelalterliche  Theologie  und  Musik  betref- 
feoden,  das  Zeugniss  des  Fleißes  und  Scharfsinnes  nicht  versagen.  Nur  werden 
diese  lobenswerthen  Eigenschaften  durch  ebenso  viele  tadelnswerthe  aufgewogen ; 
die  Kritik  der  Texte  durch  eine  allzugroße  Willkür  und  Gewaltsamkeit,  die 
ihren  Grund  in  vorgefassten  Meinungen  hat,  der  Scharfsinn  durch  die  Sucht, 
überall  etwas  Neues  zu  Tage  zu  fördern.  Wir  können  daher  die  Worte,  die  Herr 
MoIIenhoff  auf  Grein  bezieht,  auf  ihn  selber  anwenden :  Viele  scheinen  zu  glauben, 
d«ß  es  in  der  Wissenschaft  nur  auf  neue ,  absonderliche  Ansichten ,  gar  nicht 
tof  die  Wahrheit,  oder  wo  diese  nicht  zu  erreichen  ist,  doch  auf  die  möglichste 
Wahrscheinlichkeit  ankommt.    Ein  Misstrauen  gegen  eigene  EinfUlle  scheinen  sie 


*)  Nicht  um  dem  oben  genannten  Buche  eine  Auszeichnung  widerfahren  su  lassen, 
die  ihm  in  keiner  Weise  zukommt,  nondem  weil  sie,  nur  in  der  einstimmigen  Verur- 
theilung  des  in  den  Zuthaten  Müllenhofifs  herrschenden  rohen  pöbelhaften  Tones  zu- 
Mmmentreflend ,  sich  gegenseitig  orgünzen,  theile  ich  die  beiden, mir  gleichzeitig  zuge- 
kommenen Anzeigen  hier  mit.  leh  selbst  hätte  manches  hier  Übergangene  hinzu  zu 
f&fen,  will  es  aber  vorerst  noch  zurückhalten.  Nicht  unterlassen  kann  ich  jedoch,  hier 
srhon  den  unwürdigen  Ton  au  rügen ,  womit  Einer ,  der  mit  all  seinem  antiquarischen 
Kram  dem  großen  Manne  nicht  bis  an's  Knie  reicht,  an  Jacob  Grimm  herumnergelt 
fygi.  S.  253)  und  sich  seiner  Bemerkungen  als  Ausgangspunkt  für  alberne  Spässe  be- 
dient, wie  S.  270,  wo  au  Grimmas  Vermuthnng,  im  Weingartner  Reisesegen  möchte 
d«g%dor  statt  selgidor  zu  lesen  sein,  gesagt  wird:  ^tlegidor  würde  den  Wunsch  aus- 
drucken •  daß  dem  Heisenden  Schläge  zu  Theil  werden  möchten. **  Für  den  aufmerk- 
samen Beobachter  liegt  in  diesem  Verfahren  allerdings  nichts  Auffallendes:  ist  es  doch 
nur  eine  un verhülltem  Fortsetzung  dessen,  was  man  im  Stillen  schon  lange  g^gen  den 
Mann  geübt,  dessen  immer  sichtbarer  hervortretende  Abneigung  gegen  Lacbmannische 
Kritik  unbequem  an  werden  begann.  —  Wenn  es  nöthig  sein  sollte,  werde  ich  dent- 
licher  reden.  .  PFEIFFEE. 
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nicht   za  kennen    nnd  ebensowenig  davon  eine  Vorstellung  zu  haben,    wie   man 
Meinungen  pr&ft  und  abwägt. 

Zu  diesen  neuen  absonderlichen  Ansichten  rechnen  wir  die  versucHte  Ein- 
führung des  I|ddahftttr  in  die  althochdeutsche  Poesie,  versucht  am  Wessobmnner 
Gebete    und,    in  einer   besonderen   Modification,    an  dem  Wiener   Hunde-    oder 
Hirtensegen.    Die    Beweisführung    S.   244  fi.    enthält  eine  Wiederholung  des    in 
der  Abhandlung  de  carmine  Wessofontano  (Berol.  I86I)  aufgestellten;  ich  könnte 
daher  einfach  auf  meine  Recension  derselben  (Germania  7,  118  — 117)  verweisen. 
Doch  nöthigt   mich  das  auf  S.   247    Bemerkte  auf  Herrn  MQllenboflfs  Unhöflich- 
keiten  zu  antworten.    £■  ist  zwar  keine  erfreuliche  Sache,  sich  mit  einpm  Men- 
schen   einzulassen,    dessen   Hauptst&rke   in    der  Anwendung  von  Schimpfwörtern 
besteht,    aus  dessen  Arbeiten    sich  eine   ganz    artige    Sammlung   solcher  Wörter 
zum  Beweise   gewinnen  ließe,    daß  es    ihm   an  der  weitläufigsten  Bildung    fehlt 
Damit  jedoch  Schweigen  nicht  als  Schwäche  ausgelegt  werde,  sei  Folgendes  be- 
merkt:   Hr.  M.    thut    sich  viel    darauf  zu  Gute,  daß    ich    das  Vorkommen  der 
Nominativform   stem  im  Ahd.   übersehen   habe.    Als  wenn    dadurch   seine  Sache 
um  ein  Haar  besser  würdet  Wenn  in  ein  paar  Denkmälern  jene  Form  begegnet, 
darf  man  sie  ohne  weiteres  auf  jedes  beliebige  übertragen  ?  Was  bei  mhd.  Dich- 
tem gilt,  daß  man  mit  Recht  Anstand  nimmt,  den  sprachlichen  und  metrischen 
Gebranch   des  einen  Dichters  auf  einen  andern  anzuwenden,    selbst  wenn  beide 
in  derselben  Gegend    heimisch  waren,    wird  für    sorgfältige    ahd.    Dichter   die 
gleiche  Geltung    haben.    Außerdem    bleibt,   was   ich    Germania    7,   116    sagte, 
bestehen,   daß  von  dem  subst.  sterno  einige  Formen  stark  flectiert  werden;    ein 
St.  subst.  item  darf  man  deswegen  doch  noch  nicht  annehmen,  denn  schwerlich 
ist  es  ein  Zufall,  daß  kein  Sternes  im  gen.  sing.,  kein  stern  im  accus,  sing«  vor- 
kommt.   Aber  Hr.  M.  macht  ja  von  der  Form  stern  keinen  Gebrauch  ;    er  hilft 
sich    anders,    indem    er    schreibt    m*   sviglisterro   noKhein   statt   ni  nohheinig   der 
Handschrift.    Er  nimmt  ja  ein  sächsisches  Original  an,  und  getraut  sich  da  aller- 
dings die  Form  stern   nicht    anzusetzen,    wohl    aber  nohJiein^    entsprechend  dem 
alts.  nigin,  da  alts.  niginig   nicht   belegt   ist.     Das    ist  richtig;    aber  wenn  Mg 
vorkommt,   wird  das  Vorhandensein  von   nigMg  nicht  mit  Sicherheit  in  Abrede 
gestellt  werden  können.   Mag  man  also  eine  ahd.  oder  alts.  Grundlage  annehmen, 
in   jedem  Falle    ist    Hm.  M.*s  Änderung    unberechtigt    und  willkürlich,    indem 
weder  die  Form  stern  bei  dem  hd.  Dichter  so  ohne  weiteres  gesetzt,  noch  dem 
alts.  ein  nigMg  abgesprochen  werden  darf. 

Da  der  Text  des  Hildebrandsliedes  (Nr.  U)  fast  ganz  auf  Lachmann*s 
Recension  sich  stützt,  und  Hr.  M.  nur  wenig  Eigenes  dazu  gefügt  hat,  ao 
können  wir  uns  zu  Nr.  III  Muspilli  wenden.  Hier  fehlt  es  nun  freilich  nicht 
an  Neuerungen,  aber  Besserungen  werden  wir  nur  sehr  wenige  darunter  finden« 
Das  meiste  hier  Vorgetragene  war  schon  in  dem  Aufsätze  der  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  11,  881 — 893  enthalten.  Die  Umstellung  in  V.  2  sär  s6 
diu  sela  |  in  den  sind  sih  arhevit  ist  ganz  überflüssig,  denn  wenn  ni  darf  er 
sorgen  65  eine  richtig  gebaute  Halbzeile  ist,  so  wird  auch  in  den  sind  arkemt 
nicht  fehlerhaft  sein  können.  Die  Wortstellung  der  Handschrift  kehrt  74  wieder. 
—  1 1  ist  avar  unnöthig  gestrichen,  upi  sia  avar  kihal6nt  dii  ist  ein  völlig  tadel- 
loser Vers.  —  18  bietet  die  Hs.  du  pringent  sid  sar  üf  in  himilS  rihhi^  wo  die 
Cäsur  nach  sär  fällt.  Hr.  M.  stellt  um  und  schreibt  dii  pringent  sia  üf  sar  \  In 
Äimt7o  nkhi.     Hier  ist  die  Umstellung  ebensowenig  zu  billigen.    Wenn  die  eratc 
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Halbieile  mit  vier  Hebungen  gelesen  werden  loll,  so  ist  </tV  prtngent  $ia  $dr 
eine  eben  so  richtige ,  wie  ddz  iSUit  sia  tär  9 ;  auf  die  liegt  wie  auf  daz  ein 
hinreichender  Nachdrack,  um  eine  erste  Hebung  ohne  folgende  Senkung  ausKU- 
fiülen.  Mindestens  sind  diese  Halbzeilen  besser  als  18^  durch  den  Wegfall  von 
^  wird.  Wegen  der  Schreibung  ^i^beruft  sich  Hr.  M.  auf  Lachmann  z.  Nib. 
46,  4;  ab€*r  In  als  Präposition  ist  nirgend  belegt  und  es  ist  reine  Willkür,  wenn 
man  eine  solche  Form  einer  sehr  bedenklichen  metrischen  Regel  zu  Liebe  er- 
findet, und  mOßte,  wer  als  erste  Hebung  tn  schreibt,  nicht  ebenso,  wo  die 
Priporition  innerhalb  des  Verses  als  Hebung  zwischen  zwei  Hebungen  steht, 
m  Mtsen?  So  steht  hüs  in  himile  17,  wo  die  zweite  Halbzeile  dar  qtämit  imo 
h^  ktnuok ;  die  richtige  Theilung  wird  sein  hüt  in  himile^  dar  quimii  \  imo  hilfä 
hmioh,  Zeitschrift  11,  888  will  Hr.  M.  statt  imo  lesen  mo,  was  nach  quimit 
noititthaft  ist.  Die  Lesung  seal  imo  48  ist  unnöthig  und  auch  nicht  ohne  Be- 
denken. —  45  soll  8tit  mit  Satanäse  alliterieren  (Zeitschrift  11,  885);  die  an- 
geführte Stelle  aus  Cädmon  beweist  nichts,  denn  dort  sind  nur  eorh-svi/hes  die 
•Oiterierenden  Worte ,  und  wenn  daneben  ästät  in  der  ersten  Halbzeile  steht, 
dis  nicht  mit  alliteriert,  so  bezeugt  das  nur  die  Richtigkeit  dessen,  was  ich 
Germania  7,  117  bemerkte,  daß  neben  zweien  $  ein  drittes  mit  sp,  si;,  st  an- 
lantendes  Wort  in  der  Zeile  stehen  dürfe  und  keineswegs  vom  Übel  ist  (S.  246). 
—  24  wird  in  der  ersten  Halbzeile  eo  gestrichen ,  in  der  zweiten  toiht  statt 
WBÖU  geschrieben;   beides  ist  unnöthig. 

Während  Hr.  M.  Zeitschrift   11,  892  den  Zusammenhang  von   86  und  68 

gegen  mich  leugnete,  scheint  er  sich  jetzt  (S.   260)  eines  besseren  besonnen  zu 

btben.   Er  Tersohweigt  natürlich  meinen  Namen,  wie  überhaupt  missliebige  Leute 

n  nennen  wenn    irgend   möglich    umgangen  wird,    und    sucht   die  Priorität  des 

Gedankens  mir  dadurch  streitig  zu  machen,   daß  er  auf  die  gleichzeitig   in  den 

Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  1858  bemerkte  Einschiebung  von  87  —  62 

verweist.    Es  würde   hier  zu  weit  führen,   wenn  ich  den   innem  Zusammenhang 

beider   gleichzeitiger'  Abhandlungen  darlegen   sollte;   es   handelt    sich   um  einen 

Verstorbenen    und  da    ist   schweigen  das   beste.     Wenn   nun  ein  Znsammenhang 

iwisdien  86   und   68   stattfindet,    so  ist  es  natürlich,  unter  dem  mahal^  das   68 

erwähnt  wird ,    dasjenige   zu    verstehen ,    von    welchem    8 1  — 8  6    die   Rede    war« 

Hr.  M.  streicht  68  demo  vor  mahale  und  bezieht  hier  mahal  auf  irdisches  Gericht. 

Wir  können  hier  mit  gutem  Recht  sagen,  was  wir  bei  Hm.  M.  (S.  247)  lesen, 

wer  von  vornherein  nicht  den  Willen,  noch  die  Fähigkeit  besitzt,  einer  Beweis- 

Alhroog  zu  folgen,  kann  auch  die  einfachste  und  klarste  Sache  sich  und  andern 

leicht  in  Verwirrung  bringen.'     84  war  gesagt,   daß  jeder  zu  dem   mahal ^   dem 

jftBgslen  Gerichte,  kommen  müsse;  dann  heißt  es 

dar  scal  er  vora  rihhe         az  rahhu  stantan 
S6  pt  daz  er  in  werolti         kiwerköt  hapdta. 

68  pidin  ist  demo  manne  s6  gnot,  denn  er  ze  demo  mahale  quimit, 
daz  er  rahhöno  welthha  rehto  arteile. 
Weil  jeder  Rechenschaft  von  seinen  Thaten  ablegen  muß,  so  frommt  es  dem 
Meoachen,  wenn  er  zum  jüngsten  Gerichte  kommt,  daß  er  jede  Sache  (so 
lange  er  auf  Erden  lebt,  m  werolti  86)  recht  entscheide.  Wenn  sonach  gegen 
den  ZtNammenhang  von  86  und  68  nichts  eingewendet  werden  kann,  so  ver- 
•lakt  sidi  Ton  selbst,  dsß  87 — 62  hier  eingeschoben  sind.  Hr.  M.  betrachtet  sie 
jeML  aneii  «la  Interpolation  eines  andern  Verfassers;  da  \al  denn  d^<^  nv^^v^ 
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die  Annahme,  es  sei  hier  ein  älteres  Gedicht  benutzt,  mindestens  ebenso  wahr- 
scheinlich  nnd  gestattet  als  die  beim  Wessobranner  Gebete  geltend  gemachte. 
37  ff.  soll  8 1  ff.  Toraassetzen ;  das  beweist  gar  nichts,  denn  ist  das  StQck  8  7 — 62  hier 
eingeschoben,  so  kann  es  arsprQnglieh  an  einer  andern  Stelle  seinen  Platz  gehabt 
haben,  kann  an  eine  frflhere  gehören,  um  so  eher,  als,  wie  Hr«  M.  selbst  be- 
merkt, die  Ersoheinnng  des  Antichrist  dem  jüngsten  Gerichte  nach  mittelalter- 
licher Tradition  Torausgeht.  Derjenige y  der  das  Bruchstück  aufzeichnete«  hatte 
das  Ganze  nicht  treu  im  Gedächtnisse,  er  verwirrte  und  versetzte  entweder  die 
Stocke  des  Gedichtes  oder  vermischte  verschiedene  Dichtungen  mit  einander. 
Durch  die  Einschiebung  von  61.  62  suchte  er  eine  Art  Zusammenhang  wieder- 
herzustellen, indem  er  in  61  auf  den  in  8  7 — 62  behandelten  Weltbrand  Besag 
nahm.  Denn  Niemand,  der  nur  irgend  feines  Gefühl  für  Rhythmus  hat,  kann 
entgehen,  daß  die  beiden  erwähnten  Langzeilen  einen  ganz  andern  rhythmiachen 
Charakter  tragen,  als  das  Übrige;  sie  sind  beide  gereimt,  die  erste  ohne  Alli- 
teration und  wahrscheinlich  ist  auch  die  zweite  so  gemeint,  wie  Otfrtd,  an  dessea 
Art  sie  vollständig  erinnern,  häufig  neben  dem  Reime  Alliteration  hat,  ohne  dsß 
man  dabei  an  eine  Absicht  denken  wird,  vgl.  die  Stellen  bei  Simrock,  Nibelungen- 
strophe S.  60,  wo  tu  ganz  ähnlich  wie  hier  alliteriert.  Wackernagel  (Literatur- 
geschichte S.  57,  Anm.  5),  dem  die  Verschiedenheit  nicht  entgieng,  nennt  die 
beiden  Langzeilen  ganz  richtig  eine  ganze  Reimstrophe.  Aber  von  Hm.  M., 
der  mit  metrischen  Kenntnissen  so  groß  thut,  darf  man  dergleichen  Beobach- 
tungen nicht  erwarten.  Auf  den  Gedanken  einer  Interpolation  ist  Hr.  M.  erst 
dnrch  meine  Abhandlung  gekommen,  er  will  68 — 7  2  ebenfalls  als  solche  ansehen. 
Begreiflicherweise  können  wir  nicht  auf  alle  StQcke  der  Sammlung  in 
gleicher  AnsfOhrlichkeit  eingehen.  Wir  wollen  uns  daher  auf  einige  Beispiele 
beschränken.  Nr.  XII  ist  der  Lobgesang  Ratperts  auf  den  h.  Gallus,  bekanntlich 
nur  in  lateinischer  Übersetzung  erhalten.  In  Bezug  auf  die  Melodie  bemerkt 
Scherer  S.  298  ob  nun  die  obige  Melodie  von  Note  zu  Note  die  von  Ratpert*s  deut- 
schem Leiche  ist,  kann  mit  Bestimmtheit  weder  verneint  noch  bejaht  werden.  Auch 
der  Dichter  des  Petrusliedes  hat  pich  z.  B.  die  Beschränkung  aufeilegt,  nach 
den  beiden  ersten  Hebungen  der  dritten  Halbzeile  seiner  Strophe  keine  Senkung 
fehlen  zu  Isssen.  Aber  das  ist  doch  nicht  glaublich,  d^ß  ein  deutscher  Dichter 
des  IX.  Jbds.  an  eine  solche  Beschränkung  sich  in  allen  17  0  Halbzeilen  seines 
Gedichtes  gebunden  und  außerdem  noch  jede  erste  Hälfte  einer  Langzeile  ohne 
Auftakt,  jede  zweite  mit  Ausnahme  der  fünften  mit  Auftakt  begonnen  haben 
sollte.'  Was  das  Petruslied  betrifft,  so  ist  jene  Beschränkung  auf  eine  bestimmte 
Halbzeile  reiner  Zufall ;  der  Dichter  lässt  in  zwölf  Halhzeilen  im  Ganzen  nur  drei 
Senkungen  in  der  Mitte  des  Verses  aus,  hat  also  das  Bestreben  überhaupt  die 
Senkungen  auszufüllen.  Der  von  Seh.  erhobene  Zweifel  ist  nicht  nöthig,  die 
Melodie  konnte  genau  dieselbe  sein  bei  dem  deutschen  Leiche,  ohne  daß  der 
deutsche  Dichter  die  Senkungen  auszufüllen  brauchte,  wie  er  sicherlich  auch 
nicht  gethan  bat.  Der  lateinische  Leich  selbst  setzt  wenigstens  am  Schlüsse 
ausgefüllte  und  ausgelassene  Senkungen  einander  gleich ;  in  mdriä  :  glorih  ist  die 
Senkung  zwischen  der  dritten  und  vierten  Hebung  ausgefüllt,  in  nuübm  :  gdüm 
nicht,  und  doch  ist  die  Melodie  beider  Verse  genau  dieselbe.  So  könnte  also 
der  dem  lateinischen  Verse  noli  susiinere  entsprechende  deutsche  die  Form  wie 
l^ndwigsl.  82  mine  notstollon  oder  eine  andere  gehabt  und  doch  in  dar  M^odie 
ihm  genau  entßprochen  haben. 
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Nr.  XIX — XXV  Bind  lateioitche  Gedichte,  die  allerding«  eine  wesentliche 
ansang  unserer  dentachen  Poesie  im  10.  und  11*  Jahrhundert  bilden,  daher 
hier  wohl  ihre  Stelle  finden  konnten*  Sie  sind  sämmtlich  von  Soherer  bearbeitet, 
der  S.  807  bemerkt,  er  habe  CAsuren  nur  da  in  XIX  bezeichnet,  wo  sie  gereimt 
seien  oder  wie  hier  (l9,  l)  Halbzeilen  zu  acht  Silben  sondern.  Aber  bei  19,  1 
trifft  diea  nicht  zd^  denn  msiita  eaelorum  \  laus  sit  digna  deo  enthftlt  weder  einen 
Betoi,  noeh  Halbzeilen  von  acht  Silben.  Ebensowenig  ist  das  bei  4.  7.  10.  13 
der  FalL  Im  modus  florum  (XX)  soll  nach  8.  8 1 1  in  2  puerulis  und  8  moduUs 
fb  Dactylns  angenommen  werden;  aber  wo  bekommen  wir  dann  zehn  Silben 
Wr?  Der  Dactylns  vertritt  alsdann  den  Trochäus,  wie  in  XII,  4,  5  eolligü 
HUHmaruM,  In  XXI  hätten  die  Cäsuren  ebenso  wie  in  8 1  ff.  auch  in  den  Schluß- 
leilen  jeder  Strophe  nach  der  achten  Silbe  bezeichnet  werden  sollen. 

Za  den  Zeugnissen  itür  den  Leis    die  heiligen  alle  helfen  uns    (Nr.  XXIX) 

ist  Bschsatragen  die  Erwähnung  in  den  von  Grieshaber  bekannt  gemachten  Predigt- 

bnefastQcken  (Germania  1,  449,  SS),  die  mit  dem  cod.  germ.  89  der  MOnchener 

Bibliothek  auffallend  fibereinstimmen,  wie  ich  Germania  6,  456  ff.  gezeigt  habe, 

nd  den  Vers  des  Leisen  richtiger  fiberliefern,    als  die  Mfinchener  Handschrift. 

DaG  »chameL  ein  kurzes  a  habe,  wie  S.   888  Haupt  angibt,  ist  unrichtig, 

sad  seine  Änderung    im    Rolandsliede   zu    verwerfen.    Rothen  8867    Röther   saz 

sdAer  üffe  den  v6t8chämel   (Hs.  vorschemil)    beweist   die  Länge;    ebenso  eine  von 

Haupt  fibersehene  Stelle  des  Rolandsliedes   st   toerdent   Mute  unser  füzscämel  \  si 

StUgmt  viie  jämer  207,   1,  und  so  ist  auch  undertänen  :  füzscämel  228,   5,  füz- 

»t&ael :  genäde  248,  10  ganz  richtig.    Damach  ist  auch  Nib.   616,  4  daz  im  sin 

M>et  HUe  |  an  einem  schämel  erklanc  zu  lesen,    wo  Lachmann   nach  houbet   ab- 

tksilt   and   in  der  Anmerkung    daneben  die  Betonung  dn  Einern   schämel   erklanc 

geitattet.     Bei   den  Stellen  von    btbe   (S.  883)    ist   der    älteste  Beleg  vergessen. 

Otfrid    hat   bereits    den  Reim    erdbiba  :  wUa  5,   4,  21.    Zu    Hchnäme    habe    ich 

eisige  weitere  Belege  Germania  7,  18  beigebracht.    Die  Zahl  der  in  dem  reim- 

loMB    Gredichta    Himmel   und    Hölle'    angenommenen   Reime    beschrankte   Haupt 

fr&her  auf  Y.  8   fg.  82   fg.,  jetzt  nimmt  er  acht  Reimstellen  an.    Daß  das  Ge- 

dieht  mehr  Reime  habe,  hat  Scb^e   Veterum  monumentorum  theotiscornm  decas 

(Vimariae  1860)  S.  12   bemerkt,  wenngleich  er  den  Gebrauch  des  Reimes  wohl 

etwas  zu  weit  ausdehnte. 

Die  zo  XXXI,  1 6  vorgeschlagene  Besserung  aneginne,  um  den  Reim  sinne : 
megenge  zu  glätten,  war  zu  sparen.  Denn  ganz  ähnlich  reimt  Kaisercbr.  9885 
SM^tn^e  :  kunne^  Fundgruben  2,  128  brunne  :  urspringe.  Auch  die  Veränderung 
des  Reimes  stimme  :  werltumostunge  in  stimme  :  werltwuostinne  ist  nicht  nothwendig; 
der  Reim  ist  wie  stimme :  Urkunde  Glaube  565.  —  1,  28  muß  der  Reim  ddren  : 
Aar,  der  keiner  ist,  in  äderan  :  hdr  verwandelt  werden;  vgl.  werchan  :  haben  1,  44. 
—  4,  6  wird  vil  gestrichen;  mit  Beibehaltung  des  Wortes  hat  der  Vers  vier 
fleboDgea  bei  klingendem  Reime,  d.  h.  eine  Hebung  mehr,  und  der  darauf  rei- 
msode  wird  zu  lesen  sein  s6  si  beschatewöte  toaren^  beschatewöte  hat  die  allerdings 
hier  fehlerhafte  Handschrift;  vgl.  dur  unsih  wolt  er  armer  sin  10,  12.  Die  An- 
MhBM  von  Versen  mit  vier  Hebungen  bei  klingendem  Reime  wird  in  andern 
Gedichleii  unbedenklich  von  Hrn.  M.  gestattet;  und  so  wird  auch  1,  13.  14  zu 
Issea  sein  du  spriehe  übe  wir  den  behielten^  daz  wir  paradises  getoielten.  —  6,  8 
ist  der  Artikel  demo  QberflQssige  Ergänzung.  —  7,5  duane  was  des  langore 
AiCs;    da  die  beiden   letzten  Silben  von  langore   schwerlich  di^  V^UXa  %«i^>\\i% 
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bilden  können  (vgl.  18,  9  duo  hne  der  sterehßre  cham)^  so  maß  was  dte  ertte 
Hebung  sein,  mithin  duo  ebenso  in  ein  korxsiibiges  do  verwandelt  werden,  wie 
7,  4  a.  s.  w.  —  7,  11.  12.  anch  dies  sind  am  eine  Hebung  Terl&ngerte  Verse, 
m  mennisclichemo  bUede  :  den  tack  bräkt  er  uns  f?on  den  himelen,  —  10,  2  wird  vil 
gestrichen ;  warum  hat  Hr.  M.  denn  nicht  hier  die  Überladung  der  ersten  Hebung 
angenommen  ?  wie  1 ,  8  nehiiner  ufUr{toe  du  nepkligeet,  —  10,8  duo  nanten  $i 
in  Jhus;  da  das  Längezeichen  auf  si  fehlt,  will  der  Herausgeber  yermuthlich 
«t  in  Terscbleif t  wissen ;  aber  ein  Grund  zur  Verschleifung  liegt  nicht  Tor*  Übrigens 
ist  die  Form  «I  in  diesem  Gedichte  durch  nichts  bewiesen.  -*  1 1,  5  edila :  tmo 
ist  kein  Reim;  er  kann  mit  den  zu  XXVI,  6  angeführten  Stellen  nicht  Ter* 
glichen  werden,  denn  in  gote  :  himile  u.  s.  w.  ist  der  Vocal  der  Terschleiften  rei- 
menden Silbe  derselbe,  wie  in  dem  andern  Reimworte ;  daher  müßte  edilo  gelesen 
werden,  wenn  man  nicht  die  Zeile  tHr  ganz  reimlos  ansehen  will.  —  12,  1.  2 
scheint  mir  Schade  (decas  S.  82),  dessen  Bfichlein  nirgend  erwähnt  wird»  den 
Reim  durch  tott/a  :  sä  besser  hergestellt  zu  haben.  —  12,  12  schreibt  Hr.  M. 
Mim  (:  man)y  die  Hs.  hat  ganz  richtig  varen.  Der  Reim  ist  wie  haben  :  werehan 
1,  48,  oder  wie  haben  :  man  Kaiserchr.  6497.  man  :  irhaben  9167.  9748.  begraben 
10268  u.  s.  w.  —  18,  10  duo ^  das  die  Hs.  durchgingig  hat,  in  dS  {: prunno) 
zu  Terindern,  ist  kein  Grund,  der  Reim  ist  wie  wunton  :  lAchinduom  20,  11» 
allon  :  iuon  XXXI,   18  und  namentlich  wie  zuo  :  geloubo  27,  7.  etno  :  zuo   1,  41. 

—  18,  6  hat  die  Hs.  hiete  ( :  bluote)^  das  wird  in  häte  ver&ndert,  während  20,  4 
(außer  Reime)  hiet  er  beibehalten  ist.  Der  Reim  ist  wie  diete  :  guoten  Rother 
H$0.  :  Oberfmiote  4839.  diete  :  guote  Karaj.  28,  10.  —  19,  11.  12  wird  eben- 
falls mit  vier  Hebungen  bei  klingendem  Reime  zu  lesen  sein.  —  28,  8 — 8  ist 
wahrscheinlich  eine  Versetzung  der  Verse  anzunehmen ;  denn  der  Reim  lamp  : 
wart  ist  nicht  glaublich;  f&r  vart :  lant  könnte  man  lant  :  wart  Diemer  182,  1 
anfahren.  Die  versetzte  Zeile  wird  28,  7  sein,  wo  die  Hs.  hat  du  wege  unte  lant 
und  zu  lesen  ist  heidli  wege  unte  lant^  welcher  Vers  nach  28,  2  gehört.  — 
28,  8  wird  märe  fQr  das  handschriftliche  mcere  geschrieben,  und  durchgängig 
obenso,  wo  die  Hs.  s  =  re  hat.  Ist  nun  auch  wahrscheinlich,  daß  der  Umlaut 
<e  dem  Dichter  noch  unbekannt  war,  so  ist  doch  unrichtig,  was  zu  1,  9  bemerkt 
wird,  daß  mehrere  Reime  gegen  den  Umlaut  zu  sprechen  scheinen.  Hr.  M.  hat 
vielleicht  an   20,   9.   22,   7  gedacht,  aber  beide  Stellen  beweisen  gar  nichts. 

In  Meregarte  (XXXLQ  findet  Hr.  li.  Verse  von  regelrechtem  innerem 
Bau  (S.  852)  und  darnach  wird  bald  weggeschnitten,  bald  zugesetzt.  Was  von 
andern  itr  die  Berichtigung  des  Textes  geschehen,  ist  zum  Theil  nicht  berfidc- 
sichtigt.  So  bitte  bemerkt  werden  sollen,  daß  die  Erg&nzung  1,  22  acbon  von 
Schade  gemacht  war,  nur  daß  dieser  wie  statt  s6  schrieb.  —  84.  minig^  Miniam, 
kommt  in  der  Form  f^nwe,  im  Reinfrid  15^  vor  ich  wcen  da  mit  man  vsrve,  es 
fige  minwe  ald  zinober^  ir  under  mündel  und  der  ober  trageni  Uehter  varwe  «dUit. 

—  60  wird  ergänzt  wola^  weil  der  Vers  zu  kurz  schien  (auch  2,  48  dieselbe 
Ergänzung) ;  aber  wenn  1 ,  89  s6  der  starche  wint  ein  richtiger  Vers  von  vier 
Hebungen  ist,  dann  wird  auch  s6  er  gote  gizam  nicht  falsch  sein,  denn  daß  hier 
jio  Tor  einem  Vocale  steht,  macht  keinen  Unterschied.  —  €2.  guoto  (:  ffaffo) 
wird  in  der  Anmerkung  vermuthet;  daß  schon  Schade  so  geschrieben  hat,  ver- 
diente erwähnt  zu  werden.  —  78.  74.  in  der  Anmerkung  (S.  849)  heißt  ea: 
'wie  im  Friedberger  Krist  und  den  meisten  übrigen  regelmäßigen  Gedichten  des 
eJftea    aad   Ewölhen  Jahrhunderts  werden  auch    im   Meregarten  Verte  von  vier 


LITTERATUR.  6 1 

Hebnngen  mit  klingendem  Ausgang  nnr  mit  Versen  Ton  gleicher  Länge  gebunden/ 
Daß  solchen  Versen  ftnf  Hebungen  statt  Tier  beizumessen  seien,  mithin  ihr  Maß 
SU  den  flbrigen  Ton  yier  Hebnngen   nicht  passt,    der  Gedanke   scheint  Hrn.  M. 
gar  nicht  beunruhigt  zu  haben.   Er  hat  offenbar  gedacht,  weil  bei  Dichtern  vom 
Ende  des  12.  und  aus  dem  18.  Jahrh.  solche  Verse  nur  zu  vier  Hebungen  ge- 
rechnet werden,  dürfe  man  den  Gebrauch  auch  ohne  weiteres  auf  die  ahd.  Zeit 
übertragen.    Wenn  er  sich  die  Gründe  jenes  Gebrauches  bei  den  mhd.  Dichtern 
klar  gemacht  hätte,  so  würde  er  eine  solche  Annahme  haben  verwerfen  müssen. 
—  77.  muß  80  man   geschrieben  werden,   um  den    zweisilbigen  Auftakt    zu  be- 
zeichnen. —    2y   55.  auf  dem  geschwächten  der  ^    das  zwischen  zwei  Hebnngen 
steht,    kann    schwerlich    eine   Hebung   ruhen.  —    65  ist  ava  ganz  unnötbig  ge- 
strichen; weder  dem  Sinne  noch  dem  Verse  widerstreitet  es,  denn  es  ist  eben- 
logQt  ein  Vers    von  vier  Hebungen  mit  klingendem  Ausgang,  wie  die  zu  1,  7S 
isgefllhrten.  —  76  ist  inbuszere  als  pr&sens  aufzufassen,  wie  Schade  tbut.    Das 
doppelte  z  ist  wie  in  wizzo  2,  48,  Imozzint  2,  78.  —  74.  7  5  waren  schon  von 
Sehade   ergänzt  worden.  —    91   wird   H  statt    dei  toazzer   zisamine   geschrieben. 
Dt  ist  ea  nicht  schwer,  Verse    von  regelrechtem  innerem  Bau    herauszubekommen ! 
vd  von    aolchen    gewaltthätigen  Änderungen    wimmelt   nicht   nur   dieses   Stfick, 
londern  das   ganze  Buch.    Und  damit   meint   Hr.  M.    den    großen  Bebälter   der 
Baimprosa,    den  Wackernagel    hergerichtet    (Vorrede  S.  XXX),    beseitigen    zu 
kAnonen.  —    102  sind  die  Worte  ist  si   ganz  ohne  Noth  gestrichen;    dri  ist  si 
'Atfer  alagaro   ist  ein    ganz    richtiger  Vers.    Man    sieht,    Hr.  M.    ist   in    seinen 
cUrargischen  Gelüsten  nicht  einmal  consequent. 

In  XXXUI  sind  die  Zeilen  A%   7   ff.  leicht  zu  ergänzen. 

Dö  kom  der  heilige  man  dd  irskein  (?)  der  frdno  man 

der  uns  was  geheizan,  der  prophetiam  verwan, 

den  di  propbMun  Jdbannos  baptista. 

gewtssaget  hftdun.  er  lühtet  uns  vor  Krista. 

B^9  1  wird  zu  ergänzen  sein  dräte  gein  Jirusalim;  17  wahrscheinlich  ein 
non,  das,  abgekürzt  geschrieben,  wohl  auf  dem  leeren  Räume  Platz  hat.  —  18 
ist  za  ergänzen  in  mSner  tiande  hont  oder  gewalt,  —  C%  2  lies  daz  ich  eruulle 
(iwiUun)» 

Die  Änderung  israhilescü  C^    4  statt  iudescü    ist  gewaltsam;    das  richtige 

wird  sein  tMideiseü^    vgl.  Graff  1,  596.  —  D^    18    ist  zu  ergänzen  zvine  misse- 

dädim  (:  geriedun)^  zwei  Missethäter.    —    H%   147.  der  Reim  brast  :  spranc  hat 

wsnig  Wahrscheinlichkeit;  eher  brach  :  spranc^  womit  sich  stach  :  scalc  Karaj.  54,  4 

Tsrgleichen  ließe.  —  151.  visca  gebrädan  wird  in  visc  gebrädan  geändert;    man 

kaan  allerdings  für  den  Singular  die  Stelle  des  Evangeliums  gelten  lassen,   nur. 

BBofl  man  nicht  mit  Hrn.  M.  sagen,    die  Verschleifung  sei  hier  hart;    denn  wie 

smda  /orfin  C\    5  wird    auch  diese  gestattet  sein.  —    160.  Die  Ergänzung  d6 

tür  scheint  den  Raum  nicht  auszufallen;    wohl  dar  n&  vür,  —    H\   6  wird  der 

statt  sther  geschrieben,  nach  der  zu   184  aufgestellten  Regel,  daß  ein  Vers  von 

vier  Hebungen   bei   klingendem  Reime    nur   mit   eben    einem    solchen    gebunden 

werde ;  aber  die  Regel  ist  nicht  richtig,  denn  188  s%  sprächen  zu  wäre  wird  man 

aatnrgemäß  mit  nur  drei  Hebungen  lesen,  wie  H^  5  hd  in  cft  lufde.    Eine  Regel, 

ftr  welche  drei  Belege  angeführt   sind,    denen  zwei  entgegenstehen,    wird    min- 

deüeni   fdr  sehr  schwach  gestützt  gelten  dürfen.  —    20.   ir  zu  toAVti  d«a  ^%Mm 


> 
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nicht  aus ,  daher  wohl  irhizuj  wobei  abzatheilen  wäre  toes  warteni  ir  M\  sh 
JUmeM  der  da  hinne  verein  wodurch  auch  21   besser  wird. 

XXXV  soll  die  letzte  Zeile  der  zehnzeiligeo  Strophe  ffinf  Hebangen  haben, 
das  geht  an  bei  Stampfern  Reime  wie  1,  10  vher  dich  mendil  du  crüttenheüf  aber 
auch  bei  klingendem?  Dann  muß  Hr.  M.  den  klingenden  Reim  (z.  B.  in  5,  10 
demo  himilischen  hunigi  zi  minnin)  als  ^ine  Hebung  zählen.  Das  ist  also  derselbe 
Fehler y  der  ihn  die  Verse  von  vier  Hebungen  bei  klingendem  Ausgang  mit 
solchen  von  dreien  vollständig  gleich  setzen  läset.  8,  2  wird  karti  statt  kertii 
der  Hs.  geschrieben,  wahrscheinlich  um  eine  größere  Annäherung  an  das  andere 
Reimwort  (:  bidächti)  zu  erhalten.  Denn  die  Form  mit  a  ist  im  präter.  von 
kiren  bei  diesem  Gedichte  nicht  erwiesen ;  bidächti  :  k^reti  würde  gerade  so  reimen, 
wie  gebiti  :  tcoUi  2,  5.  —  4,  10  irird  ßndin  in  ßndi  (infin.)  verändert,  um  eli- 
dieren  zu  können;  die  Hs.  hat  die  Abwerfung  des  n  häufig,  aber  vgl.  5  ,  18 
vullan  (:^an),  infin. ,  wo  die  Hs.  auch  vulli  hat.  Daher  wird  jene  Abwerfang 
des  n    nur    auf  Rechnung  des  Schreibers    kommen.   —    5,   8.   9  hat  die  Hs«   <r 

zirit  iz  mit  mich manigir  tlachti  wnnin ;    Hr.  M.    schreibt    beide  Zeilen 

mit  michilin  geztridon  undi  manigir  slachti  tounni.  Allein  so  starke  Abweichung 
ist  nicht  nöthig;  man  lese  er  zirit  iz  mit  michilin  iron  \  manigir  slachti  unmnin^ 
yg}»  ^^  29.  Die  Zeilen  von  5  (vielmehr  6)  Hebungen  kommen  also  nicht  allein 
am  Schlüsse  von  Absätzen  vor^  sondern  auch  in  der  Mitte.  So  ist  1 ,  6  ddz 
ich  eddiächin  deil  niüzzi  kundi  ganz  richtig,  wo  Hr.  M.  eddilkhin  deil  ohne  Be- 
denken streicht.  Ebenso  hat  er  andere  derartige  Verse  durch  gewaltsame  Kflr- 
zungen  beseitigt,  9,  2  bietet  die  Hs.  56  min  demo  kunigi  solli  gebin  Hn  ezzwi, 
Hr.  M.  schreibt  so  der  kunic  solti  ezzinl  10,  2  hst  die  Hs.  in  sinim  hovi  worchti 
man  einin  disc ^  ebenfalls  ein  Vers  von  sechs  Hebungen^  diesmal  bei  stumpfem 
Reime.  Hr.  M.  bessert  in  stnim  houi  was  ein  disc;  zu  worchti  stimmt  fecit  der 
Bibelstelle.  11,  2  s6  der  kunic  solti  gän  zi  resti^  wiederum  sechs  Hebungen, 
bei  Hrn.  M.  lesen  wir  so  er  solti  gän  zi  resti.  Wie  10,  2  ist  12,  6  gebaut  er 
ne  toissi  an  dir  erdi  ^in  ginSz^  wo  Hr.  M.  an  dir  erdi  streicht;  ebenso  17,  4, 
wo  dt  vninnit  (minnitf)  er  getilgt  wird ;  1  9,  8,  wenn  man  die  Zeile  richtig  liest  und 
nicht  eine  unwahrscheinliche  Kürzung  ent  statt  enti  annimmt;  19,  4,  wo  nikeinii 
ausgeworfen  und  dafilr  nt  vor  man  eingeschoben  wird;  19,  7,  ebenfalls  niheinis 
gestrichen,  19,  8  alliz  getilgt,  20,  6  immir;  alle  diese  Verse  haben  sechs  He- 
bungen bei  stumpfem  Reime.  Bei  klingendem  18,  8,  wo  Hr.  M«  sich  durch  in 
statt  demo  lüthi  hilft;  19,  2,  was  sulich  vridi  undir  den  lüthin^  Hr.  M.  schreibt 
tulch^  streicht  den  und  nimmt  zweisilbigen  Auftakt  an.  —  5^  10  alli  bnami^ 
die  Hs.  hat  alU  di;  5,  2  schreibt  Hr.  M.  al  stn  statt  alU  sint  der  Hs.,  00a- 
seqnent  wäre  also  hier  al  di  gewesen.  —  12  reimt  die  Hs.  wärm  :  Uri;  wir 
sahen .  Torbin ,  daß  Hr.  M.  ä  fOr  a  gegen  die  Hs.  annahm ,  wo  in  den  Reimen 
hmm  Bcweia  lag  (vgl.  oben  su  XXXI,  28,  8);  hier,  wo  durch  den  Reim  die 
Wahnehmalidikeil  des  4  sehr  groß  ist,  lässt  er  das  e  der  Hs.  stehen.   Wiedemm 

XXXVI,  2,  9  wärt :  heiläri,  wo  die  Hs.  wart  :  heitert  hat  und 

m  fi#wm  fdr  d  statt  a  bietet.    Worin  bei  solchem  Verfahren 

•iohl  ftbnaehea.  —  20.  bezzistin  die  Hs.,   Hr.  M.  setst 

m  hutm^   um  den  Vers  zn  kürzen.    Da  er  im  Ans- 

^  badanklich  ist,  durfte  er  auch  hier  edler  streichen» 

Termothet  wird.  —  7 ,   7.  8.  da  Hr.  M. 

dm  Tenen  mit  vier  Hebungen  bei  klingendem 
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Reime  nicht  aufführt ,    so  hat  er  es  wohl  mit  dreien  gelesen  wissen  wollen,  was 

aber  in  beiden  Versen  nur  bei  iweisilbigom  Auftakte  geechehen  kann.   —  8,  8. 

In  der    Anmerkung   wird   eine   nnerlaubte   Inclination   dienötinmo    vorgeschlagen ; 

aach  das  in  den  Text  gesetzte  dienStimo  ist  nach  dem  zu  4,  10  bemerkten  nicht 

stttthaft.  —   9,  7_.  hat  die  Hs.  rUhenis  dinistmannis^  wofQr  Hr.  M.  niheinis  mannis  ; 

warum  hier  ^^n  Jii  verwandelt  wird,    ist   nicht  gesagt.    In  dem  Reime  gistenis: 

cUinii  IS,   5    wird   gisteinis  geschrieben ,    wie    15,   8    steht.     In  XXXVI   behält 

dagegen  Scherer  Int  2,   5     bei  und  verändert  den  Reim  iddin  :  leiddin  5,   8   in 

tddin :  liddin  \    ein  Beweis    für  i  liegt    in    keinem  der    beiden  Gedichte  vor.     Es 

ist  also  t^delnswerthe_jncon8e^eng.   —    11,    10    vili   statt  des  handschriftlichen 

rtl,  nm   den  Vers   zu   verlängern.     Da   aber    die    einsilbige   Form    durch  Stellen 

vie  19,  8  gesichert  ist,  so  wird  man  besser  thun,  michilü  statt  michil  zu  schreiben, 

weoo   der  Vers   verlängert   werden   soll,    ebenso   sHigü   11,    5.     Ganz   unnöthig 

iit  16,  5   vili  statt  vil  geschrieben.  —   14,  3  ist  dich  nicht  anzutasten,  sondern 

(ft'ei  hmic  Salomonen   zu  lesen.  —  7 — 10.  Wenn    man  die  Reimpaare  umstellt, 

10  ist  alles  in  Ordnung  und  eine  Ergänzung  nicht  nothwendig: 

konic,  nu  wis  gisundi:  dlnis  wtstümis  hftn  ich  irvundin 

ieh  wil  heim  zi  landi.  mdr  danni  mir   tmao    mochti  irkundin 

Hr.  M.  schreibt  zi  mtnimo  landi^  vundin  statt  irvundin  und  streicht  mir.  — 
15,  5.  6.  eine  Lücke  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  aber  was  sie  enthielt, 
scheint  Hr.  M.  nicht  gesehen  zu  haben,  sonst  hätte  er  nach  cleinii  nicht  inter- 
pongiert.  Offenbar  fehlt  das  zu  miri  gehörige  donne  als  .  Im  lat.  Texte  plura 
pam  attulerat  ad  ettm.  Da  nun  in  15,  2  nach  tragin  QberflQssig  steht  gehi, 
10  wird  darin  gibi  oder  gäbi,  wie  nach  5^,  11  zu  schreiben  wäre ,  stecken  und 
zu  ergänzen  sein 

danne  si  imo  gäbi, 
vorauf  etwa  reimte 

des  sagite  si  imo  ginftdi. 

15,  7 — 10  haben  in  der  Hs.  alle  fünf  Hebungen,  Hr.  M.  kürzt  7 — 9  um  je 
eine,  indem  er  7  allin ^  8  von  imo^  9  vil  streicht.  Auch  16,  2  ist  ein  Vers 
ton  f)&nf  Hebungen,  der  erst  durch  d%  ftkr  disi  verkürzt  wird. 

Die  Verse  5*^,  1 — 66  betrachtet  Hr.  M.  als  eine  Interpolation,  worin  man 
Sun  beistimmen  kann;  aber  nicht  zu  billigen  ist,  daß  er  dies  in  Reimpaaren 
veriasate,  in  ein  paar  Absätze  zerfallende  Stock  als  Strophen  bezeichnen  will: 
«eil  die  beiden  letzten  Absätze  zufallig  gleich  viel  Zeilen  haben  (l6),  sollen 
sach  die  beiden  ersten  (von  14  und  20  Zeilen)  Strophen  sein.  Da  hätten  wir, 
ja  einen  neuen  Leich  und  könnten  unsere  Litteratur  bald  mit  Leichen  über-/ 
lekwcmmi  sehen. 

Der  Annahme  von  viermal  gehobenen  Versen  mit  klingendem  Reime  be- 
fSgocB  wir  auch  in  XXXVI.  Die  Behandlung  des  überlieferten  Textes  ist  hier 
•beslUlt  ohne  Consequenz  und  willkürlich;  vgl.  1,  2.  11.  2,  6.  8,  8.  6,  1.  7, 
1*  S.  8.  8,  1.  Wie  man  zu  2,  8  Erlös.  4841  vergleichen  kann,  verstehe  ich 
■ekt.  Hier  heißt  es  sich  da»  dtn  müter  st,  siehe,  das  soll  deine  Mutter  sein, 
VIS  gar  sieht  angewöhnlich  ist;  in  86,  2,  8  c/6  sprach  üz  der  süli  dicki  daz 
wuftkwrL  In  einem  Falle  steht  bei  'sein  ein  substant.  {din  m^er)^  im  an- 
tin «yect.;  die  Fälle  sind  aich  also  durchaus  nicht  gleich.  —  8,  10  <fi 
<■  ogiiizen,  ist  überflüssig,  der  Vera  so  hegingin  st  sint  ziti  genügt  vollkommen« 
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—  4,  8.  5,  8.  die  Annahme,  daß  in  diesen  beiden  achtzeiligen  Strophen  die 
Verlängerung  der  Schlußzeile  nicht  stattfinde,  ist  ganz  willkflrlich;  4,  8  hat 
das  gewöhnliche  Maß  von  vier  Hebungen  nur,  wenn  man  erini  als  Auftakt  nimmt, 
und  ö,  8  muß  ebenso  zweisilbiger  Auftakt  (als  solcher  ist  doch  wohl  erini  auch 
aufzufassen  statt  emi)  angenommen  werden,  daz  sL  Außerdem  ist  4,  8  nicht 
aus  nitoicht  der  Hs*  entstanden.   Beide  Zeilen  sind  also  mit  fünf  Hebungen  zu  lesen 

erni  wolti  sf  ni wicht  hörin. 
daz  sf  elnia  got  jfthin. 

6,  1.  ist  st  statt  du  drü  hint  der  Hs.  geschrieben.  Die  Änderung  ist  will- 
kürlich und  unnöthig,  da  man  6,  2  natflrlicher  mit  vier  Hebungen  (bei  klingen- 
dem Reime)  lesen  wird.  Mithin  sind  beide  Zeilen  so  zu  betrachten,  wie  die  zu 
2,  1  angefahrten  Verse.  Die  Schlußzeile  6,  8  hat  ebenso  wie  4,  8.  5,  8  fünf 
Hebungen.  —  8,  1  ist  st  statt  di  heidini  gesetzt;  aber  ebenso  unnöthig  ist  hier 
wie  6,  1  die  Änderung.  8,  1.  2  sind  viermal  gehobene  Verse  mit  klingendem 
Ausgang,  daher  die  unwahrscheinliche  Annahme  von  zwiviloiin  statt  zuAuilötin  zu 
verwerfen.  —  8,  8  wird  gitorstin  in  torstm  verwandelt;  aber  wenn  1,  10  aU6 
den  Auftakt  bilden  kann,  warum  nicht  auch  hier. 

XXXVII  beginnt  mit  einer  unberechtigten  Änderung;  auch  wenn  man 
kunig  statt  herzogi  zugibt,  ist  die  Streichung  von  der  in  1,  2  doch  keineswegs 
nothwendig,  sondern  beide  Zeilen  sind  Verse  von  vier  Hebungen  mit  klingendem 
Ausgang.  Ebenso  sind  6,  15*  16  und  auch  8,  9.  10  zu  lesen,  indem  das  hs. 
daz  ich  gintti  beizubehalten  ist  1,  8  ist  toirstin  statt  toirsistin  der  Hs.  durch 
die  in  der  Anmerkung  angefahrten  Stellen  nicht  gerechtfertigt;  wenn  etwas  ge- 
ändert werden  muß,  thäte  man  besser,  alliri  zu  streichen,  vgl.  zu  XXXV,  5^  20. 
Die  Veränderung  5,  5,  wo  die  Hs.  hat  an  wen  disi  burgeri  iehin  odir  ani  toen 
si  sich  heiphi  uirsehin  in  an  wen  di  hurgäri  sich  helphi  virsähin  ist  ebensowenig 
zu  billigen;  das  präter.  virsähin  ist  keinesfalls  so  gut,  wie  das  präsens. 

In  XLIII ,1,9  bemerkt  Scherer  (S.  897),  es  reimen  mit  klingendem 
Ausgange  drei  Hebungen  auf  vier  ;  doch  soll  diese  Verbindung  auf  die  drei 
ersten  Stiophen  beschränkt  sein,  denen  dieselbe  Melodie  beigemessen  wird.  Aber 
dann  müsste  die  verlängerte  Zeile  in  allen  drei  Strophen  an  derselben  Stelle 
stehen.  In  der  ersten  ist  die  verlängerte  Zeile  die  9.,  in  der  zweiten  wäre  8  so 
zu  nehmen,  wenn  Oberhaupt  dazu  eine  Nothweodigkeit  vorläge.  Joch  zer  ist  zwei- 
silbiger Auftakt  ebensogut  wie  als  ir  4,  4;  wenigstens  wird  man  zwischen  den 
Reimpaaren    2,    7.    8: 

ze  disses  Itbes  friste  und  4,   3.   4.  die  duanch  des  wtzes  forhte 

joch  zer  Ewigen  geniste,  als  ir  ubele  des  pedorfte, 

ohne  in  WillkQr  zu  verfallen,  keinen  Unterschied  machen  können.  In  der  zweiten 
Strophe  wird  noch  1 2  als  Vers  von  vier  Hebungen  angenommen ,  der  bei  klin- 
gendem Ausgang  mit  dreien  gebunden  sei,  in  8  die  dritte  Zeile.  Aber  die 
ganze  Annahme  ist,  wenn  man  die  vom  Herausgeber  angenommenen  metrischen 
Principien  zugibt,  nicht  nothwendig,  denn  wie  in  8,  8  daz  denne  muoz  ergin  die 
erste  Hebung  durch  daz  gebildet  wird,  so  wird  auch  mit  1,  10.  des  2,  11.  diu 
8,  4  so  betrachtet  werden  dürfen.  Mithin  bleibt  nur  5,  11.  12  als  eine  solche 
Verbindung  Qbrig  .  die  aber  der  Herausgeber  anders  erklärt.  In  4 — 6  nämlich 
findet  Verlängerung  der  Schlußzeile  um  eine  Hebung  statt:  aber  diese  Verlän- 
gerung hat  ja  auch  Str.   2,  die  schließenden  Reimpaare 
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das  h^ligen  gaistes,  aod         fliesen  wir  die  minne^ 

des  unseren  dwsrtes  maisters  wie  getorren  wir  den  pater  singen 

sind    einander  vollkommen    gleich.     Aach   8,    12    diu   vns    liuhtent    den  gotes  sal 
ist  metrisch  gleich   4,    14   (12)    so  heyagenet  im  unser  Caritas,    mithin  auch   2.   8 
=r   4 — 6.  —    4,   5.   6    werden    ausgestoßen ;    wenn    man    das    Ganze  als  Leich 
betrachtet  9    ist  diese  Ausstoßung    mindestens    nicht   nothwendig,    da   Str.   4    als- 
dann   ihre   besondere  Melodie   gehabt    haben    kann.   —    4,    14   (12)    wird    unser 
Caritas  gesetzt.    Die  lOckt* nhafte  Hs.  B    ist  nicht  msßgebend ,    denn    leicht  kann 
in  der  Hs.  wirklich  miser   stehen.     £r   ist  also    mit  A  miscricordia  et  Caritas  zu 
lesen    and  Verlängerung    um    mehr    als    eine    Hebung    anzunehmen.    —    In  der 
«echsten  Strophe  haben  die  5.  und  6.  Zeile  vier  Hebungen  bei  klingendem  Aus- 
gang; aber  auch  11.  12   sind  ebenso  zu  lesen,   und  nicht  richtig  ist  es,  daß  hier 
die  Schlußzeile  um  eino  Hebung  länger  sei.    Denn  liest  man  ünte   dnderstunt  ge- 
b6m  werden    mit   fQnf  Hebungen    bei    klingendem    Reime ,    so    kann    man    diese 
Scblußzeile    nicht   metrisch   gleich    10,    12  setzen,    wenn    man    hier   mit  Scherer 
zweisilbigen  Auftakt  annimmt.  —  In  der  achten  Strophe,  die  mit  der   7.  und  9. 
disselbe  Melodie  haben  soll,   zeigt  die   1.  und   2.  Zeile  dieselbe  Verbindung  von 
S  nnd   4   Hebungen  bei  klingendem  Ausgang,    die  auf  1 — 8   beschränkt  wurde. 
Denn  8*   2    wird    man   lesen  hirro,    züo  chdme  din  ricAe,    besser  aber  liest  man 
SBch  8,    1    mit  einer  Hebung  mehr,    indem  man  pitte  schreibt  (mit  A^  auch  B 
ktt  doppeltes  t,    bitten).    Außerdem    haben    7.   8    diese  Verlängerung,    nnd    die 
Sdilaßzeile  (8,   12)   ist  um  eine  Hebung  reicher  als  8,    11   ze  dinem  vuozscämeU /.  ^. 
gaalt,   so  daß  »Iso   dieser  Gebrauch  außer  4 — 6.    16.   17,    auf  welche  Strophen 
iho  Scherer    beschränken  will,    ebenso    bei   2.   8    angenommen  werden  kann.     In 
der  neunten  Strophe  sind  1.  2,   8.   8   bei  klingendem  Ausgang  verlängert,  mithin 
ilto  7 — 9   ebensowenig  unter  einander  gleich  als  1 — 8,   4  —  6,  und  ebensowenig 
den  andern  Strophen  gegenüber  von  besonderem  Baue.    Wiederum  sollen  10 — 12 
einander  gleich  sein ;  die  Bindung  von  viermal  gehobenen  Versen  bei  klingendem 
Ausgang    haben   10  und   11    in  der  5.  und   6.   Zeile,   12   in  den  beiden  letzten, 
10  diiß  dadurch    1 2   den  Strophen    18  — 15    gleich  wird ,  auf  ii? eiche  Scherer  die 
Verlängerung  beider  Scblußzeilen  beschränkt.     13 — 15   sollen  die  fünfte  Melodie 
bilden;  in   18   sind  7  — 10  klingende,  viermal  gehobene  Verse,  in  1 4  die    1.-^—4. 
Zeile,   außerdem    in   18  — 15   die    um   eine  Hebung    verlängerten    beiden   letzten 
Zeilen  bei  stumpfem  Reime.     1 6   und  1  7   sollen  allein  keine  Bindung  von  viermal 
gehobenen  klingenden  Versen  gestatten,  aber  auch  die  4.,  7.,  15.  und  19.  Strophe 
seigen  denselben  Gebrauch.    16,   11.    12  kann  man  als  eine  Bindung  klingender 
Verie  von  drei    und  vier  Hebungen  ansehen ,    und  so  sieht  es  der  Herausgeber 
wirklich  an.  Aber  wo  ist  dann  der  Unterschied  zwischen  2,  1 1 .  12  und  16,  11.  12? 
In  dem  ersteren  Falle    sollen  die  ganz  ebenso  gebauten  Verse  eine  Verbindung 
▼OD  drei    und  vier  Hebungen    bei    klingendem  Auftg;ange  vorstellen,    im  zweiten 
die  Scblußzeile  um  eine   Hebung  verlängert   sein.    Übrigens  ist  hi^r  ebensowenig 
ils  an  den  oben    bemerkten  Stellen  die  Annahme    einer  verschiedenen  Zahl  von 
Hebungen  nothwendig,    denn    man    kann    lernen    der   hdmer    {st  d^  verwazen.  — 
IS  —  20    sollen    die    latste  Grruppe    bilden.     In   18    findet   sich   die  Verbindung 
Wmal  gehobsüMr  klingender  Verse  in  Z.  8.  4,   7.  8,  in   19  gar  nicht,   in   20 
i>  den  Schlnß^eikin,  gerade  wie  in  6.   Außerdem  hat  20,   9.   10  wahrscheinlich 
^  Heboagen  bei  atmopfem  Beime,  wie  die  beiden  Schlußseilen  ton  18 — 15^ 
Von  aUeo  Strophen    ilfid    mitkin    b4Vehstens   16    and   17   einander    gleieh^  weiui 

«miaifiA  IX.  b 
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man  cHe  Zahl  der  Hebungen  erwägt,  was  bei  gleicher  Melodie  erforderlich  wäre. 
Lässt  man  aber  die  Verlängerung  um  eine  Hebung  unberücksichtigt,  die  nicht 
an  bestimmten  Stellen  wiederkehrt,  so  haben  alle  Strophen  zehn  Zeilen,  mithin 
ist  das  Ganze  kein  Leich. 

Dieselbe  unbegründete  Annahme  der  Leichform  finden  wir  bei  XLIY. 
Hier  soll  die  Melodie  je  zwei  Strophen  umfassen;  1,  2  bilden  das  erste  Paar, 
indem  die  1.,  6.  und  12.  Zeile  beider  Strophen  um  eine  Hebung  verlängert  ist. 
Aber  in  Strophe  2  ist  ebenso  die  2.  und  5.  Zeile  mit  fflnf  Hebungen  zu  lesen. 
3  und  5,  das  zweite  Paar,  sollen  in  8 — 12  fünf  Hebungen  haben,  oder  yielmehr 
nur  9 — 12,  denn  in  8,  8  wird  inme^  in  5,  8  so  uns  als  Auftakt  zu  nehmen 
sein,  sonst  würde  der  Dichter  3,  8  sicher  in  demo  geschrieben  haben;  aber 
5,  3.  6  haben  ebenso  fflnf  Hebungen.  5,  12  ist  sanctus  unnöthig  gestrichen, 
der  Aufbukt  dannen  wäre  nicht  schwerer  als  i  daz  1,  9  und  siben,  was  Scherer 
5,  6  annehmen  mflsste.  4  und  6,  das  dritte  Paar,  lassen  sich  nicht  vergleichen, 
da  die  Schlußzeilen  von  6  fehlen;  erhalten  sind  nur  10  Verse.  7  und  8,  das 
letzte  Paar:  irrthflmlich  wird  bemerkt,  daß  nur  3  und  7  vier  Hebungen  haben, 
denn  7,  4  hat  ebenfalls  nicht  mehr,  und  nach  des  Herausgebers  Änderung  auch 
8,  4.  Aber  die  Annahme  einer  Interpolation  von  sihen  nach  sibenzec  in  der 
letztern  Stelle  ist  unbegründet;  sibenzec  sihen  stimmt  mit  der  Bibel,  und  der 
Dichter,  der  die  Schrift  sehr  genau  kannte,  wird  wohl  auch  die  bekannte  Stelle 
des  Matthäus  im  Kopfe  gehabt  haben.  Es  hat  also  8,  4  fünf  Hebungen,  mithin 
ist  auch  hier  keine  paarweise  Gleichheit,  sondern  das  Ganze,  ebenso  wie  XLHI, 
als  ein  strophisches  Gedicht  zu  betrachten. 

Unter  Nr.  XLVni  finden  wir  das  Traugemundslied  den  Dichtungen  des 
Xn.  Jahrhunderts  einverleibt.  Dafür  fehlt  aber  alle  innere  und  äußere  Begrün- 
dung; die  wenigen  darin  vorkommenden  Assonanzen  können  ebensogut  dem  XIV. 
als  dem  XII.  Jahrhundert  angehören.  Mit  Recht  wird  es  daher,  wie  Wackemagel 
thut,  unter  die  Poesien  des  XIV.  Jahrb.  zu  setzen  sein. 

LVm  ist  das  von  mir  (Germania  8,  114)  angeführte  Gebet,  welches  ich 
als  Beweis  hinstellte,  wie  leicht  es  sei,  prosaische  Gebete  in  reimlose  Verse  zu 
bringen.  Um  mich  zu  widerlegen,  hat  ScheröV  S.  460  fg.  wirklich  den  Versuch 
gemacht,  zu  zeigen,  daß  jenes  Gebet,  in  welchem  ein  paar  Wendungen  des  dritten 
Theiles  des  Wessobrunner  Gebetes  wiederkehren,  ein  Stück  Gedicht  sei,  und 
stellt  aus  beiden  Gebeten  ein  Gedicht  auf,  das  eben  ganz  willkürlich  von  ihm 
zusammengeflickt  und  ergänzt  ist.  Er  fügt  hinzu:  Wer  also  künftig  die  me- 
trische Form  jener  beiden  Zeilen  des  Wessobrunner  Gebetes  läugnen  will,  wird 
sich  wenigstens  nicht  auf  die  vorliegende  vierzeilige  Strophe  berofsii  dfixüsn- 
Auch  wenn  diese  vierzeilige  Strophe  besser  bewiesen  wäre  als  sie  ist«  wllrdft- 
sie  mich  nicht  in  Verlegenheit  setzen ;  ich  habe  damals  nur  dia  --^- 
Beispiel  herausgegriffen ,  und  will  hier  ein  paar  andere 
2^.  sich  in  LXXVIIi  10  ff.  ohne  Mühe  und  durch  Ergfti 
also  viel  kleinere  Änderungen  als  Scherer  aid^  '"^ 

got  almahtigo, 
kawerdö  mir  helfan, 
enti  kawerdd 

mir  fargeban  kewizzida     , 
b   enti  furistentida 
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la  gnnerfRoiia, 
kiwerdd  mih   gabalton 
eDti   ganeTJan  (Ua.  ganerien). 
CbriBI,   cotu  bud,   trohttn, 
15   s3  ad  du  «ellSs 


enti   Bösd  <lir  gezeb  st, 
taa  pt  mili   Bcalclk  dinan 
trohtln   gaoftdigo  kot, 
kewerdö   mir  belfan 
20  dtDemo  acalhe. 


Da  haben  wir  die  Formeln  auch,  die  im  Weesobranner  und  dem  frioki' 
lekcn  Gebete  ala  Beweis  gemeiniBmer  poetischer  Gruodlage  benutzt  werden  (6.  7), 
wir  kabeD  Beime  (4.  S,  lO — 14).  vielleicbt  auch  Alliteration,  wenn  man  S.  4 
toaammeDfasit.  Wohl  möglich,  daß  wEr  in  nächster  Zeit  hOren,  es  Bei  auch 
hier  ein  Gedicbt  zu  Gmnde  gelegt.  Noch  ein  anderes  Beiapiel.  Die  Stocke 
LXXr— LXXIV  stimmen  unter  sich  wie  auch  mit  LXXXVIH.  XCIY.  XCV 
in  fielen  Ausdrückeo  (iberein,  und  diese  AusdrOcke  tragen  die  metrisch«  Form, 
leh  lege   LXXXVIII   zu   Grunder 

ich  gio  cote  almactigin     =  74,  1. 

nnde  mtnro   frOun  ^   94,    t.   99,   S8  ;  Tgl.    13,   l. 

sancte  Murtun  =:   73,    1.   76,    1.   94,   2.   9S,   89. 

noda   sancte   PStre  =   7S,   2. 

nnde  allen  cotes  heiligoD  ^  72,   l.  IS,  2.  74,  1.  94,  I.  95,  44. 
nnile  dir  gotea  poten         ^   74,   2;  Tgl.   71,   S.   72,   1.   78,    i. 
allere  mlnero  sundeno        ^   71,   2,   72,   2.   74,   2;  »gl,   94,   7. 
Ein    khnlicbes   TerbSItniss    besteht    zwischen  XC    und    XCI.    In    letzterem 
BtUcke  erblickt  Scherer  Verse  (23S— 236),    die  auffallend   an  die    in  derselben 
Hl.  iteheode  Bescbreibuug  von  Himmel   nud  Holle  erinnern.    Der    andere  Test 
(XC)  bricht  mit   91,    183   ab;    aber  auch  in  dem  Obere! natimmenden  sind   lange 
StelIeD,  die  man   ala  Verae  lasen   kann,   and   die  also  ebensogut  auf  ein  verloniea 
Gedicht  zarQckgefQbrt  werden  könnten.    Z.  B.  90,  89  <=   91,  117. 


Ih   pin  leidir  aculdic 
in   allero  ubermuoti, 
in  allero  überhöht 
in  allen  Ichuaten, 
[in  moginkrefte   Trechi  XCI] 
in  adeles  gelüste, 
wo   91  allein  iteht,    199   ff. 
Ich  habe  gesnndAt 
io  aller  slabte  bnore: 
•n  hnorgilnsten 
Joh  in    huorls   gigiridon, 
(  ra  iJlftr  gPlilösi, 

klier  nngcbebede, 
•a  aller  nnacamide. 


in  tweidnoga,  im  feramihidi, 
fennezEenheite, 
nnbulde,  in  drgiridi, 
gibeten,  in  aberwftnidi. 
gewaltes  giride. 


IC  mit  mannen  joh  mit  wtben, 
in  Tebeltchemo  hnore, 
in  sippimo  huore, 
in  manigemo   meinhnore, 
in  allen  hnorminnon 

20  joh  in  huorgibftridon, 
an  demo  mortAde 
des  UDSDlDgirtnomia 
und  an   demo  meinflore 
joh   an  dero  girride 

2S   m£ner  gibnrte, 

in   mitseboran  manigen, 
BD  dere   biwollinheite 
mlnAtltcher  snhte. 
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Verse,  die  Bicherlich  ebenso    richtig    siod,    wie    die    in    vorliegendeni  Buche  als 

richtig    betrachteten.     Man    muß    mit    solchen    Annahmen    aber    vorsichtig     sein; 

gerade  der  leichte  Nachweis  von  versäbnlichen  Reihen  in  ahd.  Prosadenkmälero 

scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  daß  auch  jene  wie  Verse  klingenden  Ausdrücke 

im    dritten    Theile    des    Wessobrunner    Gebetes    nicht    als    Verse   gemeint    sind. 

Man  «ehe   nun    noch    einmal  die    mühselige  und  kQnstliche  Herstellung  von   der 

metrischen  Gestalt  dieses  dritten  Theiles  bei  Hrn.  M.  nach  und  man  wird  nicht 

lange    zweifelhaft    sein    können,     auf  welcher  Seite   die  Wahrheit    ist.     Leider 

geben  Leute,    die  gern  alles  am  besten  wissen,    dieser  schwer  die  Ehre.     Zum 

GlQck  bedarf  die  siegende  Gewalt,   die  in  der  Wahrheit  liegt,  ihre«  Zugeat&nd- 

nisses  nicht. 

Vielleicht  lernt  Hr.  M.  wenigstens  so  viel  aus  Vorstehendem,  daß  zu  einem 

dictatorischen   Auftreten,    wie  es    sein  Buch    zeigt,    er  ebenso  w«nig  wie    irgend 

jemand    anders    berechtigt    ist.    Durch  Hochmuth    fordert    man   unnöthig  heraus, 

..  nd    vermindert    das  Verdienstliche ,    das    am    Bescheidenen    anzuerkennen    jeder 
u  ,         .         .  .   .  '* 

gern  bereit  sein  wird.    Ich    habe    nur   auf  einiges    aufmerksam    machen  wollen; 
wäre  meine  Absicht  gewesen,  jede  unberechtigte ,   willkOrliche  Änderung  zu  er- 
wähnen und  zu  besprechen,  so  hätte  ich  ein  Buch  Ober  das  vorliegende  schreiben 
müssen.     Auf   Einzelnes  zurückzukommen,   wird  es  an  Gelegenheit  nicht  fehlen. 
ROSTOCK,  Februar  1864.       KARL  BARTSCH. 

IL 

Die  kleineren  Denkmäler  unserer  Sprache  bis  in  den  Beginn  des  zwölften 
Jahrhunderts  waren  bisher  an  verschiedenen  Orten  zerstreut ;  es  ist  sehr  erwünschti 
sie  alle  in  einem  Bande  vereinigt  zu  besitzen.  Den  Vorrath  zu  vermehren,  war 
den  Herausgebern  nicht  vergönnt;  sie  haben  aber  für  manche  derselben  die 
Handschriften  neu  verglichen.  Der  sogenannte  Spielmannsreim  unter  Nr.  VIII 
hätte  in  den  Anmerkungen  eine  Stelle  verdient,  da  er  allerdings  ein  wichtiges 
Zeugniss  für  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  enthält ;  aber  er  durfte  nicht 
in  die  Reihe  der  urkundlichen  Texte  aufgenommen  werden,  da  er  nur  in  latei- 
nischer Übersetzung  erhalten,  und  von  Haupt  ins  Deutsche  zurück  übersetzt  ist. 
Die  zwei  Stücke  ans  den  Monseer  Pergamenten  Nr.  LIX  und  LX  hätten,  genao 
genommen,  ausgeschlossen  bleiben  mOssen,  da  sie  vom  Matthäus  und  Isidor  nicht 
geschieden  werden  können;  doch  wollen  wir  dieses  kleine  Zuviel  nicht  tadelii, 
und  bedauern  vielmehr,  daß  die  Freckenhorster  Rolle  nicht  .aufgenommMi  wurde, 
da  dieses  wichtige  Denkmal,  brauchbar  nur  einmal,  in  den  wenig  verbreiteten 
Denkmälern  von  Dorow  gedruckt,  fast  ganz  unbekannt  geblieben  ist.  Das  aus- 
geschlossene Schlsmmerlied  wird  mit  keinem  Wort  eurwähnt.  Zur  Beftrbeitung 
der  aufgenommenen  Stücke  fcaben  nicht  nur  die  beiden  genannten  Henuisgeber 
ihre  Kräfte  vereinigt,  sondern  auch  Haupt  hat  sich  der  Sache  fleißig  angesommen 
und  auch  Papiere  Lachmann*s  konnten  benützt  werden. 

Eine  Äußerung    des   Herausgebers    hat    mich    sehr    angeneha    überrascht. 

Anf  der  ersten  Seite  der  Vorrede  ist  zu  lesen :   ^mxt  den  Ende  des  elften  Jbs., 

wo  eine  reichere  Litteratur  ansetzt,  war  eine  Beschränkung  gsboten  mmI  Gedichte, 

^'^  Wiener  Genesis  and  der  Anno,  mussten  ausgeschhisAen  hleiben*^    2)aß  die 

b  in  diese  Sammlung   kleiner  StQcke    nicht   eu%eDeiBmea   wurde, 

B  Mlbst;  die  Entschuldigung  wurde  also  (tir  den  Aeno  fbr  nOthig 

m  MMt  hAtte  glauben  können,  daß  Müllenheff  des  Gedieht  noch 
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immer  im  Jalnr  1 1  SS  •ets€.    Ei  ist  also  diese  Zahl  aof|regebeii    and  der  Addo 
wird  nim  auch  in  Berlin  ins  Ende  des  elften  Jhs.  gesetzt.    Man  gibt  in  Berlin 
ta,    daß  sich  Lschmann   fast   um  ein  Jahrhundert  irren  konnte;    man    f&ngt  an 
einmseben,  daß  msn  sich  nicht  eigensinnig  gegen  alle  Fortschritte  der  Forsch ang 
Terschlitßen  darf,  and  man  wird,  nachdem  eine  der  heiligen  Zahlen  aufgegeben 
ist,  aaeh  die  andern,  noch  weniger  begründeten  und  noch  yerderblicher  wirken- 
den,  die  Zahlen   1170  und    1210^  nicht  mehr  festhalten,    und   anch    in  andern 
Dingen  die  Lehrsätze  der  Schule  einer  neuen  Prüfung  unterwerfen.    Wer  sollte 
lieh  nicht  freuen,   zu  sehen,  daß  die  Nachfolger  Lachmunns,  die  Gelehrten  Ber- 
lins, endlich  eine  unhaltbar  gewordene  Stellung  aufgeben  nnd  nicht  mehr  unter 
dem  Namen    der  echten  Wissenschaft    und  Kritik  eine    ganz    kritiklose    und    un- 
vinenschaftliche  Unterwerfung  unter  die  Lehrsitze  ihrer  Schale  verlangen?  Doch 
10  weit  ist  ea  leider  noch  nicht :    und  der  übrige  Inhalt  der  Schrift  zeigt ,    daß 
wir  zu  so  schönen   Hoffnungen  noch  nicht  berechtigt  sind. 

Außer  jenen  Zahlen  ist  es  besonders  die  Lachmann*sche  Metrik ,  die  in 
Berlin  als  unumKtößliche,  unantastbare  Wissenschaft  heilig  gehalten  wird.  Nun 
Terkennen  wir  durchaus  nicht  das  große  Verdienst  Lachmann's  in  seinem  Be- 
streben ,  die  Behandlung  der  Verse  streng  wissenschaftlich  zu  regeln.  Aber  er 
iit  darin  zu  weit  g^'gnngen  und  hat  Gesetze  aufgestellt ,  die  mindestens  gesagt 
sehr  zweifelhaft  sind.  Die  Schule  aber  sieht  diese  Gesetze  als  völlig  sicher  an 
nnd  erkennt  in  jedem  Abweichen  von  denselben  nur  Unwissenheit  und  Thorheit. 
lo  Beziehung  auf  die  althochdeutsche  Poesie  ist  es  besonders  der  Satz,  daß 
nicht  nur  in  der  geistlichen  Poesie  Otfrid's,  sondern  auch  in  den  volksmäßigen 
inreimenden  Dichtungen  jeder  Langvers  aus  acht  ausgefüllten  Hebungen  besteht, 
der  für  die  Behandlung  der  Verse  verderblich  wirkte.  In  Wirklichkeit  hat  schon 
der  althochdeutsche  Langvers  geradeso  wie  der  Nibelungenvers,  wie  ich  in  den 
Untersuchungen  ausgeführt  habe,  im  zweiten  Halbvers  oft  nur  drei  ausgefällte 
Behängen.  Um  die  vierte  Hebung  überall  durchzuHihren,  begnügt  sich  Lachmann 
zuweilen  mit  einer  unnatürlichen  Betonung,  z.  B.  Htlfebrdntis  sünu  und  hxmiltMn 
9^«.  In  diesen  Fällen  wird  nichts  geändert,  und  da  der  Leser  von  selbst  natür- 
lich betont,  so  ist  der  Schade  nicht  groß.  Aber  schlimm  ist  es,  wenn  dieser 
Aschen  Theorie  zu  lieb  die  Verse  geändert  werden,  z.B.  Muspilli,  2«  die' Hand- 
schrift bietet :  [uwinta)  sär  $6  sih  diu  sila  t/i  den  sind  arheuit  und  das  ist  ein 
ganz  untadlicher  Vers.  Weil  aber  in  den  sind  arheuit  nur  drei  Hebungen  hat, 
vird  geändert:  sär  so  diu  s^la  in  den  sind  sih  arheuit  mit  unnatürlicher  Wort- 
itellnng.  So  wird  in  84  mannö  ibiTiA,  im  Hildebrand  49  uualtant  got  unnatürlich 
getrennt.  In  Muspilli  15  dar  nist  nemnan  siuh  steht  siuh  ganz  richtig  in  der 
dritten  Hebung;  liest  man  vier  Hebungen,  so  muß  allerdings  sniA  vor  neoman 
gestellt  werden,  da  der  Hauptstab  nicht  in  der  vierten  Hebung  stehen  darf.  So 
hat  diese  Theorie  viele  gewaltsame  Trennungen  und  Änderungen  veranlasst,  und 
der  Leser  hat  das  unangenehme  Gefühl  der  Unsicherheit,  da  er,  ohne  die  An> 
Derkangen  nachzuschlagen,  nicht  weiß,  ob  er  einen  urkundlich  überlieferten,  oder 
einen  für  die  Theorie  zurecht  gemachten  Text  vor  Augen  hat.  Es  versteht  sich 
▼on  selbst,  daß  wir  es  nicht  tadein,  daß  die  Schüler  Lacbmann*s  die  Theorie,  d* 
*  sie  fi^  die  richtige  halten,  folgerichtig  anwenden;  aber  wir  können  uns  von  < 
Biehtigkeit  der  Theorie  nicht  überzeugen.  Man  wird  diese  altem  metritf 
SUkcke  lieber  bei  Wackernage)  lesen ,  wo  sie  mit  nicht  weniger  Kenntnist 
Boifialt   und  ohne  den    stdreudeo   UinüoA   einer  TOTgaiaMlen  1\i<&Qn^  \iikl. 
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sind.  Noch  Tiel  Torderblicher  als  die  Lehre  von  den  vier  nothwendigen  Hebungen 
hat  die  Lehre  von  den  erlaubten  VersschlOssen  gewirkt.  Doch  ist  diese  in  der 
Anwendung  auf  die  mittelhochdeutschen  Dichter  beschränkt  geblieben,  und  ob- 
gleich hier  S.  362  ernstlich  daran  gedacht  wird,  auch  die  altem,  sonst  größere 
Freiheiten  genießenden  Dichter  diesem  Zwang  zu  unterwerfen,  so  ist  doch,  so 
viel  ich  bemerkt  habe,  eine  wirkliche  Verunstaltung  der  Texte  nicht  eingetreten, 
und  wir  haben  daher  nicht  nöthig,  hier  die  Obrigens  schon  zur  GenOge  nach- 
gewiesene Grundlosigkeit  jener  willkOrlich  ersonnenen  Regeln  noch  einmal  dar- 
zuthun. 

Im  Einzelnen  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  manches  treffende  und  nütz- 
liche in  den  Texten  und  in  den  Anmerkungen  geleistet  und  beigebracht  worden« 
Insbesondere  erfreulich  ist  es,  daß  endlich  durch  DQmmler  die  historischen  Be- 
ziehungen des  Ludwigsliedes  ins  Licht  gestellt  sind.  Wie  weit  in  den  Noten 
die  Arbeiten  der  Vorgänger  benutzt  sind ,  kann  ich  nicht  immer  nachweisen. 
Fflr  den  Weißenburger  Catechismus  ist  meine  Recension  in  den  Heidelberger 
Jahrb.  1840  sehr  fleißig  gebraucht  worden;  da  jedoch  die  Heraasgeber  diese 
Recension  unter  den  von  ihnen  benutzten  Schriften  wirklich  erwähnt  haben,  so 
will  ich  gerade  nicht  tadeln,  daß  sie  beim  Einzelnen  mich  zu  nennen  unterliessen. 
Aber  ich  muß  diese  Gelegenheit  benützen,  um  die  leidige  Abrechnung  mit  Herrn 
Müllenhoff,  die  im  Kampf  um  den  Nibelungen-Hort  begonnen  hat,  und  deren 
Gerechtigkeit  er  selbst  öffentlich  anerkennen  musste,  fortzusetzen.  Ich  will  es 
nicht  hoch  anschlagen,  daß  er  die  von  mir  (Untersuchungen  S.  16  6)  aus  Cassiodor 
neu  beigebrachten  Zeugnisse  für  die  deutsche  Heldensage  in  der  Zeitschrift  12, 
S.  253  fg.  zu  seinem  Nutzen  verwandte,  ich  will  es  sogar  nur  wunderbar  finden, 
daß  er  S.  311  die  Stelle  aus  Sudendorf  alsbald  selbst  gefunden  hat ,  nachdem 
sie  in  meiner  Nibelungenausgabe  von  1858  S.  VIII  gedruckt  zu  lesen  war ;  aber 
ich  überlasse  jedem  anständigen  Manne  das  Urtheil  über  die  Weise ,  wie  Herr 
MüUenhoff  ebenda  S.  396  unter  der  Aufschrift  iddja  eine  Entdeckung  als  die 
seinige   vorträgt,  die  er  aus  meinem  Isidor  S.    129   genommen   hat. 

S«  453  möchten  sich  die  Herausgeber  lustig  machen  über  den  von  mir 
Germ.  1,  470  geführten  Beweis,  daß  der  Verfasser  des  Isidor  und  der  Monseer 
Fragmente  ein  Angelsachse  war;  aber  es  ist  ihnen  selbst  nicht  recht  wohl  dabei 
zu  Mutbe;  denn  S.  4  68  könnte  es  vielleicht  doch  mit  den  angeblichen  angel- 
sächsischen Elementen  in  diesen  Stücken  seine  Richtigkeit  haben,  und  S.  XXII 
leitete  den  Übersetzer  des  Isidor  die  Rücksicht  auf  das  Angelsächsische  und 
S.  1 7  wird  eine  neue  Untersuchung  des  Antheils  der  Angelsachsen  in  Aussicht 
gestellt.  Wir  wollen  also  jenen  voreiligen  Spott  unberücksichtigt  lassen.  Über 
das  Hildebrandslied  will  ich,  um  diese  Recension  nicht  allzu  sehr  anzuschwellen, 
in  einem  besondern  Aufsatz   das  Nöthige  bemerken. 

Außer  einzelnen   Berichtigungen    und  Erläuterungen   bringt  das  Buch  auch 
einige  wichtige  neue  Ansichten  oder  Entdeckungen,   die  wir  einer  Prüfung  unter- 
werfen müssen*    Herr  MüUenhoff  hat  schon  früher  in  einem  besondern  Schriftchen 
da  carmine   Wessofontano    und  jetzt    wieder   in    diesem  Buche  die    überraschende 
«■Hrfirdige    Entdeckung    vorgetragen,    daß    es    in    Niederdeutschland 
devt  Gedichte  gab  in   der  im  Altnordischen  unter  dem  Namen    • 
dtrophcnform.     An    sich    ist    mir  die  Sache  durchaus    nicht 
hoße  bald  Gelegenheit  zu  finden,   in  anderm  Zusammenhang 
tu  sprechen  *,    aber  bei  MüUenhoff  ist  es  eine  Behauptung 
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ohne  alle  BegrQndung;  denn  daß  die  ersten  Zellen  des  Wessobrunner  Gebetes 
sich  in  die  Form  der  liodahättr  bringen  lassen,  wenn  man  einige  Wörter  streicht, 
andere  zusetzt,  andere  umsetzt,  ist  allerdings  richtig;  aber  ungefllhr  mit  den 
n&mlichen  Mitteln  könnte  man  aus  jedem  beliebigen  Text  jede  beliebige  Strophe 
herausbringen.  Herr  Müllenhoff  ist  sehr  betrübt  darüber,  daß  gewisse  Leute  die 
F&higkeit  und  den  Willen  nicht  haben,  seiner  Beweisführung  zu  folgen;  er  ver- 
langt Yon  seinen  Lesern  S.  254  „die  Bescheidenheit  gereifter  Kenntniss*',  die 
darin  besteht,  daß  sie  sich  für  überzeugt  halten,  sobald  Herr  MüUenhoff  ihnen 
sagt,  daß  er  einen  Beweis  geführt  habe! 

Viel  wichtiger  als  dieser  Einfall  des  Herrn  MüUenhoff,  der  auf  gleicher 
Stufe  steht  mit  andern  Einfällen  desselben  Herrn,  ist  die  Entdeckung  des  Herrn  /  /^ 
Scherer,  daß  unsere  Litteratur  kerne  altern  Denkmäler  hat  als  aus  der  Zeit  RarPs  '^ 
dM  Großen,  und  daß  vielleicht  noch  die  allerältesten  Stücke  in  die  ersten  Re- 
gieningsjahre  Karl's  fallen,  das  meiste  aber,  was  man  bis  jetzt  ins  achte  Jahrh. 
letzte,  erst  nach  803  geschrieben  sein  kann.  Herr  MüUenhoff  hat  die  neue  Lehre 
iQgeaommen,  und  nur^  wie  es  scheint,  in  Bezug  auf  die  Benedictinerregel  des 
Kero  XXVII  sich  eine  Prüfung  vorbehalten» 

S.  VL  Die  ältesten  katechetisohen  Stücke  stehen  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  den  Anordouogen  Karins  des  Großen.  Im  neunten  Jahrh.  be- 
ginnen die  deutschen  Beichtformeln.  S.  487  die  sächsische  abrenuntiatio  frühe- 
stens 7  72  in  Fulda  geschrieben,  aber  die  hochdeutsche,  S.  438,  erst  in  808. 
8.  443  wird  ausgeführt,  daß  die  exhoriatioy  die  älteäten  Übersetzungen  des  pater 
nogter  und  des  symholwn  durch  die  Verordnungen  ICarl's  seit  801  hervorgerufen 
seien.  Der  Weißenburger  Catechismus  ist  bald  nach  dem  18.  März  7  89  unter- 
nommen (S.  45  7).  Die  ältesten  katechetischen  Stücke  aus  St.  Gallen  sind  cben- 
&IIs  nicht  älter;  die  Beoedictioerregel  ist  nicht  vor  802,  das  große  Glossen- 
^erk  gl.  K.  Pa  Ra  nicht  vor  den  ersten  Regierungsjahren  Karl's  entstanden 
(8.  459).  Der  Isidor  und  die  dazu  gehörigen  Stücke  scheinen  S.  46  7  frühe- 
stens in  das  Jahr  7  94  gesetzt  zu  werden,  und  erst  Abt  Hildebald  von  Monsee, 
808 — 814,  Heß  die  Monseer  Abschrift  verfertigen.  Die  Hymnen  fallen  erst  in 
die  Zeit  821—842  (S.  470).  Über  die  Reichenauer  Glossen  Rb.  und  die  an- 
dem  finde  ich  keine  Bemerkung,  aber  höchst  wahrscheinlich  werden  sie  ebenfalls 
in  die  karolingische  Zeit  herabgerückt.  Es  gibt  also  kein  einziges  Denkmal 
deutscher  Sprache  vor  Karl's  des   Großen  Regierungsantritt. 

Bei  allen  diesen  Stücken  ist  ein  Verfasser  nicht  genannt,  und  die  Hand- 
schriften haben  kein  Datum.  Es  ist  daher  nicht  möglich,  die  Zeit  der  Abf^s- 
saog  vollkommen  sicher  zu  bestimmen.  Herr  Scherer  stellt  nun  S.  459  den 
Grundsatz  auf,  daß  bei  Werken,  die  einem  praktischen  Bedürfniss  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  der  Nachweis,  wann  dieses  Bedürfuiss  eingetreten,  für  die 
Bestimmung  des  Alters  entscheidend  sei.  Damit  wird  Jedermann  einverstanden 
sein.  Das  Bedürfniss  aber,  einen  Catechismus  zu  besitzen,  scheint  Scherer  zu 
meinen ,  sei  erst  durch  Karl  den  Großen  geweckt  worden ,  und  er  beruft  sich 
deshalb  S.  443  auf  die  Verordnungen  KarFs.  Es  genügt,  die  Frage  nur  richtig 
za  stellen,  um  das  Unhaltbare  und  Wunderliche  der  neuen  Ansicht  deutlich  zu 
machen.  Meint  denn  Scherer  wirklich ,  vor  Karl  dem  Großen  hätte  die  Kirche 
kein  Bedürfniss  gehabt,  von  ihren  Angehörigen  einige  Kenntnisse  zi  \erlanger 
und  kein  deutscher  Christ  hätte  ein  Vater  Unser  gebetet,  ehe  der  Kaiser  es  b« 
fohlen  hatte?    Es  versteht  sich  das  so  ganz  von  selbst,  daß  tti^^itAlviVv  X^^^^gGAl 
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fiberflüaeig  tiod;  Übrigens  fiblt  es  daran  nieht,  aod  et  ist  wnoderltcli ,  wia 
Scherer  die  Echtheit  derselbcD  anfechten  kann.  Die  8teUe  im  Hbellus  Pirmmü, 
die  da»  Gebot  enth&lt,  das  Symholum  und  die  9rütio  dominiea  za  lernen,  soll 
späterer  Zusatz  sein  (S*  44  5)»  Die  statuta  Donifacii  seien  Beschlnsse  einer 
Mainzer  Synode  yon  803  ,  von  welcher  msn  zwHr  sonst  keine  Nachricht  bat 
(S.  4  3  8),  die  aber  schon  S.  443  als  eine  ßunz  bekannte  angefahrt  wird*  Die 
abrenurUifltio  könne  nicht  mit  der  Wirksamkeit  des  Bonitacius  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  (S.  437),  denn  wenigstens  die  eine  Aufzeichnung  setze  die  Ver* 
Ordnung  vom  Jahre  7  89  voraus  (S.  4  40);  aber  daß  wenigstens  Bonifacius  auch 
ein  abrenuntiatio  und  einige  Kenntnisse  vom  erwachsenen  Täufling  verlangt,  geht 
aus  einer  Stelle  seiner  Briefe  hervor,  die  Scherer  selbst  S.  445  anfährt,  und 
daß  unsere  Formeln  nicht  dem  gewöhnlichen  Taufritual  angehören,  sondert 
wirklich  in  einer  Zeit  entstHudeii  sind,  als  das  Heidenthum  in  Deutschland  noch 
in  Kraft  war,  wird  ausser  den  Herausgebern  S.  489  gewiss  Niemand  in  Abrede 
'  Stellen.  Das  Zeugniss  für  die  abrenuntiatio  ^  das  ich  aus  der  libellus  Pirminü 
Qerm.  1,  47  5  beigebracht  habe,  wird  nicht  erwähnt.  Überhaupt  wäre  es  nicht 
schwer,  durch  Zeugnisse  nachzuweisen,  was  sich  von  selbst  versteht,  daß  sehet 
yor  Karl  dem  Großen  die  Kirche  das  BedQrfniss  hatte,  einen  Catechi^mus  zu 
besitzen.  Ich  will  auf  ein  wichtiges ,  wie  mir  scheint  nicht  recht  gewürdigtes 
P'^^  Zeugniss  aufmerksam  machen.  In  des  Renino  Ubri  duo  de  tynodalibu»  causit 
y' steht  zwischen  dem  Inhal tsverzeicbni^s  und  dem  er}<ten  Capitel  eine  inquititiOf 
von  welcher  Balazius  in  seiner  Ausgabe  des  Werkes  1871  S*  580 — 535  sehr 
schönt  ausfahrt,  daß  sie  nicht  ein  Werk  des  Reglno  sei,  was  sich  im  Grunde 
von  selbst  versteht,  sondern  Sf^hon  lange  vorher  in  kirchlichem  Gebrauch  geweseo 
und  wahrscheinlich  in  der  Zeit  des  Bonifacius  entstanden  sei.  Darin  finden 
wir  folgende  Fragen :  si  orationem  dominicam  et  »ymbolum  omnibua  suis  pnrochianii 
iriHnuntum  habeat ;  —  si  expositionem  symboli  otque  orationis  dominicce  juxta  Ura» 
ditionem  orthodoxorum  patmm  penes  se  scriptam  hnbeat  et  eam  pleniter  inielHyat 
et  inde  prcB*t%<:ando  pitpulwn  sihi  commissum  ueduh  instmot,  —  si  sermonem  Athanasii 
episcopi  de  fide  sanctoe  trinitatisj  cujus  inifium  est,  quicunque  vult  salvus  fieri^  wf- 
moriter  teneat  et  sensum  illius  infelUgat  et  verbis  communibus  enunciare  sciat  —  s» 
^orcismos  et  orationes  ad  catechumenum  faciendnmy  ad  fontem  quoque  conservandum 
et  reliquas  preces  super  masculum  et  feminam  pluraliier  otque  singulariter  distift^fU 
atque  rationabiliter  proferre  valeat?  Besonders  wichtig  ist  clarunter,  daß  der  Prie- 
ster da^  symbolum  Athanasianum  in  der  Landesf>prache,  verbis  communibus,  hersageo 
soll,  um  zu  zeigen,  daß  er  es  verstehe.  Derselbe  Ausdruck  kommt  noch  Tor 
bei  Regino  1,  2  75  in  tit.  20  concilii  Remensis :  nullus  autem  de  stoliditate  senst«4i  vel 
tenuitate  ingenii  causetur^  quia  hasc  (das  symbolum  und  nr.  dorn,)  tarn  parca  sumi^ 
ut  nemo  tatn  hebes  et  barborus  sit^  qui  hoc  discere  et  verbis  communibus  prontmciar§ 
non  possit,  tam  magna.  —  Diese  parva  und  magna  erinnert  auffallend  an  die  eapÄor* 
tatio.  lu  dem  Concil.  remense  von  813  steht  jener  Tit  20  nicht;  es  muß  ein 
anderes  Concil  gemeint  sein. 

Wenn    nun  A'^^^*    ^'^   ^^    unsern  catechetischen  Stücken  vorliegt,    schon 

?or  Karl    dem  Großen  von   der    Kirche  verlangt  wurde,    so  fragt  es  sich, 

'Hiev  in  die  frühere  oder  in  die  spätere  Periode  zu  setzen  sind. 

fcbieden  die    größere   Wahrscheinlichkeit    für  die  ältere 

roUngischen  Zeit  war  die  Kirche  lateinisch  geworden, 

von  den  Geistlichen,  sondern  sogar  tob  den  Leien, 
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4aft  «ie  dk  0iMhig«o  StAcke  Uteiaiteb  «isweiNlig  lernten,  wie  des  flcherer  selbet 

8.  449  lienrorhebt ;    sie  hatte  also  darcbens  kein  BedQrfois«,  Übersetzangen  s« 

befördern;  dagegen  in  der  filtern   Zeit  sollte  eogar  der  Geistliche,  wie  wir  eben 

gehört  haben,    die  StQcke  des  CHtechismus    in  der  Lande88[>rache  verbis  eammu^ 

nibus  hersagen  können;    in  dieser  Zeit   hatten  also  selbst  die  Geistlichen,    nicht 

aar  Laien,  solche  Ubersetzanfsen  nöthig.    Es  xeigt  aber  ferner  die  Älteste  deutsche 

Litterator  einen    so  großen  Mangel    an   Kenntniss  der    lateinischen  Sprache,  daß 

wir  sie  unmöglich  in  die  carolingische  Zeit  setzen  können.    Man  wird  doch  nicht 

behaupten  wollen,  daß  man  gerade  die  Unwissendsten  ausgelesen  habe ,  um  die 

Obenetziingen  an  machen ;  und  mOsste  also  glauben,  daß  noch  in  Karl's  Zeiten 

ia  St.  Gallen  kein  Mensch  im  Stande  gewesen,    das  j90/fr  noster  zu  Obersetaeo, 

dt  die  älteste  st.  gallische  Übersetzung  desselben  ((ehr  fehlerhaft  ist.     Ja  sogar 

ooeh  nach  802,  denn  erst  nachdem  es  in  diesem  Jahr  befohlen  worden,  h&tten 

öis  Benedictiner  ein  BedQrfniss  empfunden ,    ihre  Regel  kennen  zu  lernen,    soll 

ia  8t  Gallen    kein  Mensch  im  Stande  gewesen  sein,    eine    bessere  Übersetzung 

der  Benedictinerregel  zu  liefern,  als  die  sehr  schlechte,  die  wir  unter  dem  Namen 

der  Kero  besitsen  (S.  459).     In  Reichenau  stand  seit  Anfang  des  nennten  Jhs. 

die  Schule  unter  der  Leitung  des  Haito,  nichts  desto  weniger  soll  man  daselbst 

loeh  in    den    zwanziger   Jahren     die    bekannte    InterlinearTcrsion    der    Hymnen 

Terfasst  haben  (S.   470).    Vom  Isidor  hat  Lachmann  behauptet,  die  Unsicherheit 

im  Versttndniss  des  Lateinischen  sei  so  gering,  daß  er  in  die  carolingische  Zeit 

|eköre*'  Darin  liegt  doch  zugleich  die  Behauptung,  daß  diejenigen  Stöcke,  welche 

doe  so  auffallende  Unkenntniss  des  Lateinischen  zeigen,   wie  z.   B.  der  Wolfen- 

bttttler  Catecbismus,    und  noch    mehr  die  Reichenauer  Glossen,    nothwendig  vor 

die  carolingische  Zeit  hinaufzurQcken  sind.    Aber  auch  im  Isidor  selbst  und  den 

dato  gehörigen  Stöcken    ist  die  Sicherheit  im  Lateinischen  keineswegs  so  groß, 

dsA  man    sie,    wie  Scherer   meint,    mit  dem    Hofe  Karl's    des  Großen    in  Ver- 

biadang  brin^^en  könnte   (XVI,   468). 

Ans  pal&ographischen  GrOnden  lisst  sich  das  Alter  einer  Handschrift  meinet 
firachtens,  wie  ich  schon  Germ.  1,  46  7  zugegeben  habe,  nur  sehr  im  Allgemeinen 
bestimmen;  aber  auch  von  dieser  Seite  wird  die  Wahrscheinlichkeit  des  höherem 
iiters  dieser  Denkm&ler  Terst&rkt.  Denn  keines  derselben  ist  in  der  carolingi-i 
•chen  Schrift  geschrieben.  In  Reichenau  war  sicher  seit  Haito ,  also  seit  Anfang 
des  neunten  Jhs.  die  carolingische  Schrift  eingefQhrt,  und  wir  kennen  sie  aus 
dem  Reichenauer  Codex  XVIII  zu  Karlsruhe,  welcher  ein  Theil  desjenigen  Codex 
vt,  der  in  Neugart  episcop.  Const^nt.  S.  54  7  als  der  erste  derjenigen,  welche 
Bpfinbtrtus  seit  820  geschrieben  Hat,  anfgeföhrt  ist.  Wir  können  also  f&r  die. 
Beicbenaner  Handschriften  insoweit  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Zeit  bestimmen, 
■k  diejenigen ,  welche  eine  vorcarolingische  Schrift  zeigen ,  höchstens  noch  in 
die  ersten  Jahre  des  neunten  Jhs.  fallen  können.  Nun  sind  aber  alle  die  Stücke, 
QB  die  es  sich  hier  handelt,  in  vorcarolingischer  Schrift  geschrieben.  Daröber 
atebt  Scherer  S.  4C9  in  Beziehung  nuf  die  Benedictinerregel  eine  auffallende 
Bemerkung:  ppaläographische  Gründe  können  bei  genaueren  Datierungen  tiber- 
banpt  nichts  und  hier  omsoweniger  etwas  entscheiden ,  als  von  einer  anzufer- 
tigeaden  Übersetzung  der  B.  R.  der  Natur  der  Sache  nach  auch  gegolten  haben 
vird,  was  Karl  d.  Gr.  vorschreibt:  et  st  opus  ent  eiangtlium  psolterivm  et  mitsaU 
^^riheri^  perfecta 4  aetatie  homines  srrihant  cum  omni  diligentia.  Wie  ist  das 
s«  vertteben?    Scberar   »etat   die  Oberseunng    in   eine    Ze\t^    w\  ^«r    v^^osa  ^a% 
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earolingische  Schrift  üblich  war;  nun  ist  sie  aber  in  der  vorcarolingischen  ge- 
•chrieben:  das  erkl&rt  sich  daraus,  daß  sehr  wichtige  Schriften  von  Leuten  jper- 
feclct  aUatis  geschrieben  wurden,  das  heißt  von  sehr  alten  Leuten,  welche  noch 
in  einer  l&ngst  außer  Übung  gekommenen  Schrift  zu  schreiben  pflegen.  Oder 
wie  ist  es  gemeint? 

Es  scheint  auch  die  Umgebung,  in  welcher  diese  Stücke  aufbewahrt  sind, 
fOr  ihr  höheres  Alter  zu  sprechen.  Nirgends,  so  viel  ich  weiß,  erscheinen  sie 
in  Verbindung  mit  Schriften  des  carolingiscben  Zeitalters.  Zwar  auf  das  Glossar 
Ra  in  Codex  Augiensis  CXI  folgt  die  visio  Wettini  des  Haito;  aber  Ton  anderer 
Hand  und  in  anderer  Schrift  auf  die  leergelassenen  Blätter  eingetragen.  *)  Man 
muß  darauf  achten,  daß  sehr  oft  Handschriften  ganz  verschiedener  Zeit  in  einen 
Band  vereinigt  sind;  so  ist  es  ohne  Zweifel  auch  der  Fall  bei  dem  Murbacher 
Codex,  in  welchem  die  Glossen  des  Junius  und  die  Hymnen  auf  eine  Schrift 
des  Alcuin  folgen;  ohne  den  Codex  gesehen  zu  haben,  wage  ich  zu  behaupten, 
daß  der  erste  Tbeil  eine  jüngere  Handschrift  ist,  welche  nur  durch  den  Bach- 
binder mit  der  altern  der  Glossen  verbunden  ist.  Die  abrenuntiatio  hat  man 
bisher  allgemein  ins  Jahr  745  gesetzt,  weil  sie  mit  dem  indiculus  superstitionum 
in  der  Handschrift  auf  das  Concil  von  Lestines  folgt.  Scherer  hat  mit  großer 
Kühnheit  herausgebracht,  daß  der  indiculus  ins  Jahr  7  8  6,  und  die  abrenuntiatio 
ins  Jahr   7  72   gehöre;  aber  es   wird  wohl   beim  Alten  bleiben. 

Der  dritte  Canon  des  Concils  von  Lestines  handelt  de  conjugiis  inlidtis ; 
nnd  wenn  nun  nach  dem  indiculus  eine  allocutio  sacerdotum  de  conjugiis  >inlicitit 
ad  plebem  folgte  so  ist  man  doch  gewiss  berechtigt,  wie  man  auch  immer  gethan 
hat,  diese  allocutio  mit  jenem  Cunon  in  Verbindung  zu  bringen,  und  nun  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  auch  der  vorhergehende  indiculus  zu  dem  5.  Canon 
des  Concils  Karlmann*s  gehört,  und  auf  demselben  Concil  von  7  42  entstand  auch 
die  abrenuntiatio.  Dies  ist  die  natürliche  Betrachtungsweise,  die  sich  aus  der  Auf- 
einanderfolge der  Stücke  von  selbst  er^jibt,  und  was  Scherer  dagegen  vorbringt, 
verdient  wirklich  nicht  die  geringste  Berücksichtigung.  Wenn  er  aber  gar  so 
weit  geht,  die  Namen  der  deutschen  Götter  in  der  abrenuntiatio  einzuklammern 
und  für  eine  Interpolation  zu  erklären ,  so  muß  man  wirklich  fragen ,  ob  man 
mit  einem  besonnenen  Gcle^irtcn  oder  mit  einem  Fanatiker  zu  thun  hat.  Nicht 
unbemerkt  will  ich  lassen ,  daß  der  alte  Eckhart  auch  die  exhortatio  mit  diesen 
Concilien  in  Verbindung  brachte,  wie  mir  scheint  mit  gutem  Grunde,  denn  jene 
allocutio  hat  diesi-lbe  Form  und  beginnt  videfe  filii  carissimi,  wie  die  exhortatio 
begann  Audile  fiUi  carissimi.  Daß  Sclierer  auch  die  exhortatio  ins  neunte  Jahrh. 
herab  rückt,  versteht  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst,  ist  aber  ohne  alle 
Bedeutung,     dominatio  nostra  passt  vorzüglich  auf  Karlmann. 

Ich  könnte  endlich  noch  den  deutlicbi'U  Einfluß  des  Angelsächsischen  aaf 
die  Sprachbildung  anfuhren,  und  es  wäre  die  Frage  zu  beantworten,  ob  dieser 
Einfluß  begreiflicher  ist  in  der  jungen  carolingiscben  Zeit,  wo  die  Angelsachsen 
die  lateinische  Schule  zur  Blüte  brachten ,  ums  Deutsche  aber  sich  nicht  mehr 
kümmerten,  oder  in  der  älteren  Zeit,  wo  sie  unmittelbar  mit  der  Bekehrung  des 
Volkes  beschäftigt  waren.  Die  Sache  ist  an  sich  sehr  deutlich ;  aber  eine  aus- 
führliche Darlegung  würde  hier  zu  weit  führen. 

*)  Das  Emmeramer  Vater  Unser  darf  nicht  dagegen  angeführt  werden;  denn 
dies  ist  deutlich  eine  jüngere  Abschrift  eines  beträchtlich  älteren  Textes,  den  wir  auc'. 
im  Freisinger  V.  U.  noch  nicht  in  der  ersten  Aufzeichnung  besitzen. 
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Dies  sind  in  Kurzem  meine  Gründe,  weshalb  ich  die  neue  Lehre  der 
Herren  Scherer  und  MQllenhoff,  daß  wir  gar  keine  Denkmäler  unserer  Sprache 
tos  Torcarolingischer  Zeit  besitzen,  entschieden  zurückweisen  maß.  Übrigens  ver-^ 
dient  das  Alter  dieser  Denkmäler  noch  eine  eingehendere  Untersuchung,  auch 
Ton  Seiten  der  Kirchenhistoriker. 

Noch  eine  andere,  die  Geschichte  der  poetischen  Formen  betreffende  Ent- 
deckung ist,  wie  es  scheint,  von  Herrn  Scherer  gemacht  worden,  nämlich  daß^ 
es  althochdeutsche  geistliche  Gesänge  gab  von  gleichen  Versen,  aber  ungleichen,, 
jedoch  symmetrisch  geordneten  Strophen;  da  solche  Gesänge  der  lateinischen^ 
Poesie  unbekannt  sind,  so  können  sie  ihr  Vorbild  nur  im  deutschen  Volksgesang 
gehabt  haben.  S.  XXIX,  283.  Wir  können  auch  diese  Entdeckung  nicht  bil- 
ligen. Alle  Gedichte  von  gleich  langen  Versen  sind  entweder  in  gleichen  Stro- 
phen Terfasst,  oder  sie  sind  nicht  in  Strophen  verfasst.  Es  kann  geschehen,  daß 
die  letzten  durch  zufällige  Wiederkehr  des  Abschnitts  den  Schein  strophischer 
Gedichte  annehmen,  und  es  \nt  umgekehrt  durch  mangelhafte  Überlieferung,  durch 
Zosätze  und  Auslassungen,  öfters  gekommen,  daß  strophische  Gedichte  den  Schein- 
anstrophischer  erhielten,  z.  B.  beim  Liede  des  Ezzo.  Abor  die  Annahme  eine» 
beabsichtigten  sjmmetrisi^ben  Baues  ungleicher  Strophen  ist  eine  Künstelei ,  die 
nur  durch  Zufälligkeiten  einen  sehr  schwachen  Schein  von  Begründung  er- 
halten hat. 

In  der  Vorrede  soll  die  Geschichte  der  althochdeutschen  Sprache  gezeichnet 
Verden.  £s  ist  dem  Verfasser  nicht  gelungen,  ein  deutliches  Bild  zu  entwerfen, 
and  es  konnte  ihm  nicht  gelingen,  weil  er  erstens  die  ganze  vorcarolingische 
Zeit  in  die  carolingische  herabschiebt,  und  also  Kaum  suchen  muß,  um  neben- 
einander zu  stellen,  was  hintereinander  gestellt  werden  muß,  und  weil  er  zwei- 
tens in  Denkmälern  wie  im  Uildebrand  die  durch  den  Abschreiber  yerschuldet& 
Mischung  der  Dialekte  nicht  erkannte.  Daß  man  auch  sehr  vorsichtig  sein  muß 
beim  Gebrauch  der  Urkunden  zum  Behuf  der  Bestimmung  der  Dialekte,  darauf 
bähe  ich  schon  Kelten  S.  178  aufmerksam  gemacht.  Die  Urkunden  zeigen  nicht 
immer  die  Mundart  des  Ortes,  wo  sie  geschrieben  sind,  und  für  Eigennamen 
blieben  zuweilen  die  älteren  Laute  im  Gebrauch,  die  im  Leben  nicht  mehr  galten. 

Ich  schließe  diese  Anzeige,  ohne  mich  aufzuhalten  bei  dem  unziemlichen,, 
bochmüthigen  Ton,  den  Herr  MOllenhoff  an  einigen  Stellen  anschlägt.  Dergleichen 
Tersteht  sich  bei  den  Inhabern  und  Bewahrern  der  echten  Wissenschaft  von 
•elbst,  und  muß  ihnen  um  so  mehr  zu  gut  gehalten  werden,  als  sie  so  glücklich 
vtreo,  einen  neuen  Anbänger  an  Herrn  Scherer  zu  gewinnen,  der  ihnen  sogar 
Bit  einigen  neuen  Gedanken  zu  Hülfe  kommen  konnte.  Da  sie  jedoch  mit  neuen 
Gedanken  entschieden  Unglück  haben,  so  sei  der  Wunsch  gestattet,  die  Herren 
mochten  sich  begnügen,  ihre  Wissenschaft  von  den  20  Liedern,  von  den  Vers- 
•chlüssen,  von  der  Zahl  1170  u.  s.  w,  in  ihrer  Reinheit  zu  erhalten  und  vor- 
zubringen, so  lange  sie  können,  aber  sie  nicht  mit  Zusätzen,  wie  z.  B.  daß  kein 
Deutscher  vor  Karl  d.  Gr.  ein  Vater  Unser  gebetet  habe ,  zu  vermehren ;  ihre» 
Wiaseoichaft  wird  dadurch  nicht  schöner.  ADOLF  HOLTZMANN. 


Dr.  J.  y.  Grohmann,   Sagenbuch  von  Böhmen  und  Mähren.    I.  Sagen  aus^ 

Böhmen.  Prag    1863,   Calve,   324  S.    8". 

Der   Verfasser  bat  die  löbliche  Absicht,   dem  Publikum   „ein  Bild  von  den 
böhmisch- mährischen  Volksüberlieferungen  zu   hie»*"**      •«aleich  aber   ^die  echte 
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böbmiache  Volkisage  der  WiateiMchaft  Easambrea**.  Du§  ül  fiir  die  beides  Kron- 
l&nder  ausscbließlicb  bis  jetzt  oocb  nicbt  gescbehen  und  vir  freuen  une,  H«rn 
Dr. .Grob mann  auf  diesem  Felde  zu  begegnen.  In  meinen  «Mythen^,  die  dtr 
Verf.  Afißig  benutzt  hat»  ist  aber  schon  darauf  aufmerkeam  geina<*bt,  dafi  svet 
Dinge  eine  solche  Arbeit  sehr  erschweren,  nämlich  der  ungeheure  Rvicbtbam  aa 
Überlieferungen  und  das  Neben-  und  Durcheinanderwobnen  zweier  Völkenttom«. 
Der  Verf.  bat  tbeils  aus  mündlicher  Überlieferung  geachdpfty  theils  aus  umihd 
i^Mythen",  aus  Gerlo,  bist.  Bildersaal,  aus  Gebharts  öaterr.  Sagen,  Baibin,  Prt- 
toriuB*  Wollte  Grohmann  ein  erscbö[ifendes  Gesammtbild  Ton  beiden  Linden 
geben,  so  b&tte  er  noch  anderes  benutzen  müssen,  namentlicb  Grimms  deutteke 
Sagen  (z.B.  I,  S2.  58.  106.  285.  287.  245  etc.).  BechsCeins  österr.  Volki- 
sagen,  alte  Urkunden,  wie  sie  die  Prager  Bibliothek  sicherlich  in  Menge  bietei. 
Möllers  Wanderungen  (Zaaim)  haben  zwar  keinen  wissenscbaftlicben  Werth; 
manches  könnte  aber  zu  weitem  Nachforschungen  Anlaß  geben.  Daon  würden 
aber  drei  B&ndchen  nicht  hinreichen ,  und  es  wäre  eine  größere  Behutsamkeit 
notbwendig.  Für  wissenschaftliche  Zwecke  ist  nicht  jede  Quelle  zu  gebrauchen, 
z.  B.  Gerte  und  Gebhart  würde  ich  nur  mit  großer  Vorsicht  benützt  haben.  In 
Gebbarts  österr.  Sagenb.  ist  bei  den  einzelnen  Stücken  nirgend  die  Quelle  an- 
gegeben, und  alles,  was  Gerle  geliefert  hat,  ist  belletristisch  verwaschen.  Wir 
möchten  daher  dem  Herrn  Verf.  rathen,  in  den  folgenden  Bändchen  sich  Tor* 
züglicb  auf  mündliche  Mittbeilunf^en  za  beschränken  und  auf  snverlißiges  in 
gedruckten   Werken  nur  hinzuweisen. 

Über  den  meinen  „Mythen"  entnommenen  Banadietrich  (S.  7  5)  bringt  nun 
auch  K.  Haupc  im  Sagenb.  der  Lausitz  einiges  (S.  121  folg.).  Bei  den  „Qaerxeo 
auf  der  Hochzeit*  (17  4)  ist  die  Q'iclle  (Mythen  S.  216)  nicht  angegeben.  Der 
selben  Versehens  habe  ich  mich  schuldig  gemacht  auf  8.  221  meiner  , Mythen', 
indem  ich  die  Quelle  (Büsching,  wöcbentl.  Nachrichten  1.  Bd.  Breslau)  niebk 
beigefügt  habe. 

Die  vorliegenden  Sagen  sind  ganz  geschickt  nach  dem  Inhalte  gruppieii» 
und  der  Verf.  bat  jeder  Gruppe  einige  leitende  Gesichtspunkte  vorher  geschickt; 
auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Sagen  einzugehen,  überlässt  er  einer  »Meisterhand*. 
Ein  umfassendes  Register  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  ist  wünscbenswerth. 

WIEN.  TH.  VERNALEKEN. 


Codex  iuris  mnnioipalis  Oermani»  medii  »vL  Regesten  und  Urkunden  nr 

Verfassungs-  und  Recbtsgeschicbte  der  deutMchen  St&dte  im  MitteUltsr. 
Gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Gottfried  Gen  gier.  Pro» 
(essor  der  Rechte  zu  Erlangen*  Erster  Band  1.  Heft.  Erlangen.  Verlag 
Toa  Ferd.  Enke.   1868.  Lex.-Format,  X,   256  S. 

Mit  diosea  ersten  Hefte   wird    uns    von  dem  unermüdlich   th&tigen  Ver- 
-«te  WmHk  itt  Aassicht  gestellt,  das  nach  seiner  Vollendung  der  Ausgangs» 

für  jede  Forschung  auf  dem  Grebiete  des  Stadtrecbtee 

hatte  Gttngler  im  Jahre  1852  die  Rechts- 

«turnacbweisen  yerzcicbnet,    auch  ein- 

theilt,    nnd  im  Jahre   1857   war  von 

ier  gleichen  Tendenz  für  die  St&dt» 

]>iireh  fast  sehnjihrige  Arbeit  ha- 
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lim  Gengier  ein  Werk  geschaffen,  welches  darcb  grOfiere  Vollst&ndigkett  hin- 
liehtlich  der  gesammelten  Quellen  wie  durch  umfangreicbere  Mittheilung  ihres 
Inhalts  das  frühere  Bach  ganz  und  gar  vergessen  und  das  BischofiTsche  Werk, 
ioweit  dieses  die  deutschen  Städte  in  Österreich  behandelt  ^  (überflüssig  machen 
vird.  Es  sei  nur  angefahrt,  daß  die  Stadt  Boppard,  womit  das  vorIie|;ende  erste 
Heft  schließt,  in  dem  früheren  Gengler^schen  Buche  die  drei  und  dreißigste  Stadt 
ift,  während  sie  in  dem  neuen  Werke  aJs  hundert  und  achtzehnter  Ort  steht, 
Ton  dessen  Rechtsquellen  Kunde  gegeben  wird.  Ferner  füllen  die  AusAihrungen 
dort  einen  Raum  von  zwei,  hier  von  sechszehn  Bogen,  nnd  dabei  ist  abgesehen 
von  dem  Drucke  Oberdiiß  das  Format  ein  sehr  ungleiches.  Um  sich  aber  Ober 
das  Verhältniss  zu  dem  BischofTschen  Buche  zu  unterrichten,  vergleiche  man  die 
Mittheilangen  von   den  Städten    Baden   bei   Wien,   Beraun   nnd  Bisenz. 

Bei   der  Feststellung  des  Planes  hat  sich  der  Verfasser  als  Örtliche  Grenzen 
die  Marken  Deutschlands,  t^brigens  mit  Einschluß  der  Schweiz  und  des  Elsaßes, 
gesteckt,   als   zeitliche  Grenze  aber  das  Ende  des    15.  Jahrhunderts  festgehalten» 
Innerhalb    dieses  Rahmens    will    das  Werk    von  allen  Orten,    die  im   Mittelalter 
Städte  waren,  wenngleich  sie  heute  diesen  Charakter  nicht  mehr  tragen,  in  erster 
Linie  Regesten    ihrer  Recbtsquellen  geben ,    Regesten    von    den  Handfesten    der 
Könige  und  Kaiser,  der  Bischöfe  und  weltlichen  Landesherren,  von   den   Raths- 
Verordnungen  ,  den  Schieden   und  Vergleichen ,   von   den  Einigungen  und  Zunft- 
hriefen,  sowie  von  den  Stadtbüchern.   „Hiebei  durften  selbstverständlich  auch  solche 
in   die    obigen   Kategorien    fallende  Actenstücke    nicht  übergangen    werden,    von 
welchen    wir    bis   jetzt    nur    einzelne    Bruchstücke  des    Textes    oder    zuverläßige 
Inhaltsangaben  in  allgemeinen  und  localen  Regestenwerken,  altern  Chroniken  oder 
jQngeren   Bearbeitungen  der  Stadtgeschichte  besitzen.*    Der  Charakter  eines  Ro- 
gestenwerkes,  das  bloß  eine  Übersicht  t^ber  die  vorhondenen  Quellen  und  ihren 
Inhalt  im  Allgemeinen  zn  gewähren  bat,    sollte  jedoch  nicht  streng  festgehalten 
«erden.   An  vielen   Stellen   gestaltet  sich   das  Werk  zu  einer  wahren  Diplomatnr 
IB.  Es  wurden  nämlich  die  Urkunden  hüufig  in  wörtlichen  Auszügen  oder  ihrem 
ftazen  Umfange   nach  mitgetbeilt.    Für  diese  Mittheilungen  war  die  Absicht  des 
Herausgebers  entscheidend,    «dem   Germanisten  für  seine  allgemeinen,   nicht  lo- 
etlen,    rechtshistorischen    Studien    eine    brauchbare    und    dabei    mögliehst    leicht 
erwerbliche  Sammlung  des  stadtrecbtlichen  Quellenmaterials  an  die  Uand  zu  geben.* 
Yhr  die  Kritik  der  stadtrechtlichen  Quellen  ist  bekanntlich  noch  sehr  wenig  ge- 
■chehen;  die  Bemühungen,  welche  der  Verfasser  auf  die  Reinigung  der  Urkunden- 
texte  verwendet  hat,  müssen  rühmend  hervorgehoben  werden.    Zwischen  die  Re- 
gesten und  Diplome    finden  sich    endlich    vielfach    auch   werthvolle  Erörterungen 
kistorischen ,  politischen ,  geographischen ,  genealogischen   und  antiquarischen  In- 
kaltes eingestreut,  welche  die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  wesentlich  erhöhen.  — 
In  der  Weise  des  ersten   Heftes  weitergeführt,  wird  das  Werk   zu  ungefähr  vier 
Binden  anwachsen,    ein  jeder  Band  zu  vier  Heften  von  dem  Umfange  des  vor- 
liegenden gerechnet.   HofiTen  wir,  recht  bald  in  die  Lage  zu  kommen,  tkber  die 

Fortsetzung  berichten  zn  können. 

HEINRICH  SIEGEL. 


Baeh,  Jos.,  Meister  Eckhart,  der  Vater  der  deutschen  Speculation.  Als  Bei- 
trag an  einer  Geschichte  der  deutschen  Theologie  und  Philoaophie  der 
aittlereii  Zeit.     Wien   1864.     Wilh.     BraumOller.    X,  24a  8.     8. 
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Heidrioh,  R.,  Das  theologische  System  des  Meister  Eckbart.  Posen  1854. 
20  S.  4.  Gedruckt  in  der  kön.  Hofbuchdruckerei  von  W.  Decker  &  Co. 
(Programm  des  köo.   evang.  Friedrich- Wilbelms-Gymoasiams  daselbst.) 

Was  ich  beim  Beginn  meiner  Sammlung  deutscher  Mystiker  des  XIV»  Jhs. 
^hofft  und  gewQnscbt,  nämlich  daß  sie  die  Grundlage  für  philos.  und  theol. 
Untersuchungen  bilden  möchte,  geht  zu  meiner  Freude  mehr  und  mehr  in  Er- 
füUung.  Zeugniss  dieser  erfreulichen  Wirkung  und  Theilnahme  geben  die  beiden 
vorstehenden  Schriften,  die  auf  Grund  meiner  Ausgabe  M.  £ckhart*s  (Mystiker, 
2.  Band.  Leipzig  185?)  dessen  Lehre  und  System  zum  Gegenstand  eingehender 
Darstellung  machen,  die  von  Heidrich  mehr  nach  theologischer  Seite  bin  und  in  der 
knappen,  durch  den  beschränkten  Kaum  eines  Schul programms  gebotenen  Form, 
während  Bachs  Schrift  in  ausgefQhrterer .  auch  Eckhart*s  Schule  umfassender 
Weise  mehr  die  philosophisch-speculative  Seite  ins  Auge  fasst. 

PFEIFFER. 

Sachse,  Friedr. ,  Über  die  Verstandescultur  der  Deutschen  im  Mittelalter. 
Berlin  1864.  Gedruckt  bei  Jul.  Sittenfeldt.  28  S.  8.  (Jahresbericht  Ober 
die  höhere  Knabenschule,  Potsdamer  Straße  Nr.   S.) 

An  der  Hand  des  Buches  der  Natur  von  Konrad  v.  Megenberg,  dessen  An- 
sichten von  den  natürlichen  Dingen  mit  großer  Ausführlichkeit  zusammen  ge- 
stellt werden,  sucht  der  Verf.  die  weite  Kluft  darzutbun,  welche  zwischen  der 
mittelalterlichen  und  modernen,  mit  der  Reformation  beginnenden  Geistesbildung 
besteht.  Er  kommt  zu  dem  Ergebniss,  daß,  während  man  dem  deutschen  Geiste, 
der  sich  in  Poesie  und  Kunst  durch  vollendete  Schöpfungen  geoffenbart,  auf  der 
einen  Seite  Hochachtung  und  Bewunderung  zollen  müsse,  man.  auf  der  andern 
die  gesunde  Vernunft  in  d6m  Grade  vermisse,  daß  Lächeln  oder  Bedauern  nicht 
ganz  unterdrückt  werden  könne.  Der  Verf.  hat  die  von  ihm  aufgeworfene 
Frage  viel  zu  einseitig  und  zu  wenig  tief  erfasst,  um  zu  einer  bündigen  Beant- 
wortung zu  gelangen.  Daß  die  Wissenschaft  im  weitesten  Umfange,  insbesondere 
die  Naturwissenschaft,  während  des  Mittelalters  tief  darnieder  lag  und  es  auch 
mit  der  Gelehrsamkeit  nicht  weit  her  war,  ist  eine  so  allgemein  bekannte  That- 
sache,  daß  in  dieser  Hinsicht  aus  dem  Buche  des  Regensburger  Domherrn  nichts 
neues  zu  lernen  ist.  Deshalb  jener  Zeit  den  gesunden  Menschenverstand  ab- 
zusprechen, beruht  auf  eigenthümlicher  Begriffsverwirrung.  Die  Erfahrung  lehrt, 
daß  der  Schulsack  und  der  gesunde  Menschenverstand  zwei  sehr  verschiedene, 
keineswegs  in  gleicher  Proportion  zu-  oder  abnehmende  Dinge  sind;  im  Gregen- 
theil geschieht  es  nicht  selten,  daß  der  Eine  auf  Kosten  des  Andern  groß  wird. 
Unsere  Zeit  bietet  hiefÜr  zahlreiche  Belege.  PFEIFFER. 
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Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  im  Jahre  1863. 


Wie  ich  schon  bei  der  vorjährigen  Übersicht  (Germania  8,  228)  aus- 
sprach, habe  ich  bei  der  diesjährigen  unter  die  eigentlichen  Büchertitel  Abhand- 
langen and  Aufsätze  aus  Zeitschriften  eingereiht.  Das  erklärt  es  vorzugsweise, 
wiram  die  Bibliographie  für  i86S  beinahe  noch  einmal  so  viel  Nummern  zählt, 
»Is  die  för  1862.  Unter  den  Aufsätzen  wird  nur  ein  Theil  auf  wissenschaft- 
lichen Werth  Anspruch  machen  können.  Allein  ich  wiederhole  die  schon  im  vo- 
ngen  Jahre  gemachte  Bemerkung,  daß  ich  diese  Bibliographie  als  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  unserer  Wissenschaft  ansehe.  Die  deutsche  Philologie ,  erwachsen 
SQs  dem  wiedererwacbten  NationalgefQhle  in  Zeiten  schweren  Dranges,  kann 
weniger  als  irgend  eine  andere  des  Zusammenhanges  mit  der  Nation  entbehren, 
wenn  anders  sie  ihre  nationale  Aufgabe  erfallen  will.  Daher  ist  es  für  den 
Gelehrten  keineswegs  gleichgültig,  zu  beobachten,  an  welchen  Richtungen  seiner 
Wissenschaft  das  gebildete  Publicum  Antheil  nimmt.  Und  dies  tritt  mehr  noch 
als  m  den  Büchertiteln  in  den  Aufsätzen  hervor.  Man  wird  leicht  bemerken 
können ,  daß  in  den  zahlreichen  halb  wissenschaftlichen ,  halb  belletristischen 
Journalen  es  hauptsächlich  gewisse  Richtungen  sind,  die  am  meisten  bevorzugt 
werden.  Namentlich  ist  es  das  Gebiet  der  VolksQberlieferungen ,  das  am  zahl- 
reichsten in  Aufsätzen  solcher  Zeitschriften  vertreten  ist,  und  hier  wird  der 
Forscher  ,  neben  Unbrauchbarem,  auch  manches  stofflich  Neue  finden. 

Vollständigkeit  zu  erreichen  war  mein  Bestreben  ;  doch  zweifle  ich  nicht, 
^  mir  von  Aufsätzen  manches  entgangen  sein  wird.  Ebenso  hatte  ich  nur 
▼OQ  verhältnissmäßig  wenigen  Programmen  Kunde.  Ich  befinde  mich  in  ungOn- 
itigerer  Lage  als  derjenige,  dem  eine  reicher  ausgestattete  öffentliche  Bibliothek 
«ttf  VerflQgung  steht.  Wenn  jemand,  der  in  dieser  Hinsicht  begünstigter  ist, 
<lie  Bibliographie  zu  übernehmen  geneigt  wäre,  so  wurde  ich  gern  zurücktreten; 
Kh  habe  die  Arbeit  nur  übernommen,  weil  sie  mir  nutzbringend  schien  und 
^it  sie  nicht  ungethan  bleibe. 

Für  freundliche  Förderung  bin  ich  Herrn  Prof.  Theodor  Möbius,  dem 
rundlichen  Kenner  nordischer  Litteratur,  zu  Danke  verpflichtet.  Die  von  ihm 
■ir  genannten  Werke ,  meist  von  kurzen  Referaten  begleitet ,  habe  ich  durch 
Beifügung  seines  Namens  bezeichnet.  £r  macht  mich  aufmerksam,  daß  im  vor- 
j»l»ngcn  Berichte  Nr.  257  statt  IV.  Bd.  zu  lesen  ist:  IIL  Bd.;  von  dem 
^i«rten  ist  noch  nichts  erschienen. 

ROSTOCK,  Februar  1864.  KARL  BARTSCH. 


80  BIBLIOORAPHIBCHE  ÜBERSICHT. 

I.  Begriff  and  Geschichte  der  deatschen  Philologie. 

1.  Grimm,  Jacob,  Rede  auf  Wilhelm  Grimm  und  Rede  Qber  das  Alter« 
gehalten  io  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Herausgegeben 
von   Ilerman   Grimm.      8.     (68   S.)      Berlin    1863,   Diimmler. 

Vgl.  litterarisches  Centralblatt  1863,  Nr.  50  (sp.  1197).  Preußische  Jahrbücher 
Xn.  6.  Magazin  für  Litteratur  des  Auslandes  1864,  Nr.  1.  Deutsches  Museum  1864,  Nr.  2. 

2.  Wackernage],  Wilhelm,  Ged&chtnissrede  auf  Ludwig  Uhknd. 
Vorgetragen  bei  der  Uhlandfeier  zu   Basel  den   13.  Januar   1861. 

In  Gelzer^s  Protestantischen  MonatsbllCttem,  Januar  1863. 

8.  U  h  1  a  n  d  als  Sagen  forsch  er.  Deutsche  Vierteljahrsschrift.  26.  Jahr- 
gang, Juli  —  September   1863. 

Von  Wilh  Jordan.  —  Über  ühland  sind  noch  eine  ziemliche  Anzahl  Schrifte** 
erschienen,  die  den  Dichter  ausschließlich  behandeln ;  doch  seien  sie  der  Vollständigkeit 
wegen  hier  mit  aufgeführt. 

4.  Jahn,  Otto,  Ludwig  Uhland.  Vortrag,  gehalten  bei  der  ühlandfei^"^ 
in  Bonn  nm  11.  Februar  1868.  Mit  litterarhistorischen  Beilagen.  Zam  Best«?^ 
des   Uhlanddenkmals.      8.     (VII,   281   8.)     Bonn   1863.     Max  Cohen.      1   Rthl:^'- 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Sp.  597. 

5.  Notter,  Friedrich,  Ludwig  ühland.  Sein  Leben  und  seine  Dicl^'^ 
tungen  mit  zahlreichen  ungedruckten  Poesien  aus  dessen  Kachlasse  und  ein»^ 
Auswahl  seiner  Briefe.  Mit  Uhlands  photographischem  Bilde.  8.  (VIII>  452  S^# 
Stuttgart   1863.      Metzler.      2    Rthlr. 

Vgl.  LitteT.  CentralbUtt  1863,  Sp.  1076.  Österr.  Wochenschrifl;  für  Wissenacbafft^ 
Konst  und  öffentliches  Leben  1863,  Nr.  45. 

6.  Eckart,  Ludwig,  Ludwig  Uhland.  Gedächtnissrede  an  der  Uhland' 
fieier  des  Cäcilien Vereins  in  Karlsruhe  am  9.  Februar  1868.  8.  (81.  8.)  Karl»' 
ruhe   1868.     BielefeM.     6  Ngr. 

7.  Foss,  B.,  Ludwig  Uhland.  Ein  öffentlicher  Vortrag.  6.  (88  %.) 
Berlin   1863.     Herti.      6  Ngr. 

f.  Treitschke,  H.  v..  Zum  GedAchtniss  Ludwig  Uhlands. 
Haym^s  preußische  Jahrbücher  XI,  823 — 348. 

9.  Gihr,  Dr.  Johannes,  Uhlands  Leben.  Ein  Gedenkbuch  ftlr  das  deut- 
sche Volk.      8.      (III,   881    S.)     Stuttgart   1868.     Kröner.      1   Rthbr. 

10.  Liebert,  Gastav ,  Ludwig  Uhland.  Eine  Skizze.  2.  AnfUge*  8. 
(VII,    87   S.)     Hamburg   1868.     Meißner.      Va   Rthlr. 

11.  Weinhold,  Karl,  Rede  auf  Jacob  Grinm.  Aa  der  CShrittiao* 
Albrechrts-Uaiversität  gehalten  am  2*  November   1863.    4.    (14  S.)    Kiei   1868. 

12.  (K  e  11  er,  A.  V.,)  Jakob  Grimm.  SefMiratabdruck  «ns  dem  Staats- 
Anzeiger  fQr  Württemberg.     8.     (8   S.) 

1 2^    Watte,    G. ,    Zum  Ged&ehtniss  an  Jacob  Grinnn.     Gelesen   in  der 

kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  den  6.  December  1868.    4.    (88  S.)    GOW 

tingen   1868.     Dieterieh. 

läit  'Boimell  Ton  P.  Hermes*  «ttf  Orhmn  enthllt  die  Zeitsehrift  Ar  Btnognqdiie 
OrtJwgmpJHe  jaiS,  Mr.  5. 

tmmtA  OiIiiub's  wit  uitflrlioh  Anlaß  «»  einer  Menge  tob  IrtiMn  la 
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IS.  JacobGrimm. 

Deutsches  Museam  1863,  Nr.  40,  41. 

14.  Neuere  GermAuisten«    I.    Jacob  Grimm. 
Illustrirte  Zeitung  1863,  Nr.  1057« 

15.  Jacob  Grimm *8  Jugend  und  Mannesalter. 
Illustrirte  Zeitung  1863,  Nr.  1070. 

16.  Meyer,  H.,  Jacob  Grimm. 
Bremer  Sonntagsblatt  1863,  Nr.  40. 

17.  Jacob  G  ri  m  m. 
Grenxboten  1863,  Nr.  47. 

18.  Anschfltz,  Dr.  Aug.,  Zur  Erinnerung  an  Johannes  Merkel*  8. 
(19  S.)     Weimar  1868.     Bdblau. 

Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  tBr  Bechtsgeschichte,  3.  Band. 

II.   Bibliographie. 

19.  Bartsch,  Karl,  Deutsche  Handschriften  in  Mayhingen. 
Pfeiffer*s  Germania  8,  48—51. 

20.  Bibliotheca  philologica,  oder  geordnete  Übersicht  aller  auf 
den  Gebiete  der  classischen  Alterthumswissenschaft  wie  der  alteren  und  neueren 
Sprachwissenschaft  in  Deutschland  und  dem  Aaslande  neu  erschienenen  Bücher. 
Heraugegeben  von  Dr.  Gustav  Schmidt.  15.  Jahrg.  1862*  2.  Heft,  Juli — 
December,  16.  Jahrg.  1863,  1.  Heft,  Januar — Juni.  gr.  8.  (S.  63—144  und 
1—62.)    Göttingen   1863,  Vandenhoeck  n.  Ruprecht.    7   und  6  Ngr. 

21.  Grftsse,  Bibliothecaire  Dir.  Jeau  Geo.  Tb.,  Tresor  de  livres  rares 
^  pr^ieux  ou  nouveau  dictionnnire  bibliographique.  18 — 25.  Livr.  gr.  4.  (T.IV, 
704  S.  und  V,    1—96).   Dresden   1863.  Kuntze.  ä  2  Rthl. 

22.  Brunei,  Jacques  Charles,    Manuel  du  libraire  et  de  Tamateur  de 

Üfres.    5°^  edition  originale  enti^rcment   refondue  et  augmentee  d*  un  tiers  par 

raatear.     Paris,  Didot. 

Geht  bis  T.  V,  premi^re  partie,  bis  Trithemius.  Vgl.  Litter.  Centralbl.  1864, 
Nr.  2,  Sp.  46  fg. 

28.  Potthast,  August,  Bibliotheca  historica  medii  levi.  Wegweiser 
darch  die  Geschichtswerke  des  europäischen  Mittelalters  von  375 — 1500.  Voll- 
■ttadiges  Inhaltsverseichniss  zu  Acta  sanctorum'  der  Bollandisten.  Anhang: 
Quellenkunde  ft&r  die  Geschichte  der  europäischen  Staaten  während  des  Mittel- 
alter». 8.  Theil.  Lex.  8.  (S.  828  —  1011.)  Berlin,  1862.  Kästner  &  Co. 
1  Rtklr.   (compl.   6   Rthlr.) 

Die  von  mir  im  vorigen  Jahrgange  (Germania  8,  230)  gemachte  Rubrik  'III.  Zeit- 
■clffiften'  flQlt  nun  weg,  da  der  Inhalt  der  Zeitschriften  systematisch  in  die  Büchertitel 
«inseraht  ist 

IIL   Sprachwissenschaft   und    SprachTergleichung. 

24*  Pott,  Dr.  A.  F.,  Anti-Kaulen  oder  mythische  Vorstellungen  vom 
Unpmag  der  Völker  und  Sprachen.  Nebst  Beurtheilung  der  zwei  sprachwissen- 
M^iftUchen  Abhandlungen  Heinr.  v.  Ewald's.  gr.  8.  (XXX,  298  S.)  Lem^o 
nd  Detmold  1863.     Mejer.     2  Rthlr. 
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Gerichtet  gegen  Franz  Kanlen,  die  Sprachverwirrung  zu  Babel.  Linguistiflch- 
theologische  Untersuchung  über  Genesis  XI,  1 — 9  (Mainz  1861.  8.).  Vgl.  Ewald  in 
Güttingcr  Gel.  Anzeigen  1863,  Nr.  50,  S.  1961—75. 

25.  Thausing,  Dn  Moritz,  Das  natfirlicbe  Lautsystem  der  menscblichen 
Sprache.  Mit  Bezug  auf  Brücke*s  Physiologie  und  Systematik  der  Spracblautc. 
gr.  8.     (XII,   140  S.)     Leipzig   1868.    Engelmann.     84  Ngr* 

VgL  die  Selbstanzeige  des  Verfassers  in  der  Österreich.  Wochenschrift  1863,  Nr.  34. 

26.  Brücke,  Prof»  Ernst,  Über  eine  neue  Methode  der  phonetischen 
Transscription.  Mit  einer  Hthogr.  Beilage,  gr.  8.  (65  S.)  Wien  1863.  Gerold  in 
Comm.     12y2  Ngr. 

Aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  Februar  1863,  abgedruckt. 

27.  Benloew,  Prof.  L.,  De  quelques  caract^res  du  language  primitif. 
Lu  ä  Tacad^mie  des  inscriptions  et  belies  lettres  le  SO.  Oetober  1861.  gr.  8. 
(48  S«)    Leipzig  1863.    Franck.   Va  Rthlr. 

28.  Müller,    Max,    Vorlesungen    über   die   Wissenschafl   der   Sprache. 

Für   das  deutsche  Publicum    bearbeitet  vom  Gymn.    Prof.    Dr.    Carl    Böttger. 

Autorisierte  Ausgabe.    8.    (VIT,  400  8.)    Leipzig  1863.    G.  Mayer,     l^^   Rthlr. 

Vgl.  Rud.  V.  Raumer's  Recension  im  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  3,  Sp.  64.  Herrig's 
Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  33,  467—470.  Das  Ausland  1864,  Nr.  3. 

29.  Pott,  Prof.  Dr.  A.  F.,  Zur  Geschichte  und  Kritik  der  sogenannten 
allgemeinen  Grammatik. 

In  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  N.  F.,  43,  102-  141, 
185—245. 

30.  Arendt,  Carl,  Ausführliches  Sach-  und  Wortregister  zur  zweiten 
Auflage  von  Franz  Bopps  vergleichender  Grammatik  des  Sanskrit,  Send,  Arme- 
nischen, Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen,  Altslavischen,  Gothisrhen  und 
Deutschen,     gr.   8.     (XI,   272   S.)     Berlin   1863.     Dflmmler.     2   Rthlr. 

Vgl.  Allgemeine  Litteratnr-Zeitung  1864,  Nr.  1. 

81.  Ebel,  H.,  celtic  studies  from  tbe  german:  with  an  introduction  on 
rootSy  stems  and  derivates  and  on  case-endings  of  nonns  in  the  indo-european 
languages.  By  W.  K.  Sullivan.  8.  London  1863.  Williams  &  Norgate. 
10  Shill. 

32.  Meyer,  Friedrich  Karl,  Die  noch  lebenden  keltischen  VölkerBchafteo, 

Sprachen  und  Litteraturen  in  ihrer  Geschichte  und  Bedeutung.   Vortrag,  gehalten 

im  wissenschaftlichen  Verein  am  31.  Januar   1863.     8.    (51   S.)    Berlin   1868* 

Hertz.     10  Ngr. 

Vgl.  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  von  A.  Kuhn  und  A.  Schleicher, 
4.  Band,  1.  Heft.    Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  42  (8p.  1002). 

33.  Raumer,    Rudolf  von,    Der  regelmäßige  Lautwandel    zwischen  den 

semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen,  nachgewiesen  an  dem  etymologischen 

Verhältniss  der  hebräischen  weichen  Verschlußlaute  zu  den  indoeuropäischen  harten. 

gr.  8.  (8   S.)  Erlangen   1863.  Drnck  von  Eglau. 

Vgl.  Beitrfige  von  Kuhn  und  Schleicher,  4.  Bd.,  I.  Heft.  Erweitert  in  des  Ver- 
fassers sprachwissenschaftlichen  Schriften  (vgl.  Nr.  46)  S.  4d4  ff. 

84.  de  Marie,  T.  H.  A.,  Ursprung  nnd  Entwicklung  der  Lautverschie- 
bung im  Germanischen,  Armenischen  und  Ossetischen.  Eine  gründliche  Dar» 
legung  ihrer  innern  Berechtigung,  resp.  Nothwendigkeit,  aller  in  ihnen  zur  Grel- 
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tang  gekommenen  Principien  and  der  Haupt ursacben ,  welcbe  ihre  Ausnahmen 
bedingt  haben  etc.  [Abdruck  aus  einem  u.  d.  T.  Ursprung  und  Entwickelung 
der  8.  g.  indo-europftiflchen  und  semitischen  Sprachen  in  Begrifif  und  Laut  spä- 
terhin erscheinenden  größeren  Werke  desselben  Verfassers.]  gr.  8.  (7  4  S.) 
namm.    Leipzig    1868.    Hartroann    in  Corom.     16  Ngr. 

Vgl.  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1863,  Nr.  40.    Litter.  Centralbl.  1864,  Nr.  6. 

35.  6  r  aß  mann,  H.,  Über  die  Aspiraten  und  ihr  gleichzeitiges  Vorhanden- 
sein im  An-  und  Auslaute  der  Wurzeln. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  12,  81  —  110. 

36.  Graßmann,  H.,  Über  das  ursprüngliche  Vorhandensein  Ton  Wur- 
zeln, deren   Anlaut  und   Auslaut  eine  Aspirate  enthielt. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  12,  110—138. 

37.  Pauli,  Das  prseteritum  reduplicatum  der  indogermanischen  Sprachen 
and  der  deutsche  Ablaut. 

Zeitschrift  fUr  vergleichende  Sprachforschung  12,  50—68. 

38.  Graßmann,  H.,  Über  die  Cssusbildnng  im  Indogermanischen. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  12,  241 — 266. 

39.  Schleicher,  A.,  Die  Genusbezeichnung  im  Indogermanischen. 
BeitrXge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  3,  92 — 96. 

IV.    Deutsche   Grammatik. 

40.  Kelle,  Dr.  Job.,  Vergleichende  Grammatik  der  germanischen  Sprachen. 
I.Band  (Nomen).     Lex.   8.   (XVI,   512   S.)    Prag    1868.    Credner.    8V3  Rthbr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863  Sp.  1022. 

41.  Kehrein,  Jos.,  Grammatik  der  deutscheu  Sprache  des  15.  bis  17. 
Jahrhunderts.  3  Theile,  2.  wohlfeile  (Titel-)  Ausgabe  gr.  8.  (LIII,  898  S.) 
Lfipiig  (1854—56).     O.   Wigand.     2   RthU 

42.  Aars,  J.,  Oldnorsk  Formtsere  for  Begyndere.  8.  (IV,  94  S.)  Kral 862. 

Das  Büchlein  gibt  von  der  Lautlehre  nur  das  zum  Verstfindniss  der  Flexions- 
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8.    (V,   205  S.)    Berlin   1863.    Schotte  &  Comp.     Ve   Rtblr. 

104.  Reuter,  Fritz,  Hanne  Nütte  un  de  lütte  Pudel.  *Ne  Vagul-  un 
Minschengeschicht.    2.  Auflage.    8.  (236  S.)    Wismer  1862.    Hinstorff.    1   Rthlr. 

105.  Derselbe,  Olle  Kamellen.  1.  Theil.  4.  Auflage.  8.  (292  S.) 
Ebendas.   1863.    1   Rthlr. 

106.  Derselbe,  Olle  Kamellen.  2.  Theil.  2.  Auflage.  8.  (VII^  318  S.) 
Ebendas.    1  Rthlr. 

107.  Derselbe,  Olle  Kamellen.  3.  Theil.  2.  Auflage.  8.  (VI,  293  S.) 
Ebendas.    1   Rthlr. 

108.  Derselbe,  Olle  Kamellen.  4.  Theil.  8.  Wismar  1863.  Hinstorfi*. 
1  Rthlr. 

A.  u.  d.  T. :  Ut  mine  Stromtid.   2.  Theü.  (IV,  299  S.) 

109.  Derselbe,  Häuschen  un  Rimels.  4.  Aufl.  8.  (VIII,  259  S) 
Ebendas.    l  Rthlr. 
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110.  Derselbe,  Polterabend- Gedichte  in  hochdeutscher  und  oicderdeut- 
«eher  Mundart.  2.  sehr  vermehrte  Auflage.  8.  (IV,  188  S.)  Schwerin  1863. 
Hildebrand.    ^/^  Rthlr. 

111.  Bockel,  Franz,  Instippeo.  £n  plattdOtsche  Novelle,  Mit  smukke 
Biller.    16.    (7  2   S.)    Altona   1868.    Verlagsbureau.    12  Ngr. 

Vgl.  Fembach's  Journal  1864,  Nr.  2.     Europa  1864.  Nr.  8. 

112.  Piening,  Tb.,  Wat  i(5r'n  Winter.  Dre  «paaßige  Geschichten.  Mit 
alle  schoine  Biller,  lecken  van  Chr.  Förster  un  in  Holt  sneden  van  C.  Falck. 
gr.  8.    (III,   115  S.)    Hamburg   1863.    Richter.     >/,  Rthlr. 

VgL  Blätter  für  Utt.  Unterhaltung  1863,  Nr.  33. 

118.  Schirm  er,    Düt  un  Dat.    12.    Hamburg  1863.     Richter.    24  Ngr. 

114.  Ungt,  G,,  Snurren  nn  Snaken.  Twoe  plattdütske  Geschichten. 
3.  Uplage.     16.    (17  3   S.)    Münster   1863.    Brunn.    9  Ngr. 

115.  Reusch,  Dr.  R.,  Plattdeutsche  Gedichte  in  der  Mundart  des  preu- 
fiiichen  Samlandes.     16.    (S6  S.)    Berlin   1863.    Geelhaar.    5  Ngr. 

116.  Kästner,  Gedichte  in  siebenbürgisch - silchsischer  Mundart  nebst 
freier  metrischer  Übersetzung  in  das  Hochdeutsche.  16«  (XVIII,  27  6  S.) 
Hermannstadt   1862.     Steinhaußen.     1  Ethlr, 

VII.    Deutsche    Mythologie. 

117.  Winter,  A.,  Walhalla.  Mythologie  der  alten  Deutschen.  3.  Aufl. 
S.   (22  S.  mit  8   Cbromolith.)     Langensalza   1863.    Grassier.     V«   Rthlr. 

Ohne  allen  wissenschaftlichen  Werth. 

118.  Sandvoß,  Franz,  Einige  Anmerkungen  zur  deutschen  Mythologie. 
4'  (19  S.)    Programm  des  Gymnasiums  zu  Fricdland. 

119.  Silberschlag,  Karl,  Zur  nordischen  Mythologie«  Odin  und  die 
Äsen  auf  ihrer  Wanderung  nach  dem  Norden  Europa's  und  die  Nachrichten 
HerodoVs  über  das  Volk  der  Gclonen. 

Deutsches  Museum  1863,  Nr.  47. 

119\  Hahn,  Werner,  Die  neun  Welten  der  Edda.  Eine  kritische  Ab- 
lundlang. 

Herrig's  Archiv  34,  439-452. 

120.  Birlinger,  Anton,  Zur  deutschen  Mythologie. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1863,  Sp.  296.  Abdruck  aus  einer 
Monehener  Handschrift,  Cgm.  269. 

121.  Raßmann,  August,  Zu  Wödan. 
Pfeiffer^s  Germania  8,  380  fg. 

122.  Weininger,  Hans,   Das  wilde  Heer  oder  das  Nachtgejaid. 
Verhandlungen  des  historischen  Vereins  für  Niederbayem.    9.  Band. 

123.  Des  Torringer's  Nachtritt. 
Münchener  Sonntagsblatt  1863,  Nr.  30. 

124.  Lfltolf,  Alois,  Heimdali  und  Wilhelm  Teil. 
Pfeiffer*8  Germania  8,  208-216, 

12ft.  Zingerle,  J.  V.,  Johannissegen  und  Gertrudenminne,  Ein  Bdu^% 
<^  dentsdieQ  Hytholojrie«    [Aus  den  Sit^Baogsberichten  \^^%  d.ex  l^%!\«iii\^  ^^^ 
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Wisacnschaftcn ,    Bd.   40,    8.    177  —   229.]     gr.    8.      Wien   1862.      Gerold    in 

Comm.     7  Ngr. 

Vgl.  Menzel's  Litteraturblatt  1863,  Nr.  24;  Histor.  polit.  Blätter,  51.  Bd.,  11.  Heft; 
Litter.  Centralbl.  1864,  Nr.  7. 

125*.  Rochbolz,  E.  L. ,  Der  Steiocultas  in  der  Schweiz;  sprachlich, 
mythologisch  und  historisch. 

Argovia.  Herausgegeben  durch  £.  L.  Bochholz  und  K.  Schröter.  Jahrg.  1862^63. 
126.  6  roh  mann,  Dr.  Jos.  Virgil,  Heidnisches  aus  Böhmen. 
Mittheiluugen  des  Vercius  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  U,  1.  Prag  1863. 

126*.  Meyer,  E.  H.,  Eine  Zauberformel  des  16.  Jahrhunderts.  Bre- 
misches Jahrbuch.     1.  Bund  (1863) 

12  7.  Sil b  erschlag,  Karl ,  über  H<>xen Verfolgungen  und  Hcxcnprocease. 
Deutflches  Museum   18&3,  Nr.  21)  ff. 

128.  Lorsch,  Dr.  B.  M. ,  Geschichte  der  Balneologie,  Hydropoaie  und 
Prgologie  oder  des  Gebrauches  des  Wassers  zu  religiösen,  diätetischen  und  me- 
dicinischcn  Zwecken.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Cultus  und  der  Medicin. 
8.     (IT,    243  8.    und   3   Tafeln.)     Wflrzburg   1863.     Stahel.      1   Rthlr.    27   Ngr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  41,  Sp.  982. 

Der  vergleichenden  Mythologie  geboren  an: 

129.  Sonne,    Sprachliche  und  mythologische   Untersuchungen. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  12,  267—297.  336—374. 

130.  Willer,  Dr.  K.  F,  Mythologie  und  Natnranschauung.  Beiträge  zur 
vergleichenden  Mythenforschung  und  zur  kulturgeschichtlichen  Auffassung  der 
Mythologie.     8.  ^  Leipzig   1863.     Tcubner.     18  Ngr. 

131.  Kuhn,  Ad.,  Indische  und  germanische  SegenssprQchc. 
Zeitschr.  f.  vergleichende  Sprachforschung  12.  Bd.  3.  Heft,  13.  Bd.  1.  Heft. 

Vin.    Sagen     und    Märchen. 

132.  Altdeutsche  Märchen,  Sagen  und  Leidenden.  Treu  nacherzählt 
und  für  Jung  und  Alt  herausgegeben  von  Reinh.  Bcchstein.  8.  (IV,  152  8.) 
Leipzig    1863.     Schulz.      15   Ngr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  32,  Sp.  759.  Herrig s  Archiv  34,  217.  Die 
Wissenschaft  im  19.  Jahrhundert  VllI,  6,  7.  Deutsches  Museum  1863,  Nr.  8.  Europa 
Nr.  7.  Grenzboten  Nr.  11.  Magaziu  für  Litter.  des  Auslandes  29.  Unterhaltungen 
am  häuslichen  Heerd  51. 

133.  Contes  choisis  des  fröreis  Grimm,  traduits  de  T  allemand  par  Fre- 
d^ric  Baudry  et  illustres  de  40  vign.  par  Bertall.  16«  (VIII ,  316  S.)  Paris 
1863.     Hachettc.     2   Fr. 

134.  Bechstein,  B,  Großmutter *s  Märchen-  und  Sagenschatz.  Mit 
5   Kupfern.     16.     (224   S)    Sondershausen    1863.     Neusc.     V,  Rthlr. 

135.  Mindermann,  M.,  Buntes  Laub.  Sagen,  Arabesken  und  Märchen 
für  die  reifere  Jugend.     8.     Bremen   1863.     Geislor.     1   Rthlr. 

136.  Nordisches  Märchenbuch.  Zusammengestellt  und  Qbersctzt 
von  R.  MQldener.   8.  (VI,  174  S.)  Langensalza  1863.   Schulbuchhandlung.  12  Ngr. 

Vgl.  Litter.  centralbl  1863,  Nr.  32,  Sp.  760.    Wegen  der  beigefügten  Verwei- 
guugpen  auf  deutsche  Überlieferungen  erwähne  ich  ferner: 
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13  7.  Köhler,  Huiahold,  Ober  J.  F.  Campbcirs  Sammlang  g&liflcher 
Märchen. 

Orient  lind  Occident  2,  98—126.  294—331.  486-506. 

138.  Köhlür,  Reinhold,  Volksmärchen  aus  Frankreich. 

£bert*8  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  5,  1 — 25.  Aus  zwei 
neuen  französischen  Sammlungen. 

139.  GeilfuB,  Georg,  HeWetia.  Vaterländische  Sage  und  Geschichte. 
4.  verm.  und  verbess.  Auflage.  Mit  15  Illustr.  gr.  8.  (XV,  919  S.)  Winter- 
thur  1863.     Steiner.     3   Rthlr. 

140.  Volkssagen  aus  der  Schweiz,  von  H.  Runge. 
Westermann's  illustrirte  deutsche  Monatshefte  Nr.  80,  Mai  1863. 

141.  Taschenbuch   der   historischen  Gesellschaft   des   Kantons  Aargau 

für  1861  und  1862.     Verf.  von  Prof.  £.  L.  Rochholz  und  Pfarrer  K.  Schröter. 

12.    (200   8.)    Aarau   1862.    Suuerländer.     20  Ngr. 

Enthält  eine  Sammlung  landschaftlicher  Sagen  über  Waudelkirchen  und  Wandel - 
biMer,  von  Rochholz. 

142.  Volkssagen,  Volksgebräuchc  und  Sittenbilder  aus  dem  trannjura- 
oischen  Bnrgund. 

Mor$renblatt  für  gebildete  Leser  1863,  Nr.  3—16. 

143.  Godin,  Amelie,  Der  Magdborn.  Eine  Sage  aus  dem  Rheinthale. 
16    (111,    113   S.)     Wittenberg   1863.     Herosä.     V»   Rthlr. 

Belletristisch  behandelt. 

144.  Schönhuth,  Ottmar,  Die  Burgen,  Klöster,  Kirchen  und  Kapellen 
Badens  und  der  Pfalz,  mit  ihren  Geschichten,  Sagen  und 'Märchen.  In  Verbin- 
dong  mit  vielen  Schriftstellern,  die  Illustr.  unter  Leitung  von  A.  v.  Bayer  her- 
iQigegeben.  15. —  20.  Lieferung.  12.  (2.  Band,  S.  97  — 384  mit  eingcdr. 
Holzflchn.)     Lahr  1863.     Geiger,     ä  3  Ngr. 

145.  Bavaria.  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreichs  Bayern,  bear- 
beitet Ton  einem  Kreise  bayerischer  Gelehrter.  2.  Band.  Obcrpfalz  und  Ru- 
fensburg,  Schwaben  und  Neuburg.  1.  Abtheilung,  gr.  8.  (544  S.)  Manchen 
18(2.    Litter.   artist.  Anstalt.     2   Rthlr. 

Enth&lt  u.  a  Haus  und  Wohnung,  Volkstracht,  Mundart,  Sagen,  Volkssitten, 
TOD  Fentsch ;  eine  sehr  tüchtige  Arbeit.    Vgl.  Litter.  Uaiidweiser  Nr.  21 . 

146.  Regnet,  Volkssagen  aus  dem  bayerischen   Walde. 
Bayerische  Zeitung,  Morgenblatt  1863,  Nr.  199,  200. 

147.  Zillner,  Dr.  F.,  Salzbnrger  Sagen. 

Ifittheilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde,  2.  Band. 

148.  Radica,  P.  v. ,  Die  Frauen  in  der  Sage  und  Geschichte  Krains. 
S    Uibach   1862. 

149.  Grohmann,  Dr.  Josef  Virgil,  Sagen-Buch  von  Böhmen  und  Mälnvn. 
1   Theil:  Sagen  aus  Böhmen.    8.    (XX,   3  24  S.)    Prag  1863.    Calvu.    1  ^  Rlhlr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  41 ,  Sp.  978.    Heidelberger  Jahrbücher  Nr.  37. 
Herrig's  Archiv  34,  218.    MenzePs   Litteraturblatt  1863,  Nr.  71.    Österreich.   Wochen- 
*Ml  Nr.  24  (von  Zingerlc).    Katliol.    Litteraturzeitung  Nr.  24.    Allgemeine  Zeitung 
Ar.  165.    Bremer  Sountagsbl.  Nr.  33.     Schlesische  ProvinzialblälWr  ^.  )?.\V;,    Ksvl, 
for  Kunde  der  dentschen  Vorzeit  1864,  Nr.  2. 
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150.  Böhmische  Blumen  sagen. 

Die  Biene  auf  dem  Missionsfelde.     Berlin  1863.     Nr.  16. 

151.  Weihrother,  Prager  Sagen.  Erste  Reihe.  8.  Prag  1863. 
Bellmann.     16  Ngr. 

152.  Waldau,  A.,  Die  selbstl&utenden  Glocken.    Prager  Sage. 
Novellenzeitung  1863,  Nr.  1. 

158.  Derselbe,  Der  Flachs.    Böhmische  Blumensage. 
Novellenzeitung  1863,  Nr.  31. 

154.  Derselbe,    Die  Lilie.     Böhmische  Blumensage. 
Unterhaltungen  am  häuslichen  Heerd  1863,  Nr.  42. 

155.  Derselbe,    Böhmische  Christussagen.     1 — 6. 

Unterhaltungen  am  häuslichen  Heerd  1863,  Nr  39,  41.  Ebenda  1864,  Nr.  2  noch 
folgende  vier:  1.  Jesus  und  die  Kinder.  2.  Vom  Vogel  Kreuzsehnabel.  3.  Der  Wein 
Christi.     4.  Jesus  und  die  weinende  Jungfrau. 

156.  Haupt,     Karl,    Sagenbuch     der    Laui«itz.       [Gekrönte    Preisschrift.] 

2.   Thcil:     Die    Geschichte.      [Abdruck    aus  dem    Neuen    LauHilrJschen    Magazin, 

40.    Band,   2.   Hälfte.]     Lex.   8.     (VIII,    245   S.)     Leipzig    1863.     Engelmaon. 

iV,   Rthlr. 

VgL  Litter.  Centralbl.  1863,   Sp.  520,  über  den  ersten  Theil. 

157.  Chopin,    Das  Laubmänncheo  in  der  Rnhl. 
lUustrirtes  Familienjournal  1863,  Nr.  20. 

158.  Zingerle,  I.  V.,  Die    Quellen  zu  Simrocks  Rheinsagen.' 
Österreich.  Wochenschrift  1863,  Nr.  42.    Vgl.  1862,  Nr.  76  (Germ.  8,  235). 

159.  Müller  von  Königs wint er,  Wolfgang,  Das  Rheinbuch.  Land- 
schaft, Geschichte,  Sage,  Volksleben.  Nene  unveränderte  Ausgabe,  hoch  4. 
(VI,  841  S.  mit  eingedr.  Holzschn.)    Brüssel  1868.    Muquardt.    4  Rthlr.  24  Ngr. 

160.  Saintine,  X.  B.,  La  mythologie  du  Rhin  et  les  contes  de  la  möre- 
grand'.     18.     (318   S.)     Paris   1868.     Hachette.     8*/,  Fr. 

161.  Bentlage,   C,  Der  Riese  im  Strönfeld.    Münsterländischc  Volkssagc. 

Münchener  Sonntagsblatt  1863,  Nr.  29.  Ebenso  in  Nr.  31:  Herzebrock.  Sage. 
33:  Das  wunderschöne  Blädchen  in  der  Dawert.    Sage. 

16  2.  Harrys,  Herm»,  Volkssagen,  Märchen  und  Legenden  Nicdersacbsens. 
Neue  (Titel-)  Ausgabe.   12.  (XXII,  170  S.)   Celle  (l  840)  1862.   Schulze.  V3  Rthlr. 
Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Sp.  519. 

163.  Benoke,  A.,  Niedersächsische  Volkssagen. 
Hausblätter  vou  Hackländer  und  Höfer  1863,  in  mehreren  Heften. 

164.  Schulze,  Hermann,  Geschichtliches  aus  dem  LOneburgischen.  Ge- 
schichte der  Ämter  und  Ortschaften  Fallersleben,  Gifhorn,  Isenhagen  mit  Knese- 
beck  und  Meinorsen.  Nebst  Sagen  etc.  2.  Aufl.  16.  (VI,  200  S.)  Gifhorn 
1868.     Schulze,     1  7  V,  Ngr. 

165.  Schwartz,  W.,  Beiträge  zur  Sagen  -  Geschichte  der  Mark  Bran- 
denburg. 

Märkische  Forschungen,  8.  Band. 

166.  Streckfuß,  Adolph,  Berlin  seit  500  Jahren.  Geschichte  und  Sage. 
(In  80  —  82  Lieferungen.)  1* — 7.  Liefemng.  gr.  8.  (886  S.)  Berlin  186S. 
Jonas,    ä  8  Ngr. 
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167.  Reusch,  R.,  Sagen  des  preußischen  Samlandes.  2.  völlig  umgearb. 
Auflage.  Herausgegeben  Ton  dem  Hterar,  Kränzchen  in  Königsberg,  kl.  8. 
(XIV,  139   S.)     Berlin   186  8.  Geelhaar.     1^%  ^gr* 

Vgl.  Anzeiger  für  Kunde  d.  deutoch.  Vorzeit  1863,  Sp.  449.  Volksschulfreund  1863,  6. 

168.  Hurt,  J. ,  Beitr&ge  zur  Kenntniss  estnischer  Sagen  und  Überlie- 
ferungen.   [Aus  dem  Kirchspiel  Pölwe.]    gr.  8.    Dorpat  1868.     Gläser.    6  Ngr. 

169.  Svenska  Folkets  Sagohäfder,  eller  fütderneslandets  historia, 
tadan  den  lefvat  och  ännu  tili  en  del  lefVer  i  sänger,  folks&gner  och  andra 
minnesmärken.  Till  läsning  för  folket  at  A.  A.  Afzelius.  6.  D.  8.  (XII,  278  S.) 
Stockholm    1862. 

170.  Gould,  Sabine  Baring,  Iceland,  its  scenes  and  sagas,  with  numerous 
illoslr.  and  a  map.    roy.  8.     London   1863.     Smith  &  Co.     28  Sh. 

171.  W  i  1 1  at z  e  n  ,  P.  J. ,  Norwegisches  Volksmärcheo. 

Bremer  Sonntagsblatt  1863,    Nr.  24.    Daselbst  Nr.  29:    Norwegisches   fifärchen. 


172.  Perger,  Prof.  A.  Ritter  v.,  Deutsche  Pflanzensagen.  8.  (III,  363  S.) 

Stuttgart   1864.     Schaber.     l'4  R^h^r. 

Vgl.  Litteraturbl.  zur  *Natur'  1863,  Nr.  4;  St.  Galler  Blfitter  1863,  Nr.  50;  Eu- 
ropa 1864,  Nr.  2;  Volksblatt  für  Stadt  und  Land  1863,  Nr.  100;  Kölnische  Ztg.  Nr.  326. 

173.  Seemann,  Dr.  Berth,,  Hannoversche  Sitten  und  Gebrauche  in  ihrer 
Beziehung  zur  Pflanzenwelt,  ein  Beitrag  zur  Culturgeschichte  Deutschlands  Po- 
palire  Vorträge.     16.     (X,   93   S.)     Leipzig    1862.     Engelmann. 

17  4.  Müller,  K. ,  Die  Pflanzen  in  der  deutschen  Sprache.  Redensarten 
und  Sprichwörter. 

Die  Natur  1863,  Nr.  34. 

175«  Petersen,  Prof.  Chr.,  Der  Donnerbesen.  Als  21.  Bericht  der 
königi.  Schleswig-Holstein-Lauenburg.  Gesellschaft  für  die  Sammlung  und  ErhaU 
long  vaterländischer  AlterthQmer.  (Separatabdruck  aus  den  JahrbQchern  fOr  die 
Undetkunde  der  HerzogthOmer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg.)  Mit  7 
Steiodracktafeln.  gr.  8.  (IV,  40  S.)  Kiel  1862.  Akadem.  Buchhandlung  in 
Comm,     18.  Ngr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  41,  Sp.  977. 

17  6.  Der  Flachs  in  der  deutschen  Sage. 

Mecklenburg,  eine  Monatsschrift,  1863,  ^.  159—163. 

177.  Prior,  R.  C ,  On  the  populär  names  of  british  plantes.  8.  London 
1S63.    Williams  &  Norgate.    7   s.   6  d. 

178.  Sacred  Trees  and  flowers. 
Quarterly  review,  Juli  1863,  S.  210-250. 

179.  Ruß,  K.,  Der  Volksglaube  und  die  Volksheilmittel. 
Ans  der  Heimath,  yon  Roßmäßler,  1863,  Nr.  37—40. 

180.  Das  Wasser  im  Glauben  und  Brauch  des  deutschen  Volkes.  I. 
Von  A.  W. 

Unterhalt,  am  hSusl.  Heerd  1863,  Nr.  37- 
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181.  Beufey,  Tb.,  Ein  Märchen  voo  der  Tbiersprache,  Quelle  und  Ver- 
breitung. 

Orient  und  Occident  2,  133—171. 

182.  Raßmanu,  A.,  Ein  neues  Siegfriedsmäreben. 
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258.  Thalhof  er,  Prof.,  Über  den  Bart  der  Geistlichen. 
ArdiiT  für  das  katholische  Kirchenrecht  1863,  4.  Heft,  B.  93—109. 

259.  Hartmann,  Julias ,  Frauenspiegel  aus  dem  deutschen  Alterthum 
nod  Mittelalter.  Mit  einem  Anhang,  enthaltend  Briefe  und  Dichtungen  deut* 
Kh«r  Frauen  des  Mittelalters.   8.  (VIII,  174  S.)  Stuttgart  1863.  Kroner.   24  Ngr. 

260.  Deutsche  Frauen  im  Mittelalter. 
Unterhaltungen  am  häuslichen  Heerd  1863,  Nr.  46. 

261.  Dietrich,  Franz ,  Frau  und  Dame.  Ein  sprachgcschichtlicher 
Vortrag,    gr.  8.    (23   S.)    Marburg   1664.    Elwert.     Ve  R]th)r, 

Vgl  Göttinger  Gel,  Anzeigen  1863,  Nr.  50.  Magazin  fUr  die  Utter.  des  Aus- 
landes 1864,  Nr.  2.    Litt.  Centralbl.  Nr.  9.     Wispensch.  BeiU^pe  d.  Leipz.  Zt^.  11. 

262.  Capefigue,  Les  cours  d'amour,  les  comtesses  et  ch^telaines  de 
ProTence.     18.    (VII,  208   S.)    Paris   J863.    Amyot.    ßVa  Fr. 

Dem  Gebiete  der  Belletristik  gehört  an: 

268.  Foglar,  L.,  Minnehof.  Roman  in  Liederp.  8.  Wi^n  1864.  Förster 
&  Bsrtelmus.     1  V,   Rthlr. 

264,  Falke,  ^ohan^es,  W'm  Fürsten  poL  Anfang  des  14«  Jahrhunderts 
vohnten  und  lebten. 

Wochenschrift  der  Johanniter4;)rdens-BAUe7  3nwdQ»bnrjir  1863,  Nr-  IQ. 

265.  Asm  US,  Heinrich,  Leben  ynd  Treiben  in  den  JHandels)i(^fen  der 
Htosa.    Eine  culturgeschichtliche  Skizze. 

Unteriialtungen  am  häoslMiheA  Heerd  1963,  Vr,  ^  fg. 

1* 
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266.  Hantz,  Hofrath  Prof.  Joh.  Fr.,  Geschiebte  der  UniTeraität  Heide/- 
berg.    Nach    handschriftlichen  Quellen    nebst   den   wichtigsten    Urkunden ,    nacii 
dessen   Tode  herausgegeben    und  mit  einer  Vorrede,    der   Lebensgeschicbte  dei 
Verf.   und  ein.  alph.  Personen-  und  Sachregister  versehen  von  Prof.  Dr.  K.  i. 
Freih.  v.  Reichlin-Meldegg.    gr.  8.    Mannheim.    Schneider. 

Bis  jetit  9  Lieferungen  k  V,  Rthlr.  (LXYI ,  477  S.  und  S.  1—160  des  iweiten 
Bandes.) 

267.  BasePs  Schulwesen  im  Mittelalter.  Gründung  der  Univer- 
sität.   Anfinge  der  Buchdruckerkunst. 

XLI.  Neujahrsblatt  für  BaseVs  Jugend,  bearbeitet  von  der  Gesellschaft  sur  Be- 
förderung des  Guten  und  Gemeinnützigen.   4.    (32  S.)  Basel  1863.    Bahnmaier.   12  Ngr. 

268.  Thierfelder  sen. ,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Volksmedicin  im  14.  Jahrhundert  und  in  den  zunächst  folgenden  Jahrhunderten. 

Zeitschrift  für  Medidn,  von  Küchenmeister.    Neue  Folge.    2.  Band.    4.  Heft. 

269.  Finckenstein,  Die  praktische  Medicin  des  1 6.  nnd  1 6.  Jahr- 
hunderts. 

Deutsche  Klinik  von  Göschen  1863. 

270.  Mittelalterliche  Curen. 
Deutsches  Museum  1863,  Nr.  42. 

271.  Pfeiffer,  Ein  komisches  Recept. 

Pfeiffer's  Germania  8,  63  fg.    Aus  der  Münchener  Hs.  cod.  Ind.  355,  B1.  230*'. 

272.  Karajan,  Th.  G.  v.,  Über  den  Leumund  der  Österreicher,  Böh- 
men und  Ungern  in  den  heimischen  Quellen  des  Mittelalters.  Lex.  8.  Wien 
1863.  Gerold  in  Comm.     18   Ngr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1864,  Nr.  6,  Sp.  126. 

278.  Reinsberg-Düringsfeld,  O.  Freih.  ▼.,  Internationale  Titu- 
laturen.   2   Bände.     8.    (VIII,   316   S.)    Leipzig   1863.    Fries.     1   Rthlr. 

Vgl.  Heidelb.  Jahrbücher  1863,  Nr.  43.  Magazin  für  die  Litter.  des  AusL  34. 
Unterhalt,  am  h&usl.  Heerd  33. 

274.  Av^-Lallemant,  Dr.  F.  Ch.  B.,  Das  deutsche  Gaunerthum 
in  seiner  social-politischen,  literarischen  und  linguistischen  Ausbildung  zu  seinem 
heutigen  Bestände.    4  Bände,    gr.   8.    Leipzig,  Brockhaus.    10  Rthlr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  3. 

275.  Liebichy  Dr.  jnr.  Rieh.,  Die  Zigeuner  in  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Sprache.  Nach  eigenen  Beobachtungen  dargestellt.  8.  (VI,  272  S.)  Leipzig 
1868.    Brockhaus.    1%  RtUr. 

Vgl  littor.  CentralbL  1863,  Nr,  49.  %>.  1164. 

276.  Wagnori  Jot.  Mar«,  BofewilfolM  Studien ,  aoknflpfend  an  'das 
deutsche  Gannertlmai  von  ' 

AzchiTia^  ftiW— £ML 

sprachen,    f 
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278.  Baeumer,  Prof.  Wilh«,  Das  bOrgerliche  Wohnhana  der  Stadt  bei 
den  Griechen  und  Römern,  im  deutschen  Mittelalter,  im  16.  bis  19.  Jahrhnn- 
dert.  Mit  6  Fig.  Taf.  und  8  Holzschn.  gr.  4.  (IV,  19  S.)  Stattgart  1862. 
(Tabingen,  Faes'  Sortim.)    %  Rthlr. 

27  9.  Krause,  Prof.  Dr.  Job.  Heinr.,  Deinokrates  oder  Htltte,  Haus 
und  Palast,  Dorf,  Stadt  und  Residenz  der  alten  Welt  aus  den  Schriftwerken 
der  Alten  und  nach  den  noch  erhaltenen  Überresten  mit  Parallelen  aus  der 
mittleren  und  neueren  Zeit  dargestellt*  Mit  6  lith.  Tafeln,  gr.  8.  (XVI,  620  S.) 
Jena  1868*    Mauke.    6  Rthlr. 

280.  Falke,  Jakob,  Das  englische  Haus  im  Mittelalter. 
Mittheilungen  der  k.  k.  Centralconmiission,  April  1863. 

280\  R'ein,  W. ,  Beitr&ge  zu  einer  Geschichte  der  Palatien  der  alten 
thflringischen  Landgrafen. 

ArchiT  für  die   sfichsische  Geschichte,   von  W.  Wachsmuth  und  E.  y.  Weher, 

1.  Band  (1863).    Behandelt  die  Wartburg,  Schauenburg,  Neuenburg,  Kreuzburg,  Tenne- 
berg, Wdßensee,  Raspenberg,  Altstadt  und  Eckartsburg. 

28i.  Karajan,  Tb.  G.  t.  ,  Die  alte  Kaiserburg  zu  Wien  Tor  dem 
Jahre  1500,  mit  geschichtlichen  Erläuterungen»  Berichte  und  Mittheilnngen  des 
Alterthumsvereins  zu  Wien.  VI.  Band.  4.  Wien  1863.  Prandel  u.  Ewald 
in  Comm. 

Vgl.  Österreich.  Wochenschrift  1863,  Nr.  24. 

282.  Falke,  Jacob,  Ober  Fensterverglasung  im  Mittelalter. 

Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Bandenkmäler,  1863,  Januar. 

283.  Lübke,  W.,  Die  Glasgemälde  im  Kreuzgange  zu  Kloster  Wettingen« 

2.  Aufl.  (18  S.  mit  3  Steintafeln.)    Zürich  1863.    Höhr  in  Comm.    1  Rthlr.  2  Ngr. 

Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.     14.  Band,  5.  Heft. 

283*.  Meyer,  Elard  Hugo,   über  die  Sprtlche  der  Rathhausballe  in  Bremen. 
Bremisches  Jahrbuch  1.  Band  (1863). 

283\  Anfrage,  eine  alte  Schwertinschrift  betreffend. 

Correspondenzblatt  des  Gesammtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
thomsTereine.    1863,  Nr.  9. 


284.  Pott,  Zur  Culturgeschichte. 

Kuhn  und  Schleicher,  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  3,  289—326 
(L  Hunde).   4.  Bd.  1.  Heft  (U.  Geiß-Geschlecht). 

285.  Erbach-Erbach,  Graf  Eberhard  zu,  Der  Scheich. 
Jagdzeitung  1863,  Nr.  3. 

286.  Maurer,  Konrad ,  Waldbir  und  Wasserbär. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1863,  Sp.  396  —  400.    Im  Anschluß 
an  Uhland's  Abhandlung  über  den  Rosengarten  von  Worms  ((Germania  6,  307^350). 

287.  Zingerle,  I.  V.,  Panther. 

Pfeiffer*s  Germania  8,  58  fg.    Anknüpfend  an  Nihel.  894,  1. 
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/f*^  4/>^  üf^A^ft   ^y*tUttf  P'/y^f*',h^m  ^^  MMmM»^:  bei  des  Ahca,  «  ll^^t^^j^^. 
>^  /y^   Pi^Hi^f^     ¥fH  If^^fWti^i  nh4  mH  7jnwktuem  ^ttm^iat  vi»  Dr.  G.  Feiler! 

i^\    litfiMhitll   MHt  hMnnl  tt^M  W4^  Hr.  4. 

9U{t.  htututttft  Htihäii^f  Dm  Kfiniii|(«^Oflf«;n  der  KlotterseUe.  Dm  Wirken 
f\hn  Kf^^ff4  \h  t\Hi  hHh)H4tfi  t\tif  Mtt\»trm^  Hkulptor  and  Biakanst.  Biogrmphieii 
mti  ^^khfHi     «  1M\k   H.   (%ViU,  #07  n.)  Wi^-n   I8ÄS.  Braamüller.  2V,  Büilr. 

110(1.  |;<«ff  iimMl««^  flur  Kiin«t|  xagUich  Bilder-AtUa  so  Lfibke,  Gniadrift 
'l«*r  htfMNlM^«^lf)'*lH<*i  Volk^Miiftfühi',  (In  0  Lieferungen.)  1.  Lief.  qn.  pol. 
M(i  MMfircflMf.  fMMl  MM   Ti««!.)  HhiltKiift  lAol.  Kbn^r  d;  Seabert.   iRthl.  i6Kgr. 

ftiil  IrnMiln^i  IVor.  hr»  Itrttffl,  DctnkttiAU  deuUcher  BaukuiiAt,  Büdnera 
1(HH   MNli'fHl  vtiH  KlHnibninii  dtiM  ()hHpiii«nthiimi  bi«  Muf  die   neueste  2ieit.     19S. 
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—  206.  Lieferung.     Imp.    4.     (SO    Stahlst,    und    61    8.  Text.)     Leipzig    1868. 
T.  0.  Weigel.    k  %  Rthlr. 

802.  Lotz,  Dr.  Wilh.,  Statistik  der  deotechen  Kunst  des  Mittelalters 
und  des  1 6.  Jahrhunderts.  Kunsttopographie  Deutschlands.  Ein  Haus-  und 
Reisehandbuch  fQr  Künstler,  Gelehrte  und  Freunde  unserer  alten  Kunst  mit  spe- 
cieller  Angabe  der  Litteratur.  8. — 10.  Lieferung,  gr.  8.  (I.Band:  Norddeutsch- 
Und  8.257 — 671,  und  2.  Band:  Saddeutsohland  S.  1  —  691.)  Cassel  1862—63. 
Fiicher.    k  »/a  Rthlr. 

803.  Otte,  Heinrich,  Handbuch  der  kirchlichen  Kunst- Archäologie  des 
deotfchen  Mittelalters.  4.  umgearb.  Aufl.  Mit  zahlreichen  Holzschn.  und  an- 
deren Abbild.    1.  Lief.    Lex.  8.  (268  S.)  Leipzig  1868.    T.  O.  Weigel  2*73 KthL 

804.  Sighart,  Lyc.  Prof.  Dr.  J.,  Geschichte  der  bildenden  Kdnste  im 
RAnigreiche  Bayern  von  den  Anfingen  bis  zur  Gegenwart.  Mit  yielen  Illustr. 
2.  Abtheilnng.  Lex.  8.  (XII,  S.  289 — 7  98.)  Manchen  1868.  Litter.  artist. 
Anstalt.    8  Rthlr. 

Vgl.  Recens.  über  bild.  Kunst  1864,  Nr.  5.  6. 

805.  Schmidt,  C,  Straßburger  Künstler  im  14.  nnd   16.  Jahrhundert. 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1863,  Nr.  10,  11. 

806.  Sammlung  der  schönsten  Miniaturen  des  Mittelalters^  aus  dem 
14.  und  15.  Jahrhundert,  der  Blüihezeit  jener  Meister-Miniatoren,  deren  Werke 
in  den  berOhmtesten  geistlichen  und  weltlichen  Bibliotneken  Deutschlands  als 
Unica  autbewahrt  und  bewundert  werden.  Herausgegeben  von  H.  Reiß.  1 — 8. 
Heft  gr.  8.  (k  10  Holzschnitttaf.  in  Buntdruck.)    Wien   1868.    Reiß.    &  2  Rthlr. 

807.  Die  Darstellungeu  der  Biblia  pauperum  in  einer  Handschrift 
des  XIV.  Jahrhunderts,  aufbewahrt  im  Stifte  St.  Florian  im  Erzherzogthum 
Osterreich  ob  der  Enns.  Heraupg.  von  A.  Camesina.  Erläutert  von  G.  Heider. 
Mit84Tar.  hoch  4.  (lU,  20  S.)  Wien  1868.  Prandel  &  Ewald  in Comm.  ft^/aRthlr. 

Vgl.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  186d,  Sp.  374. 

808.  LQbke,  Wilb.,  Geschichte  der  Plastik  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart  Mit  Illustr.  (in  eingedr.  Holzschn.)  Lex.  8.  (XIV,  775  S.) 
Leipzig  1868.     Seemann.     5^/3  Rthlr. 

Vgl.  G<^ttinger  Gel.  Anzeigen  1863,  8.  1265—1276.    Dioskuren  1863,  Nr.  50  ff. 

809.  Gailhabaud«  Jul.,  Die  Baukunst  des  5.  bis  16.  Jahrhunderts 
and  die  davon  abhängigen  Ktlnste :  Bildhauerei,  Wandmalerei,  Glasmalerei,  Mosaik, 
Arbeit  in  Eisen  etc.  Unter  Mitwirkung  der  bedeutendsten  Architekten  Frank- 
reichs und  anderer  Länder  herausgegeben.  128.  —  125.  Lieferung.  Imp.  4. 
(6  Kopfertaf.  u.   16  S.  Text.)    Leipzig  1862.    T*  O.  Weigel.    k  16  Ngr. 

810.  Baudenkmäler,  die  mittelalterlichen,  Niedersachsens.  Herana- 
gegeben  von  dem  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  für  das  Königreich  Hannover. 
8.  Heft.  Lnp.  4.  (L  Band,  S.  219 — 252  mit  eingedr.  Holzschn.  und  8  Steintaf.) 
Hsnnover  1862.    Rtünpler.     1  Vt  Rthlr. 

811.  Ambros,  Dr.  A.  W.,  Geschichte  der  Musik.  2.  Band:  Die  Musik 
des  Mittelalters.     1.  Hälfte.     Breslau   1868.  Leuckart.    2  Rthlr« 

YgL  Litter.  Cestnau   •<>^  89. 138. 
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XI.  Rechtsgeschichte  and  RechtsalterthQmer. 

812,  Daniels,  Dr.  A.  von,  Handbach  der  deutschen  Reichs-  und 
Staatenrechtsgeschichte.  S.  Theil:  Deutsche  Zeit.  8.  Band.  gr.  8.  (701  8.) 
Tübingen   1868.    Laupp.     8  Rtblr.   24  Ngr. 

Vgl  Schletter,  Jahrbücher  9,  104. 

818.    Schnler-Libloy,   Friedr. ,  Deutsche  Rechtsgeschichte.    Mit  8 
histor.  polit  Karten,    gr.  8.  (Vm,  186  S.)    Wien  1868.    BraumOlIer.    1  Y,  Rthlr. 
Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  48.  Sp.  1138.    KathoL  Litter.  Zeitung  Nr.  5a 

814.  Brandes,  Dr.  H. ^  Zweiter  Bericht  Aber  die  germanistische  Ge- 
sellschaft an  der  üniversit&t  Leipzig.  AngefQgt  sind  8  Abhandlungen  zur  &Item 
deutschen  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte,  gr.  8.  (52  8.)  Leipzig  1868. 
Dürr  in  Comm.     9  Ngr. 

Enthält:  Schmidt,  das  Verbrechen  des  Diebstahls  nach  Ülterem  deutschen  Recht 
(S.  9 — 28);  Zimmermann,  Die  Volksversammlungen  der  alten  Deutschen  (S.  29—40); 
Brachmann,  Das  Wergeid  nach  den  Leges  Barbarorum  (S.  41 — 52). 

Vgl.  Litter.  CentralbUtt  1864,  Nr.  8,  Sp.  174  fg. 

815.  OsenbrQggen,  E.,  Das  Strafrecht  der  Longobarden.  8.  (Vllly 
168  S.)    Schaffhausen   1868.    Hurter.    28  Ngr. 

Vgl.  Vierteljahrsschrift  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  Ton  Pözl 
5,  301—311  (von  Maurer);  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  41,  Sp.  971 ;  Menzers  Litteratur- 
bUtt  Nr.  72. 

816.  Roth,   Prof.  Paul,    Feudalit&t   und  Unterthanenverband.     8.    (VI, 

840  S.)     Weimar  1868.     Böhlau.     2  Rthlr. 

Vgl.  Schletter's  Jahrbücher  IX.  3,  S.  208;  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  96> 
Sp.  1093—96;  Allgem.  Litter.  Zeitung  Nr.  51, 

817.  Schroeder,  Richard ,  Geschichte  des  ehelichen  Güterrechts  in 
Deutschland.  1.  Theil:  Die  Zeit  der  Volksrechte,  gr.  8.  (XV,  192  S.) 
Stettin   1868.    Saunier.     1  Rthlr. 

818.  Rive,  Zur  Lehre  von  der  Beurtheilung  der  aosserehelichen  Ver- 
wandtschaft nach  deotschem  Rechte. 

Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  3,  210—237. 

819.  Siegel,  Heinrich,  Die  Erholung  und  Wandelung  im  gerichtlichen 
Verfahren,     gr.   8.     (46   S.)    Wien    1863.     Gerold  in  Comm.     6   Ngr. 

Aus  den  Sitzungsberichten  1863  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Vgl.  Litter.  Centralbl.  1864,  Nr.  10. 

820.  Maurer,  Staats-  und  Reichsrath  G.  L.  v. ,  Geschichte  der  Fron- 
höfe, der  Bauernhöfe  und  der  Hof  Verfassung  in  Deutschland.  2. — 4.  Band.  gr.  8« 
(yiUy   511,  XVIU,   1166   S.)     Erlangen   1862  —  68.    Enke.     8  Rthlr.   24  Ngr. 

Vgl  Litter.  Centralbl.  1863,  Sp.  15,  567,  995;  1864,  Sp.  189;  Historische  Zeit- 
schrift 9,  253  —  256  (von  Waitz);  Deutsches  Museum  Nr.  51;  St.  Galler  Blfitter  1864^ 
Nr.  5;  Magazin  f.  d.  Litt.  d.  Ausl.,  Nr.  5. 

821.  Haussen,  G.,  Die  Ältesten  Gebdferschaften  (Krbgenossensohaften) 
im  Regierungsbezirk  Trier.  (Aus  den  Abhandlungen  der  k.  Akademie  d.  Wiss. 
zu  Berlin   1868).     gr.   4.     (24   S.)    Berlin   1868.     DOmmler.     8  Ngr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Sp.  754. 

822.  Mi  che  1  s  e  n,  A.  L.  J.,  Urkundlicher  Beitrag  zur  Geschichte  der 
^Landfrieden    in    Deutchland.     Eine    archivalische    Mittheilung    zur   Ankündigung 
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seines  Amtsantrittes    als    1.    Vorstand    des    germanisoheD    Nationalmuseums    zu 
Nflmberg.    gr.  4.    (81  8.)    Nürnberg  1868.    Verlag  des  germ.  Mus.    Vs  R^^^i'* 

Vgl  Litter.  Centralbl  1863,  Sp.  534. 

328.  Brandes,  Dr.  H.,  Gottesfrieden. 

Allgem.  Encydopädie  der  Wissenschaften  und  Künste  von  Ersch  und  Gmber, 
i.  Sect,  76.  Tbeil,  8.  47-55. 

824.  Franklin,  Prof.  Dr.  Otto,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Beception 
des  römischen  Rechts  in  Deutschland.  8.  (II,  186  8.)  Hannover  1868. 
Rflmpler.     1    Rthlr. 

VgL  Litter.  CentralbL  1863,  Nr.  45,  8p.  1069. 

825.  Pernice,    Dr.  Alf.,    De   comitibus    palatii.     Commentatio    prior, 
hoch  4.     (V,  58  S.)     Halle   1868.     (Anton.)    12  Ngr. 

VgL  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  29,  8p.  679. 

826.  Ficker,  Jul.,  Die  Reichsbofbeamten  der  staufischen  Periode.  [Aus 
den  8itznngsberichten  der  k.  Akademie  d.  Wiss.  1862.]  Lex,  8.  (l06  8.) 
Wien   1868.     Gerold  in  Comm.     16  Ngr. 

VgL  Littor.  Centralbl.  1863,  8p.  780. 

827.  OsenbrQggen,E.,  Rechtsalterthflmer  aus  österreichischen  Pantai- 

dingen.     Lex.   8.    (59  8.)    Wien   1868.     Gerold  in  Comm.     8  Ngr. 

Aus  den  8itzung8berichton  1863  der  Akademie.  VgL  Litter.  Centralblatt  1863, 
Sp.  1165. 

328.  Derselbe,    Die  Behandlung  der  8elbstmörder  im  Mittelalter. 
Der  Unoth.  Zeitschrift  für  Gesch.  und  Alterth.  des  8tandes  8chaffliau8en.  1.  Heft. 

329.  Hensler,  H.,  Die  deutsche  Rechtshtllfe  im  Mittelalter, 
niustr.  Familien-Journal  1863,  Nr.  44. 

880.  Hiltl,  Georg,  Aus  den  RechtshaUen  des  Mittelalters.  I.  Der 
i     Scharfrichter. 

Die  Gartenkube  1863,  Nr.  39. 

881.  Beneke,  Dr.  Otto,  Von  unehrlichen  Leuten.  Cultnrhistorische  8tu- 
^  and  Geschichten  aus  vergangenen  Tagen  deutscher  Gewerbe  und  Dienste, 
^  besonderer  ROcksicht  auf  Hamburg.  8.  (IV,  27  7  S.)  Hamburg  1868. 
i^erthes.     ly,  Rthlr. 

VgL  Litter.  CentralbL  1863,  Nr.  11;  Deutsches  Museum  Nr.  8;  Grenzboten  Nr.  32 
fiiUeiitscbe  Zeitung  Nr.  377. 

882.  Steffenhagen,  Emil,  Das  deutsche  Recht  im  Deutechordenslande. 
V«Mg. 

DotImIm  Gerichts-Zeitung  yon  Hirsemenzel  1863,  Nr.  35  ff. 

818;  Homeyer,  G. ,  Über  das  Handzeichen  des  ostfriesischen  Haupt- 
fafl  HttO  Ton  Oldersum. 

der  Berliner  Akademie  1862.  8.  251—264. 


ionnmenta  Germaniae  historica  inde  ab  a.  Christi  600   usque 
ipicüs   societatis  aperiendis   fontibus    rerum  Germanicarum   medü 
tr.  Pertz.    Tom.  XV.    Fase    2.    (Legnm  tom.  III.    Fase.   2.) 
m«  8.   188—711    mit  4   Chromolith.)     9Vt  Rthlr. 
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885.  Pott,  Romanische  Elemente  in  den  langobardischen  Gesetzen. 
Zeitschrift  fUr  vergleichende  Sprachforschung,  Band  12  nnd  13. 

886.  Rechtsdenkmiler  des  deutschen  Mittelalters*  Heraasgegeben ?oo 
Dr.  A.  ▼.  Daniels,  Dr.  Fr.  ▼.  Gruben  nnd  Dr.  Fr.  Jol.  Kuehns.  6.  and  9.  Lie- 
ferang,    gr.  4.    Berlin   1868.    Hempel.    k  1 V,   Rthlr. 

Inhalt:  Land-  und  Lehenrechtbach.  Sächsisches  Land-  und  Lehenrecht.  SchwibeD- 
spiegel  und  SachsenspiegeL  Von  Dr.  A.  y.  Daniels.  6.  und  7.  Lieferung.  (2.  BM 
Lehenrecht,  382  Spalten.) 

Vgl.  Litt.  Centralbl.  1864,  Kr.  7,  Sp.  154-156. 

887.  Rechtsdenkmale  aus  Thüringen.  Namens  des  Vereins  Ar  tbü* 
ringische  Geschichte  und  Alterthumskunde  herausgeg.  von  A.  L.  J.  Michelseo. 
gr.  8.     5.  (Schluß-)  Lieferung.    Jena   1862.     Frommann.     12  Ngr. 

888.  Gengier,  H.  G«,  Codex  juris  municipalis  Germanise  medii  teri 
Regesten  und  Urkunden  zur  Verfassungs-  und  Reohtsgeschichte  der  deutscfaeo 
St&dto  im  Mittelalter.  1.  Bd.,  1.  Heft.  Lex.  8.  (X,  266  S.)  Erlangen  186S. 
Enke.     1   Rthlr.   14  Ngr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  9. 

889.  Korn,  Über  eine  Sachsenspiegelhandschrift  des  XV.  Jahrhunderts. 
Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  3,  328—338. 

840.  Lambel,  Johann,  Bruchstficke  einer  Pergamenthandschrift  da 
Schwabenspiegels. 

Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  3,  333—336. 

841.  Laband,  F.,  Die  Freiburger  Schwabcnspiegelhandschrift. 
Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte.  3.  Bd.,  ].  Hft. 

842.  Das  Magdeburg- Breslauer  systematische  Schöffenrecht 

aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.    Herausgegeben  von  Dr.  Paul  Laband,  PH- 

vatdoc.    d.    Rechte    an    der    Ünivers.    Heidelberg,    gr.   8.     (XXXVIII,  226  S) 

Berlin    1863.     DQmmler.     1    Rthlr.   25   Ngr. 

VgL  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1864,  Nr.  2,  S.  44—62  (von  P.  Prensdorif);  JJ^- 
CentralbL  1863,  Nr.  44,  Sp.  1046.    Altpreuß.  Monatsschr.  1864,  Nr.  1. 

848.  Sandhaas,  G.,  Zur  Geschichte  des  Wiener  Weichbildrecbt«* 
(Aus  den  Sitzungsbetichten  1868  der  k.  Akademie  der  Wiss.)  Lex.  8.  (IS  ^) 
Wien   1863.     Gerold  in   Comm.     8   Ngr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Sp.  1140. 

844.  Techen,  Weichbild. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  12,  42—49. 

845.  Steffenhagen,  Dr.  Aem.  Jul.  Hugo,  De  inedito  juris  germ»»»* 
monumento,  quod  oodice  manu  ecripto  bibliothecss  civitatis  Elbingensia,  Nr.  ^ 
quartOi  continetur.     8.    (80  S.)      Regiom.   1868.    Gräfe  &  Unzer.     7  Ngr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  8,  Sp.  180. 

845'.  Laband,  Dr.  Paul,  Über  die  angeblich  15*7,4  redigirten  Brw- 
lauer  Statuten. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens,   5.  Band  (1863)- 

346.  Osenbrüggen,  Die  Stadtrechte  der  alten  Diöcese  Genf. 

Kritische  Vierteljahrsschrift  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschafl  von  J.  Fori» 
5.  Bd.  2.  Heft. 
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847«     CotptiB     juris     Sveo^Gotorum     aiitiqui.      Vol.    X. 
fianL'Dg  af  Sveriges  gumla  lagar  pa  kongl.  Maj.  aadigtte    befallning  uigifven  af 
C.  6.  Schloten   Bd.  10*    Eouung  Magnus  ErikssonB  Landilag.   4.   (CIV,  460  8.) 
Lund  1862. 

848*  Warfsoonstitntion  On  oordeelen  tot  het  jaar  1601.  Bijeenver- 
zameld  door  H.  O.  Feith*    gr.  8.    Groningen  1868.     1V3  Rthlr. 

BeitrSge  txa  Rechtogeschiohte  und  dem  Bechtsverfiahren  in  Holland  von  1407 — 1601. 

Xm.    Deutache    Liiteraturgeschichte    und    Sprach- 
denkmäler. 

849.  Koberstein,  Angnst,  Grundriss  cur  Geschichte  der  deutschen 
Naiional-Litteratur«  4.  Auflage.  8.  Bd.,  4.  Lief.  gr.  8.  (S.  25  23  —  2  730.) 
Leipzig   1868.    Vogel.     18  Ngf.  (I—III,  4  :  9  Rthlr.) 

85  0.    Kurz,    Heinrich,    Geschichte  der   deutschen   Littaratur    mit    aasge- 

wfthlten  Stocken    aus    den  Werken  der  Yorzflglichsten    Schriftsteller.    Mit  vielen 

nach  den  besten  Originalen  und  Zeichnungen  ausgefohrten  lUustr.    in  Holzschn. 

4.  Aofl.    (In   48  Lief.)     1. —  7.  Lief.    Lex.  8.     (l.  Bd.  S.    1  —  336.)     Leipzig 

1868.    Teubner.     k    V4  Rthlr, 

Vgl.  Volksblatt  für  Stadt  und  Land  1863,  Nr.  98. 

351.  Roquette,  Otto,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  von  den 
titelten  Denkmälern  bis  auf  die  neueste  Zeit«  2.  Bd.  2.  Abtheilung.  Lex.  8. 
(VIII  S.  u.  S.  217 — 615).  Stuttgart  1868.  Ebner  &  Seubert.  1  Rthlr.  6  Ngr. 
(Compl.  3  Rthlr.    18  Ngr.) 

35  2.  Hahn,  Werner,  Geschichte  der  poetischen  Litteratur  der  Deutschen. 

Gin  Bach   fOr   Schule    und   Haus.    2.  Auflage,    gr.  8.    (VIII,  851   S.)    Berlin 

1863.    Hertz.     1  »/a  Rthlr.  ' 

VgL  Pfidagogisches  Archiv  1863,  Nr.  10;  Illustr.  Zeitung  Nr.  1070;  Volksblatt 
für  Stadt  und  Land  Nr.  98;  Orenzboten  1864,  Nr.  3;  AUgem.  Schnlzeitung  Nr.  6; 
^Vie  dieses,  so  haben  auch  die  folgenden  Bücher  Schul-  und  populäre  Zwecke  im  Auge 
^d  beruhen  nicht  auf  selbständiger  Forschung. 

853.  Dielitz,  Prof.  Th.,  und  Oberlehrer  Dr.  J.  E.  Heinrichs,  Hand- 
hoch  der  deutschen  Litteratur  fOr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten, 
^ne  nach  den  Gattungen  geordnete  Sammlung  poetischer  und  prosaischer  Muster- 
tQcke  nebst  einem  Abriss  der  Poetik,  Rhetorik  und  Litteraturgeschichte.  gr.  8. 
(XII,  7  32  S.)    Berlin  1868.    Reimeir.    1  Vd  Kthhr. 

854.  Wernick,  Dr.  Friedr. ,  Handbuch  der  Geschichte  der  deutschen 
^stionallitteratur  von  ihren  Anfängen  bis  ftaf  die  Gegenwart  in  gleichzeitiger 
Verbindung  mit  der  Kunstgeschichte  und  mit  ausgewählten  Masterstücken  deut» 
Kher  Poesie  und  Prosa.    Leipzig   1863.    Wöller.     1  Rthlr.  20  Ngr. 

355.  Oltrogge,  Carl,  GeschichtO  der  deutschen  Dichtung  von  den 
^testen  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwaft  in  kurzer  übersichtlicher  Darstellung 
^  Schulen  und  zur  Seibstbelehrung.  gr.  8.  (XVI,  638  6.)  Leipzig  1862. 
0.  Wigand.     2  Rthlf. 

356.  Mai  er,  E.,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur^ 
arbeitet  für  höhere  Töchterschulen,  weibliche  Erziehungsanstalten  und  zum 
^Ibstonteirichta.  8.  verm.  Auüage«  gr.  8.  (XVI,  158  8.)  Dresden  1868. 
EWcmann.     V,  Rthlr. 
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857.  SchillerweiD,  Wilhelm,  Abriß  der  deutschen  Litteratur  liir  iJeo 
ersten  Unterricht  an  Töchterschulen  and  Privatlehranstalten.  8.  (l28  S.)  W/eo 
1868.    Sallmayer.     14  Ngr. 

858.  Knüttell,  Aagnst,  Geschichte  der  schönen  Litteratur  der  Deof- 
sehen  mit  Beispielen.  Fflr  Deutschlands  Töchter,  gr.  8.  Breslau  1868.  Leuckart. 
1   R*hlr.    20  Ngr.,  geb.   2  Rthlr. 

859.  Schöppner,  A.,  Kleine  Litteratur  künde  mit  Proben  aus  den 
Meisterwerken  der  alten  und  neuen  Litteratur.  Zum  Unterrichte  (für  Töchter 
der  gebildeten  St&ude.  2.  Aufl.  yon  J.  N.  Uschold.  gr.  8.  Mönchen  186S. 
Lindauer.     1   Rthlr.  8  Ngr. 

860.  Schmidt,  L. ,  Kalender  cur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur. 
Für  Freunde  derselben  bearbeitet,  gr.  8.  (XV,  189  S.)  Bremen  1863. 
Geisler.     Va  Rthlr. 

Vgl.  Litt.  Centralbl.  1864,  Nr.  7. 

861.  Taine,  H.,  Histoire  de  la  litt^rature  anglaise.  8  VoL  8.  (XLVlHf 
1922  S.)    Paris   1868.     Hachette.     22y,  Fr. 

Ich  füge  ein  Paar  die  welsche  Litteratur  behandelnde  Werke  hier  bei: 

862.  Stephens,    Thomas,    Geschichte    der    wälschen   Litteratur  vom 
Xn.  bis    zum    XIV.  Jahrhundert.     Gekrönte    Preisschrift.    Aus  dem    Englische^ 
übersetzt    und   durch   Beigabe  altw&lscher   Dichtungen    in  deutscher  Übersetzung 
erg&nzt ,  herausgegeben  Ton  San-Marte    (Reg.  R.  Dr.  A.  Schulz.)    gr.   8.    (XVi 
592   S. )     Halle   1864.    Buchhandlung  des  Wnisenhauses.     4  Rthlr. 

Vgl.  Europa  1863,  Nr.  52;  Volksblatt  für  Stadt  und  Land  Nr.  98. 

868.  Watts,  Thomas,  A  sketch  of  the  history  of  the  welsh  languagc 
and  literature.  Reprinted  separately  from  C.  Knight's  English  Cyclopsedia« 
(80  8.)     16. 

Vgl.  Litter.  CentralbL  1863,  Nr.  41,  Sp.  976. 

364.    Thurnwald^    Der  Verfall  der  deutschen  Poesie   in  der    zweiten 
U&lfte  des   18.  Jahrhunderts.     8.  Programm  des  Gymnasiums  in  Eger   1862. 
Vgl.  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  34,  227. 

865.  Zingerle,  Plus,  Über  die  morgenl&ndischen  Elemente  in  der  deut- 
schen Poesie.     Programm  des  Gymnasiums  zu  Meran    1862. 

Vgl.  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  34,  226. 

866.  Deutsche  Dichter  und  Prosaisten  von  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts bis  auf  unsere  Zeit,  nach  ihrem  Leben  und  Wirken  geschildert.  Von 
Heinrich  Kurz.  1.  Abth.  Mit  14  Portr.  (in  Holzschn.).  gr.  16.  (IV,  699  S.) 
Leipzig   1868.     Teubner.     1  Va  Rthlr. 

Vgl.  Litter.  Handweiser  1864,  Nr.  2. 

867.  Schletterer,  H.  M. ,  Das  deutsche  Singspiel  von  seinen  ersten 
Anilbigen  bis  auf  die  neueste  Zeit.  8.  (VI,  840  S.)  Augsburg  1868.  Schlosser. 
9  BlUr.    A.  n.  d.  T.:  Zur  Greschichte  dramatischer  Musik  und  Poesie  in  Deutsch- 

■tiidie  Schauspiel  des  Mittelalters ;  selbständige  Forschung 

Tgt  litter.  Centralbl.  1863,   Nr.  48,  8p.  1196;    Sud- 

61;    Ansei^  für  Kunde  d.  d.  Vorzeit  1864,  Nr.  2; 

r,  IV,  4. 
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868.  Znr  Geschichte  des  deutschen  Dramas. 
Grenshoten  1863,  Nr.  2. 

869.  Pich  1er,  A.,  Zar  Geschichte  des  deutschen  Dramas. 
Bajerische  Zeitung  1863,  Morgenblatt  Nr.  70. 

870.  Weller,  Emil,  Das  alte  Volkstheater  der  Schweiz.  Nach  den  Quellen 
r  Schweizer  und  sQddeutschen  Bibliotheken  bearbeitet,  gr.  8.  (IV,  S89  8.) 
taenfeld   1868.    Huber.     1   Rthlr. 

YgL  litter.  CentralbL  1864,  Nr.  8;   Deutsch.  Museum  1863,  Nr.  32. 

871.  Wackernagel,  Philipp,  Das  deutsche  Kirchenlied  von  der  älte- 
en  Zeit  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Mit  Berücksichtigung  der  deut- 
ken  geistlichen  Liederdichtung  im  weiteren  Sinne  und  der  lateinischen  kirch- 
!hen  Dichtung  von  Hilarius  bis  Geo.  Fabricius.    4. — 7.  Lief.    Lex.  8.  (l.  Band, 

S6S— 794.)     Leipzig   1868.     Teubner.    k  Vt  Hthlr. 

Enthält  bis  jetzt  geistliche  lateinische  Lieder  und  NachtrSgo  zu  des  Verfiassers 
ibHographie. 

872.  Rackert,  H.,  Litterotur  aber  das  deutsche  Kirchenlied. 
Blätter  für  litterarische  Unterhaltung  1863,  Nr.  41. 

878.  Schlosser,  J.  F.  H.,  Die  Kirche  in  ihren  Liedern  durch  alle 
iblianderte.  2  Bände.  2.  mit  den  Originaltexten  verm.  Aufl.  gr.  8.  (XXIV, 
U  8.)   Freiburg  im  Br.   1868.    Herder.     8  Rthlr. 


874.  Engel  mann,  L.,  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  Grammatik, 
Junerkungen  und  Glossar,    gr.   8.    Manchen   1868.    Lindauer.     22  Ngr, 

Vgl.  Allgem.  (kathoL)  Litter.  Zeitung  1863,  Nr.  50;  Litt.  CentralbL  1864,  Nr.  11. 

876.  Potz,  Wilh.,  Altdeutsches  Lesebuch  mit  Sprach-  und  Sach-Erklä- 
■ogen.  Far  höhere  Lehranstalten  .und  zum  Selbstunterrichte.  2.  umgearb.  Aufl. 
.8.    (VIII,   171   S.)    Coblenz    1868.    Bädeker.     12  Ngr. 

876.  Weber,  G.,  Lesebuch  zur  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  alter 
d  neuer  iZeit.  Zugleich  als  Anschluß  an  dessen  'Ghrundriss  der  deutschen  Lit- 
raturgeschichte'  im  'Lehrbuch    der  Weltgeschichte'  und    besonders   abgedruckt. 

Aufl.    gr.  8.     (XXI,  481   S.)    Leipzig  1868.    Engelmann.     2  6Vs  ^S'* 
Vgl  BibUogr.  1862,  Nr.  181. 

877.  Schmok,  Th. ,  Die  deutschen  Dichter  und  Dichtungen.  Eine  Ein- 
uung  in  die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  etc.    2.  Band,  2. — 5.  Heft.    8. 

81 — 888.)     Stettin   1862.     Nahmer.     k   Va  Rthlr. 
VgL  Bibliogr.  1862,  Nr.  193. 

878.  Unger,  C.  R.,  Oldnorsk  Lsosebog  med  tilh5rende  Glossarium.  8. 
,  207    S.)     Chra   1868. 

Die  erste  Ausgabe  des  altnordischen  Lesebuches  von  Munch  und  Unger  erschien 
Jahre  1847  (Christiania,  VIU,  219  S.).  Die  obige  zweite,  von  Unger  allein  besorgt 
insserlich  ungleich  besser  ausgestattet,  hat  einzelne  Stücke  der  ersten  weggpelassen, 
ir  neue  hinzugefügt,  namentlich  ein  Stück  aus  der  Mirmants-saga  und  eins  aus  der 
ms-saga  (beide  Sagas  Übersetzungen  altfranzösischer  Gedichte,  noch  ungedrnckt); 
wdem,  als  Beispiel  einer  vollständ^  erhaltenen  DrApa,  die  sonst  schwer  zugängliche 
lanrisa  (Th.  Möbius). 


1  ]  i)  HIBLIOGRAPHISCHE  ÜBERSICHT. 

A.  Altboohdeutsohe  Litteratur. 

879.  Miller,  Orestes,  Das  Hildebrandslied  and  die  russischen  Lieder 
Ton  Ilja  Moromets  und  seinem  Bohne,  im  Zusammenhange  mit  dem  Geaammt- 
inhalte  des  russischen  Volksepos. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  33,  257— SSO« 

SSO.  Hofmann,  Conrad,  Das  Wessobrunner  Gebet. 

Pfeiffer's  Germania  8,  270 — 272.    Diplomatischer  Abdruck  des  Textes. 

881.  Köhler,  Reinhold,  Zum  cweiten  Merseburger  Zaabersprucb. 
Pfeiffer's  Germania  8,  62  fg.    Nachweis  von  verwandten  Sprüchen. 

882.  Holtzmann,  Adolf,  Die  alten  Glossare.    II. 
Germania  8,  385—414.    VgL  1,  110—117. 

888.  Hofmann,  Conrad,  Über  BrucbstOcke  einer  Handschrift  mit  ahd. 
Glossen. 

Germania  8,  11—15.    Aus  dem  Auctionscataloge  der  Librischen  Bibliothek. 

384.  Bartsch,  Karl,    Glossen  von  Vögel-,  Thier-  und  Baumnamen. 
Germania  8,  47  fg.    Aus  einer  Wallersteiner  Handschrift. 

385.  Birlinger,  Anton,  Kleine  deutsche  Sprachdenkmäler  des   XI.  XII. 

Jahrhunderts. 

Germania  8,  298-303.  1.  Althochd.  Glossen  aus  dem  11.  Jahrhundert  2.  Von 
den  Pflanzen.  3.  Von  den  Steinen.  4.  Ein  Diebssegen.  Alles  aus  Münchener  Hand- 
schriften. 

B.  Mittelhochdeutsche  Litteratur. 

886.  Zwei    deutsche    Arzneibtlcher    aus   dem    XII.    und    XIII.  Jahrb. 

mit  einem  Wörterbuche  von    Dr.  Franz  Pfeiffer,    gr.   8.     (98  8.)     Wien   1868. 

Gerold  in  Comm.     12  Ngr. 

Aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  42,  110  —  200. 
Vgl.  Pnitz,  Deutsches  Museum  1863,  Nr.  42;  Österreich.  Wochenschrift  1864,  Nr.  5, 
S.  147^152;  Idftter.  CentralbL  1864,  Nr.  9;  Blätter  für  litt.  Unterh.,  Nr.  9. 

Barlaam  nnd  Josaphat. 

887.  Pfeiffer,  Franz,    Zu  Barlaam  und  Josaphat. 

In :  Forschung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Alterthnms  von  F.  Pf. 
[Wien  1863.  Gerold  in  Comm.  Lex.  8.  (85  S.)  12  Ngr.  Aus  den  Sitzungsberichten 
41,  286—367]  1,  30-44. 

Berthold  von  Begensborg. 

888.  Schmidt,  Karl ,   Bcrthold  von  Begensburg. 
Theologische  Studien  und  Kritiken  1864,  1.  Heft. 

889.  Wagner,  Jos.  Mar.,  Bruder  Berthold  und  Albertus  Magnus. 
Germania  S,  105—107.  Abdruck  aus  einer  Klostemeuburger  Handschrift  (Nr.  1226). 

890.  Buch  der  Rügen. 

Scriptores  rernm  Prussicamm  2,  167  ff.  Abdruck  und  Eri^läiung  der  auf  den 
Deutschorden  bezüglichen  Stellen. 

Eberliard  von  Cersne. 

891.  Bech,  Fedoj,  Zu  Eberhard  van  Cersne,  dem  Verf.  der  Minne«>Rege]. 

Germania  8,  268 — 270.  Urkundliche  Nachweise  des  Familiennamens.  Vgl.  noch 
Gerhard!  a  Cerssen  Annales  dncum  Lnneburgpensium  im  Archiv  für  Geschichte  und  Ver- 
fassung^ des   Fürstenthums  Lüneburg,  herausgeg.  von  Lenthe.    Celle  1862,  63.    9.  Bd. 
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S92.  Pfeiffer,  Franz,  Bruohstttcke  ein««  GUdichtes  auf  K.  Ludwig 
den  Baier. 

Fonchnng  und  Kritik  (s.  Nr»  387)  I,  45—84.    Vgl.  Litt  Centralbl.  1804,  Nr.  7. 

893.  Ein  newes  gedieht  wer  der  erst  Edflmann  gewest  ist  vfi  wie  sein 
nachkumen  die  land  haben  bezwangen  Beider  Adam«  zeit  so  ist  der  Paar  nit 
gefreit. 

Serapenm  1863,  S.  231  —  235.  Abdruck  dieses  um  1493  gedruckten  Gedichtes 
aus  einem  Exemplar  in  München  (Inc.  s.  a.  853)  durch  E.  Weiler. 

Genesis  und  Exodus. 

39  4.    Bech,    Feder,  und  Joseph  Diemer,    Zu  Genesis   und  Exodus. 
Germania  8,  466 — 189. 

Hadamar  von  Laber. 

395.  Plass,  Joseph,  Die  Herren  von  Laber.  Aus  Urkunden  zusammen- 
gestellt. 

Verhandlungen  des  historischen  Vereins  von  Oberpfalz  und  Regensburg.  21.  Bd. 
(N.  F.  13.  Band.) 

Hans,  Bruder. 

896.  Bruder  Hansens  Marienlieder  aus  dem  vierzehnten  Jahrhun- 
dert. Nach  einer  bisher  unbekannt  gebliebenen  Handschrift  der  kais.  öfif.  Biblio- 
thek zu  St.  Petersburg  herausgeg.  von  R.  Minzloff.  Lex.  8.  (XXIII,  864  S.) 
Hannover   1868.    Hahn.     4  Rthlr. 

Vgl.  Feder  Bech*s  Recension  in  den  Göttinger  Gel  Anzeigen  1863,  S.  1286— 13ia 
litter.  Centralbl  1864,  Nr.  3,  Sp.  66-68. 

Hartmann  von  Aue. 

897.  Schreiber,  Der  Gregorius  des  Hartmann  von  Aue.  Ein  Beitrag 
ni  der  Lehre  von  Schuld  und  Vergebung  im  Mittelalter. 

Theologische  Studien  und  Kritiken  1863,  2.  Heft. 

Heinrich  von  Krolewiz. 

898.  Bechstein,  Reinhold,  Die  Sprache  Heinrichs  von  Krolewiz. 
Germania  8,  355—362. 

Heinrich  von  Meningen« 

899.  G&rtner,  Franz,  Über  ein  Lied  Heinrichs  von  Morungen.  (M.F. 
12$,   10.) 

Germania  8,  54—56. 

Heinrich  von  Ofterdingen. 

£s  sei  gestattet,  hier  eine  poetische  Arbeit  der  neuesten  Zeit  zu  erwähnen : 
/  400.     Scheffel,    J.   V. ,    Frau    Aventiure.     Lieder    aus    Heinrichs    von 

Ofterdingen    Zeit.     8.     (XVI,    248  S.)     Stuttgart    1868.    Metzler.     1V3    Rthlr. 

Enthält  freie  Dichtungen  nach  Anregungen  altdeutscher  Dichter,  Wolfram,  Reinmar, 
Walther,  in  modernem  Geiste,  wenn  auch  mit  Einmischung  von  sprachlichen  Archaismen, 
?gl  Österreich.  Wochenschrift  1863,  Nr.  44, 

Heinrich  von  Pholspeundt. 

401.  H&ser,  Dr.  H.,  Das  älteste  bis  jetzt  unbekannte  deutsche  Werk 
ttt>er  Chirurgie. 
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Anzeiger  für  Kunde  der  deatschen  Vorz^t,  1863,  Sp.  135  fg.  Das  Werk,  erhalten 
in  einer  Abschrift  des  16.  Jahrhunderts  heißt  *Bündth  Ertznei*  und  ist  verfasst  von 
H.  von  Pholspeundt,  Bruder  des  deutschen  Ordens,  im  J.  1460.  Pholspeundt  ist  offen- 
bar unrichtig.  Pholespiunt,  jetzt  Pfalzpoint,  liegt  an  der  Altmithl  zwischen  Eichstädt 
und  Kipfenl^,  Mythol*  206, 

Heinrich  der  Teichner. 

402.  Heinrich  der  Teichner. 

Scriptores  rerum  Prussicarum  2,  161  —  165.  Auszüge  aus  seinen  Gedichten, 
Preußen  betreffend,  mit  geschichtlichen  Anmerkungen.  Der  Text  nach  einer  Abschrift 
Franz  Pfeiffers. 

Heinrich  von  dem  Türlein. 

408.  Zingerle,  I.  V.,  Frau  Seide,  nach  Heinrich  von  dem  Türlein. 
Germania  8,  414—420. 

Heldenbach. 

404.    Das    Heldenbuch    von    Dr.    Karl    Simrock.  4.    Band.     Auch 

u.  d.  T. :  Das  Amelungenlied.    1 .  Theil :  Wieland  der  Schmid.  Wittig  Wieland*8 

Sohn.     Ecken    Ausfahrt.     2.    verm.    Aufl.     gr.    8.     (504    S.)  Stuttgart    186S. 
Cotta.     2Va  Rthlr. 

406.  Jugend bibliothek  des  griechischen  und  deutschen  Alterthumti. 
Herausgegeben  von  Dr.  F.  A.  Eckstein.  87. — 89.  Lief.  8.  Halle  1868.  Buchh. 
des  Waisenh.     k   V^   Rthlr. 

Inhalt:  Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt  für  Jung  und  Alt  vom  Gymn. 
Prof.  Conrect  K.  W.  Osterwald.  7.  Theil:  Erzählungen  aus  dem  Kreise  der  long^bar- 
dischen  und  Dietrichssage.  König  Ortnit.  Dietrich  und  seine  Gesellen.  Alpharts  Tod. 
Die  Bavennaschlacht.    (YUI,  277  S.)   Einzeln  '/s  Rthbr. 

406.  Schmidt,  Ferd.,  Jugend-Bibliothek.  15.  Gudrun.  Eine  Erzählung 
aus  der  deutstrhen  Heldenzeit.  8.  Aufl.  (VIII,  147  S.  mit  2  Chromolitb.) 
80.  Walther  und  Hildegunde.  Der  Rosengarten.  Zwei  Heldensagen.  Mit  Illuatr. 
von  G.  Bartsch.   (VI,    132   S.)     16.    Berlin   1868.    Kastner  &  Co.    k    V4  Rthlr. 

Hildebrandslied. 

407.  Wagner,  J.  M,  Zum  Hildebrandsliede. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1863,  Sp.  439  fg.  Abdruck  eines 
Handscbriftenbruchstückes  vom  Jahre  1493,  vom  Buchdeckel  einer  Wiener  Hs.  abgelöst, 
enthaltend  den  Schluß  des  im  lleldenbucb  überlieferten  Gedichtes  in  abgekürzter  Fas- 
sung,   die  jedoch  mit  dem  Texte  des   gedruckten  fliegenden  Blattes  nichts  gemein  hat. 

Hugdietrich. 

408.  Hertz,  Wilhelm,  Hugdietrichs  Brautfahrt,  ein  episches  Gedicht 
16.     (58   S.)     Stuttgart   1868.     Kröner.     72  Rthlr. 

Freie  poetische  Behandlung  der  Sage.    Vgl.  Ost.  Wochenschrift  1863,  1  ff. 

Hngo  von  Langenstein. 

409.  Köhler,  Reinhold,  Quellennachweis  zu  Hugo's  von  Längensteio 
Martina. 

Germania  8,  13—35. 

Irregang. 

410.  Bartsch,  Karl ^  Meister  Irregang. 

Germania  8,  41—45.  Nachweis  eines  zweiten  Textos  in  Kosenplüts  Gedichte 
Ton  den  Handwerken. 
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Karlmeinet. 

411.  Käntzler,    Über  Karlmeinet. 

Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein,  Heft  11,  12.    Köln  1862. 

412.  Katharinen  Harter.     Heransgegeben  von  Johann  Lambel. 
Germania  8,  129—186.    Aus  der  einiigen  Wiener  Hs.  2696,  3254  Verse. 

Konrad  P&ffe. 

Ich  führe  die  neueste  und  beste  Ausgabe  des  französischen  Gedichtes,  seiner 
Quelle,  an : 

418.  La  Chanson  de  Roland.  Nach  der  Oxforder  Handschrift 
von  Neuem  herausgegeben  ,  erläutert  und  mit  einem  vollständigen  Glossar  ver- 
sehen von  Prof.  Theodor  Malier.  1.  Hälfte,  gr.  8.  (27  6  S.)  Göttingen  1868. 
Dieterich.     1   Rthlr* 

Die  erschienene  Hälfte  enthält  den  Text,  der  auch  Konrads  Gedicht  und  Stricker*s 
Umarbeitung  zu  Rathe  zieht    Vgl.  auch  Litter.  Centralbl.  1863,  Sp.  1195. 

Konrad  von  Fussesbronnen. 

414.  Bartsch,  Karl,  Konrad  von  Fussesbrunnen  und  Konrad  von 
Heimesfurt. 

Germania  8,  307—330.  Handelt  von  dem  Verhältniss  der  Kindheit  Jesu,  Marien 
Himmelfahrt  und  Urstende  unter  einander, 

Konrad  von  Heimesftirty  s.  den  vorigen. 

415.  Lother  nnd  Haller.  Ein  episches  Gedicht  von  Friedrich  Beck.  12. 
Manchen    1868.     Fleischmann.     9   Ngr. 

Freie  Behandlung  des  Stoffes.  Vgl.  Europa  1864,  Nr.  2.    Deutsch,  Museum  Nr.  8. 

Margarethe. 

416.  Holland,  W.  L.,  Die  Legende  der  heiligen  Margarete,  altfran- 
zösisch und  deutsch,    gr.  8.    (XVI,   31  S.)    Hannover  1863.    Rampler.    V3  Rthlr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  37,  Sp.  877.  Bulletin  du  bibliophile  beige,  Dec.  1863. 
Altfranzösisches  Gedicht  und  deutsche  Pro.sa,  letztere  aus  einer  Tübinger  Papierhandschrift 
von  1463. 

Hariendiohtungen, 

417.  Schroeder,  Cl. ,  Über  eine  niederrheinische  Mariendichtung  des 
13.  Jahrhunderts. 

Programm  der  rheinischen  Ritter- Akademie  zu  Bedburg.  Köln  1863.  4.  (26  S.) 
Hwjdelt  von  den  durch  Willi.  Grimm  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  10, 1—142, 
^^'^'BgQgobenen  Dichtungen. 

418.  Pfeiffer,  Franr,  Marienlegenden.  Dichtungen  des  13.  Jabr- 
Wderta  mit  erläuternden  Sach-  und  Wort- Erklärungen.  Neue  Ausgabe.  8. 
(XXIV,   275   S.)     Wien  (l846)    1863,     Braumüller.     V3   Rthlr. 

Unveränderte  (Titel-)  Ausgabe,  nur  ist  der  Einleitung  ein  Blatt  beigefügt. 

419.  Diu  H&ze.  Gedicht  des  12.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von 
Karl  Bartach. 

Germania  8,  97—105.  Ans  der  Heidelberger  Handschrift  341 ,  Bl.  238*  -  239*, 
218  Verw. 

4 SO.  Monatreime,  alte.    Von  Anton  Birlinger. 
Germania  8,  107—111.     Aus  d^r  Münchener  Handschrift  cod.  ^«roDk. -^ 
GBSMAinA  IX.  % 
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Höringer. 

421.  Das  Lied  vnnd  bistorj  des  Edlen  Moringers  etc. 

Anseiger  fiir  Knnde  der  dentschen  Vorzeit  1863»  Sp.  215.  Mittheilnng  Ton  Les- 
arten nach  einer  Wallersteincr  Hs.  (Chronik  von  Weißenhom)  durch  Freiherm  ron 
Löffelholz. 

422*    Mynsinger,    Heinrich,    Von    den    Falken,    Pferden    und    Hunden. 

Herausgegeben  von  Dr.  K.  D.    Hassler.     8.    (98  S.)    Stuttgart  1868.    (LXXI. 

Publikation  des  litterarischen  Vereins.) 

Auf  Befehl  des  Grafen  Ludwig  des  Alteren  von  Württemberg  zwischen  1442 — 1450 
verfasst,  mit  Benutzung  des  Tractats  von  Albertus  Magnus. 

Nibelungenlied. 

423.    Schulausgabe   des    Nibelungenlieds    in    der    ältesten    Gestali    heraus- 
gegeben und  mit  einem  Wörterbuch  versehen  von  Adolf  Holtzmann.     2.  nmgearb. 
Aufl.    kl.  8.    (IV,  371.)    Stuttgart  1863.     Metrier.     1  Rthlr. 
Vgl.  Berliner  Revue  35.  Bd.,  7.  Heft. 

424.  Pfeiffer,  Franz »   Prager  Bruchstücke  des  Nibelungenliedes. 

Germania  8,  187  —  190.  Zwei  verschiedene  Bruchstücke  einer  und  derselben  Hi., 
deren  Text  am  meisten  mit  D  übereinstimmt. 

425.  Das  Nibelungenlied,  übersetzt  von  Karl  Simrock.  15.  Aufl. 
gr.   8.     Stuttgart   1864.     Cotta.     1   Rthl. 

Auch  u.  d.  T. :  Das  Heldenbuch  von  K.  Simrock.     2.  Band. 

426.  Frenzel,  Karl,  Die  Nibelungen. 
Unterhaltungen  am  häuslichen  Heerd  1863,  Nr.  1. 

42  7.  Silberschlag,  Karl,  Das  Nibelungenlied  und  der  altdeutsche 
Mythus. 

Deutsches  Museum  1863,  Nr.  4. 

428.  Krabmcr,  Aug.  Wilh.,  Mythe  und  Sage  gegenüber  dem  Nibelungen- 
liede etc.    Moskau    186  2.     8. 

428\  Pasch,  Franz  Eduard,  Die  Nibelungenhandschrifien  A  und  C.  Per- 
leberg 1863.  34  S.  4.  (Programm  der  Realschule  dnselbst.  Druck  von  Friedr. 
Jacobson.) 

429.  Martens,   Heinr.,  Die  Verba  perfecta  in  der  Nibelungendichtong. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  12,  31—41,  321—335. 

4  30.  Nicolans  von  Jerosohin.    Leben  des  heiligen  Adalbert.    Yragmeat. 

Herausgegeben  von  Ernst  Strehlke. 

Scriptores  rerum  Prussicarnm  2,  423  —  428.  277  Verse,  enthaltend  die  Vorrede 
und  den  Anfang  dieses  zweiten  Werkes  von  N.  v.  J.  Ein  Pergamentdoppelblatt  im 
Königsberger  Archiv  von  Joh.  Voigt  aufgefunden  und  zuerst  in  den  Neuen  Prenß. 
Provinzialbiattem  1861  (dritte  Folge)  7,  329—^36  herausgegeben.  Das  BUtt  enthalt 
zum  größern  Thcilo  Stücke  eines  gereimten  Lebens  des  h.  Antonius  Eremita,  eines 
Abschnittes  des  Lebens  der  Altväter,  übereinstimmend  mit  dem  Texte  des  von  K.  Bolii 
(Bruchstücke  aus  der  Kaiserchronik  1843,  S.  61  ff.)  abgedruckten  Regensbnrger  Blattei* 
Vgl.  Steffenhagen  in  den  Neuen  Prenß.  ProvinzialblKttern  1861,  S.  220. 

431.  Oswald  von  Wolkenstein. 

Scriptores  rerum  Prussienrum  2,  165  fg.     Stellen  aus  seinen  Gedichten,  die  siA 
auf  Preußen  beziehen. 
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Der  Fleier. 

432.  Goldbacher,  Alois,  Zu  PIeier*8  Garel. 

Germania  8,  89 — 97.    Abdruck   zweier    in  Meran  gefundenen  Pergamentblätter, 
die  älter  als  die  Linzer  Handschrift  sind. 

Eeimchroniken. 

488.    Zwei    Fragmente    einer   kurzen    Reimchronik  von    Preußen,    heraus- 

gegebeu  von  E.  Strehlke. 

Scriptores  rerum  Prussicarinm  2,  1  -  8.  Zwei  Bruchstiicke,  zusammen  256  Verse, 
aus  Berlin  (Ms.  Boruss.    4.    299),  zwei  Perg.  Bl.  dos  14.  Jahrh. 

Bernhard  Fuchs. 

434.  Jonckbloet,  Dr.  W.  J.  A. ,  l^tnde  sur  le  roman  da  Renart. 
gr.  8.  (VI,  450  S.)  Leipzig  1868.  Engelmann  in  Comm.  (Groningue,  Wolters.) 
4   Rthlr. 

Vgl.  Götünger  Gel.  Anzeigen  1863,  S.  1361  -  1378,  das  letzte,  was  Jacob  Grimm 
drucken  ließ. 

Roiengarten. 

435.  Bartsch,  Karl,  Bruchstücke  aus  dem  Rosengarten« 

Germania  8,   196 — 208.    Die  von  Wilh.  Grimm   1859  herausgegebenen  Bruch- 
stücke behandelnd. 

Schauspiele. 

436.  Bartsch,  Karl,  Das  älteste  deutsche  Passionsspiel. 

(Germania  8,  273  -•  297.     Die  jetzt  in  Aarau   befindlichen  dramatischen  Bruch- 
*^cke,  Abdruck  und  Abhandlung. 

437.  Bartsch,  Karl,  Das  Spiel   von   den  sieben  Farben. 

Germania  8,  38 — 41.     Nachweis  der  Entstehung  aus  dem  älteren  Gedichte  von 
^Q  sechs  Farben. 

Der  Stricker. 

438.  Bartsch,  Karl,  Zu  den  Beispielen  des  Strickers. 

Germania  8,    46  fg.     Nachweis    einer  Entlehnung    daraus    in    einer    gereimten 
'^dtchronik. 

439.  Suchen  Wirt,  Peter. 

Scriptores   rerum  Prussicarum    2,  155  —  161.    Auszüge  aus  seinen  Dichtungen, 
^veit  sie  Preußen  betreffen,  mit  historischen  Anmerkungen. 

Snonegge,  der  von. 

489%  Tenzl,  Dr.  Karl,  Die  Freien  von  Snnek,  Ahnen  der  Grafen  von  Cilli. 
Mittheilungeu  des  historischen  Vereins  für  Steiermark.    12.  Heft.    Graz  1863.    8. 

Snso. 

440.  Am  and  US,  des  seligen,  genannt  Heinrich  Suso,  Leben  und  Schriften. 
1.-8.  Lief.     8.    Wien   18G3.     Mayer  &  Co.     1   Rthlr.   14  Ngr. 

Inhalt:  1.  Büchlein  von  den  nenn  Felsen  (VII,  142  S.).  8  Ngr.    2.  Büchlein  von 
der  ewigen  Weisheit  (224  S.).  16  Ngr.    3.  Leben  mid  Lehren  (VIII,  27ü  S.).   V,  Kthlr. 

441.  Des  Tenfelfl  Netz.  Satyrisch-didaktisches  Gedicht  aus  der  ersten 
Hüfte  des  15.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  Dr.  K.  A.  Barack,  fürstl. 
föntenb.  Hofbibliothekar.  8.  (4  67  S.)  Stuttgart  1863.  (LXX.  PablicoXvQVw 
des  Htterarischen  Vereins.) 
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Vgl.  Litter.  Centralbl.  1864,   Nr.  6;    Anzeiger   für  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit 

1863,  Sp.  411. 

Theologia  deutsch. 

442.  Reifenrath,  F.,  Pfarrer,  Die  deutsche  Theologie  des  Frank- 
furter Gottesfrenndeü.  Aufs  Neue  betrachtet  und  empfohlen.  Erster  Theil  einer 
Ton  der  ev.  theol.  Facultät  zu  Bonn  gekrönten  Preisschrift,  gr.  8.  (I,  7  2  S.) 
Halle   1868.     Buchh.  d.  Waisenh.     10  Ngr. 

Vgl.  Litter.  CentralbL  1863,  Nr.  27,  Sp.  629.   Theologische  Studien  und  Kritiken 

1864,  2.  Heft. 

Titnrel,  der  jüngere. 

448.    San-Marte    (A.    Schulz),  Vcrgleichung   von  Wolfram*«    ParziTal 
mit  Albrechts  Titurel  in  theologischer  Beziehung« 
Germania  8,  421 --462. 

444.  Edt,  Dr.  v. ,  Der  Graltempel  der  jQngeren  Titurelsage  in  seinen 
BezQgen  zur  historischen  Kunst,  besonders  zum  Kölner  Dom. 

Organ  für  christliche  Kunst  1863,  Nr.  1  ff. 

Tristan. 

445.  Birlinger,  Anton,  Zu  Gottfried's  Tristan. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1863,  Sp.  328.  Prosa  aus  der  Mün- 
chener  Hs.  cod.  germ.  311,  Bl.  50*,  die  Geschichte  von  Tristan  und  Isot  am  Brunnen 
erzählend,  aber  ohne  Namen  zu  nennen. 

446.  Der  Veter  Bnoch    nach  einer  Brcslauer   Handschrift   herausgegeben 

von    Hermann    Palm.     8.     (107   S.)    Stuttgart   1868.     (LXXII.    Publication  des 

litter.  Vereins.) 

Nach  einer  Pergamenthandsclirift  der  Kirchenbibliothek  zu  S.  Maria-Magdalena 
in  Breslau  vom  14, — 15.  Jahrh.  in  mitteldeutscher  Prosa. 

Walther  und  Hildegande. 

447.  Bacmeister,  Ad.,  Die  Geschichte  von  Walther  und  Hildegund, 
wie  Walther  durch  die  Nagelprobe  seine  Braut  gewinnt  und  aus  Hunnenland 
entfahrt,  nebst  dem  großen  Kampf  im  Wasichenwald.  8,  (48  S)  Reutlingen 
1864.     Fleischhauer  &  Spohn.     2   Ngr. 

Walther  von  der  Vogelweide. 

448.  Rieger,  Max,  Das  Leben  Wallhers  von  der  Vogelweide,  gr.  8. 
(79   S.)     Gießen    1863.     Ricker.     y^   Rthlr. 

Vgl.  Blätter  fiir  litt.  Unterli.  1864,  Nr.  5. 

449.  Das  Leben  Waltliers  von  der  Vogelweide. 
Europa  1863,  Nr    19. 

450.  Kurz,  Heinrich,  Über  Walthers  von  der  Vogelweide  Herkunft  und 
Heimat,     gr.   4.     (24   S.)     Aarau    1863   (Sauerländer).     8   Ngr. 

Vgl.  Blätter  für  litt,  ünterh.  1864,  Nr.  6. 

451.  Meyer,  Elard  Hugo,  Walther  von  der  Vogclweide,  identisch  mit 
Schenk  Walther  von  Schipfe.  Eine  auf  Urkunden  gestützte  Untersuchung,  gr.  8. 
(IV,   79   S.)    Bremen   1863.    Möller.     16  Ngr. 

Vgl.  Geimania  8,  127  (von  F.  Pfeiffer);  Litter.  Centralbl.  1862,  Nr.  51;  Blätter 
fdr  litt,  Unterh.  1864,  Nr.  5. 


] 
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Wemher  der  GartensBre. 

4.'>2.  Pfeiffer,  Franz,  Über  Meier  Helmbrecbt. 

Pfeiffer'«  Forschung  und  Kritik  1,  1—29.  Vgl.  Österr.  Wochenschr.  1863,  Nr.  50. 
litter.  Ceutralbl.  18t)4,  Nr.  7. 

453.  Die  lleimatb  dos  Meier  lleluibrecb^. 
BayeriÄche  Zeitung  18()3,  Nr.  277. 

454.  Wigand  von  Marburg,  preußische   Reimchronik. 

Scriptores  rerum  Prussicarum  2,  429—662.    Die  lateinische  alte  Übersetzung  und 
(He  erhaltenen  Bruchstücke  des  Originals,  letztere  von  £.  Strehlke  bearbeitet. 

45  5.   Herr  Wilhelm  VOn   Heinzenburg.    Von   Karl   Bartsch. 
Germania  8,  36—38.    Vgl.  übrigens  schon  Hagens  Ms.  4,  527.  757. 

Wolfram  von  Eschenbach. 

456.  Spach,  L.,  Wolfram  von  Eschenbach.     8.     (62   S.)     Strasbourg. 
Extrait  du  Bidletin  de  la  societö  litt^aire  de  Strasbourg.     VgL  Bibliogr.  1862, 

Nr.  212. 

457.  Osterwald,  K.  W. ,  Über  die  Kunst  der  Charakteristik  in  der 
deutschen  Poesie  des  Mittelalters  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  weiblichen 
Charaktere  im  Parzival  Wolframs  von  Eischenbach. 

Programm  des  Domgymnasiums  zu  Merseburg  1863.    (24  S.)    4. 

458.  Lucae,  C,  De  nonnuUis  locis  Wolframianis.  8.  (S8  S.)  Halle  18  63. 
Buchh.  d.  Waisenh.     7^  Rthlr. 

Vgl.  Litter.  Ceutralbl.  1862,  Nr.  52. 

Endlich  füge  ich  wegen  des  Quellenstudiums  hinzu: 

459.  Potvin,  Ch. ,  Bibliographie  de  Chrestien  de  Troyes,  comparaison 
des  manuscrits  de  Perceval  le  Gallois;  un  manuscrit  inconnu ,  chapitre  unique 
do  manuscrit  de  Mons,  aulrcs  fragments  inedits.  8.  (VIII,  186  S.)  Brnxelies 
1863.    Muquardt. 

Vgl.  Litter.  Ceutralbl.  1864,  Nr.  11,  Sp.  257. 

459*.  Potvin,  Ch.,  Lc  Perceval  de  Chrestien  de  Troyes.  Un  manuscrit 
inconnu.     Fragment  unique  de  ce  manuscrit. 

Ebert's  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  5,  26 — 50. 

Zur  Litteratiu*  des  16.  Jahrhunderts  führe  ich  an : 

460.  LQtzelberger,  E.   C.  J.,  Der  Thcuerdank. 
Album  des  litter.  Vereins  in  Nürnberg  1863,  S.  180-21«. 

461.  Reimchronik  über  Herzog  Ulrich  von  Württemberg  und  seine 
Ricbsten  Nachfolger,  zum  ersten  Male  hcrausg.  von  Ed.  Freih.  v.  Seckendorfi, 
^.  Kammorherrn  und  Archivsccrctär  in  Stuttgart.  8.  (208  S.)  Stuttgart  1868. 
(LXXIV.   Publication  des  Litter.  Vereins.) 

Vgl.  Litten  Centralbl.  18G4,  Nr.  6. 

462.  Ein  geistliches  Spiel  von  S.  Meinrad's  Leben  und  Sterben 
409  der  einzigen  Einsiedler  Uandschrifr.  Herausgegeben  von  P.  Gall  Morel. 
8.    (124   S.)     Stuttgart   1863.     (LXIX.  Publication  des  Litter.   Vereins.) 

Vgl.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  186^,  Äp.  ^\\« 
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468.  Kurz,  Heinrich,  Quelle  von  Fiscbarts    Jesuiterhütlein . 

Archiv  für  da«  Studium  der  neueren  Sprachen   34,  61 — 78.     Nachgewiesen    in 
einem  französischen  Gedicht,  das  im  Jahre  157G  erschien:  Blasen  du  Bonuet  Carr^. 


C.  A  It  sächsische    Littcratur. 

464.  Hofmann,   Conrad ^  Zum  Heliand. 
Germania  8,  59-61.    Emendationen. 

465.  Schnitger,  Über  den  Heliand. 
Programm  des  Gymnasiums  in  Lemgo  1863* 

466.  Ley,  J.,   Der  Heliand,  unser  ältestes  christliches  Epos. 
Protestantische  Monatsblätter  von  Geizer,   22.  Band,  1.  Heft. 

D.  Mittelniederdeutsche  Litterat ur. 

467.  Lübben,  August ,   Die  Thiernamen   im  Reincke  Vos.    8.    (ö6  S.) 
Programm  des  Gymuivsiums  zu  Oldenburg  1863. 

468.  Derselbe,    Zu  Reincke  Vos. 

Germania  8,  370  —373.    Über  zwei  Stellen  (76.  258),  wo  hörst  vorkommt. 

E.  Mittelniederländische  Littcratur. 

469.  Maer laut,  Jacob  van,  Alc2cander*s  Geesten.  H.  Deel.  BrQssel  1862. 
Muquardt«    3  Rthlr. 

470.  Bruchstück  eines  mittelniederländischen  Heldengedichtes. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1863,  Sp.  305  fg.,  wo  Anfang  und 
Ende  mitgetheilt  ist.  Zwei  Pergamentblätter  des  13.  —  14.  Jahrhunderts,  im  Ganzen 
639  Verse. 

471.  W auters,  Alphonse,  Le  duc  Jean  1"  et  Ic  Brabant  sous  le  rögnc 
de  ce  prince  (1267  —  1294).  8.  (464  S.)  Bruxellcs  1862.  Ilaycz.  (Memoires 
couronnes  et  autres  memoires  publies  par  racudemie  royalc  de  Bclgique.  Collcction 
in  8.    T.  XIH.) 

Vgl.  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1863,  8.  1957—60.   lüstor.  Zeitschrift  10,  212-214. 

F.  Angelsächsische  Littcratur. 

47  2.  Grein,  C.  W.  M. ,  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  in  kri- 
tisch bearbeiteten  Texten  und  mit  vollständigem  Glossar  herausgegeben.  4.  Bd., 
1.  Heft.  Sprachschatz  der  angelsächsischen  Dichter.  2.  Bd.,  1.  Heft.  gr.  8. 
(IV,   304   S.)     Göttingen    1863.     Wigand.     2^^  Rthlr. 

47  3.  Grein,  C.  W.  M.,  Dichtungen  der  Angelsachsen,  stabreimend  über- 
setzt. 2  Bde.  2.  (Titel-)  Ausgabe,  gr.  8.  (IV,  566  S.)  Göttingen  (1859). 
Wigand.     2  Rthlr. 

47  4.  Beovulf.  Mit  ausführlichem  Glossar  herausgegeben  von  M.  Heyne. 
(VHI,    284    S.)     8.     Paderborn    1863.     Schöningh.     1%  Rthlr. 

Vgl.  Germania  8,  606  (Holtzmann).    Litter.  Ceutralbl.  1864,  Kr.  6  (von  Grein). 

475.  Beowulf,  Angelsächsisches  Heldengedicht,  übersetzt  von  M.  Heyne. 
12.     Paderborn   1863.     Schöningh.     IS'/a   Ngr. 

Vgl.  Germania  8,  506  (Holtzmann).    Deutsches  Museum  1863,  Nr.  52. 
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476.  Holtzmann,  Adolf,  Zu  Bcowulf. 
Oermania  8,  489—497. 

G.   Mi  ttclenglificho   Littcratur. 

477.  Morris,  Richard,    Anticrist  and  the  Signa  before  thc  doom.    New 
first  publisbed  from  a  Cottonlan  Ms. 

Ebert's  Jahrbuch  5,  191 —210.  723  ReimEeilen.  Gedicht  vom  Endo  des  13.  oder 
Anikag  des  14.  Jahrhunderts. 

478.  The  Pricke  olConsQience  (Stimulus  conscientisB),  a  Nortbumbrian 
Poem  of  the  XIV.  Century  by  Richard  RoUe  de  Hampole.  Copied  and  edited.. 
by  Richard  Morris.     8.    (XLI,   828  8.)    Berlin   1868.    Asher  &  Co.     4  Rthlr. 

47  9.  Richter,  Dr.  A.,  Das  Wycliffe'sche  Evangelium  Johannis  im  500. 
3ainde  der  Tauchnitzer  Collection  of  British  authors,  die  Wydiffe'sche  Bibel- 
O^rsetzung   und   das  Verh&ltoiss   des    ersteren    zu    der   letzteren.    4,    (20   S.) 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Wesel  1862. 

H.  Altnordische  Litteratur. 

480.  Möbius,  Dr.  Theodor^  Professor  an  der  Universität  zu  Leipzig,  Über 
<}ie  altnordische   Philologie    im   skandinavischen    Norden.     8.    (40    S.)    Leipzig 

1  864.     Serig. 

Ein  Voitrag,   den  der  Verf.   auf  der  Philologenversammlung   zu  Meißen  (1863) 
^halten. 

481.  Eddasangene,  forkIsQredc  som  Bidrag  til  Vcrdensaandens  Historie 

«f  y.  B.  Hjort.     2.  Heft.     8«     (239   S.)    Kjöbenbavn    1868. 

Das  erste  Heft  erschien  anonym  unter  dem  Titel:  Valasangen,  Ravnegaldcret  og 
Vüsnumdstalen,  Eddas  segte  Trilllngsruner,  foryngede  for  Nordens  Folk,  anbcfalode  til 
Nofdens  Granskeraand  af  en  LsBgmand.    (54  S.)    Kjöb  1860.  [Th.  Möbius.] 

482.  Justi,  Ferd.,  Über  das  eddische  Lied  von  Fiölsvidr.   Eine  Vorlesung. 
Orient  und  Occident  von  Th.  Benfey  2,  45—74. 

483.  Warrens,  Rosa,  Zwei  Lieder  der  Edda.  In  der  Alliteration  des 
Originals  Qbersetzt.  kl.  8.  (VI,  60  8.)  Hamburg  1863.  Hoffmann  &  Campe. 
10  Ngr. 

Entblttt  das  erste  und  zweite  Helgilied  als  Probe  einer  neuen  Übersetzung. 

484.  Snorris  Edda.     Gylfaginning    Cap.   49 — 50. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  34,  29—60.  Übersetzung  des  alt- 
oordischen  Textes  (der  Übersetzer  hat  sich  nicht  genannt). 

485.  WiUatzcn,  P.  J. ,  Die  Lodbrokssagen  und  das  Lodbrokslicd. 
Bremer  Sonntagsblatt  1863,  Nr.  12  ff. 

486.  Historiske  Fortaellinger  om  Islaenderncs  Fserd  hjemme  og  ude. 

Efter  de  islandske  grundskrifter  ved  N.  M.  Petersen.    Anden  Udgave.    1. —  3.  Bd. 

(287,  860,    322   S.)     Kjöbnhavn   1862— -63. 

N.  M.  Petersens  (f  11.  Mai  1862)  Übersetzung  oder  vielmehr  freie  Bearbeitung  der 
wichtigsten  Islendingasögur  (zuerst  4  Bde.    Kjöb    18.39—44)  in  zweiter,  durchgesehener 
neageordneter  und  mit  leider  nur  zu  sparsamen  Anmerkungen  von  Gudbrandr  Vigfusson 
▼enehener    Ausgabe.      Inhalt:    1.    Egilssaga.     2.    Njalssaga.     3.    Eyrbyggjasaga    um 
Uxdslasaga.    Es  folgen  noch  zwei  Bände,  V^\i.  1&:6\a\x&\ 
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487.  Gunnlaugs  Saga  ormstunga.  Med  forklaereode  Aumflerkninger 
og  Ordsamling  ved  O.  Rygb.  (IV,    120   8.)     Chra   1862. 

Diese  Ausgabe  und  die  der  Homilien  vou  Uiiger  (Nr.  489)  und  die  Grammatik 
von  Aars  (Nr.  42)  sind  die  ersten  Publicationen  der  im  Jahre  1861  zu  Christiania  ge- 
stifteten *norsk  Oldskriftselskab".  Der  Zweck  derselben  geht  laut  §.  1  der  Gesetze  auf 
Förderung  der  Kenntniss  der  norroenen  (norwegisch  Island:)  Litteratur  und  des  nor- 
wegischen Altcrthums  überhaupt  durch  eigene  oder  von  ihr  unterstützte  Herausgabe 
darauf  bezüglicher  Schriften.  Jeder  kann  gegen  den  jälirlichen  Beitrag  von  1  y,  norweg. 
Species  Mitglied  werden  und  empfangt  als  solches  die  von  der  G^esellschaft  heraus- 
gegebenen Schriften.  O.  Ryghs  Ausgabe  der  Guunlaugssaga  (der  Text  nach  Isl.  Sog. 
2,  187 — 276)  mit  kurzen  Anmerkungen  und  kleinem  Glossar  schließt  sich  durch  die 
stSte  Bezugnahme  beider  auf  die  Formenlehre  von  Aars  dieser  als  zugehöriges  Lesebuch 
an.  Eine  Übersetzung  derselben  Saga  von  Herrn  Rygh  erschien  1859  im  8.  Jahrgang 
von  Folkevennen. 

Außer  dem  Schlüsse  dos  Homilienbuches  von  Unger  worden  zunächst  erscheinen : 
Gautreks  Saga,  IHlfs  saga  und  Fridthjo&  saga.  [Th.  Möbius.] 

488.  Die  Sage  von  Frithjof  dem  Starken.  Nach  der  alten  Volkssage 
Obersetzt  von  W.  Calaminus. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  34,  1 — 28. 

488\  Paris,  Gast.,  La  Karlamagnus-saga,  histoire  islandaise  de  Cbarlcroagnc. 
Biblioth^que  de  Tdcole  des  chartes,  Nov.  Dec.  1863. 

489.  Gammel  norsk  Homiliebog  (Cod.  A.  M.  619.  4.)  udgiv.  af  C.  R. 
Unger.     1.  Heft.     (S.    1  —  160.)     Kra   1862. 

490.  Samlingar  utgifna  af  Svcnska  Fornskrift - Sällskapct.  39.  Haftel. 
KonuDg  Alexander.     3   Häflet. 

Mit  diesem  3.  Hefte  ist  G.  K.  Klemming^s  Ausgabe  des  altschwedischen  Alexander 
vollendet,  u.  d.  T. :  Konuug  Alexander,  en  medeltids  dikt,  fran  Latinet  väud  i  Svänska 
rim  omkr.  ar  1380  p4  föraustaltaude  af  riksdrotset.  Bo  Jonsson  Grip,  efler  den  enda 
kända  handskriftcn  utgifven  af  G.  E.  Klcmmiiig.  8.  (365  S.)  Stockholm  1862.  Aus 
dem  Nachworte  (S.  360  -  365)  erfahren  wir,  daß  das  Gedicht  (10580  Verse),  schon 
1662  von  S.  Hadorph  einmal  bt^rausgog^ben,  auf  Grund  des  bekannten  Liber  de  Preliis 
gegen  1380  in  schwedische  Reime  gebracht,  jedoch  nur  in  späterer  Abschrift  vou 
1430 — 1450  erhalten  und  nach  ihr  hier  herausgegeben  worden.  Die  Anmerkungen  ent- 
halten außer  der  Angabe  der  Verbesserungen  der  Hs.  eine  Übersicht  des  Inhaltes 
(S.  346—359).  [Th.  Möbiug.] 

491.  Derselben  Sammlung  40.  Heft. 

Sveriges  dramatiska  Litteratur  til  1863.  Bibliograii  af  G.  E.  Klemm ing.  I.  Haftet. 
(S.  1-160.)  [Th.  M.] 

Ich  füge  schließlich  noch  einige  weitere  nicht  zur  eigentlichcu  Litteratiur  gehö- 
rende, aber  als  Sprachquellen  dienende  Werke  bei. 

492.  Die  Chroniken  der  deutschen  St&dte  vom  14.  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert. 2.  Band.  A*  u.  d.  T. :  Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte.  Nürn- 
berg.    2.  Band.     gr.   8.   (XII,   575   S.)     Leipzig   1864.     Hirzul.     3   Rthlr. 

Vgl.  Preußische  Jahrbücher  XII.  6.  Allgem.  Litter.  Zeitimg  1864,  Nr.  10. 

493.  Quellen  zur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte.  2.  Bd.,  2.  Abth. 
A.  u.  d.  T. :  Quellen  zur  Geschichte  Friedrichs  des  Siegreichen.  1 .  Bd.  Mathias 
von  Kemnat  und  Eikhart  Artzt.  Herausgegeben  von  C.  Hofmann.  8.  (XIII  S. 
und   S.    145 — 499.)     München    18G2.     Franz.     Vj   Rthlr. 

V^l.  Histor.  Zeitschrift  9,  286—288. 
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494.  Scriptores  rorum  Frussicarum.     Die  Gcscbicbtsich reiber  der 

preußischen   Vorzeit   bis    zum  Untergänge  der  Ordensberrschafl.     Herausgegeben 

von  Dr.  Th.  Hirsch,  Dr.  M.  Toppen  und  Dr.  E.  Streblkc.    2,  Band,    Mit  1  Kacs. 

und   Register    zum     1.    und    2.    Bande,     gr.    8.     (VI,    866    S.)     Leipzig    1863. 

Hirzel.     6%    Rlhlr. 

Enthält  außer  den  schon  von  mir  angeführten  Sachen  noch :  Daa  Lehen  der  heil. 
Dorothea  von  Johannes  Marienwerder  S.  17i)  —  350  in  mitteldeutscher  8]>rache.  Die 
littauischen  Wegeberichte  662  —  711  (15.  Jahrb.),  Niedorländische  Berichte  742  —  785. 
Vgl.  Litter.  Contralbl.  1863,  8p.  «40. 

495.  Urkundenbucb    der  Abtei   Sanct  Gallen.     Auf  Veranstaltung  der 

antiquarischen     Gesellschaft    in     Zürich    bearbeitet    von    Dr.    Herrn.    Wartroann. 

L  Theil.     Jahr    700  —  840.     gr.   4.     (XIIT,    360    8.)     Zürich    1863.     Höhr  in 

Comm.     4V2   Rthlr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  1863,  Nr.  51,  Sp.  1204.  Göttiiigcr  Gel.  Anzeigen  1863, 
Nr.  47.    Deutsches  enthält  dieser  erste  Theil  außer  Namen  nicht. 

496.  Urkunden,  hessische«  Aus  dem  großherzoglich  hessischen  Haus- 
und  Staats- Archiv  zum  ersten  Mal  herausgegeben  von  Dr.  L.  Baur.  3.  Bd.  8. 
(652   8.)     Darmstadt   1863.     3   lUhlr.    18  Ngr. 

49  7.    Rein,  Dr.   Wilh.,  Thuringia  sacra.     Urkundenbucb,   Geschichte   und 

Beschreibung  der  thüringischen  Klöster.     L     Lex.   8.     (VlII,   200   S.)     Weimar 

1863.     Böblau.     1   Rthlr. 

Inhalt :  Kloster  Ichtershausen,  Urkundenbuch,  Geschichte  und  bauliche  Beschrei- 
bung, mit  genealogischen  und  heraldischen  Anmerkungen. 

498.  Urkundenbuch  des  historischen  Vereins  ffir  Niedersachsen. 
Hell  VI.  Auch  u.  d.  T. :  Urkundenbuch  der  Stadt  Göltingen  bis  zum  J.  1400, 
herausgeg.  von  Dr.  Gust.  Schmidt,  gr.  8.  (VI,  476  S.)  Hannover  1863. 
Hahn.     2   Rthlr. 

499.  Urkundenbuch,  Bremisches.  Im  Auftrage  des  Senats  der  freien 
Ilansestadt  Bremen  berausge^.  von  Dr.  D.  R.  Ebmck.  1.  Bund,  1.  Lief.  4. 
(IV,   104   8.)     Bremen    1863.     Müller.      1    Rthlr. 

Vgl.  Litter.  Centralbl.  18Ü3,  8p.  Ü07. 

500.  Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck.  Herausgegeben  von  dem  Ver- 
eine für  lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  8.  Theil,  1.  Lief.  gr.  4. 
Lübeck    1864.     Aschenfcldt.     1    Rthlr. 

Zur  mittellateinischen  Poesie  gehören  : 

501.  Gualtberi,  M.  P.,  Alexandreis,  ad  ftdem  librorum  mss.  et  impres- 
loram  rccensuit  Dr.  F.  A.  W.  Müldcncr.  16.  (VII,  239  S.)  Leipzig  1863. 
Teubner.     24   Ngr. 

Vgl.  Heidelb.  Jahrbücher  1863,  Nr.  40.    Litter.  Centralbl.  18(54,  Nr.  11. 

502.  Zarncke, 'Friedr. ,  Beiträge  zur  mittellat.  Spruchpoesie.   8.  (58  S.) 

Abdruck  aus  den  Berichten  der  philol.  bist.  Classe  der  königl.  sächs.  Gesellsch:.ft 
der  Wissenschaften  18<j3.  Enthält  zwei  gereimte  Bearbeitungen  des  Cato  und  eine  Ab- 
htndlong  über  den  sogenannten  Facetus. 

Endlich  führe  ich  noch  ein  Paar  zur  altslavischen  Litteratur  gehörige  Schriften  an : 

503.  Wocel,  J.  E.,  Die  Echtheit  der  Königinhofer  Handschrift.  Ein 
auf  Grondlage    dei  von    J.    und   H.  Jire^ek    über    diesen  Ge|g(iti%\AXi^  N^x^^'^iah 


122  MISCELLEN. 

liebten  Werkes   in  der  k.  böhm.  Gesellsch.  der  WiMcnsch.  gehaltener  Vortrag, 
gr.   8.    (20  80    Prag   1868.     (Rziwnatz.)     Va  Rthlr. 

504.  Feifaliky  Julias ,  Altöechischc  Leiche,  Lieder  und  SprQche  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen.  (Aus  den 
Sitzungsberichten  1862  der  k.  Akad.  d.  Wiss.)  gr.  8.  (121  8.)  Wien  1862. 
Gerold  in  Comm.     18  Ngr. 

505.  Hanuä,  Bibliothecar  Dr.  J.  J.,  Die  lateinisch  -  böhmischen  Oster- 
spiele des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  handschriftlich  aufbewahrt  in  der  k.  k. 
Univcrsitätebibliothek  zu  Prag.    8.   (IV,   109  8.)  Prag  1868.    Bellmann.   24  Ngr. 

Vgl.  Österr.  Wochenschrift  1863,  Nr.  42.   Litter.  Centralbl.  1864,  Nr.  8. 
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Vorbemerkung. 

Von  dem  Bestreben  geleitet,  diese  Zeitschrift,  die  nun  ihren  neunten 
Jahrgang  beginnt,  immer  mehr  zum  Mittelpunkt  unserer  ^wissenschaftlichen  For- 
schungen und  Bestrebungen  zu  machen,  entspreche  ich  gern  einem  vielfach 
mündlich  und  brieflich  nu  mich  ergangenen,  in  der  vorjährigen  Philologen- 
Versammlung  zu  Meißen  von  Herrn  Dr.  Reinhold  Bechstcin  auch  öffentlich  aus- 
gesprochenen Wunsche,  indem  ich  unter  obiger  Aufschrift  eine  besondere  Ab- 
theilung eröffne,  die  ^iin  Gegensatze  zum  Qbrigen  Inhalt  der  Zeitschrift ,  der 
es  nur  mit  unserem  Alierthum  zu  thun  hat,  den  Interessen  der  Gegenwart^ 
Rechnung  tragen  soll.  Dieser  Zweck  kann  aber  nur  dann  erreicht  werden,  wenn 
eine  allseitige  und  lebhafte  Mitwirkung  stattfindet.  Geschieht  dies,  so  wird 
dieser,  nicht  sowohl  der  deutschen  Philologie  als  den  deutschen  Philologen  ge- 
widmete Sprechsaal  füi*  Dinge  manigfachster  Art  unsern  Studien  gewiss  fördersam 
sein  und  uns  die  Anregung  gewähren,  die  mehr  oder  woniger  jeder  von  uns 
so  schmerzlieh  entbehrt.  Ich  richte  daher  an  alle  Frcnnde  der  Germania  die 
freundliche  Bitte,  mich  hiebet  nach  Kr&ften  zu  unterstützen:  von  ihrer  Bethei- 
ligung wird  es  abhängen,  ob  dieser  Versuch  glAckt  oder  misslingt. 

PFEIFFER. 

Bericht  über  die  Sitzungen   der  germanistisohen  Section 
der  XXII.  Philologenversammlong.  *) 

Als  auf  der  Versammlung  zu  Augsburg  (September  1862)  zum  nächsten 
Versammlungsort  Meißen  bestimmt  wurde,  hatte  man  schpn  dort  zum  Präsidenten 
Prof.  Dr.  Friedrich  Zarncke  in  Leipzig,  zum  Vicepräsidenten  Prof.  Dr.  Möbius 
in  Leipzig  erwählt.  Die  Versammlung  in  Meißen  fand  vom  29.  September  bis 
2.  Oetober  1863  statt.  Nach  dem  Schlüsse  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  vom 
29.    September    erfolgte    eine    vorbereitende    Zusammenkunft    der    Germanisten. 


*)  Zu  Grunde  liegen  die  von  Dr.  Reinhold  Bechstcin   und  Dr.  Koch   als  Schrift- 
führern  ver/assten  Protocolle,  deren  Benutzung  dem  Unterzeichneten  verstattet  wurde. 
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ibread  dio  in  Augsburg  genehmigten  Statuten  durch  den  Prftsidenten  vorge« 
eo  wurden  y  zeichneten  sich  die  Mitglieder  der  Section  in  das  Album  ein. 
38elbo  zählte  31   Theihiehmer: 

Bartsch,  Karl,  Professor  in  Rostock. 

Becb,  Dr.  Fedor,  Gymnasiallehrer  in  Zeitz. 

Becbstciu;  Dr.  Reinhold,  in  Leipzig. 

Claumann,  Ferd.,  Oberlehrer  an  der  Annen-Realschule  in  Dresden. 

Creizenach,  Dr.  Theodor,  Gymnasiallehrer  in  Frankfurt  a.  M. 

Dietrich,  Franz,  Professor  in  Marburg. 

Ebert,  Adolf,  Professor  in  Leipzig. 

Evers,  Dr.,  Oberlehrer  in  Crefeld. 

Hildebraud,  Dr.  Rudolf,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig. 

Hoffmann  von  Fallersleben,  Professor  in  Corvey. 

Koch,  Dr.,  Oberlehrer  in  Grimma. 

Köhler,  Dr.  Reinhold,  Bibliothekar  in  Weimar. 

Lökkc,  Jakob,  Gymnasial- Oberlehrer  iu  Christiania. 

Mahn,  Dr.  August^  aus  Berlin. 

Massmann,  Hans  Ferd.,  Professor  in  Berlin. 

Menzel,  R.,  Oberlehrer  in  Dresden. 

Meyer,  Leo,  Professor  in  Göttingen. 

Möbius,  Theodor,  Professor  in  Leipzig. 

MussaGa,  Adolf,  Professor  in  Wien. 

Niemeycr,  Rektor  Dr.,  aus  Dresden. 

Ortmann,  Dr.  £.,  aus  Magdeburg. 

Palm,  Hermann,  Gymnasiallehrer  in   Breslau. 

Peters,  Dr.  A.,  Professor  in  Meißen. 

Pctters,  Ignaz«  Gymnasiullcbrer  in  Leitmeritz. 

Raumer,  Rudolf  von,  Professor  in  Erlangen. 

Rieger,    Dr.  Max,  aus  Gießen. 

Seidel,  Dr,^  aus  Brandenburg  a.  H. 

Wackernagel,  Philipp,  Professor  in  Dresden. 

Weigand,  Karl,  Professor  in  Gießen. 

Wendler,  Gymnasiallehrer  in  Zwickau. 

Zarncke,   Friedrich,  Professor  in  Leipzig. 

Zu  ScbriftfQhrern   wurden  auf  Vorschlag  des  Präsidenten  gewablt :   Dr.   R. 
ehstcin   und  Dr.  Koch. 

Die  erste  Sitzung  ward  am  SO.  September  Vormittags  von  10 — 12  Uhr 
,'ebaltcn.  Da  in  der  allgemeinen  Sitzung  Tags  vorher  angektlndigt  worden, 
»  Jacob  Grimm*»  Andenken  durch  eine  Gedächtnissrede  in  der  germanistischen 
tion  gefeiert  werden  wQrde ,  so  hatte  sich  eine  größere  Anzahl  von  Gästen 
gefunden,  denen  Prof.  Zarncke  erklärte,  daß  zu  einer  Ged&chtnissredo  jetzt 
m  schon  der  geeignete  Moment  sei,  wo  die  Sterbegesänge  an  des  Meisters 
he  kaum  verklungen;  gleichwohl  habe  es  Pflicht  erschienen,  die  Sitzungen 
Section  nicht  ohne  ein  Wort  der  Erinnerung  zu  eröffnen.  Auf  Wunsch  des 
tor  Dr.  Eckstein  aus  Leipzig  begab  sich  die  Versammlung  in  den  allgemeinen 
angssaal,  wo  Prof.  Zarncke  Folgendes  sprach : 

ipEine    so  junge  Versammlung    wie  die  unsere,    meine  Herren^    aoll  \\\\«^ 
k  vornehmlich  der   ZukunU  zuwenden;    denn  dort  \W^<^ii  WiX^  7a^^«    ^^Mi( 
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beute  müssen  Sie  mir  gestatten,  Ihr  Auge  fQr  eine  kurze  Zeit  auf  die  Vor- 
gaugeoheit  zurückzulenkcn.  Denn  indem  ich  Sie  in  diesen  Räumen  unserer 
Scction  willkommen  heiße,  drängt  sich  mir  mit  doppelter  Lebhaftigkeit  das 
schmerzliche  Bewusstsein  auf,  daß  der  Mann  aus  unserer  Mitte  geschieden  ist, 
ohne  den  es  schwerlich  heute  eine  germanistische  Section  der  deutschen  Philo- 
logenversammlung gebeu  würde.  Sie  Alle  wissen,  wen  ich  meine:  den  Gründer 
der  deutschen  Sprachwissenschaft,  den  Gründer  der  historischen  Grammatik, 
Jacob  Grimm.  Seine  feste  Absicht  war  es,  hier  unter  uns  zu  erscheinen;  zu 
den  letzten  Zeilen,  die  er  in  diesem  Leben  geschrieben,  gehören  die  W^orte, 
in  denen  er  mir,  schon  vom  Krankenlager  aus,  die  Unmöglichkeit  seines  Kom- 
mens bedauernd  mittbeiltc.  Wenige  Tage  darauf,  am  20.  September,  ward  er 
abgerufen  zu  einer  höhcrn  Versammlung,  im  bald  vollendeten  7  9.  Lebensjahre, 
nach  kurzer  Krankheit,  doch  hartem  Todeskampfe. 

Ich  brauche  vor  Ihnen  Jacob  Grimm's  Lob  nicht  zu  verkünden.  Wenigen 
Sterblichen  ist  es  vergönnt  gewesen,  schon  bei  ihren  Lebzeiten  die  Verehrung 
und  die  Liebe  ihrer  Nation  in  dem  Grade  zu  besitzen,  wie  Jacob  Grimm  sich 
ihrer  seit  langen  Jahren  erfreut  bat.  Sie  alle  wissen,  wie  er  im  zweiten  Deeen- 
nium  dieses  Jahrhunderts  in  die  bis  dahin  mit  beschrankter  und  engherziger 
Auffassung,  mit  ungenügender  Gelehrsamkeit  und  zum  Theil  mit  dilettantischer 
Spielerei  betriebene  deutsche  Sprach-  und  Alterthumsforsehung  großartige  neue 
Gesichtspunkte  und  eine  streng  wissenschaftliche  Methode  einführte,  deren  Ein- 
fluß sich  schnell  über  das  ganze  Gebiet  der  Si)rachwis8en8chaft  und  Philologie, 
der  Geschichte  und  selbst  der  Rechtskunde  erstreckte.  Sie  wissen,  wie  seitdem 
eine  unser  Staunen  und  unsere  Bewunderung  herausfordernde  Reihe  epoche- 
machender Werke  gefolgt  ist,  von  denen  fast  ein  jedes  der  Grundstock  einer 
neuen  Wissenschaft  geworden  ist.  Ich  brauche  Ihnen  diese  nicht  ausführlich  zu 
charakterisieren.  Sie  kennen  die  Grammatik,  jenes  aus  vier  Bänden  beste- 
hende und  doch  noch  nicht  vollendete  Werk,  welches  zum  ci*sten  Male  die 
Sprache  als  ein  naturhistorisches  Objeet  der  Betrachtung  erfasste  und  so  die 
Grundlage  der  historischen  Grammatik,  ja  in  gewisser  Beziehung  die  Grundlage 
der  gesamniten  modernen  Sprachwissenschaft  ward;  Sie  kennen  die  Deutsche 
Mythologie,  diese  völlig  neue  Schöpfung,  die  Reehtsal  terth  ümcr,  die 
selbst  auf  diesem  scheinbar  so  ganz  entgegengesetzt  gearteten  Gebiete  die  Poesie 
des  deutschen  Gemüthes  aufzuspüren  lehrten ,  die  classischo  Arbeit  über  den 
Reinhart  Fuchs,  die  das  Wesen  der  Thiersage  erschloß  und  uns  ahnungs- 
voll hineinschauen  ließ  in  die  Zeiten  des  vertraulicheren  Verkehrs  unserer  Vor- 
eltern mit  den  Thieren  des  Waldes;  Sie  kennen  die  Geschichte  der  Deut- 
schen Sprache,  die,  so  manches  Bedenkliche  auch  dies  Werk  seines  begin- 
nenden Alters  enthält,  doch  der  erste  großartige  Griff  bleibt,  der  Sprache  die 
fernst  liegenden  Geheimnisse  der  Culturgeschichte  abzulauschen ;  sie  kennen  die 
Arbeiten,  die  Jacob  im  Verein  mit  seinem  Bruder  Wilhelm  geliefert  hat  und 
durch  die  das  Bruderpaar  dem  Herzen  des  deutschen  Volkes  so  besonders  nahe 
getreten  ist,  die  Kinder-  und  Ilausmärehen,  die  den  Namen  Grimm  ein- 
fleehten  in  die  ersten  Freuden  des  erwachenden  Gemüthes,  die  Deutschen 
Sagen,  die  altdeutschen  Wälder  und  endlich  das  Deutsche  Wörter- 
buch, über  welchem  beide  Brüder  abberufen  sind,  Jacob  Grimm  vom  Tode 
ereilt  mitten  im  Artikel  Frucht;  Sie  kennen  auch  jene  lange  Reihe  kleinerer, 
nameaüich  üJr/idomischer  Abhandlungen,    die,    zurückgreifend    bis   auf  die  Frage 
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nach  dem  Ursprange  der  Sprache,  (^ber  dsis  ganze  Gebiet  unserer  Sprache  und 
Litteratur  sich  verbreiten  bis  aof  die  neuesten  Zeiten  in  jener  schönen  Rede 
beim  Schillerfeste.  In  diesen  Werken  ist  kaum  ^ine  Seite  unseres  deutschen 
Volksthams  unberührt  geblieben.  Vielleicht  nie  wieder  wird  unserer  Nation  ein 
Mann  geschenkt  werden,  der  eine  so  sehr  dem  innersten  Wesen  ihrer  Begabung 
congeniale  Natur  besitzen  wird.  Dieser  Instinct  des  Genies,  der  nur  das  ihm 
Gemftße  zu  ergreifen  brauchte,  dieser  congeniale  Blick  war  es,  den  er,  man 
möchte  sagen  wie  eine  Leuchte  hinabsenkte  in  die  dunkelsten  Schachte  unserer 
Vergangenheit  und  Gebiete  erhellte,  die  der  Gelehrsamkeit  und  dem  Scharfsinne 
allein  stets  unenthüllt  geblieben  wären.  Ein  Mann  aus  einem  Gusse  war  Jacob 
Grimm.  Wir  wissen  es  nicht,  sollen  wir  mehr  den  erstaunlichen  Fleiß  und  die 
Gelehrsamkeit,  oder  mehr  die  Kühnheit  oder  Feinheit  seiner  Combinationen, 
oder  mehr  jenen  Zauber  pocsievoller  Anschauung  bewundern,  der  jedes  seiner 
Worte  beseelt.  Wegen  dieser  Vereinigung  so  seltener  Eigenschaften  werden  seine 
Werke  nie  veralten,  auch  wenn  und  wo  einmal  die  Wissenschaft  anfangen  sollte 
abzuweichen  von  den  Wegen,  die  er  geebnet;  sie  werden  ein  Bestandtheil  der 
classischen  Litteratur  unserer  Nation  bleiben,  und  ihrem  Verfasser  ist  sein  Platz 
gesichert,  nicht  nur  in  der  Geschichte  der  deutschen  Gelehrsamkeit,  sondern 
aach  in  der  Geschichte  des  deutschen  Volksthums  und  selbst  in  der  unserer  Poesie. 

Ein  gütiges  Geschick  hat  Jacob  Grimm  ein  gesundes  und  frohes  Greisen- 
aher verliehen.  Während  Generationen  seiner  Mitforscher  schieden  und  wech- 
selten, blieb  er  mit  der  Frische  eines  jQnglinges  an  der  Spitze  seiner,  unserer 
Scbaar,  jeder  neuen  Frage,  jedem  neuen  Problem  und  jeder  neuen  Wendung 
bei  dessen  Lösung  mit  offenem  Sinne  zugänglich.  Sein  helles,  strahlendes  Auge 
ruhte  mit  Freude  und  Theilnahme  auf  jedem,  der  neu  hinzutrat  an  unsern  Kreis, 
and  wo  er  fördern  konnte,  da  scheute  er  nicht  Zeit  und  Mühe,  um  zu  helfen 
mit  Rath  und  That. 

Jetzt  ist  es  geschlossen,  dieses  schöne  Auge,  und  der  belebende  Zauber 
seiner  Theilnahme  wird  fortan  unsern  Arbeiten  fehlen.  Es  ist  mir,  und  wird 
gewiss  Vielen  so  sein,  als  wären  wir  führerlos  geworden,  als  müs^ten  wir  nun 
erst  lernen,  auf  eigenen  Fößen  zu  stehen,  als  begönne  in  diesen  Tagen  eine 
neue  Epoche  unseres  wissenschaftlichen  Lebens. 

Und  so  lassen  Sie  uns  nun  mit  einem  dankenden  Blicke  der  Verehrung 
Abschied  nehmen  von  dem  großen  Heimgegangenen  und  Ussen  Sie  uns  jetzt 
unsere  Blicke  mit  doppeltem  Ernste  und  mit  doppeltem  Eifer  dieser  Zukunft 
unserer  Wissenschaft  zuwenden,   die  mehr  als  je   nun  uns  anvertraut  ist. 

Unsere  Wissenschaft  und  die  Theilnahme  fflr  sie  ruht  nicht  auf  dem  festen 
Gründe  einer  jahrhundertelangen  Anerkennung  und  Gewöhnung,  wie  ihre  ältere 
Schwester  und  Lehrerin,  die  classische  Philologie.  Erst  seit  Kurzem  li>it  sie 
gewngt,  mit  dem  Ansprüche  auf  Gleichberechtigung  schüchtern  hervorzutreten 
und  noch  jetzt  ist  man  mancher  Orten  über  ihren  Inhalt  und  ihre  Tragweite 
gar  Abel  unterrichtet.  Hier  gilt  es  nicht,  (überkommenen  Besitz  zu  sc1i(\tzen, 
sondern  erobernd  vorwärts  zu  dringen,  und  in  dem  Feldzugsplane,  nach  dem 
wir  dies  thun  müssen,  können  diese  unsere  Versammlungen  eine  gar  wichtige 
Rolle  spielen.  Nicht  als  ob  die  wissenschaftlichen  Resultate,  die  wir  hier  erzie- 
len, hochwichtige  sein  mtlssten.  Wer  wollte  eine  solche  Forderung  .«tollen?  Wie 
könnte  aus  einer  improvisierten  Debatte,  die  ohne  Iltllfsmit.tcl  aus  dem  Stegreife 
unternommen    wird,    in    schwierigen    Fragen    ein    abschlii'ßcndes    Resultat   erzielt 
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werden  ?  Wenn  wir  hier  debattieren^  über  wissenschaftliche  Probleme,  so  geschieht 
dasy  weil  wir  eine  Freade  daran  haben,  weil  Nichts  unser  Interesse  angenehmer 
beschäftigt  als    eine  Unterhaltung   Ober  Fragen    unserer  Wissenschaft.     Aber  der 
Hauptzweck  unserer  ZusammenkOnfte  liegt  sicherlich  darin,  daß  wir  uns  kennen 
und  begreifen  lernen  als  gemeinsame  Arbeiter  an  einem  großen  Zwecke  und  ds6 
wir  diese  Einsicht  nicht  nur  theoretisch  empfinden ,  sondern  uns  in  Fleisch  ond 
Blut,  in  Betragen  und  G-ewöhnung  übergehen  lassen.    Jene  Zeiten  sind  Torüber, 
wo    noch   der   Philologe   sich   als   eine   einsame,    egoistische  Größe    hinter   seine 
Bücherrepositorien  zurückzog,  sich  hier  verschanzte  und,  seine  Festung  mit  Ge- 
schützen nach  allen  Richtungen   spickend ,    es    seine  Freude    sein    ließ ,    aus  der 
massenhaft  aufgespeicherten  Munition  dem ,    welcher   seinem  Umkreise    zu  nahen 
wagte,  ein  paar  wohlgezielte  Schüsse  in  die  Seite  zu  feuern.    Die  Naturforscher 
haben  uns  seit  lange  gelehrt,    daß    in    gegenseitiger  Mittheilung    und  Förderong 
der  Lebensathem  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes  liegt,  und  auch  wir  fangen 
immer  mehr  an,  es  zu  fühlen,    daß  jene  absichtliche  und  vornehm  thuende  Zu* 
rückhaltung  nur  der  Deckmantel  der  eigenen  Schwäche  ist. 

Und  wie  uns  selber  unser  Zweck  und  die  Gemeinsamkeit  unserer  Arbeil 
klarer  werden  wird  durch  unsere  Zusammenkünfte,  so  werden  wir  auch  die 
Außenstehenden  durch  diese  mehr  als  durch  manches  Andere  von  unserer  Ezisteot, 
die  man  hie  und  da  wohl  noch  gerne  bezweifeln  möchte,  überzeugen,  von  dem 
Inhalte,  der  Macht  und  der  Tragweite  unserer  Studien.  Daß  diese,  obwohl  sie 
gerade  unser  eigenstes  Volksthum  zum  Gegenstande  haben,  doch  eben  unsenn 
Volke  verhältnissmäßig  noch  sehr  fern  stehen,  das  kann  leider  Niemand  leugnen. 
Wie  dem  abzuhelfen  sei,  das  in  Überlegung  zu  ziehen,  werden  gerade  unsere 
Zusammenkünfte  wieder  die  beste  Gelegenheit  geben. 

Und  noch  nach  einer  Seite  hin  möchte  ich,  daß  unsere  Versammlungen 
anregend  und  fruchtbar  wirkten.  Es  ist  seit  Jahren  in  der  Publication  altdeut- 
scher Denkmäler  eine  unverkennbare  Lassheit  eingetreten.  Wie  vieles  Wichtige 
ist  noch  unherausgegeben,  und  wer  nicht  in  der  Nähe  einer  handschriftenreichen 
Bibliothek  arbeitet,  der  geräth  allaugenblickHcli  nuf  den  Strand.  Wie  gani 
anders  verfuhr  man  in  dieser  Beziehung  beim  Wiedererwachen  der  claasischen 
Studien!  Nach  einem  halben  Jahrhundert  war  kaum  noch  ein  nennenswerther 
Schriftsteller  unediert.  Es  ist  wahr,  diese  Hast  der  Publication  hat  hauptsächlich 
jene  Überschwemmung  mit  Vulgatatexten  verschuldet,  die  erst  die  neuere  Zeit, 
und  nicht  ohne  große  Noth,  wieder  zu  entfernen  sich  bemüht.  Aber  warum 
sollten  wir  nicht  den  Fehler  vermeiden  können,  ohne  die  Nachahmung  des  Lo- 
benswerthen  zu  unterlassen?  Diese  Mahnung  sei  zumal  an  die  Süddeutschen 
anter  uns  gerichtet,  in  deren  Bibliotheken  die  reichsten  Schätze  vorhanden  sind. 
Möchten  in  dieser  Richtung  unsere  Versammlungen  unabläßig  aufmunternd 
wirken  and  manch  fruchtbares  Samenkorn  ausstreuen  fBr  die  Zukunft. 

So  heiße   ich  Sie  denn  herzlich  willkommen,  und    mit    besonderer  Freude 

btffriifta  ieh    unter  Ihnen  die  Vertreter  der  romanischen  Sprachen  und  Litten- 

^  Sie  in  dieser  Versammlung  zum  ersten  Male  auf  Grund  unserer  Sta- 

^Heder   unter   uns    erschienen    sind.     Nur    in    Gemeinsamkeit    mit 

«'  germanische  Philologie  ihre  Ziele  zu  erreichen,  nur  mit  Ihnen 

•ntieren  wir  eine  wissenschaftliche  Disciplin,  die  ihren  Schwer- 

BT  findet;  denn  wer  vermöchte  die  Sprachen  und  Litteraturen 

nd   gennanischen   Volker    getrennt   und    ohne   Rücksiebt   auf 
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eioander  zu  bebandeln?  Mit  Ihnen  zusammen  müssen  wir  zunächst  aucb  bedacht 
sein  auf  einen  akademischen  Cursus  für  die  neueren  Sprachen^ und  Litieraturen, 
der  einen  ausreichenden  Inbalt  für  ein  selbständiges  Studium  gewährt.  Erst 
wenn  dies  gescheben  ist,  erst  wenn  wir  an  jeder  Universität  unseres  Vaterlandes 
neben  einer  ordentlichen  Professur  für  germaniscbe  Philologie  aueb  eine  solche 
flir  die  romanischen  Sprachen  finden,  erst  wenn  diesen  beiden  zur  Seite  ein 
woblauflgestattetes  Seminar  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Littera- 
taren  sieben  wird,  erst  dann  wird  für  unsere  Wissenschaft  eine  feste  Grundlage 
^Wonnen  sein,  von  der  aus  dem  Dilettantismus  und  der  bloßen  Routine  mit 
Consequenz  und  mit  Erfolg  entgegengetreten  werden  kann,  und  von  der  aus  es 
mftglich  sein  wird,  die  großen  Bildungselemente,  welche  unsere  Wissenschaft 
bietet,  in  gedeihlicher  und  zukunftverheißender  Weise  zu  entfalten  und  nutzbar 
XQ  machen.* 

Nachdem  die  Section  sich  wieder  in  das  ihr  bestimmte  Zimmer  zurück- 
gezogen, folgte  zunächst  der  Vortrag  des  Prof.  M?^"'*  Aber  das  Studium  der 
iltnordiscben  Philologie  im  skandinavischen  Norden .  Nach  einer  kurzen  Bestim- 
mung des  Begriffs  altnordischer  Philologie,  worunter  die  auf  die  alte  norwegisch. 
itUindische  Sprache  und  Litteratur  bezügliche  Forschung  zu  verstehen  sei, 
ivchte  der  Vortragende  den  Antheil  festzustellen,  den  die  Schweden,  die  Dänen, 
die  Islander  und  die  Norweger  an  ihr  genommen  und  verweilte  namentlich  bei 
den  letstgenannten,  die  erst  seit  kürzerer  Zeit,  aber  mit  ungemeinem  Eifer  sich 
ihr  zugewendet.  Er  berichtete  sodann,  was  bei  den  genannten  Völkern  auf  dem 
Getnete  der  Textkritik  und  Interpretation,  wie  auf  dem  der  Grammatik  und 
Lexicographie  in  den  letzten  SO  Jahren  geleistet  worden.  Da  Prof.  Mobius 
leinen  Vortrag  inzwischen  hat  im  Druck  erscheinen  lassen  *),  so  gehen  wir  auf 
die  interessanti^n   und  belehrenden  Einzelheiten    nicht   ein. 

Prof.  Hoffmann  von  Fallersleben  stellte  hierauf  den  Antrag,  die  Section 
Böge  einen  Aufruf  an  das  deutsche  Volk  zur  Begründung  eines  Denkmals  für 
Jacob  Grimm  erlassen.  Nach  einer  Debatte  wurde  man  darüber  einig,  einen  bezüg- 
liHien  Antrag  an  die  Hauptversammlung  zu  bringen;  den  von  Seiten  des  Präsi- 
denten gemachten  Vorschlag,  an  Stelle  des  Denkmals  eine  Stiftung  Wissenschaft- 
lieber  Art  zu  setzen,  wolle  man  im  Schöße  der  Section  in  den  folgenden  Tagen 
bertthen. 

In  der  zweiten  Sitzung,  Donnerstag  den  1.  October  Vormittags  8 — 12  Uhr, 
leg;te  Prof.  Bartsch  25  Separatabdrücke  einer  in  Pfeiffer's  Germania  (Bd.  VIII, 
Heft  9)  veröffentlichten  Abhandlung  Das  älteste  deutsche  Passionsspiel'  **)  zur 
Vertheilung  an  Mitglieder  der  Section  vor.  Er  sprach  einige  einleitende  Worte 
mr  Geschichte  des  deutschen  Dramas  und  fragte  an,  ob  die  Eigenthümlicbkeit 
der  Handschrift,  bei  der  nicht  von  rechts  nach  links,  sondern  von  unten  nach  y  ^  2>3/ 
oben  umgedreht  werden  muß,  um  die  Rückseite  zu  lesen,  auch  sonst  vorkomme.  ^  ' 
'-  Prof.  Massmann  bemerkt,  daß  er  zwar  nicht  diese,  aber  die  damit  zusammen- 
singende Erscheinung,  die  aus  der  Schreibung  der  dramatischen  BruchstQcke 
*seh  gefolgert  werden  müsse,    daß  Handschriften    nicht  gebunden  gewesen,    an 

*)  Über  die  altnordische  Philologie  im  skandinavischen  Norden.  Ein  vor  der 
HWmauMliaehen  Section  der  Philologcnversaminlnng  zn  Meißen  gehaltener  V<irtrag  von 
I^.  Tkd.  Möbius,  Professor  an  der  Universität  zu  Leipzig.  LtMpzig  18(14  Sorig*8che 
Bochh.   (40  8.  8.) 

**)  Inzwischen  erschienen  in  dem  damals  noch  nicht  voUeudelen'Ä^^  ^,*n'i— "isn. 
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einigten  Fällen    nachweisen    könne.    Dr.    Bcchstein    erhält    das  Wort    zu    einigen 
Vorschl&gen ,  deren  Wortlaut  hier  folgt : 

«Das   eigentliche  Organ   für  die    deutsche  Philologie  ist  gegenwärtig,  wie 
wir  wohl  alle  sagestehen  werden,   Pfeiffer 's  Germania.    In  Betreff  dieses  unsers 
Organs  hatte  ich  zwei  WQnsche  auf  dem  Herzen  und  ich  nahm  mir  Tor,  dm  ich 
voraussetzte,    daß  diese  Wünsche  auch  von    andern   gehegt  würden ,    aof  dieser 
Versammlung    ihre  Erfüllung  zu  beantragen.    Zu   meiner  Freude    ist  dies    nicht 
mehr  nöthig,    das  letzte  Heft  der  Germania  (8,  2)  hat    sie  schon  erftlUt.     Wir 
sind  Herrn  Prof.  Bartsch  zu  herzlichem  Danke  verpflichtet:  erstens,  daß  er  die 
längst  vermisste    und   unumgänglich    nothwendige   Bibliographie   in's    Leben  rief 
and  zweitens,    daß  er    uns  über  die  Sitzungen  der   germanistischen  Section  der 
vorjährigen  Philologen- Versammlung  zu  Augsburg  Bericht  erstattete. 

Ober  die  Art  und  Weise  der  bibliographischen  Übersicht  zu  verhandeln, 
bietet  sich  in  diesen  Tagen  hier  oder  privatim  vielleicht  noch  Gelegenheit,  e« 
wäre  wenigstens  zu  wünschen,  denn  es  kommen  mancherlei  Fragen  in  Betracht^ 
deren  Erörterung  dem  dankenswerthen  Unternehmen  von  Nutzen  sein  könnte. 

Auf  der  vorjährigen  Augsburger  Versammlung  fanden  sich  die  Facbgenossen 
zum  erstenmale  zu  gemeinsamer  Berathung  zusammen,  sie  bildeten  da  zun 
erstenmale  nach  außen  hin  eine  geschlossene  wissenschaftliche  Corporation.  Ve^ 
diente  schon  um  ihrer  historischen  Bedeutung  willen  diese  erste  Versammlung 
einen  eingehenden  Bericht,  so  ist  zu  hoffen,  daß  auch  die  folgenden  Zusammen- 
künfte wegen  des  Inhalts  der  Verhandlungen  in  ähnlicher  Weise  besprochen 
werden.  Solche  Aufzeichnungen  sind  Beiträge  für  die  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaft wie  fQr  die  Geschichte  unseres  wissenschaftlichen  Lebens,  sie  sind  den 
Theilnehmern  gleichsam  eine  Gabe  der  Erinnerung,  sie  mtlssen  allen  denen, 
welche  nicht  persönlich  erscheinen  konnten,  die  lebendige  Wirklichkeit  ersetzen« 
Eben  darum  wäre  es  auch  zu  wünschen ,  daß  der  Bericht  nicht  zu  lange  auf 
sich  warten  lasse,  daß  er  allemal,  wo  möglich  schon  im  ersten  Hefte  des  fol- 
genden Jahrgan<;8  zu  lesen  sei. 

Eine  Philologenversammlung  ist  ein  Tngcscreigniss.  Gehört  die  Besprechung 
einer  solchen  auch  in  den  Kreis  einer  wissensshaftlichen  Zeitschrift,  so  wird  sie 
doch  merklich  von  dem  übrigen  Inhalte  derselben  abweichen.  Zwar  sollen  nach 
den  Statuten  in  unseren  Sitzungen  zusammenhängende  wissenschaftliche  Vorträge 
stattfinden,  allein  gerade  in  den  Discuüsionen ,  welche  sich  an  diese  knüpfen, 
liegt  der  Hauptreiz  der  Versammlungen.  Die  Mittheilungen  und  Besprediungen 
über  Fragen  der  Wissenschaft  und  über  Angelegenheiten  des  Vereins  sind  le^g- 
lieh  anregender  Natur.  Würde  z.  B.  in  Hauptes  Zeitschrift  ein  Bericht  Ober 
eine  Germanisten- Versammlung  stehen,  so  dürft<^  der  Unterschied  zwischen  diesem 
und  dem  übrigen  Inhalt  sehr  grell  hervortreten  ;  bei  der  Germania  ist  der  Ab* 
stand  gemildert,  denn  hier  haben  wir  unter  der  besonderen  Hanptrubrik  Litteratar 
auch  Referate  und  Recensionen  und  neuerdings  die  bibliographische  Übersicht, 
die  sich  allesammt  auf  litterarische  Erzengnisse  der  Gegenwart  beziehen.  Aber 
trotzdem  bleibt  ein  Unterschied  bestehen.  Zur  Ausgleichung  dieser  Verschieden- 
heit giebt  es  ein  Mittel ,  eine  Maßregel,  deren  Vorbild  uns  andere  Zeitschriften 
gewähren ,  eine  Mußregel,  für  welche  ich  auch  zum  Besten  der  Germania  anregen 
möchte:  das  ist  ein  Beiblatt  zur  Germania,  welches,  obwohl  getrennt  von 
dem  übri«ren  Inhalte  der  Zeitschrift,  doch  mit  dem  Hauptblatte  in  engster  Be« 
xiebung  ttteben  mÜ9ftt*^  also  auch  nur  mit  diesem  bezogen  werden  dürfte. 
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Fflr  dte  Berichte  über  unsere  Verflammlangen  allein  haben  wir  allerdings 
kein  Beiblatl  nöthig,  aber  diese  Berichte  gehören  ihrer  Natur  nach  in  ein  Bei- 
blatt und  80  mögen  sie  die  nächste  Veranlassung  sein,  daß  wir  überhaupt  auf 
ein  solches  zu  sprechen  kommen.  Schon  lange  aber  habe  ich  den  Wunsch  ge- 
hegt, daß,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eine  Art  Feuilleton  zur  Germania  gegründet 
würde,  welches  im  Gegensatze  zu  dem  Inhalte  des  Hauptblattes,  der  es  nur  mit 
unserem  Alterthume  zu  thnn  hat,  unseren  Interessen  der  Gegenwart  einen  litte- 
rarischen Mittelpunkt  gewähren  könnte.  Dadurch  würde  die  Germania  für  uns 
ein  wahrhaftes  Organ  werden,  ein  Organ  nicht  bloß  dXr  die  deutsche  Philologie^ 
sondern  auch  fQr  die  deutschen  Philologen.  Wir  bedürfen  auch  der  lebendigen 
Anregung  und  Förderung,  denn  wir  arbeiten  alle  mehr  oder  minder  einsam. 
Nicht  j^der  Fachgenosse  ist  durch  seinen  Wohnsitz  und  seine  Stellung  und  seine 
äußeren  Mittel  in  den  Stand  gesetzt,  sich  vollkommen  auf  dem  Laufenden  zu 
erhalten. 

Kaum  bedarf  ich  den  Inhalt  im  Einzelnen  anzuführen,  den  ein  Beiblatt 
so  bringen  hätte,  nur  Einiges  sei  erwähnt:  Pcrsonalnotizen,  biographische  Nach- 
richten, pädagogische  Besprechungen,  Zusammenstellung  der  deutsch -philologischen 
Uniyersitäts- Vorlesungen,  wo  möglich  mit  Angabe  der  Zahl  der  Zuhörer,  Berichte 
Ober  wissenschaftliche  Reisen,  Mittheilungen  über  Handschriften-  und  Bücher- 
fonde,  Anfragen  über  wissenschaftliche  Quellen  und  Hülfsmittcl,  Büchergesuche 
ond  dergl.  mehr. 

Wenn  von  einer  Seite  gewünscht  wird,  daß  ein  solches  Beiblatt,  eine  Art 
Anzeiger  zur  Germania  in*8  Leben  gerufen  werde,  so  kann  die  Idee  nur  dann 
auf  Erfüllung  hoffen,  wenn  sie  auch  von  andern  getheilt,  wenn  diese  Erfüllung 
tls  ein  allgemeines  Bedürfniss  empfunden  wird.  Die  zweite  Bedingung  ist,  daß 
der  Heransgeber  der  Germania  auf  unscrn  Wunsch  eingeht.  Leider  ist  Herr 
Prof.  Pfeiffer  abgehalten  gewesen,  unsere  Versammlung  zu  besuchen;  wäre  er 
hier,  so  würden  wir  bald  mit  einer  Besprechung  am  Ziele  sein.  Zunächst  also 
kommt  es  darauf  an,  daß  man  sich  über  meine  Anregung  äußere.  Ist  die  all- 
gemeine Ansicht  mir  und  meinem  Plane  günstig,  dann  werden  wir  wohl  annehmen 
dOrfen,  daß  Herr  Prof.  Pfeiffer  seine  Germania  zu  dem  angedeuteten  Zwecke 
erweitere  und  einrichte.  Vor  allem  aber  ist  zu  hoffen,  daß,  wenn  einmal  ein 
Beiblatt  gegründet  ist,  der  Herausgeber  auch  auf  fleißige  Mitarbeiterschaft 
Teehnen  kann.'' 

Weiterhin  bringt  Dr.  Bechstein  die  Wiederaufnahme  von  Frommann's 
Mandarten  in  Anregung,  die  schon  in  Augsburg  verhandelt  worden.  *)  Er 
■acht  den  Vorschlag,  eine  von  Frommann  auszuarbeitende  Denkschrift,  die  in 
Kürze  die  Bedeutung  der  mundartlichen  Studien  darlege,  an  alle  Fürsten,  reich* 
rtaodiscbe  Herren,  Ministerien,  Akademien,  öffentliche  Bibliotheken,  historischen 
Vereine  gedruckt  zu  versenden.  Die  Kosten  der  Denkschrift  sollten  durch  Bei- 
trige  der  Fachgenossen  aufgebracht  werden.  Endlich  theilt  Dr.  Bechstein  eine 
dtneh  verschiedene  an  ihn  gerichtete  Anfragen  veranlasste  öffentliche  Antwort 
ond  Erklärung  in  Sachen  des  Sammelwerkes :  Deutsches  Museum  für  Geschichte, 
Litterator,  Kunst  und  Alterthumsforschung.  Begründet  von  L.  Bechstein.  In 
neuer  Folge  herausgegeben  von  Reinhold  Bechstein'  gedruckt  mit.  Die  Debatte 
Ober  Frommann's  Zeitschrift,    auf  die  man  sich  der  Kürze  der  Zeit  wegen  be- 


*)  Germania  8,  224. 
QOMAJnAat 
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schränkt   und  an  der  sich  namentlich  Prof.  Massmann,    Prof.   Möbins  und  Pit^^ 
von  Raumer   betheiligen,   gelangt    zu  dem  Resultate,   daß  die  Ausarbeitang  deir 
Denkschrift,  deren  Kosten  die  betreffende  Verlagshandlung,  da  eine  solche  lieft 
gefunden,    sicher    übernehmen    würde,    hauptsächlich    von   Frommann's    Neigimg 
abhänge;    man  könne  für  den  Augenblick  nur  das  Interesse  der  Section  f&r  die 
Fortsetzung  der  Zeitschrift  zu  Protokoll  geben. 

Hierauf  folgte  ein  Vortrag  von  Dr.  Mahn  Ober  die  Entstehung,  Bedeu- 
tung, Zwecke  und  Ziele  der  romanischen  Philologie.  Da  derselbe  inswisdua 
gedruckt  worden  (Berlin  1863.  F.  DQmmler's  Verlagsbuchhandlung.  24  S.  84 
so  glaubt  Referent  über  den  Inhalt  hinweggehen  zu  dürfen i  um  so  eher,  ab 
eine  eigentliche  Debatte  sich  nicht  daran  anknüpfte. 

Gymnasiallehrer  Lökke^nahm  das  Wort,  um  nachzuholen,  woran  er  gesten 
verhindert  gewesen,  n&mlich  Prof.  Möbius  ftlr  seinen  Vortrag  zu  danken.  Ei 
sei  ihm  erstaunlich  gewesen,  wie  ein  Fremder  eine  so  gründliche  Besprecbug 
der  scandin avischen  Studien  habe  geben  können.  Er  wolle  nor  für  Rask  ein 
gutes  Wort  einlegen,  aus  dessen  Schriften  doch  vielleicht  noch  etwas  za  hdea 
sei,  worauf  Prof.  Möbius  entgegnete,  er  könne,  was  das  Altnordische  betreft, 
von  seiner  Ansicht  nicht  abgehen;  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschift 
entsprechen  bei  allen  Verdiensten  Rask*s  Schriften   nicht. 

Prof.  Mussafia  sprach  über  die  von  ihm  demnächst  erscheinende  Ausgabe 
zweier  altfranzösischer  Gedichte :  La  prise  de  Pampelune  und  Macaire'  *)•  Du 
erste  derselben  füllt  eine  Lücke  in  Karls  des  Grroüen  Sagenleben  ans;  es  Mt 
vor  die  Ereignisse,  mit  denen  die  Chanson  de  Roland  anhebt;  das  letztere  gibt 
eine  französische  Bearbeitung  der  Sage  von  der  Königin  Sibille,  die  als  ftsn* 
zösisches  Gedicht  nur  bruchstückweise  bekannt  war.  Anziehend  sind  beide  Ge- 
dichte durch  den  zwischen  Italienisch  and  Französisch  mitten  inne  stehenden  Dialekt. 

Nach  einer  Pause  (um  1 0  Uhr)  hielt  Prof.  Dietrich^  einen  Vortrag  'über 
die  Runen  als  Bilderschrift  .  Von  den  1 6  Zeichen  des  Runenalphabetes  könnw 
nur  vierzehn  als  allgemein  verbreitet  und  alt  angesehen  werden.  Gregen  den 
Ursprung  desselben  aus  dem  Phönizischen  spricht  alles  mit  Ausnahme  der/- Rune 
ßy  Rindvieh;  im  Phönizischen  bedeutet  der  erste  Buchstabe  Aleph  einen  Stier. 
Es  entsteht  die  Frage,  ob  das  Runenalphabet  den  Römern  entlehnt  sei?  Es  zeigt 
sich  Übereinstimmung  mit  den  römischen  Uncialen  S,  B,  R,  aber  die  Aheste 
Gestalt  der  Runen  weicht  ab.  Wenn  entlehnt,  warum  erfand  der  Germane  eigene 
Namen  dazu?  Am  meisten  spricht  die  Reihenfolge  dagegen;  diese  ist  deutsch. 
Die  Runen  sind  also  eine  deutsche  Bilderschrift ;  auf  eine  solche  führt  die  Ana- 
logie  anderer  Völker.  Überall,  wo  die  Buchstaben  Namen  haben,  weisen  dieae 
auf  Bilder  der  Sachen,  deren  Benennung  mit  dem  Laute  anfieng«  Femer  sind 
die  deutschen  Namen  der  alten  Runen  von  sinnlich  darstellbaren  GegenstKndeo 
entlehnt.  Die  Thätigkeit,  wodurch  Runen  zur  Darstellung  kommen,  heisst  nicht 
schreiben ,  sondern  einschneiden ,  eingraben ,  fä ,  malen'.  Die  Ordnung  der 
Runen  ist  eine  sachliche:  es  sind  Dinge,  die  dem  Menschen  Heil  und  Unheil 
bringen.  Drei  Gruppen,  die  mittlere  enthält  das  Unheil.  1.  Rind,  Auerochs 
(die  Jagd  bezeichnend),  Riese,  als  Liebhaber  des  Menschen,  Ase,  der  Siegesgott, 
D.onnerwagen,    als   Zeichen   der  Fruchtbarkeit.     2.  Wunde,  Hagel,   Fessel ,  RS«- 


*>  AUfraiizösischo  Gedichte  aus  venetianischen  Handschriften,  herausgegeben  von 
Adolf  MwisiiÜH.     Wien  18(j4.     C,  Geroia:*  »oYin.    S.  (ILVl,  178  und  XVI,  116  Seiten.) 
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^.  Sonne,  Birke,  Wauer,  Mann.  Der  Vortragende  sucht  die  Erkennbarkeit  der 
fiüder  nachzuweisen;  dem  Bilde  ist  häufig  ein  senkrecht  stehender  Stab  zuge- 
sellt worden,  der  nicht  mm  Bilde  zu  rechnen  ist.  So  ist  die  A-Bune  das  leibhaf- 
tl|re  Hagelkorn  mit  einem  solchen  Stabe  u.  s.  w.  Die  ^Bone  bezeichnet  den  die 
Fflnde  segnend  auf  alle  Menschen  herabsenkenden  Gott,  die  m-Bnne  den  die  Hände 
xiim  Himmel  im  Gebete  ausstreckenden  Menschen.  —  In  eine  Debatte  mit  dem 
Vortragenden  tritt  Prof.  Massmann  ein,  der  die  Entlehnung  von  dem  römischen 
Alphabete  festhält. 

Auf  Vorschlag  von  Prof.  Möbins,    der  an  Stelle  des  erkrankt   abgereisten 
Prof.  Zamcke  in  der  zweiten  und  dritten  Sitzung  das  Präsidium  ftlhrte,    wurde 
die  Debatte    Qber  das  Grimm-Denkmal    nunmehr    begonnen.    Als   Zwecke    einer 
Siiflang   zum    Andenken   J.  Grimm's    wurden   bezeichnet    Prämiierung   tQchtiger 
Werke  aus  dem  Bereiche  der  Wissenschaft,    der  Grimm's  Thätigkeit    gewidmet 
gewesen;  Unterstützung  von  Unternehmungen,  die  ohne   Beisen  nicht  ausgeführt 
werden  können,  durch  Bewilligung  eines  Reisestipendiums.     Da  die  Zeit  zu  kurz, 
um  Qbe^  die  Frage,  ob  ein  Denkmal,  oder  eine  Stiftung  begrQndet  werden  solle, 
eadgiltig  in  entscheiden,    so  wurde  beschlossen,    eine  Commission  zu  ernennen, 
die  sich  mit  der  Angelegenheit  zu  beschäftigen  und  auf  der  nächsten  Versamm- 
Ivng   in  Hannover   ihre  Vorschläge   zu    machen  habe.     Da   man  sich  daftkr  ent- 
idieidet,  die  Commission  aus  den  anwesenden  Mitgliedern  der  Section  zu  wählen, 
and  die  Zahl  auf  fünf  Mitglieder    feststellt,    so  werden    außer  dem   abwesenden 
Prof,  Zamcke  die  Herren  Prof.  Weigand,   Prof.  ▼.  Baumer,   Prof.  Bartsch  und 
Dr.  Hildebrand  gewählt;    die  anwesenden  vier  Mitglieder   nahmen  die  Wahl  an. 
In  der  dritten  Sitznng,  am  2.  October  Vormittags  8 — 11  Uhr,  wurde  die 
geiteni   abgebrochene   Debatte   fortgesetzt.    Von    Prof.    Zamcke,    der   kurz  vor 
temer  Abreise  von   den    znletztgefassten    Beschlossen   unterrichtet   worden,    war 
eia  Telegramm  eingelaufen,  beantragend,  daß  die  Commission  sich  erweitern  und 
etsotnell  definitiv  vorschreiten  könne;   eine  Verschiebung  bis  zur  nächstjährigen 
Versammlung   scheine   bedenklich.     Das  Besultat  der   sich  hieran  anschließenden 
Debatte  war  in  der  Mittheilung  an  die  allgemeine  Schlußsitzung  enthalten :    Die 
Germanisten  -  Section ,    durchdrungen    von    dem    lebendigen    Wunsche,    ein    ihres 
groAen   Meisters   Jacob    Grimm    wQrdiges  Ehrengedächtniss    zu    stiften,    hat   zu 
diesem  Zwecke  eine   zunächst  aus   fünf  Mitgliedern   bestehende,    aber  einer  Er- 
«etteniBg  fthige  Commission  ernannt,    welche  diese  Angelegenheit  in  besondere 
Berathang  ziehen  wird,  um  deren  Ergebniss  der  nächsten  Philologenversammlung 
n  Hannover  vorzulegen.    Gleichwohl    um    die  Frische    des  Eindruckes   und  der 
regen  Theünabme  f&r  ihr  Unternehmen  nicht  unverwerthet  zu  lassen,  beabsich- 
tigt sie  demnächst  einen  von  der  genannten  Commission  ausgehenden  Aufruf  an 
^  ge«iiimte  Nation    ergehen    zu    lassen.     Die  Section ,    im  Vertrauen    auf  die 
nge  Theilnahme   nnd  Unterstützung,    welche  dies   ihr  Unternehmen    namentlich 
voa  Seiten  der   hier  vereinigten  deutschen   Philologen    und    Schnlmänner   finden 
^irftei  hält  et  fflr  ihre  Pflicht,   schon   heute  denselben  hievon  Mittheilung   zn 


Nach  einer  Pause  folgte  der  Vortrag  von  Dr.  Hildebrand    über  den  meiß- 

mnImii  Dialekt  •.    Anknüpfend    an   einen   früher   gehaltenen   Vortrag    über   den 

Aäthol  "Saäiaena  an  der  Ausbildung  der  neuhochdeutschen  Sprache  gab  Dr.  H. 

cöe  Obenieht  der  Zeugnisse,  welche  darthun,  daß  das  in  Obersachsen  ges^ro- 

^  dcne  tmd  geschriebene  Deutsch  lange  Zeit  als  das  beste  uü^  m«&\>;i^^xA<^  «:^* 
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gesehen  worden.  Diese  Ansicht  mit  einer  Art  wiBsenschoitUcher  ficgrüodui 
findet  sich  zuerst  bei  Adelung  ausgesprochen,  der  die  Schriftsprache  alt  die  | 
sellschafUiche  Sprache  der  gebildetsten  Provini  betrachtete.  Die  Ansicht  theilt 
die  bedeutendsten  Schriftsteller  seiner  Zeit:  Lichtenberg»  Bodmer,  Gottsdu 
Brockes  betrachteten  die  obersächsische  als  die  zierlichste  Mundart.  Aber  seh 
im  17.  Jahrhundert  genoß  die  meißniache  Sprache  allgemeine  Anerkennung,  i 
durch  eine  Reihe  von  Zeugnissen  dargethan  wurde.  Nach  dieser  liUerarhis) 
rischen  Einleitung  gieng  der  Vortragende  zur  Behandlung  der  Frage  über,  i 
die  andern  deutschen  St&mme  dazu  gekommen  seien,  dem  Meißnischen  ein 
solchen  Vorzug  einzuräumen.  Er  yersuchte  sie  aus  der  heutigen  Mundart ,  ▼• 
glichen  mit  der  Schriftsprache,  zu  beantworten  und  machte  namentlich  folgen 
Punkte  geltend:  Im  Meißnischen  finden  sich  die  vollen  Endungs-  und  Bildung 
Silben,  wo  andere  Mundarten  Synkope  und  Apokope  eintreten  lassen;  brud 
nicht  brücke  brücke  Halle,  wogegen  schwäbisch  Hall^  manchmal  sogar  e  ala  Zusi 
der  Schriftsprache  entgegen,  aber  in  Übereinstimmung  mit  der  älteren  Spracl 
balde^  »üße^  grüne^  aber  auch  unorganisch,  wasse  statt  was  und  ähnliches.  Fen 
hat  der  meißnische  Dialekt  kein  nasales  n^  m<,  und  ein  reines  /;  drittena  h 
er  an  Qualität  und  Quantität  der  Vocale  fester  als  andere  Mundarten;  vierte 
findet  die  in  süddeutschen  Dialekten  so  ausgedehnte  Assimilation  nur  selten  als 
gab  bewahre  statt  Gott  bewahre,  langgut  statt  Landgut,  Langg*richi  statt  Lau 
gericht  und  ähnliches,  was  man  selbst  von  gebildeten  Sflddeutschen  hOrt,  ist 
Meißnischen  nicht  vorhanden.  Nur  weniges  der  Art  kennt  die  volksthümlk 
/^2d^  Aussprache:  zdmpuloer,  kimbacke,  eisembahn.  Der  letzte  Punkt  betrifft  den  S 
^^  '  ritus  lenis ,  den  wir  beim  vocalischen  Anlaut  sprechen,  aber  nicht  bezeichn 
Der  Norddeutsche  wendet  den  Spiritus  lenis  häufiger  an  als  der  Süddeatael 
wodurch  jenes  Aussprache  manchmal  etwas  hartes  bekommt,  -daa  Süddentache  < 
gegen  etwas  verschwommenes.  Der  Norddeutsche  sagt :  ich  habe  %ne  ^te  '^i 
gäbe;  der  Süddeutsche:  ich  hab  eine'^alte'^ausgabe  mit  Verschieifung.  Aa 
innerhalb  von  Wörtern,  beantragen,  be^beiten,  wo  die  süddeutsche  Anaaprac 
ein  leises  j  boren  lisst.  Die  mitteldeutschen,  und  so  auch  die  meißnische  Mai 
art  stehen  hierin  mitten  inne. 
I  Eine  lebhafte  Debatte  knüpfte  sich  nn  diesen  Vortrag  an:  Prof.  Wackemaj 

bemerkte,  daß  in  dem  Spiritus  lenis  der  Grund  liege,  warum  Vocale  in  der  s 
germanischen  Poesie  alliterieren.  Prof.  Weigand  hob  hervor,  daß  das  aaeale 
^  ^  *  sich  nicht  überall  finde,  z.  B.  nicht  in  der  Wetterau ;  was  der  Vortrag  alt  i 
similation  bezeichne,  sei  in  vielen  Fällen  Ausstoßung  von  Lauten.  Dr.  Bie| 
bemerkte  in  Bezug  auf  den  dritten  Punkt,  daß  die  organischen  Küraen  (t 
alle  in  Süddeutschland  erhalten  »eien,  worauf  der  Vortragende  erwiderte,  d; 
er  nur  das  Verhältniss  der  meißnischen  zur  Schriftsprache  im  Auge  gehabt,  lU 
die  anderen  Mundarten  cigenthümlichen  Vorzüge  in  Bewahrung  ursprünglich* 
Verhältnisse  nicht  habe  auf  Kosten  der  meißnischen  in  Schatten  stellen  wolle) 
Prof.  Massmann  fügte  im  Anschluß  an  das  von  Dr.  Rieger  gesagte  hinzu,  di 
man  sieh  in  Siiddeutfichland  des  Unterschiedes  in  den  Quantitätsverhältnisaen  bc 
wusst  sei,  und  daß  daher  der  halbgebildete  Süddeutsche  oft  umgekehrt  beton 
als  die  Mundart ,  und  dadurch  die  Quantität  von  Worten  verändere ,  die  i 
Mundart  und  Schrlflsprache  übereinstimmen.  Die  lebendige  Vergleichung  de 
Mundarten,  die  auf  unsern  Zusammenkünften  am  besten  erreicht  werden  köna 
bot  aU  nothwendig  Dr.  Bechstein  hervor. 


f.- 
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Alt  n&chstj&hriger  Venammlnngsort  wurde  Hannover  bekannt  gegeben, 
and  mm  Präaidenten  der  germamitischen  Section  Prof.  Wilhelm  BlQller  in  Göt- 
tingen, sam  Vicepräflidenten  Prof*  Theodor  Müller  in  Göttingen  erw&blt. 

Gegen  1 1  Uhr  wurden  die  Sitzungen  der  Section  durch  den  Vorsitzenden, 
Prof.  Möbius,  für  geschlossen  erklärt* 

K08T00K,  im  December  1863.  KARL  BARTSCH. 


Zur  Programm-Littorator. 

Ein  Vorschlag. 

Den  meisten  der  Fackgenossen  wird  es  wohl  bekannt  geworden  sein,  daß 
ich  die  Absicht   hatte,    auf   der  voij&hrigen  Philologenversammlung    zu    Meißen 
in  einer   der   allgemeinen   Sitzungen   über    die    Litteratur   der    Sohulprogramme, 
ihre  Verwerthang  Air  die  Wissenschaft  und  ihre  Concentration  durch  den  Buch- 
handel   einen  Vortrag  zu  halten,    durch  welchen    ich  eine  Debatte  und  in  gün- 
stigem Falle    eine  Beschlußfassung    über   den    beregten    Gegenstand    veranlassen 
wollte.     Wegen   Kürze    der  Zeit,    im  Grunde  wegen    nicht   strenger    Einhaltung 
des  aufgestellten  Programms  von    Seite  des    Präsidiums    gelangte    ich  nicht  zum 
Worte.     Ich  habe  dann  den  Vortrag  so,  wie  ich  ihn  in  Meißen  gehalten  haben 
würde,    dem  Druck  übergeben  (Leipzig,  hei  Otto  Aug.  Schulz)    und  werde  die 
Schrill    als  Grundlage    zur  Verhandlung  der  nächsten  Philologenversammlung  zu 
Hannover   empfehlen.     Daß   künftig    entweder   in   der  von    mir   vorgeschlagenen 
Form  oder  in  irgend  einer  anderen  Weise  die  bis  jetzt  fast   ganz   unzugängliche 
Programm-Litteratur  aus    ihrem  Banne  erlöst  werden  wird ,    davon    bin    ich  fest 
Qberzeogt,    wann  aber  dieser    günstige  Augenblick  eintritt,    ist    nicht  voraus    zu 
bestimmen;    ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen ,  wenn  ich  annehme,  daß  unsere 
Hoffhangen    nicht  sofort  auf  ErfQllung  rechnen  können.     Deshalb  sei  es  mir  er- 
Uabt,  damit  wir  uns  wenigstens  in  unserer  Wissenschaft  diese  oft  so  werthvolle 
Bad  nnentbehrliche  Litteratur  nicht  allzulange  entgehen  zu  lassen  brauchen,  einen 
Vorschlag  zu  machen,    dessen  Ausführung  mit  wenig  Schwierigkeiten  verbunden 
iit  und  deseen    Zweckmäßigkeit   einleuchten  wird.  —  Freilich  versteht   es    sich 
▼00  selbst,    daß  diese  von  mir  angeregte  particularistische  Maßregel   zum  Theil 
nor  80  lange  in  Kraft  bleiben  darf,  bis  die  allgemeine  Nutzbarmachung  der  Pro« 
gnumn-Litteratur  errungen  ist. 

Voraussetzen  will  ich,  daß  die  meisten  Lehrer  an  höheren  Schulanstalten 
^  von  den  Universitätslehrern  versteht  es  sich  wohl  ohne  Ausnahme  von  selbst  — , 
welche  sich  für  das  Gebiet  der  deutschen  Sprach-  und  Litteraturwissenschaft  in 
Merem  Grade  interessieren  und  in  ihm  schriftstellerisch  wirken,  Leser  der 
Germania  sind;  der  Vorschlag  wird  daher  an  aUe  oder  an  fast  alle  gelangen,  für 
welche  er  bestimmt  ist,  darum  möge  mir  gestattet  sein,  für  diese  meine  An- 
f^uag  Theilnahme  zu  erbitten.  Die  Ausführung  wird  gelingen,  sobald  ein  jeder 
•ich  aor  Pflicht  macht,  danach  zu  handeln. 

Prof.  Zamcke  hat  bekanntlich  in  seinem  Litterarischen  Centralblatte  schon 
vor  längerer  2^it  eine  besondere  Rubrik  Programmschau  eingerichtet,  in  welcher 
^  die  neu  erschienenen  Programme  und  Dissertationen  bibliographisch  verzeichnen 
liüt  Seine  Bitte,  ihn  zu  diesem  Vorhaben  durch  Einsendung  solcher  Schriften 
>B  oalerslütseB ,    hat  Anklang   und  Beachtung   gefunden,    aber  dm 
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doch  verhältniMinäßig  sehr  gering,    indem    gar  viele  Schalen   und  UniTersititen 
im  ROckatande  blieben. 

Zan&cbat  richte  ich  also  hier  an  alle  Fachgenosaen  und  Frennde  anaerer 
Stadien  y  welche  bis  jetzt  die  Zusendung  ihrer  Schriften  der  gedachten  Gmttang 
an  die  Expedition  des  Litterarischen  Central  blattet  za  Leipzig  unterlaaaen  haben, 
die  dringende  Bitte,  dies  von  nun  an  zu  thun  und  so  das  dankenswerthe  Unter- 
nehmen einer  bibliographischen  Verwerthung  der  Programm-Litteratnr  zu  anter- 
stfltzen  oder,  falls  eine  solche  Maßregel  von  dem  Directorium  der  Lehranstalt 
oder  von  dem  Beschlüsse  eines  Lehrercollegiums  abhängig  ist,  dieselbe  aaf  das 
entschiedenste  zu  befürworten. 

Dies  betrifft  die  Allgemeinheit.  Eine  besondere  bibliographische  Verwer- 
thang der  für  uns  wichtigen  Schul-  und  Universitätsschriften  wird  künftig  der 
Bibliographie  der  deutschen  Philologie  anheimfallen,  wie  sie  nun  in  der  Ger- 
mania eingeführt  ist.  Damit  der  Bibliograph  alle  einschlägigen  Leistungen  yer- 
zeichnen  kann,  scheint  es  mir  geboten,  daß  die  Verfasser  ihre  Schriften  sofort 
nach  dem  Erscheinen  auf  dem  Buchhändlerwege  oder  franco  unter  Kreuzband 
an  den  Herausgeber  der  Germania  einsenden.  Derselbe  würde  dann  die  Exem- 
plare oder,  wenn  sich  dies  nicht  eignen  sollte y  ihre  Titel  in  Abschrift  an  den 
Bibliographen  zu  bef&rdern  haben. 

Diese  Verbindung  der  Fachgenossen  mit  der  Fachzeitschrift  scheint  mir 
auch  dann  wünschenswerth ,  wenn  die  von  mir  anderwärts  vorgeschlagene  allge- 
meine und  zusammenfassende  Bibliographie  der  Programm -Litteratar  in*s  Leben 
getreten  ist.  Der  Bibliograph  odor,  wie  es  künftig  bei  der  Nothwendigkeit  der 
Arbeitstheilung  wohl  heißen  muß,  die  Bibliographen  der  Germania  haben  dann 
nicht  nöthig,  auf  das  Erscheinen  jener  allgemeinen  Bibliographie  zu  warten,  ehe 
sie  die  Einordnung  der  Programme  vornehmen.  Doch  wird  allerdings  zur  Be- 
vision  eine  Einsicht  in  die  künftige  Bibliographie  der  Programme  unbedingt 
nothwendig  sein. 

Die  eingesandten  Programme  und  Dissertationen  mögen  zugleich  Reoen- 
sionsexemplare  sein.  Manche  Schriften  verdienen  und  erheischen  eine  aelbstJUi- 
dige  Besprechung,  bei  andern  genügt  eine  kurze  Notiz,  über  noch  andere  mag 
ein  zusammenfassender,  nach  Gruppen  geordneter  Bericht  geliefert  werden.  Der 
Herausgeber  der  Germania  würde  die  Exemplare  je  nach  ihrem  Inhalte  an  die 
betreffenden  Mitarbeiter   zur  Recension  vertheilen  müssen. 

Von  der  Existenz  einer  Schrift  Kunde  zu  haben  und  über  ihren  Lihalt 
und  Werth  näher  unterrichtet  zu  sein,  das  ist  das  erste  Bedürfniss  des  Litteratur- 
freundes,  das  zweite  ist,  daß  er  die  Schrift  selbst  kennen  lernt,  sie  beurtheilt 
und  aus  ihr  Belehrung  schöpft.  Die  Programm-Litteratur  befriedigt  dieses  zweite 
und  dringendere  Bedürfniss  bekanntlich  nur  unvollkommen,  darum  müssen  wir 
dahin  streben,  sie  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Ehe  jedoch  der  von  mir 
angeregte  buchhändlerische  Betrieb  in's  Leben  getreten  oder  eine  andere  pas« 
sendere  Form  gefunden  ist,  wodurch  ein  jeder  ohne  Mühe  und  mit  Sicherheit  in 
den  Besitz  einer  ihm  nothwendigen  Schulschrift  gelangen  kann,  will  ich  die 
Fachgenossen  auf  eine  Maßregel  hinleiten,  durch  welche  sie  einstweilen  und  einiger- 
maßen jenes  größere  Ziel  ersetzen  können. 

Jeder  steht  mit  wenigstens  einer  Buchhandlang  in  Verbindung,  von  der 
er  seinen  litterarischen  Bedarf  bezieht.  Einer  solchen  Buchhandlung  gebe  der 
Verfasser  einer  Programmabhandlung,  die  in  unser  Gebiet  einschlägt,  einige  ihm 


MISCELLEN.  135 

Zur  VerfQgang  stehende  Exemplare   zur  Aaslieferang,    wenn    sie  auf  dem  Boch- 
fa&odlerwege  bestellt  werden.    Diese  Handlung  drucke  ihren  Stempel  auf  das  an 
die  Germania  einzusendende  Exemplar  oder  gebe  sonst  eine  Notiz  eingesandt  durch 
^.  N.'.    Der  Name  der  Handlung,  vorausgesetzt,  daß  sie  nicht  ausdrücklich  auf 
c3em  Titel  des  Programms  als  Verlagshandlung    gedruckt  steht,    wird  im  biblio- 
^raphiachen  Vcrzeichniss  in  Klammer  beigefügt,  damit  man  erfahre,    wo    man 
die   betreffende  Schrift   erhalten   kann.    Wer   bald    bestellt,  wird   am    sichersten 
^ehen.    Sind  die  wenigen  Exemplare  viel  begehrt ,    dann    muß  sich  ein  späterer 
ISesteller  freilich    gefallen  lassen,  wenn  er  die  Antwort  erhält:    das   gewünschte 
Programm  ist  vergriffen.    Es  versteht  sich,  daß  für  die  auf  diese  Weise  in  Com- 
mission  gegebenen  Programme  ein  angemessener  Preis  angesetzt  wird,  damit  die 
Personen  des  Buchhandels,    welche   Bestellung   und   Lieferung    übernehmen   und 
auaf Ohren,  etwas  für  ihre  Müh  waltung  erhalten.   Die  Verfasser  werden  von  ihren 
Preiexemplaren,  die  sie  der  Wissenschaft  und  ihren  wissenschaftlichen  Genossen  über- 
lasaeo,  keinen  Gewinn  beanspruchen,  so  lange  sie  nicht  Auslagen  zu  tragen  haben. 
Wie   bis  jetzt  die  Vertheilung    der   Programme   geschah,   wird    allerdings 
eine   solche   Einrichtung  wegen  des  Mangels   an    Exemplaren    ihre  Schwierigkeit 
haben.    Aber  die  bisherige  Vertheilung  war  eben  nicht  die  rechte.    Es  ist  ganz 
h&bich,    wenn    man   seinen   Freunden    durch    Zusendung    einer  Abhandlang   ein 
Lebenszeichen  gibt,  aber  diese  Freunde  lassen  sich  in  den  meisten  Fällen,  wenn 
sie  keine  Fachgenossen  sind,  an  dem  Lebenszeichen  genügen,  beachten  nur  wenig 
oder  gar  nicht  den  Lihalt  der  Arbeit,  das  Programm  wandert  in  den  Papierkorb 
oder  sonst  anders  wohin,  während  ein  Fachgenosse  durch  den    Besitz  desselben 
erfreat  und  gefördert  wäre.    Haben  wir  erst  die  buchhändlerische  Concentration 
nnd  Commission,  lassen  die  Schalanstalten  erst  zu  diesem  Zwecke  so  und  so  viel 
Exemplare  auf  ihre  Kosten  mehr  drucken,  dann  mag  der  einzelne  Verfasser  an 
der  bisherigen  Weise  festhalten ;  jetzt  aber  kommt  es  darauf  an,  daß  jeder  ein- 
lebe durch  ein  kleines  Opfer  seiner  Wissenschaft  und  dadurch  sich  selbst  einen 
Dienst  leistet,   indem    er  allen  Studiengenossen    und  vornehmlich  den  persönlich 
QobektQnten  Gelegenheit  gibt,  sich  die  Einsicht  in  Arbeiten  zu  verschaffen,  die 
sonst  allzuleicht  der  Vergessenheit  anheimfallen. 

LEIPZIG,  im  Januar  1864.  REINHOLD  BECH8TEIN. 


Sammlimg  österreichischer  Weisthümer. 

Die  philosophisch-historische  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
<n  Wien  hat  in  ihrer  Sitzung  vom  7.  Januar  1864  die  Ilcraasgabe  einer  Samm- 
lang  der  österreichischen  Bantheidinge  beschlossen  und  zur  Leitung  derselben 
die  Herren  v.  Karajan,  v.  Meiller,  Miklosich,  Pfeiffer  und  Siegel  ernannt.  Diese 
Sunmlang  von  Rechtsdenkmälern  wird  eine  noth wendige  und  wichtige  Ergän- 
nag  der  Weisthümer  von  J.  Grimm  bilden.  Di#  Zahl  derselben  ist  so  groß, 
^  eich  keine  andere  Gegend  Deutschlands  darin  mit  Oesterreich  messen  kann. 
Aos  diesem  Grunde  hat  J.  Grimm  sie  von  seiner  Sammlung  ausgeschlossen  und 
die  Nothwendigkeit ,  sie  besonders  zusammen  zu  stellen,  ausdrücklich  anerkannt 
(i.  WeiKhflmer  4,  V). 
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Käufliche  Mannsoripte. 

Id  oinem  eben  zur  Ausgabe  vorbereiteten  Verzeichniss  antiquar.  BQcber 
von  J.  A.  Siargardt  in  Berlin  befindet  sich  eine  Sammlung  alter  Manuacripte 
und  BrnchstQcke,  theiU  Pergament,  theils  Papier,  aus  dem  18. — 15.  Jhd.,  dar- 
unter zwei  Blätter  aus  einem  Wilhelm  von  Oranse,  14.  Jhd.,  mit  vielen  Figuren, 
ein  Doppelblatt  aus  der  Apokalypse  mit  Miniaturen,  S  Blätter  ans  einem  Meister- 
sänger-Codex (in  der  weiss  Buschmann),  ältere  deutsche  und  altfranzösische 
Bruchstücke  etc. 


DRUCKFEHLER  UND  VERBESSERUNGEN. 

ZUM  Vni.  JAHROAKG. 

S.  129 ,  Z.  6  von  untern  ist  kurzen  zu  atreichen.  —  Z.  5  t?.  u.  ^  enph&hen.  — 
S.  130,  Z.  25  weil  si  —  28  2tt  aireichen.  —  S.  131,  Z.  15  gehören  die  Beispiele  rufen 
unt.  blasen  uut  729.  730.  hinauf  vor  Z.  14.  —  Z.  17  L  sAheii.  —  Z.  24.  /.  daz  H.  da.  — 
Z.  27  L  onkünden  sich.  —  8.  140,  Z.  14  l.  quamuis.  Z.  6  v.  m.  /.  optatiis.  Dcu  Camma 
darnach  xu  streichen.  —  8.  143,  V.  82  l.  so.  V.  139  l.  iiü.  —  Zu  8.  145  V.  284  'ver- 
säzen*  theiU  F,  Bech  folgende  Beispiele  mit:  Litanei  842  (die  I/tge),  der  uns  der  tnvil 
nit  ne  wil  verläzin  |  unde  uns  den  wec  versäzen.  TürL  Ordne  3657  da  er  den  ritter  weit 
versftzen  (:  läzen)  Lohengr.  ed,  Rückerl  387  wer  möht  im  daz  vcrsäzen  (:  verläzen).  — 
8.  149,  V.  647  l.  frout,  —  8.  150,  V.  731  1.  tmmbeln.  —  8.  151  l,  820  volgen.  — 
8.  152,  V.  885  L  dennez  st.  denn  daz.  V.  910  l.  do,  —  8.  153,  V.  974  l.  gliche.  — 
8.  154,  V.  1028  l.  bin  st.  sin.  V.  1087  das  Comnta  zu  tilgen.  —  8.  155,  Z.  4  o.  u.  /. 
1114  martor]  vater.  —  8.  156 ,  V.  1251  L  sande.  —  8.  159,  V.  1524  l.  ich.  —  8. 160, 
V.  1577  L  nÄt.  —  8.  161 ,  V.  1697  /.  vrölichen.  —  8.  168,  V.  2247  l.  Porfirjus.  — 
8.  169,  V.  2311  l.  so.  —  8.  172,  V.  2617  u.  S.  173  V.  2714  /.  Porfirjus.  ~  8.  174, 
V.  2731  l.  vrunde.  V.  2757  l.  Porfirjus.  —  8.  175,  V.  2852  /.  hie.  2858  l.  angsten.  — 
8.  180  zu  489  l.  saclic.  —  8,  181,  Z.  20  vor  ut  gehört  Comnia.  —  8.  183,  Z.  9  l.  debili- 
tatis.  —  8.  184,  Z.  3  L  respondet  Z.  12  l.  cutis  st,  uitis.  Z.  14  qui  st.  pui.  Z.  13  cir- 
cumsedentibus.  Z.  6  v.  u.  l.  nolebat  sl.  malcbat.  —  8.  185 ,  Z.  2  v.  u.  L  misericor- 
diam.  —  8.   186,  Z.  16  /.  rivus  sf.  uiuus.  quum  st.  quem. 


ÜBER  DAS  DEUTSCHE,   INSBESONDERE 
GOTHISCHE  ADJECTIVUM. 


VON 

LEO  MEYER. 


Die  Germania  enthält  von  Seite  267  bis  268  ihres  achten  Jahr- 
ganges einen  Aufsatz  von  Holtzmann  über  das  gothisehe  Adjectivum, 
der  manches  sehr  wohl  zu  beachtende  enthält,  vieles  andere  aber  auch, 
dem  ich  beizustimmen  durchaus  nicht  vermag.  Da  nun  aber  jener  Auf- 
satz insbesondere  auch  auf  meine  kleine  Schrift  über  die  Flexion  der 
Adjectiva  im  Deutschen,  und  zwar  in  fast  rein  ablehnender  Weise, 
Rücksicht  nimmt,  so  mag  mir  vergönnt  sein,  an  ihn  anknüpfend  hier 
nochmal  kurz  auf  denselben  Gegenstand  zurückzukommen.  Nennt  doch 
Holtzmann  die  Erklärung  der  Declination  des  Adjectivums  geradezu 
^ne  der  anziehendsten  und  wichtigsten  Aufgaben  der  deutschen  Gram- 
matik, und  dazu  bin  ich  durch  die  Güte  eines  hochverehrten  Freundes 
in  den  Stand  gesetzt,  meinen  Mittheilungen  auch  noch  ein  paar  beson- 
ders werthvolle  Zugaben  einfagen  zu  können. 

E!s  wird  an  erstbezeichnetem  Orte  bemerkt,  daß  Franz  Bopp 
lind  Jacob  Grimm  und  nach  ihnen  mehrere  andere  Gelehrte  mit  der 
lieartheilung  der  deutschen  Adjectivflexion  sich  beschäftigt  haben,  die 
Ansichten  aber  noch  ziemlich  weit  auseinander  gehen.  Dagegen  ist 
noQ  wohl  vorab  zu  bemerken,  daß  von  einem  eigentlichen  Nebeneinander- 
liegen der  Ansichten,  wie  jene  letzten  Worte  es  doch  offenbar  andeuten 
Collen,  hier  keine  Rede  sein  kann,  da  meine  kleine  Schrift  bis  dahin 
die  letzte  eingehendere  über  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  war, 
die  nicht  neben  ihren  Vorgängerinnen  liegt,  sondern  sorgfaltig  sie  bc- 
fiicksichtigend  auf  ihnen  weiter  baut.  Auf  der  andern  Seite  aber  habe 
ich  m  meiner  Ausführung  auch  nicht  entfernt  alles  über  das  deutsche 
Adjectiv  etwa  zu  Lehrende  geben  wollen,  meine  Aufgabe  war*  vielmehr 
^nr  die,  zu  zeigen,  daß  neben  der  schwachen  und  starken  Flexion  das 
Deutsche  auch  noch  von  einer  dritten,   kürzeren,  der  8ub8taul\N\ÄC.Wii 
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entsprechenden,  vomehnilich  prädicativ  gebrauchten  Flexion  der  Adjec- 
tiva  mancherlei,  wenn  auch  nicht  mehr  vollständiges,  aufweist,  und 
dann  diese  drei  Flexionsart^n  auch  über  die  Sondergeschichte  der  deut- 
schen Sprache  zurückverfolgend  sie  noch  weiter  zu  begründen  und  zu 
erläutern.  Und  was  ich  in  dieser  Grenze  gegeben  habe,  ist  durch  den 
Holtzmann'schen  Aufsatz  meines  Erachtens  in  keiner  Weise  entkräftet. 

Ich  gehe  vom  letzten  Punkte  aus.  Die  schwache  Flexion  der 
Adjectiva  oder  die  Flexion  der  Adjectiva  in  Grundformen  auf  n  soll 
nach  der  neuen  Lehre  darin  ihre  Erklärung  finden,  daß  dem  ursprüng- 
lich auslautenden  a  ein  „bloß  aushelfendes  n  angehängt^  sei,  wie  wir 
es  im  Sanskrit  „schon  ziemlich  häufig  zur  Aushilfe  gebraucht^  finden ; 
gleich  darauf  wird  das  n  einfach  als  „Bindemittel''  bezeichnet.  Wenn 
aber  die  altindische  Grammatik  zum  Beispiel  im  Instrumental  päti-n-dj 
durch  den  Herrn,  neben  dem  Nominativ  pdtü^  Herr^  wirklich  von 
einem  zwischen  i  und  ä  bloß  eingeschobenen  oder  „bloß  aushelfenden^» 
oder  wie  man  ähnlich  will,  Nasal  spricht,  so  kann  doch  in  einer  solchen 
Anschauung  die  neuere  Wissenschaft»  unmöglich  irgend  eine  wirkliche 
Erklärung  finden  wollen.  Ihr  ist  das  n  in  jener  Form  ebensowohl  wirk- 
lich etymologisch  begründet,  als  jeder  andere  Laut,  und  sie  hat  ein- 
dringender nach  dem  wirklichen  Ursprünge  jenes  Nasals  zu  forschen. 
Daß  der  nun  aber  in  seinem  tieferen  Grunde  sehr  wohl  mit  dem  Nasal 
der  deutschen  schwachen  Flexion  zusammenhängen  mag,  habe  ich  an- 
deren Ortes  bereits  ausgeführt.  Woneben  natürlich  nicht  geleugnet 
werden  darf,  daß  später  jenes  n  auch  hie  und  da  bloß  nach  Analogie, 
ohne  etymologischen  Grund  in  jedem  einzelnen  Falle,  angetreten 
sein  mag. 

Etwas  weiter  zurück  wird,  bei  der  Abweisung  meiner  Darstellung 
der  starken  Adjectivflexion  als  einer  alt  zusammengesetzten,  die  An** 
nähme,  daß  im  weiblichen  Singulargenetiv  gdda^izoi  zu  trennen  sei, 
als  ganz  ungeheuerlich  bezeichnet,  während  kurz  vorher  die  Ansicht 
ausgesprochen  wird,  es  führe  jene  Form  auf  altes  ffod^asjäa  zurück» 
Das  beruht  auf  völliger  Verkennung  der  Thatsachen.  Meine  Darstel- 
lung der  gothischen  starken  Adjectivflexion  beruht  bis  ins  Kleinste  auf 
der  strengsten  Berücksichtigung  der  gothischen  Lautverhältuisse,  während 
die  Zurückfuhrung  eines  gothischen  gddaizds  auf  ein  godaj'jds  sehr  wohl 
als  Ungeheuerlichkeit  bezeichnet  werden  dürfte. 

Der  Unterschied  der  adjectivischen  Pluralgenetive  godaize  und 
gödaiso  und  der  pronominellen  pize  und  pizd  in  dem  dem  Zischlaut 
vorausgehenden  Yocal,  der  für  die  richtige  Beurtheilung  der  deutschen 
starken  Flexion  besonders  ins  Gewicht  fällt,   soU  in  der  Acoeatuation 
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^inen  Grand  haben;  in  jenen  adjectiyischen  Formen  hafte  der  Ton  auf 
^er  zweiten  Silbe,  in  pizi  falle  er  auf  die  Endung,   Aber  hier  entspricht 
«dtindisches  tdishäm,  neben  dem  wir  es  als  durchaus  unberechtigt  be-» 
aEcichnen  müssen,  etwas   erklären  zu  wollen  mit  einer  Accentuirung, 
^on  der  wir  nichts  wissen.    Wohl  mag  es  hingegen  hie  und  da  erlaulit 
sein,  von  späteren  Wortgestaltungen  auf  frühere  Betonung  zurückzu- 
Bchließen.    Grewundert  hat  uns,  daß  der  aus  dem  altdeutschen  männ- 
lichen Singulamominativ  guotSr  mit  völliger  Sicherheit  für  die  gothische 
Lantstufe  als  gödaü  anzusetzenden  Form  mit  keiner  Silbe  Erwähnung 
geschieht.    Soll  die  etwa  auch  in  verschobener  Accentuirung  ihre  Er- 
Uärung  finden? 

Daß  die  starkfleotietenden  Adjective  die  alte  substantivische  Blexion 
gegen  die  pronominale  haben  vertauschen  können  —  wie  einfach  ange- 
nommen wird,  durch  präcise  Behandlung  der  Lautverhältnisse,  wie  ich 
ausführlicher  dargelegt  habe,  sich  aber  bestimmt  widerlegt  —  wollen 
wir  gar  nicht  bestreiten.  Für  dergleichen  Vertauschungen  oder  Über-* 
tragungen  würden  sich  auch  noch  andere  Analogien  beibringen  lassen, 
als  (üe  kurze  slavische  und  litauische  Adjectivflexion,  die  wirklich  in 
ebigen  Casus  von  der  substantivischen  Flexion  abweicht. 

Auf  diese  letztere  Erscheinung  wird  noch  ganz  besonderes  Ge- 
wicht gelegt,  während  sie  für  die  deutsche  Sprache  gar  keine  Bedeu- 
tung hat.  Denn  die  kurze  deutsche  Adjectivflexion  ist,  wie  in  meiner 
Ueinen  Schrift  weiter  ausgeführt  ist,  nur  in  sehr  wenigen  Casusformen 
gerettet,  und  darunter  ist  keine  einzige,  die  einen  Widerspruch  mit  der 
sabstantivischen  Flexion  zeigt.  Hätte  das  Deutsche  die  kurze  Flexion  der 
Adjective  vollständig  gerettet,  so  möchte  darin  vielleicht  ebensowohl 
schon  einiges  pronominelle  Wesen  ans  Licht  getreten  sein,  wie  bei 
jenen  slavischen  und  litauischen  Adjectiven. 

Daß  bei  dör  zusammengesetzten  oder  starken  Flexion  im  Slavi- 
•dien  und  Litauischen  sowohl  Adjectiv  als  Pronomen  flectiert  sind,  im 
Deutschen  aber  das  Adjectiv  in  der  Ghrundform  auftritt,  wie  weiter 
Boeh  besonders  betont  ist,  ist  allerdings  ein  beachtenswerther  Unter- 
schied, keineswegs  aber  ein  solcher,  der  unsem  Hauptbeweis  auch  nur 
im  Geringsten  erschüttern  könnte.  In  derartiger  mehr  oder  weniger 
enger  Wörterverbindung  finden  wir  in  unseren  Sprachen  das  verschie- 
denartigste Schwanken.  Während  wir  zum  Beispiel  die  lateinischen 
«nttom,  ich  liebte,  das  altes  dbhavam^  ich  war,  als  Schlußtheil  enthält, 
^  Ofn^tol,  ich  habe  geliebt ,  dessen  Schlußtheil  mit  dem  altindischen 
Wtfto,  ich  war,  zusammentrifft,  als  durchaus  einheitliche  Wörter  auf- 
fiüm,  jdie  an  erster  Stelle  wirklich  nur  die  verbale  Qt\m4^0Ttiv  7ai  ^\)N^ 
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halten  scheinen,  können  wir  das  im  Grnnde  ganz  entsprechend  gebildete 
altindische  umschreibende  Perfect  hdmay£m  babhü'va  (es  ist  hier  gleich«. 
gültig,  daß  die  Form  von  dem  gewählten  Verb  in  Wirklichkeit  medial 
lautet  Mmayäm  babhüvdt)^  er  liebte,  als  noch  aus  zwei  selbständig  flec- 
tierten  Wortern  bestehend  ansehen. 

Was  dann  noch  angeführt  wird,  daß  die  bestimmte  Declinatioa 
im  Litauischen  und  Altslavischen  eine  Verbindung  des  Pronomens  mit 
dem  Adjectiv  sei,  die  sich  über  alle  Casus  erstrecke,  man  im  Gothi- 
schen  dagegen  annehmen  müsse,  daß  die  Verbindung  nur  für  einige 
Casus  eingetreten  sei,  oder  daß  in  einigen  Casus  das  Pronomen  sich 
so  innig  mit  dem  Adjectiv  vereinigt  habe,  daß  von  demselben  gar  keine 
Spur  übrig  geblieben  sei,  ist  in  meiner  Schrift  umfänglich  genug  be- 
handelt, so  daß  ich  darüber  nichts  weiter  zu  sagen  brauche.  Darin  ist 
es  auch  deutlich  ausgesprochen,  daß  von  einer  vollständigen  dreifachen 
Flexion  der  Adjective  im  Deutschen,  das  hier  vielmehr  sehr  gelitten 
hat,  nirgends  mehr  die  Rede  sein  kann,  und  daß  im  Gothischen,  das 
sonst  noch  so  vielfach  seinen  besonderen  Formenreichthum  zur  Schau 
trägt,  nur  noch  im  ungeschlechtigen  Singularnominativ  (zugleich  Accu- 
sativ  und  Vocativ)  die  drei  Flexionsarten  deutlich  neben  einander  liegen: 
lagg  (neuhochdeutsch  das  Band  üi  lang)y  kurz  oder  alt  substantivisch 
flectiert,  prädicativ  gebraucht,  laggata  (neuhochdeutsch  langes  Band\ 
zusammengesetzt  oder  stark  flectiert,  attributiv  gebraucht,  imd  laggty 
(neuhochdeutsch  das  lange  Band)y  mit  Grundform  auf  n  oder  schwach 
flectiert,  substantivisch  gebraucht  oder  in  Verbindung  mit  dem  Artikel. 

Für  den  ungeschlechtigen  Singulamominativ  im  Gothischen,  wie 
god^  gut,  und  außerdem  noch  den  weiblichen  Singulardativ  wie  godai^ 
guter,  erkennt  auch  Holtzmann  die  Übereinstimmung  mit  der  substan- 
tivischen Flexion  und  also  die  Verschiedenheit  von  der  starken  adjec- 
tivischen  Flexion  an. 

Er  handelt  dann  auch  noch  in  seinem  Aufsatz  und  zwar  in  dessen 
erstem  Theil  von  den  verschiedenen  Themen  oder  Grundformen  der 
gothischen  Adjective,  auf  die  näher  einzugehen  in  der  Aufgabe  meiner 
kleinen  Schrift,  obwohl  der  Gegenstand  auch  darin  vielfach  berührt 
werden  musste,  ganz  und  gar  nicht  lag. 

Adjectivische  Grundformen  auf  a  sind  die  häufigsten  und  ihre 
Declination,  wie  bemerkt  wird,  ist  völlig  gesichert.  Zu  ihnen  gehören 
aber  auch  solche  auf  ja^  deren  Darstellung,  da  sie  einige  lautliche  Be- 
sonderheiten zeigen,  indess  mehrfach  verwirrt  worden  ist.  Die  männ- 
lichen Nominative  rdujis  (Grundform  »itiya-  für  m'tya-),  neu  (Korinther 
1,  5,   7),   und  tibil'iojisy  übelthäterisch   (Johannes  18,  30  und  Ximo- 
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theus  2,  2,  9),  so  wie  auch  das  mit  Recht  zugezogene  pronominelle 
hvarjis,  wer  (Markus  9,  34  und  sonst),  berechtigten  entschieden  zur 
Ansetzung  von  Nominativen  wie  midjisj  mittlerer,  und  ähnlichen  mit 
kurzer  Stammsilbe,  zu  denen  aber  kein  sakjis  gehört:  denn  Timotheus 
1,  3,  3  ist  handschriftliche  Lesart  m  sakuU  für  Sfiaxovy  nicht  streitend, 
worin  wir  also  ein  seiner  Bildung  nach  mit  skapuls,  schädlich  (Kolosser 

3,  25  und  Timotheus  1,  6,  9),  veinuhj  Weinsäufer,  xdgoivog  (Timo- 
theus 1,  3,  3  und  Titus  J,  7)  und  möglicher  Weise  alahuk,  Schläger, 
nXfixti^g  (Timotheus  1,  3,  3),  übereinstimmendes  Adjectiv  haben.  Die 
letztgenannte  Form  ist  allerdings  bedenklich,  da  die  im  Allgemeinen 
bessere  Handschrift  dafür  mit  Vocal  a  slahah  bietet  und  ebenso  Titus 
l,  7,  welche  letztere  Stelle  die  andere  Handschrift  gar  nicht  hat. 

Mit  langer  Stammsilbe  bieten  sich  als  mit  der  substantivischen 
Flexion  übereinstimmende  männliche  Singulamominative  von  Grund- 
formen auf  ja  nur  aipeis  (Grundform  alpja-\  alt,  yigtav  (zweimal  in  der 
Johanneserklärung  nach  Johannes  3,  4),  und  vitpeis^  wild  (Römer  11,  17), 
als  weiblicher  nur  vOpi  (Gnmdform  vOpja-),  angenehm,  lieblich  (Korin- 
ther 2,  2,  15),  als  ungeschlechtige  nur/aVmt,  alt,  nccXa^og  (Lukas  5,  39), 
und  viipiy  wild,  &yQio$  (nur  Markus  1,  6  am  Rande  für  haipivisk  im 
Texte).    Ein  vatla-mMj  wohllautend,  gehört  nicht  dazu,  da  Philipper 

4,  8  vailam^  gelesen  wird. 

Daß  nun  weiter  die  männlichen  Nominative  hrains,  rein  (Markus 
I,  42  und  sonst),  aljakuns^  fremd  (Römer  11,  24),  gamains,  gemein» 
theilhaft  (Römer  11,  17),  gafaurs,  nüchtern,  wohlgesittet  (Timotheus 
l,  3,  2),  ondanemsj  angenehm  (Lukas  4,  24),  und  auch  wohl  bleips, 
mitleidig  (Titus  1,  8),  von  dem  keine  andere  Form  belegt  ist,  aber  dann 
auch  noch,  können  wir  hinzufügen,  süti^  süß,  milde  (Timotheus  1,  3,  3), 
zunächst  für  hrainisj  aljaktmis  und  so  fort  stehen,  ist  auch  immer  meine 
Ansicht  gewesen,  nun  aber  hier,  wo  alle  übrigen  Casus  Grundformen 
auf  ja  ganz  deutlich  zeigen ,  von  adjectivischen  Grundformen  auf  t  zu 
sprechen,  die  in  allen  übrigen  Casus  in  solche  auf  ^a  übergegangen 
seien,  ist  nicht  bloß  ein  Umweg,  sondern  unseres  Erachtens  geradezu 
onrichtig.  Bei  den  Grundformen  auf  u  liegt  die  Sache  ganz  anders; 
ein  männlicher  Nominativ  manwis^  bereit  (Korinther  2,  12,  14),  zum 
Beispiel  liegt  neben  der  ungeschlechtigen  Form  manvjata  (Markus  14,  15) 
80  Uar  gesondert,  daß  eine  unmittelbare  formelle  Vereinigung  wirklich 
nicht  möglich  scheint,  man  nur  von  einem  Eintreten  der  Form  auf  ja 
für  die  auf  u  zu  sprechen  wagt,  was  eben  dadurch  weitere  Begründung 
erhält,  daß  die  adjectivischen  Grundformen  auf  u  auch  sonst,  wie  zum 
Beispiel  im  Lateinischen ,  sehr  starke  B<  d  erfahren  haben. 
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Adjectivische  Grundformen  auf  i  sind  aber  überhaupt  in  den  indoger- 
manischen Sprachen  nur  in  so  geringer  Zahl  vorhanden ,  daß  man  nber 
ihre  völlige  Einbuße  im  Gothischen  sich  gams  und  gar  nicht  eu  wun- 
dem braucht,  wahrend  bei  der  obigen  Annahme  plötzlich  unverhalt* 
uissmäßig  viele   sich  vordrängen  würden.    Die  Zahl  der  alten   durch 
Suffix  ja  gebildeten  Adjective  dagegen  ist  über  alle  indogermanischen 
Sprachen  außerordentlich  zahlreich,  es  wäre  höchst  auffallend  sie  im 
Qothischeo  so  zusammengeschmolzen  zu  finden,  während  doch  in  Wirk- 
lichkeit das  adjeotivische  ja  selbst  im  Gothischen  in  sehr  vielen  CSasus- 
formen  deutlich  ist   Und  nicht  ein  einziges  ist,  das  mit  voller  Sicher- 
lieit  eine  adjectivische  Grundform  auf  t  erwiese,  wie  doch  die  auf« 
deutlich  vor  die  Augen  treten.    Vielmehr  ist  alles,   was  bei  den  Ad- 
jectiven  auf  altes  auslautendes  i  hinweisen  soll,  aus  altem  ja  völlig 
verständlich.   Nur  das  ist  dabei  beachtenswerth,  daß  die  meisten  Ad* 
jective  auf  altes  ja  in  ihrer  nominativischen  Verkürzung  eben  einen  Grad 
)veiter  giengen  als  die  Substantive,  wohl  weil  in  den  Adjectiven,  die 
ursprünglich   ihrer  Bildung  nach  von  den  Substantiven  ja  gar  nicht 
verschieden  sind,  nach  und  nach  das  Bedürftiiss  sich  fühlbar  machte^ 
eine  gewisse  adjeotivische  Gleichmäßigkeit  herzustellen.   Die  Verkür- 
zung eines  alten  hrainja$  aber  zum  Beispiel  zu  hrainjis  und  weiterhin 
durch  hratnis  zu  hraxns  ist  keinen  Grad  stärker,   als  die  von  hrtAtOp 
ich  gebrauchte,  aus  vorhergehendem  hrükida  neben  dem  Infinitiv  brükjan^ 
oder  von  gavaurhta ,   ich  bewirkte ,   neben   gavaurkjan ,   denen   gegen- 
über  doch  weitaus   die   meisten   abgeleiteten  Verben ,    die  jan  im  In- 
finitiv haben,  im  Präteritum  den  Ausgang  ida  zeigen.   Die  Verkürzung 
der  alten  Silbe  ja  ist  im  Gothischen  durchaus  nicht  immer  dieselbe, 
wie  denn  zum  Beispiel  die  Imperative  der  Verben  auf  jan  im  Gothi- 
schen nicht  wie  man  zunächst  hätte  erwarten  mögen  auf  bloßes  i  aus- 
gehen, sondern  auf  «,  das  ist  langes  £,  wie  naseij  errette  (Matthäus  8,  25; 
Markus  15,  30  und  Johannes  12,  27)i  von  nayan,  erretten. 

Weiter  sprechen  aber  auch  ein  paar  Bildungen  noch  bestimmter 
gegen  Grundformen  auf  i  und  für  solche  auf  ja,  nämlich  zunächst  das 
schon  obengenannte  aljakuns,  fremd,  ukXoyav^s^  und  dazu  mmakunsj 
verwandt,  ovyyeviig^  welches  letztere  nur  Römer  9,  3  in  der  Verbindung 
Pafis  samaknnjansj  die  verwandten,  belegt  ist.  Beide  Wörter  sind  offen- 
bar nichts  anderes  als  Zusammensetzungen  mit  kunja-^  Geschlecht,  als 
Schlußglied,  wie  ganz  entsprechend  auch  die  ihnen  zur  Seite  gestellten 
0vyy€vi]s  und  akXoysviig  das  Wort  ysvos-  als  Schlußtheil  entlialten. 
Dazu  kommen  dann  noch  eine  Menge  von  sehr  interessanten  Bildungen, 
ü'w  über  d^  ganze  deutsche  Sprachgebiet  zu  verfolgen  sind,  aber  nur 
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noch  im  Gothischen  ganz  klar  als  durch  das  Suffix  ja^  vielfach  mit 
▼erstarktem  Wnrzelvoca),  gebildet  entgegentreten.  Ihnen  entsprechen 
namlioh  im  Altindischen  unverkennbar  die  sogenannten  passiven  Futur- 
participe  oder  besser  Nothwendigkeitsadjeotive,  die  auch  ein  Suffix 
}fa  enthalten,  welcher  Zusammenhang  namentlich  auch  durch  die  Be- 
deutung jener  deutschen  Bildungen  schlagend  bestätigt  wird.  So  hat 
man  im  Altindischen  häryä-,  das  zo  machende,  faciendum,  von  kar^ 
machen,  vdrya-j  das  zu  wählende,  eligendum,  von  vor,  wählen,  stävya-^ 
das  zu  lobende,  von  8tu  oder  stav,  loben,  und  andere,  zu  denen  man 
unmittelbar  stellen  darf  die  gothischen  wi'gvipja^,  unaussprechlich, 
ff^fifTO-,  nur  Korinther  2,  12,  4  im  ungescblechtigen  Pluralaccusativ 
wqvSpjOf  von  qvipan^  sprechen,  anda^fi^mjar^  angenehm,  ÖBTno^^  eigent- 
lich „anzunehmend,  accipiendum^,  von  Mtmon,  nehmen,  anda-sifja-,  ver- 
ftbscbeuungswerth ,  ßSsXvntog  (Lukas  16,  15  und  Titus  1,  16),  von 
ünd^sUariy  furchten,  scheuen. 

Wie  nun  auf  die  angegebene  Weise  die  meisten  adjectivischen 
Gmndformen  auf  ja  im  männlichen  Nominativ  eine  stärkere  Verkürzung 
eintreten  ließen,  als  sie  bei  den  Substantiven  mit  gleicher  Grrundform  sich 
zeigt,  so  weichen  nun  auch,  von  den  paar  oben  angegebenen  Ausnahmen 
abgesehen,  die  weiblichen  Nominative  der  adjectivischen  Grundformen 
mf  ja  in  eigentbumlicher  Weise  von  den  substantivischen  ab,  und  ganz 
ähnlich  dann  auch  die  ungescblechtigen.  Bei  jenen  weiblichen  Adjec- 
tiven  stimmt  nämlich  gewohnlich,  ganz  wie  bei  den  adjectivischen 
Grondformen  auf  u,  der  Nominativ  ganz  mit  dem  männlichen  iiberein 
ond  so  begegnen  als  weibliche  Nominative  die  Formen  brüks  (Grund- 
form hrükja-),  brauchbar,  nützlich  (Timotheus  1,  4,  8  und  Johannes- 
erklämng  4*"),  9keir9j  klar,  deutlich  (Johanneserklärung  4^),  und  seU, 
gnt  (Korinther  I,  13,  4).  Nicht  wird  man  dazu  stellen  dürfen  auch 
oocb  flau«  aus  Römer  7,8:  unti  inu  vitSp  /ravaurhu  naua  vaSy  denn 
ohne  das  Gesetz  war  die  Sünde  todt,  da  nämlich  naus  sonst  nur  noch 
viermal  im  Lukas  (7,  12;  15;  22  und  9,  60)  vorkömmt  und  zwar  ganz 
deutlich  als  Substantiv  mit  der  Grundform  navi^.  Die  paar  alten  adjec- 
tirischen  Nominative  auf  t>,  wie  auch  ein  verlesenes  navis  an  der  eben 
genannten  Römerstelle,  sind  jetzt  sämmtlich  beseitigt,  da  auch  Timo- 
thens  1,  3,  3  durchaus  nicht  oiribnt^  steht,  sondern  statt  dessen  ^tnitrrtM, 
sanftmüthig,  ein  aus  Timotheus  2,  2,  24  bereits  bekanntes  Adjectiv. 

Wie  die  weiblichen  Nominative  der  meisten  Grundformen  auf  ^ 
^io  ganz  mit  den  männlichen  übereinstimmen,  was  allerdings  bei  tfen 
SQbstantivischcn  Grundformen  auf  i  auch  der  Fall  ist,  aber  allein  da- 
durch doch  noch  keineswegs  die  meisten  Ad^         *nf  ja  Bau  auch  zu 
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solchen  aiif  i  stempeln  kann,  so  pflegen  die  ungescblecbtigen  Nomina- 
tive der  adjeetivischen  Grundformen  auf  ja  in  den  meisten  Fällen  jenes 
Suffix  sammt  dem  Casuszeichen  vollständig  einzubüßen,  während  sich 
hier  substantivische  Formen  auf  t  gar  nicht  vergleichen   lassen,   d^m 
das  Gothiscbe  bietet  solche  auf  t  gar  nicht  ohne  Geschlecht.   Yoo  den 
paar  oben  angeführten  Ausnahmen  abgesehen  bieten  also  die  gothischen 
Adjective  im  Gegensatz  zu  vielen  Substantiven  gar  kein  nominativisches  t. 
Die  ungescblecbtigen  Nominative  von  Grundformen  auf  ja  sind  also  wl 
den   meisten  Fällen  von  denen  der  Grundformen  auf  a  gar  nicht   um. 
scheiden,  wie  sich  denn  von  der  ersteren  Art  bieten :  hrairij  rein  (Mat — 
thäus  8,  3;  Titus  1,  15  (zweimal)  und  Johanneserklärung  3*),  unhrainy. 
unrein  (Römer  14,  14),  brük^  brauchbar,  nützlich  (Korinther  ],  10,  33 
und  Timotheus  2,  2,  21),  gamain,  gemein,  unrein  (Römer  14,  14),  ana- 
laugtij  verborgen  (Markus  4,  22;  Lukas  8,  17  und  Korinther  1,  4,  5% 
andanemj  angenehm  (Timotheus  1,  2,  3;  1,  5,  4;  Korinther  2,  6,  2  und 
2,  8,  12),  unsely  böse,  untauglich  (Matthäus  6,  23  und  Markus  7,  22), 
vaäamir,  wohllautend  (Philipper  4,8),  andasety  abscheulich  (Lukas  16, 16), 
und  anasiun,  sichtbar  (Johanneserklärung  2^). 

Die  Zahlwörter  unter  zwanzig,  welche  von  den  beiden  ersten  ab- 
gesehen, neben  denen  wir  auch  das  dritte  durchaus  flectierte  hier  nicht 
weiter  betrachten,  im  Gothischen  mehrfach  Grundformen  auf  t  zeigen, 
können  für  adjectivische  Grundformen  auf  t  natürlich  nichts  erweisen, 
da  sie  ihren  ganz  eigenen  Weg  gehen,  im  Allgemeineti  sich  durchaus 
mehr  an  die  Substantive,  als  an  die  Adjective  anschließen.  Sie  pflegen, 
und  das  gilt  auch  für  aUe  übrigen  deutschen  Mundarten,  vor  folgenden 
Substantiven  ganz  unflectiert  zu  bleiben,  wie  in  af  ßdvdr  vindam^  von 
den  vier  Winden,  Markus  13,  27,  und  in  paim  tvalif  siponjam  seinaimf 
seinen  zwölf  Jüngern,  Matthäus  II,  1,  dagegen,  im  Gothischen  indess 
nur  im  Dativ  und  Genetiv,  Flexionsendungen  zu  zeigen,  so  bald  sie 
substantivisch  selbstständig  stehen ,  wie  in  fram  ßdvdrim  (die  Silber- 
handschrifl  hat  fidvdrin\  von  Vieren  (Markus  2,  3),  paim  tvaUbim^  den 
Zwölfen  (Markus  4,  10;  11,  11  und  Johannes  6,  67),  paim  ainUhim^ 
den  Elfen  (Korinther  1,  15,  5),  jbizö  tvalibS,  der  Zwölfe  (Markus  14,  43), 
in  niuntehundis  jah  tdunS  garaihtaize  ^  wegen  gerechter  neun  und  neunzig 
(Lukas  15,1  7).  Im  Gothischen  pflegt  innerhalb  der  bezeichneten  Gren- 
zen dann  aber  auch  noch  die  Flexion  hervorzutreten  bei  vorhergehen- 
dem Substantiv,  wie  in  8ve  vintrive  tvalibSy  von  ungefähr  zwölf  Wintern 
(Lukas  8,  42),  und  ana  spaurdim  /imftaihunim,  gegen  fün&ehn  Stadien 
(Johannes  11,  18). 

Zu  den  adjeetivischen  Grnndibrmen  auf  u  füge   ich  hinzu ,   daß 
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Epheser  3,  10  in  der  Handschrift  steht  bü  ßiufaihd  handugei  gups^  die 
mannigfaltige  Weisheit  Gottes,  1}  %oXv%oIkiXoq  öotpCa  tov  ^sov^  woraus 
also  gar  kein  Adjectiv  auf  ti  sich  ergibt,  sondern  ein  fitu-fäiha-y  dessen 
Schlnßtheil  sich  eng  an  das  griechische  nomiXog^  bant,  anschließt  und 
an  das  altindische  pdifas-^  Buntheit,  Farbenglanz,  Farbe.  An  einer 
andern  Stelle,  Korinther  2,  9,  5,  steht  in  der  Handschrift  nicht  das  von 
Jacob  Grimm  verlangte  ])ana  manvjan^  den  bereiten ,  sondern  das  auf- 
fallige pana  manvjana. 

Was  noch  von  einer  weiteren  im  prasentischen  Particip  erhaltenen 
adjectivischen  Declination ,  die  ohne  thematischen  Vocal  die  Endungen 
an  den  Consonanten  ansetze,  vermuthet  wird,  beruht  auf  einem  Irrthum, 
da  das  weibliche  rdmanda^  nehmend,  Romer  7,  8  und  11,  allerdings 
ein  Fehler  ist;  denn  an  beiden  Stellen  hat  die  Handschrift  nimandei. 
Wie  aber  die  alten  kurzen  präsentischen  Participformen  auf  and^  die, 
▼OD  dem  zum  Theil  noch  adjectivisch  gebrauchten  männlichen  Singular- 
Dominativ  auf  anda  abgesehen,  im  Deutschen  nur  substantivisch  gebraucht 
za  werden  pflegen,  vielmehr  ihr  altes  Feminin  bilden,  ist  in  meiner 
kleinen  Schrift  über  die  Adjectivflexion  deutlich  gemacht. 

Ich  kann  nicht  schließen,  ohne  auch  hier  noch  meinem  hochver- 
ehrten Freunde,  dem  Herrn  Professor  Dr.  Andreas  üppström  in  Upsala, 
meinen  aufrichtigsten  innigen  Dank  auszusprechen  für  die  freundschaft- 
liche Grüte,  mit  der  er  mir  bereits  brieflich  einen  großen  Theil  des 
überreichen  Gewinnes  mitgetheilt  hat,  den  seine  sorgßltige  Wieder- 
darchsicht  der  gothischen  Handschriften  in  Mailand  gebracht  bat,  den 
ich  zum  Theil  schon  im  obigen  Aufsatz  glaubte  verwerthen  zu  dürfen. 
Er  schätzt  die  Änderungen,  die  der  bisherige  Text  erfahren  wird,  auf 
etwa  vierhundert  und  fünfzig.  Da  kann  die  wissenschaftliche  Welt  nur 
mit  freudigster  Spannung  seiner  ganzen  VeröSentlichung  entgegen  sehen. 

GÖTTINGEN,  den  2.  März  1864. 


URKUNDLICHE  NACHWEISE  ZUR  GESCHICHTE 

DER  DEUTSCHEN  POESIE. 


1.  Hesse  von  Einach. 

Der  Vorname  Hesse  begegnet  in  dem  Geschlechtc  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  (Hagen  4,  147).  In  Betracht  könnte  zunächst  kommen 
der  1210  mit  seinem  Bruder  Arnold  erseheinende  Hesse  (Hagen  4,  147). 
Beide  Bruder  begründeten   zwei  7"  '    '  Hauses:  Arnolds  Söhne 
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Jacob  und  Heinrich  bewohnten  die  alte  Burg  Rfnach  im  Winonthale; 
Hesao's  Söhne  waren  Ulrich  und  Kuno  (Kopp,  Geacbichte  der  öd-- 
genoss.  Bunde  2,  1,  431).  Ein  jüngerer  Hesso  muß  der  1250  (nioht 
I25I9  wie  Hagen  4,  148  angibt)  begegnende  Hesso  von  Rtkiach  se»» 
der  eine  Urkunde  Bischofs  Eberhard  von  Constanz  mit  seinem  Brudor 
Heinrich  bezeugt.  Er  war  Chorherr  in  dem  Kloster  Beromunster,  Land* 
priester  in  Hocbdorf  und  Propst  zu  Werd  bei  Aarau ,  und  kommt  ak 
letzterer  urkundlich  1265  (Kopp  a.  a.  O.  486)  und  noch  1276  vor,  wo 
er  im  Hause  Ulrichs  von  Obernau  als  'Her  Hesso  von  Rinadi  der 
propst  von  Werd'  eine  Urkunde  besiegelt  (Kopp  a«  a.  0. 178)  und  ab 
Sobiedsrichter  in  demselben  Jahre  (Ich  Hesso  von  Rinnacb  der  probst 
von  Werde)  in  *Hem  Cunrades  huz  von  Heidegge  in  siner  atube  da  u 
Hiltzchilch'  erstiheint  (a«  a.  0.  406)*  Eine  Schwierigkeit  sehe  ich  nicht  ia 
dem  Geistlichen  den  Dichter  zu  erblicken:  der  Charakter  aeiner  beidoo 
Lieder  (Hagen  1,  210  fg.)  stimmt  weniger  zu  dem  ersten  Jahrsebend 
des  13.  Jahrhunderts  als  zu  der  Mitte  desselben. 

2.  Jacob  von  Warte. 

Zwei  aus  dem  freiherrlichen  Geschleckte  derer  von  Wart  führten 
im  13.  Jahrhundert  den  Vornamen  Jacob.  Arnold  von  Wart^  der 
1194 — 1217  vorkommt,  hatte  zwei  Sohne,  Rudolf  und  Arnold;  Rudolf 
hinterließ  ebenfalls  zwei  Söhne,  Jacob  und  Rudolf,  Arnold  hatte  za 
Kindern  Mechtbildis  und  Jacob. 

Arnold 

l 

Rudolf  Arnold 


Jacob  n.  Rudolf  Mechthild  Jacob  L 

Der  erste  Jacob  erscheint  zu  Winterthur  am  10.  März  1242  als 
Zeuge  nebst  seinem  Vater  Arnold  und  seinem  Oheim  Rudolf  (Kopp 
2,  2,  264).  Als  seme  Eltern  zu  ihrem  und  ihrer  Vordem  Seelenheile 
ein  Grundstück  in  Ellisau  an  Wettiugen  so  vergabten ,  daß  dem  Sohne 
die  übrigen  beweglichen  und  unbeweglichen  Güter  verblieben,  leistete 
derselbe  auf  Bitte  von  Vater  und  Mutter  im  Schlosse  Kiburg  vor  den 
beiden  Grafen  Hartmann,  so  wie  vor  Freien  und  Dienstmannen,  auf 
jegliches  Anspruchrecht  Verzicht;  diese  Handlung  wiederholte  er  im 
Kloster  selbst,  in  Gegenwart  seines  Vaters  Arnold  und  Albrechts  von 
Winterberg,  vor  dem  Convente  in  die  Hand  des  Abtes  Kunrad  (1245); 
vgl,  Kopp  2,  I,  456.    Er  starb  wenige  Jahre  nach  seinem  Vater ,  vor 
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dem  13,  Nov.  1265,  ohne  Kinder;  sein  Erbe  fiel  an  die  Schwester,  die 
mit  Diethelm  dem  Maier  von  Windegg  vermählt  war« 

Der  andere  Jacob  erscheint  urkundlich  bereits  1247  am'  13.  Oct, 
zo  Eiburg  als  Zeuge  neben  seinem  Bmder  Rudolf  (Kopp  2,  2,  269) ; 
außerdem  1268,  1274  und  1288  (2,  1,  456,  Anm.  1).   Rudolf  allein  am 

23.  Aug.  1286  in  Rheinau  (a.  a.  O.);  auf  ihn  fällt  die  Hauptschuld  der 
Ermordung  König  Albrechts  (1308^.  Doch  können  kaum  der  Rudolf 
von  1247  und  der  von  1308  ein  und  dieselbe  Person  sein;  und  ebenso 
muß  ein  jüngerer  Jacob  von  Wart,  also  ein  dritter  angenommen  wer- 
den, der  in  Urkunden  1299  (Kopp  3,  2,  226)  und  1303  (2,  1,  389), 
mit  Rudolf  zusammen  1304  (3,  2,  281)  und  wiederum  allein  1312 
(4,  1,  275),  1319  (4,  2,  262)  und  1321  (4,  «,  482)  vorkommt.  Rudolf 
von  Wart,  d.  h.  der  Morder  Albrechts,  begegnet  1298  (3,  2,  285), 
1300  (3,  2,  276),  1302  (3,  2,  277)  1306  (3,  2,  262).  Es  wird  sich  kaum 
näher  bestimmen  lassen,  ob  Jacob  I.  oder  II.  der  Dichter  war;  beide 
fallen  in  der  Zeit  ziemlich  zusammen.  In  keinem  Falle  ist  wohl  der 
im  Anfang  des  14*  Jahrhunderts  vorkommende  gemeint. 

3.  Waöhsmut  von  Mühlhausen. 

Eine  Urkunde  König  Rudolfs  zu  Augsburg  am  27.  Dec.  1282 
für  das  Kloster  S.  Georg  im  Schwarzwald  (Gerbert,  bist.  nigr.  Silv. 
3,  201)  bezeugt  ein  • .  •  de  Mulhusen,  wo  leider  der  Vorname  fehlt. 
Aber  ein  adeliober  ist  ohne  Zweifel  verstanden,  und  somit  wenigstens 
das  Greachlecht  nachgewiesen,  dem  der  Dichter  wahrscheinlich  angehörte, 

4.  Heinrioh  von  Stretelingen. 

Heinrich  ist  1253  als  Zeuge  nachgewiesen;  er  kommt  außerdem 
1252  in  einer  Urkunde  des  Grafen  Peter  von  Bucbegg,  Oberhofen  am 

24.  Juli,  unter  den  Zeugen  zugleich  mit  seinem  Bruder  Rudolf  vor  (Kopp 
2,2, 42).  Unrichtig  ist,  daß  er  1258  schon  gestorben  war;  denn  er  bezeugt 
noch  1259  zu  Bern  eine  Urkunde  seines  Bruders  Rudolf  (Kopp  2, 2,  251), 
in  der  sie  ausdrücklich  als  Brüder  bezeichnet  werden:  'Her  Heinrich 
mein  Bruder  von  Stretlingen'.  In  einer  Urkunde,  Bern  27.  Oct.  1260, 
ersuchen  die  Frutinger,  da  sie  kein  eigenes  Siegel  haben,  Herrn  Rudolf 
von  Stretlingen  und  Heinrich  fratrem  suum  dominum  nostrum  für  sie 
zu  siegeln.  Noch  1263  (Bern,  4.  December)  bezeugt  Heinrich  eine  Ur- 
kunde Rudolfs  dominus  H.  frater  meus',  wo  zugleich  Heinrichs  drei 
Söhne,  R(udolfus)  et  Joh(anne8)  et  H(enricus)  fratres  filii  ipsius  ge- 
luumt  werden.  Der  Urkunde  hängt  neben  andern  Siegeln  an :  S.  Hein- 
ricL  Aduocati.    De  Stretelingen.    Vgl.  Kopp  a.  a.  O.  256.  251.   Der 
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Vater  Heinrichs  und  Rudolfs  war  nicht  Wilhelm,  wie  Hagen  (4,  116) 
annimmt,  sondern  wahrscheinlich  Johannes  von  Stretelingen ,  der  ur- 
kundlich 'l220  (Kopp  S.  99),  1223  (S.  100)  und  1229  (S.  41)  sich 
nachweisen  lässt.  Heinrichs  Sohn  ist  wahrscheinlich  der  Rudolf  too 
Stretelingen,  der  Urkunden  vom  4.  Februar  imd  12.  März  1276  bezeugt 
(Kopp  a.  a.  O.   S.  79.  303). 

6.  Walther  von  Klingen. 

Er  bezeugt  am  1.  October  1263  quod  dicti  fratres  (die  Grafen  voq 
Froburg)  ipsum  castrum  Arburch  in  sua  custodia  tenent  et  potestate 
(Kopp  2,  2,  326) ;  als  Schiedsmann  nebst  vier  andern  erscheint  er  am 
17.  Januar  1263  zu  Telliwile  an  dem  Stade  bei  einem  Streite  zwischen 
der  Äbtissin  Mechthild  von  Wunnenburg  und  den  Freiherm  von  Schna- 
belburg  (a.  a.  O.  2,  1,  22).  Am  16.  August  1274  bezeugt  er  in  Hagenaa 
eine  Urkunde  Konig  Rudolfs  (1,  1,  47)  und  ebenda  eine  gleiche 
vom  23.  August  (1,  1,  768);  eine  Breisacher  vom  25.  August  1275 
(1,  1,  59);  eine  Hagenauer  vom  5.  December  1276  (S.  57);  am  8. 
(oder  11.)  Mai  1282  eine  Urkunde  des  Bischofs  Rudolf  von  Eon- 
stanz (2,  1,  368);  und  am  4.  März  1283  zu  Luzem  als  Zeuge  in  einer 
Urkunde  Rudolfs  I.  (2,  1,  578). 

6.  Konrad  von  Würzbnrg. 

Liutolt  von  Roetenleim,  auf  dessen  Wunsch  Konrad  den  Silvester 
dichtete,  ist  von  Wackemagel  (die  altdeutschen  Hss.  der  Basler  Uni- 
versitätsbibliothek S.  5)  nachgewiesen.    Sein  Vater  ist  vielleicht  Kon- 
rad von  Rötelen,  der  eine  Urkunde  des  Grafen  Ulrich  von  Pfirt  (Maien- 
heim 25.  Januar  1233)  bezeugt  (Kopp  2,  2,  331).   Seine  Mutter,  deren 
Vorname  nicht  bekannt  ist,   war  eine  Tochter  des  Gfafen  Ulrich  von 
Neuenburg  (f  1225);  vgl.  Kopp  2,  2,  63,  Anm.  3.  Er  hatte  einen  Bruder 
Otto,  der  als  Zeuge  einer  Urkunde  Ulrichs  von  Schwanden  (14.  Mars 
1257)  auftritt  (Kopp  a.  a.  O.  S.  32),  und  noch  1302  in  einer  Urkunde 
des  Grafen   Hermann  von   Homberg  (a.  a.  O.  3,  2,  321).    Lütold  «^ 
scheint  zu  Biel  in  einer  Urkunde  Ulrichs  von  Arberg  von  1270  unter 
den  Zeugen  als  Domherr  zu  Basel  (2,  2,  67);   am   14.  April  1281  zo 
Basel  in  einem  Vergleiche  des  Grafen  von  Pfirt  und  des  Bischofs  von 
Basel  als  Bürge  des  letzteren ,  mit  dem  Titel  Archiadiaconus  (a.  a.  0. 
335);  am  18.  Juni  1286  wies  der  Abt  Berthold  von  Falkenstein  seinem 
V^er wandten  *)  dem  Domherrn  Lütold  von  Röteln  die  Einkünfte  des  Hofes 


♦)  Eine  andere  Tochter  des  Grafen  Ulrich  von  Neuenberg,   eine  Schwester  von 
Llutold's  Mutter f   war  mit  Grafen  Rudolf  von  Falkenstein  vermShlt. 
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in  Bellikon  aaf  dessen  Lebenszeit  an  (a.  a.  O.  2,  I,  94)*  Als  Dom- 
probst von  Basel  unter  den  Zeugen  einer  Urkunde  Albrechts  I.,  vom 
Jahre  1298,  Kopp  3,  2,  8;  ebenso  in  einer  Urkunde  der  Griafen  Wem- 
her  und  Hermann  von  Homberg,  13.  Januar  1301.  Kopp,  Urkimden 
rar  Gesch.  d.  eidgen.  Bünde  2,  170. 

7.  Konrad  Schenk  von  Landegg. 

Zu  den  von  Hagen  (4,  308)  gegebenen  Nachweisen  fuge  ich  hinzu 
nue  Urkunde  zu  Rorschach  vom  23.  April  1280,  wo  unter  den  Zeugen 
Kunrad  der  Schenk  von  Landegg.  Kopp  a.  a.  O.  2,  1,  672.  Sein 
Bruder  L(eutold)  der  Schenk  von  Landegg,  S.  Gallen,  28.  Januar  1296: 
Kopp,  3,  1,  125. 

8.  Graf  Albrecht  von  Heigerloch. 

In  der  Geschichte  bekannter  unter  dem  Namen  Graf  Albrecht 
Ton  Hohenberg,  als  treuer  Anhänger  Rudolfs  L,  daher  wir  ihn  häufig 
b  Urkunden  in  dessen  Umgebung  finden.  So  in  Rothenburg  am  6.  April 
1274  (Kopp  1,  1,  41);  in  Hagenau  am  16.  August  1274  (a.  a.  O. 
8.  47):  in  Augsburg  am  15.  Mai  1275  (S.  107)  und  ebenda  am  17.  Juni 
(S.  48);  in  Worms  am  18.  August  1276  (1,  1,  55);  im  Lager  bei 
Enns  am  15.  October  (S.  155);  im  Lager  vor  Wien  am  24.  November 
(S.  159)  und  in  Wien  am  25.  December  (S.  175);  in  Wien  am  22. 
oder  29.  December  1278  (S.  280).  Bei  König  Adolf  finden  wir  ihn 
ZQ  Eßlingen  am  1.  März  1293  (3,  1,  68). 

9.  Der  von  Trostberg. 

Den   Vornamen   nennt   die   Pariser   Handschrift   nicht:    mehrere 
Trostberge  von  der  Mitte  des   13.  Jahrhunderts  an  hat  Haupt  (Zeit- 
•chrijft  &  328.  7,  168)  nachgewiesen.    Es  lassen   sich  aber  noch  ältere 
ttnd  andere  Belege  beibringen.    Burkard  von  Trostberg  in  einer  Urkunde 
a  Schupfen  vom  9.  Juli  1256  als  Zeuge:  Kopp  2,  2«  17;  derselbe  zu 
Kiburg  am  24.  März  1257,  a.  a.  O.  S.  269.    Hartmann  von  Trostberg 
ai  Arau  am  25.  Januar  1267,  a.  a.  O.  2,  1,  576.    Gozwin  von  Trost- 
berg (wohl  eins  mit  Gawein  von  T.)  in  Ölten  am  6.  Weinmonats  1275 
(2,  2,  117).  Am  häufigsten  kommt  vor  Rudolf  von  Trostberg:  in  S.  Ur- 
kan  am  11.  April  1286  (2,  1,  441);  am  30.  April  1286  trat  seine  Frau 
Katharina  und  sein  Sohn  Rudolf  ein  Gut  in  Niilisdorf  an  die  Frauen 
im  Oetenbach  ab  (S.  442);  18.  November  1286  Rudolf  ein  Gut  an  das 
Kloster  Beromünster   (S.   442);  in  Zofingen   am    7.  Juli   1290  vertrat 
Kodolf  den  Freiherm  Berthold  von  Eschenbach  als  Vormund  des  un- 
mündigen Ulrich  von  Büttikon  (S.  440)  ;  am  18.  Apf\\  \!iS*i  ^täiüdl  ^Sx 
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ihn  als  Tutor  und  Curator  der  Kinder  Ulrich*8  von  Buttikon  (S.  440). 
Im  Jahre  1296  ist  er  Schiedsmann  in  dem  Streite  der  Mülner  und  der 
Stadt  Zürich  (3,  1,  108).  Am  7.  Juli  1298  als  Zeuge  in  Snrsee 
(S.  137);  ebenso  am  1.  December  1300  in  Kam  (3,  2,  274);  am  31.  Janaar 
1304  in  Sempach  (3,  2,  280);  am  26.  November  1306  in  Brück  (3,2, 
324)  und  in  einer  andern  Urkunde  desselben  Jahres  bezeichnet  als  Herr 
Rudolf  der  Hofmeister  von  Trostberg  (S.  324).  Als  Bürge  Herzog 
Leopolds  von  Österreich  in  Zürich  am  I.  Mai  1310  (4,  1,  104).  Als 
Zeuge  in  Lenzburg  am  29.  Juni  1312  (4,  1,  263);  in  einer  Urkunde 
Herzog  Leopolds,  Baden  14.  December  1316  (4,  2,  259).  In  einer 
Urkunde  vom  16.  April  1317  (4,  2,  248)  heißt  er  Rudolf  von  Trost- 
berg der  ältere.  Endlich  1323  in  Zofingen  (19.  August)  Rudolf  von 
Trostberg  (6,  1,  58).  Noch  ein  Burkard  von  Trostberg  kommt  in  Zo- 
fingen am  18.  Juni  1317  vor  (4,  2,  256).  Welcher  von  diesen  der 
Dichter  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  am  nächsten  liegt  es  an  Rudolf 
zu  denken,  und  dann  steht  auch  seiner  Identität  mit  dem  bei  Hadlaub 
vorkommenden  Trosberg  (Hagen  4,  412)  nichts  im  Wege,  da  wir 
Rudolf  mehrmals  in  Zürich  finden. 

10.  Heinrich  von  der  Mure. 

Mit  dem  von  Hagen  (4,  121)  nachgewiesenen  Ritter  Heinrich  von 
Mure  (1260)  mag  wohl  eins  sein  der  Herr  Heinrich  der  Kilchherr« 
von  Mure,  der  in  einer  Züricher  Urkunde  vom  24.  November  1309 
erscheint  (Kopp  4,  1,  101).  Früher  begegnet  ein  Geistlicher  Konrad 
von  Mure,  der  später  Sänger  an  der  Propstei  Zürich  war,  1243 
(2,  1,  478). 

U.  Johannes  Hadlaub. 

Der  Regensberger,  dessen  Hadlaub  erwähnt,  ist,  wie  schon  Hagefl 
bemerkt  hat  (4,  626),  kein  anderer  als  Leutold  von  R^ensberg,  der  id 
Urkunden  häufig  erscheint.  In  der  Familie  war  der  Name  Lfentold 
heimisch;  bereits  im  13.  Jahrhundert.  1243  Leutold  der  Ältere  und  der 
Jüngere  (Kopp  2,  1,  451).  1255  Her  L.  von  R.  (S.  467).  Vgl.  noch 
die  Urkunden  von  1263  (S.  359);  1267  (S.  33.  423),  1287  (8.  7);  1289 
(1,  1,  679.  2,  I,  7);  1299  (3,  2,  226);  1302  (3,  2,  277);  1303(8.249), 
1304  (S.  281),  1306  (S.  285),  1321  (4,  2,  284).  Ausfiihrliche  Nach- 
richten über  die  Familie  gibt  Kopp  2,  1,  357 — 362. 

12.  Johannes  von  Einkenberg« 
Über  das  Geschlecht  vgl.  Kopp  a.  a.  O.  2,  2,  106,  Anm.  1.    Der 
Dichter  ist  ohne  Zweiiel  der  ecVvoiv  nöü  Hagen  nachgewiesene,   1340 
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gestorbene,  dem  Boner  den  Bdektein  widmete«  Er  kommt  n.  a.  als 
Ritter  Johannes  der  Vogt  von  Rinkenberg  am  2.  Februar  1314  als  Mit-^ 
siegler  einer  Urkunde  vor  (Kopp  4,  3,  29)« 

13.  Albrecht  Karschall  von  BaprecbtswiL 

In  einer  Baseler  Urkunde  vom  15.  December  1312  befindet  sich 
unter  den  Zeugen  auch  'Her  Albrecht  der  Marschalk'  (Kopp  4,  1,  276), 
vgL  8.  345.  Der  Zeit  nach  konnte  dieser  viel  eher  der  Dichter  sein 
als  der  von  Hagen  (4,  289)  angenommene  ungenannte  Marschall  von 
Kaprechtswil,  Einen  Albrecht  Kirchherm  zu  Raprecbtswile  nennt  die 
Urkunde  vom  29.  December  1316  bei  Kopp  4,  2,  306.  Über  die  Herr- 
schaft Raprechtswyl  vgl.  Kopp  2,  1,  340-356. 

14.  Best  Eirchherr  zu  Samen. 

Die  Vorschrift  des  Pariser  Codex  benennt  ihn  vollständiger  Herr 
Heinrich  der  Rost.  Damach  wird  wahrscheinlich ,  daß  der  Dichter  in 
dem  Heinrich  dem  Kirchherm  in  Samen  geftinden  ist,  der  in  Pfeffikon 
tm22.  November  1316  eine  Urkunde  bezeugt  (Kopp  4,  2,  306).  Ebenso 
begegnet  Her  Heinrich  Kirchherr  zu  Samen  am  21.  Mai  1323:  Kopp 
1 1.  O.  274. 

15.  Otte  zum  Tarne. 

Zu  dem  Nachweise  einer  Urkunde  von  1322  (Pfeiffers  Germania 
i  2,  444)  lassen  sich  ein  paar  weitere  fugen.  Schon  im  Jahre  1275 
(Altdorf  11.  August)  begegnet  unter  Zeugen  einer  Urkunde  Otto  vom 
Thom  als  Ritter  bezeichnet  (Kopp  2,  1,  279).  Wahrscheinlich  aber  ist 
dieser  älter  als  der  Dichter,  der  sich  der  umgeformten  Titurelstrophe 
bedient  Ich  halte  ihn  daher  für  den  Otte  ze  dem  Turne,  Ritter,  der 
in  Lucem  am  5.  April  1312  eine  Urkunde  bezeugt  (4,  1,  259).  Noch-* 
nals  kommt  er  als  Zeuge  in  Lucem  am  19.  August  1322  vor  (4,  2,  303). 
Altere  Glieder  des  Geschlechtes  sind  Aimo  de  Turre  1252  (Kopp 
1,2,  211).  Heinrich  ab  dem  Turne  1259  (2,  1,  472).  H.  de  Turri 
B74  (2,  I,  345). 

16.  Heinz  der  Seiner. 

So  nennt  sich  der  Verfasser  einer  Erzählung,  die  Hagen  (Ge- 
ttomtabenteuer  Nr.  LXUI)  'Turandot*  betitelt  Begreiflicherweise 
hoD  der  Name,  der  durch  den  Beisatz  wohl  das  von  dem  Dichter  ge- 
'niirte  Amt  bezeichnet,  oft  vorkommen.  Nach  Schwaben  oder  der 
Schweiz  aber  wird  der  Verfasser  gehören.  Bereits  im  13.  Jahrhundert 
begegnet  der  Name  mehrfach.  In  einer  Lucemer  Urkunde  vom  Jahre 
1231  zeugt  Heinrich  der  Keiner  (Kopp  2,  1,  96);  ebenso  vn  ^\ik!^  voÄsn 
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vom  Jahre  1234  (S.  90).  Am  13.  Mai  1252  in  Zürich  als  Zeuge  Hein- 
rich ein  Priester  der  Keiner  (S.  451);  in  Constanz  am  23«  Febmar 
1268  als  Kellner  des  Klosters  Wettingen  (Heinrici  cellararii)  (S.  451). 
Alle  diese  sind  für  den  Dichter  zu  jung,  der  nicht  früher  als  im  14.  Jahr- 
hundert lebte.  Am  18.  November  1291  und  in  der  folgenden  Zeit  'er- 
scheint Heinrich  der  Keiner  von  Samen,  bald  Ritter,  ein  namhafter 
Bürger  Lucems'  (S.  209).  In  Lucem  am  14.  März  1312  als  Zeuge 
Heinrich  der  Keiner  unter  den  Rittern,  also  wohl  derselbe  wie  der  vor- 
hergenannte. Allein  auch  hier  dürfte  die  Identität  mit  dem  Dichter 
noch  zweifelhaft  sein.  KARL  BARTSCH. 

ZUM  NIBELUNGENLIED. 

EIN  ZEÜGNISS. 


Wann  erfolgte  zum  ersten  Male  docnmentierte  Erwähnung  des  Hibelungen* 

lledes  oder  der  Nibelungensage? 

Ich  fasse  diese  Frage  in  dem  Sinne  auf:  in  welcher  Zeit  tritt  in 
irgend  einer    historischen   Urkunde   eine   sichere   Nachricht  entgegen, 
daß  das  Nibelungenlied  seinem  Inhalte  nach  in  Fleisch  und  Blut  un- 
seres Volkes  übergegangen  war?   Wann  findet  sich  zum  ersten  Male 
ein  Citat  in  einer  historischen  Urkunde  als  Beweis,  daß  sich  die  Lit- 
teratur  unseres  Epos  bemächtigt  hat  und  davon  Gebrauch  machte,  wie 
man  sich  etwa  der  Personen   der  Aeneis  oder  der  Bias  bedient?  Ich 
beantworte  diese  Frage  durch    zwei    sehr   sonderbar  gehaltene  Docu- 
mente    des   XIV.  Jahrhundertes ,   in  welchen  der  widrig    geschraubte 
Stil  die   ganze  Verzerrung  zur  Schau  trägt,   welche  die  schon   bom- 
bastische Ausdrucksweise  eines  Petrus  de  Vincis  und  anderer  Heroen 
der  ars  dictandi  hundert  Jahre  später  erlangte,   so  daß   es  sich  nicht 
sowohl  darum  handelte,  einen  Gedanken  klar  auszudrücken,    als  viel* 
mehr  ihn   durch  Sprachschnörkeln  zu  verhüllen.    Statt  daß  der  klare 
Gedanke    sich    einen   angemessenen  Ausdruck    schafft,   muß    er   sich 
einen  unleidlichen  Aufwand  von  Phrase  gefallen  lassen;   je  unschöner 
sein  Ausdruck,    desto    zierlicher  erscheint  die  Redeweise   einer  Zeit, 
die  die  edle  Gothik  überlud,   die  Romantik  liebte,    das  Wesen  preis 
gab,    um  die  Form   zu  retten,    in  der   überladenen  Äußerlichkeit  die 
innere  Form  nicht  gewahren  wollte  oder  wirklich   nicht  gewahrte.  Ich 
gebe  das  Schreiben,  wie  es  im  Cod.  Univ.  VI.  A.  VTI  wörtlich  lautet: 

N.  4 1 .  Cancellarius  Caroli  {Romanorum  Imperatorü  1 V.)  ArchiepücoiiO 
JJupJehurgeusi, 
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Reveremlissime  pater^    domine    mi  amice    katisstme.     Nova  omnivm 
notiiatutn  magis  novissima,    Scribit  enim  caneellaii'ua  ei  quem  dedderioswn 
nocitatum  talium  advertit  in  novitatis  insinuende  pre.mli  sumatur  inieium 
dubie.     Duo   sunt  vtdelicet   Magdebargensi  archiepiscopo  pitagore  paliato, 
ut  igitur  tante  novitaiis  insinuende  preauli  iummatur  imcium,     Ecce  qua- 
Hier  Margaritha   relicta   quondam  Ludovici  aenioris  Marrhionia  Branden- 
burgensis  (f  1361)   triste  fatum  Troje  miserabiUs  quem  (quod)  nosiro  da- 
wnino  (Karl  IV.)  materiam  prestiiit  de  terrenis  rebus  vita  corporibus  sub 
tnartis  dubU  vario  diserimine  disputandu     Nam  versa  immutato  nove  de- 
liberacionis  mandato  carmine  aput   Cesaris   nontri  gratam  clemendam  non 
ambigit  invenire  prcesidium^  unde  demeritis  exigentibus  supplicium  debuerat 
exapeeiarej    Cesaris    vero   innata  jam    ipsam   adeo    mansuetudinis  pietate 
prosequitur^  ut  quasi  non  videatur  displicentis  sibi  mulieris  sed  consanguinee 
dilecte  instaurare  fortunas^   nescio  an  laudem  ipsam   clemendam   vel  de- 
tetter.  cum  prineipum  intersit  bonis  prentia^   malis  supplieia  ad  txpletio- 
mm  erumpne  vel  premii  distinctis  er 0 gare  donariis  ut  exempli  virtute  boni 
ad  vittatem  excitentur ,    eminenter  mali  terreantur  suppltciis ,    ut  a  pravis 
moniiM  metu  pressure  et  doloris  angustiis  arceaniur.  Int  er  alias  vero  du  eis 
mfniKiia    intuitivo   nisu  prospeai  ymagines  reginam    (deutlich ,    soll    aber 
wohl  beißen  virginum  oder  regince)  de  Holenlocht  (Jlohenlohef)  marclno- 
niste  pre/cUe  pre/atum  (sic)^  quas  mea  fantada  dijudicat  ac  si  lux  ienebris* 
dbum   nigro^   rosa    urticis^   pretiosum    vili,   pratorum  floriditas   nimturn 
ütpeniQti  frigide^  duro  (deusf)  belial  aspere  comparacionis  solerciis  execuntur 
{ncBffuenturf).   Non  tamen  ignoret  domini  mei  pret^ulis  digna  Providentia 
q*uJiter  dominus  meus  eonsanguineus  Cesaris  ille  romani  filium  sui  fratris 
mafchionis  Moravie  apportari  mandavit,     Non  aliter  sicut  estimo  nisi  hec 
(vi)    m    presenciam    circum/use    multiiudinis    ipsa     detestanda    creatriij 
{Margaretha)  agnosceret^  falsa  falsa  quidem  fratri  suo  (Markgrafen  Jo- 
Win,   dem   ersten   Manne  der  Margaretba  Maultascb)    ascripsisse  vnt- 
l^ieneiam  coeundi   cum   manifeste  clareret  ostensione    tarn  preclare  sobolis 
i^mni  mei   marchicnis   virilitas  et  dicte  Margarethe  meretricis   incon- 
*<«t«a  pudibunda.     Dat.     (Ex  cancellaria   Caroli  IV.) 

Der  Leser  wird  von  Anfang  bemerkt  haben,  daß  es  sich  hier 
Qffi  die  berüchtigte  Margaretha  Maultascb,  Gräfin  von  Tirol,  handelte, 
deren  Bild  nicht  in  sehr  schmeichelhafter  Weise  entworfen  wird.  W  äh- 
rend  man  gewöhnlich  Margaretha,  nachdem  sie  im  J.  1363  Tirol  an 
H.  Rudolf  IV.  von  Österreich  abgetreten,  ihre  Tage  in  Wien  verleben 
'  läwt  (Huber,  Geschichte  der  Margarethe  Maultascb  und  der  Vereini- 
pmg  Tirols  mit  Österreich  S.  68),   zeigt  diese  ürkvmÄ^^  ^^^  ^\^  ^^^ 
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mit  dem  scbwergekränkten  K.  Karl  *),  ihrem  Schwager,  aussöhnte  und 
bei   diesem   (in   Prag)    den    sprechenden  Beweis   der   Mannheit    ihres 
luxemburgischen  Gemahles  kennen  lernte.   Margaretha  starb  am  3.  Oct. 
1369,  wodurch  der  Zeitraum,  in  welchem  diese  Urkunde,  resp.  diesem 
Schreiben  gefertigt  wurde,  sich  bereits  annähernd  ergibt. 

Doch  nun  zur  Sache. 

„N.  43.    CanceUariua    scribit  archiepiacopo   Pragensi  hortando   eum 
ad  curiam  imperatoris. 

Reverende  pater  domine  mi  amtce  kariseime.  Satis  admiror  cum 
tarn  diu  in  partibus  (welchen?)  demoremini  et  de  viaione  graiiwma  pra- 
dost  vobie  Cesatia  careatis  qui  tarnen  absque  preeencia  svi  consolatiata 
careatie  ad  instar  piscie  inaidianiis  hämo  protracti,  qui  debili  gaudei  respirio 
naturalium  aibi  aquarum  dulcium  Bolacio  destitvtus  et  ei  aUud  ad  menUm 
vestram  ad  acceasum  curie  non  valet  urgerej  illud  tarnen  poseet  esse  mo- 
tivum  et  rationum  causa  conveniens  oottidiana^  videlicet  ibidem  et  inaudiia 
(et)  mirabilia  contemplari,  Nam  Helena  triste  fatum  Traie  tnitterabUi»  aliai 
(alia)  Erimphildis  (^Crimhildis)  nomine  (^Margaretha)  marchionissa 
videlicet  de  tirolicis  monfibus  obiium  mariii  sentiens  nunc  consueto  more 
nephandi  operis  insidiatur  et  filio  Cesaris  tempus  in  prelatura  (rein  un- 
verständlich). . . . 

So  ist  denn  Krimhilde  der  Helena,  die  Heldin  des  deutschen  Epos 
der  des  griechischen,  gegenübergestellt.  Die  Frau,  welche  Ursache 
war  an  dem  politischen  Untergange  des  ersten  Gatten  (M.  Johann) 
und  der  man  den  Tod  des  zweiten  (Markg.  Ludwig)  und  des  eigenen 
Sohnes  (Meinhard)  zur  Last  legte,  wird  mit  der  Gemahlin  Sigfrids  und 
Ezels,  der  Mörderin  der  Burgunder  verglichen.  Mag  die  Vergleichung 
passend  sein  oder  nicht,  darauf  kommt  es  hier  nicht  an ;  das  mag  der 
Kanzler  Kaiser  Karls  IV.  verantworten.  Jedesfalls  setzte  er  bei  dem 
Erzbischof  von  Prag  Keuntniss  des  Nibelungenliedes  voraus,  wie  denn 
auch  Fragmente  einer  Handschrift  desselben  in  Prag  gefunden  wurden. 
Mir  genügt  dies,  um  die  Verbreitung  dieser  Kenntniss  im  XIV.  Jahr- 
hundert urkundlich  darzuthun.  Es  ist  das  erste  Mal,  daß  ich  der 
Frau  Krimhilde  in  einem  Staatsbriefe  begegnete ;  es  schien  mir  wichtig 
genug,  diese  Begegnung  der  fürstlichen  Frau  zu  documentieren. 

C.  HCEFLEK. 


*)  Mit  welcher  Verachtung  Karl  von  ihr  sprach,  mag  man  aus  seiner  Autobiographie 
ersehen.     Karl  war  1345  durchaus  dagegen,    daß  Johann   seine  Gemahlin  je 'wieder  z 
sich  nähme :  quam  taliier  adulterii  turpitudine  pollhtam  nutupuim  posset  (tmpliuf  dulcibu 
fovere  amplexibut  nee  affeetu  uxarit  sine  abominationis  nausea  —  adamart. 


155 


/  BllUCHSTUCK  AUS  DEM  TRISTAN  DES 

EILHARD  VON  OBEBGE.     j.^  n,  x;v^ 


MITGETHETLT  VON 

K.  A.  BARACK. 


Das  folgende,  der  fürstlichen  Hofbibliothek  in  Donaueschingen 
gehörende  Bruchstück  besteht  in  einem  Pergamentblatte  in  8®  und  ge- 
hört der  Schrift  nach  dem  Ende  des  Xu.  Jahrhunderts  an.  Das  Blatt 
ist,  zwei  durch  Ausfall  von  Pergamentstückchen  mangelhaft  gewordene 
Stellen  abgerechnet,  gut  erbalten.  Die  Verse  sind  nicht  abgesetzt, 
sondern  nur  durch  Punkte  unterschieden.  Die  drei  Anfangsbuchstaben 
beim  Beginne  der  Abschnitte  sind  roth.  Ohne  Zweifel  gehorte  dieses 
Blatt  zu  demselben  Codex,  aus  dem  auch  die  vier  sehr  verstummelten, 
von  Hoffmann  von  Fallersleben  in  den  Fundgruben  ],  232  ff.  (Breslau 
1830)  herausgegebenen,  sowie  das  von  Karl  Roth  (Bruchstücke  aus 
Jansen  des  Eninkels  gereimter  Weltchronik  S.  37  ff.  München  1854) 
abgedruckte  Bruchstück  stammen.  Über  das  Gedicht  und  den  Dichter 
vgl.  Fundgr.  1,  231  ff. 

(a)    im  gaebe  sin  tohter. 

der  ch . . . .  h  eme  mohte . 

des  niht  vvol  wider  chomen. 

ioh  het  er  gerne  baz  vemomen. 

wer  den  trachen  slüge.  5 

daz  waere  vil  ungeuuge. 

sprah  der  trvhsatze. 

daz  ih  mih  vermeze. 

ob  iz  waere  gelogen. 

den  herren  het  er  nah  betrogen.  10 

er  wan  . .  war  waere . 

der  chunich  do  daz  maere. 

siner  tohtir  selbe  sagete. 

daz  der  trvhsatze  habete. 

si  gewannen  ze  vvibe.  15 

mit  sin  selbes  libe. 

vil  harte  msenliche. 

vnd  sprah  offenliche. 

er  sold  si  im  ze  wibe  geben. 

öch  mohte  n.  20 
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vvan  er  het  erslagen  den  serpaut. 

do  sprah  div  vrovve  al  zehant. 

vater  daz  gelobet  mir. 

erne  bat  nilit  rehte  gesaget  dir. 

ioh  begieng  er  nie  debein  vrnmicbeit.        25 

Tva  nam  er  nu  die  manbeit. 

daz  er  in  torste  bestan. 

nu  la  dinen  möt  zigan. 

vü  uemim  die  warbeit  rebte. 

sage  dem  guten  cbnebte.  30 

daz  er  bite  biz  morgen  vru. 

do  tet  der  cbunicb  also. 


Der  trticbsatze  manete. 
den  cbunicb  des  er  babite. 
gelobet  mit  siner  warbeit.  35 

im  Tvas  innecblicbe  leit. 
daz  er  iz  so  lange  vriste. 
nu  vernemet  mit  vvelben  listen, 
vrovve  ysalde  de  ervüre. 
ob  er  den  tracben  slöge.  40 

si  sp"cb  zö  Peronise. 
daz  er  braebte  lise. 
driv  pbseritb  als  iz  tagete. 
Brangenen  si  do  sagete. 
•    einer  ir  ivncbvro'wen .  45 

si  wold  selbe  sebo^^vven. 
wie  der  wVm  gew^'nt  vvaere. 
Peronis  der  cbamoniere. 
der  brabte  div  pbarit  fro. 
vf  sazen  si  do.  50 

vn  riten  gelicbe. 
div  sebone  vro'vve  riebe, 
tristrandis  slavve  do  gesacb. 
ze  Peronise  si  do  sprah. 
(b)    si  wa  diz  ros  was  be^ilagiu.  55 

daz  den  belt  ba(t) . .   (g)etragen . 
der  den  tracbin  bostvnt. 
daz  ist  uns  allen  vvol  cbvnt. 
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man  besieht  niht  div  ros  hie. 

svane  so  er  chomen  si.  60 

dirre  der  hie  geriten  is. 

des  Sit  ze  war  gewis. 

der  h(a)t  geslagen  den  serpant. 

do  quauien  die  vrovven  al  ze(h)aut. 

da  der  trache  lach  tot.  65 

do  vunden  si  den  helt  gAt. 

v(e)rbruunen  also  garvve. 

daz  si  in  bi  der  varwe. 

nemohten  niht  erchennen. 

och  lach  daz  ros  besenget.  70 

daz  si  chöme  erchanden. 

daz  is  in  dem  lande. 

niht  was  gezogen. 

owi  war  ist  der  helt  chomen. 

der  ditze  ros  her  reit.  75 

sprah  div  vrow^e  gemeit. 

wie  gern  ih  daz  wiste. 

si  sprah  aber  enrihte. 

in  habent  die  mordaere  erslagen. 

er  liget  hie  etteswa  bigraben.  80 

Zv  Peronis  si  do  sprah. 
daz  er  siihte  daz  grab, 
ob  er  iz  vinden  mohte. 
si  sprah  sver  so  sohle, 
daz  er  funde  den  degen.  85 

si  wold  im  hundirt  mark  geben, 
do  ne  sohten  si  niht  lange, 
e  brangene  cham  gegangen. 
ZV  dem  mose  da  er  lach, 
div  ivnehvrovve  in  gesah.  90 

den  heim  glizen. 
sam  ein  carbuncel  wize- 
ih  han  den  helt  fvnden. 
vil  harte  vngesunden. 

nv  chomit  ilande  here.  95 

ob  ir  in  mohte  ernern. 
sprah  div  gute  brangene. 
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der  vrovven  wart  tu  liebe. 

do  si  des  siechen  wart  gewar. 

vil  schier  chain  si  dar..  I0<> 

den  heim  si  im  ab  bant. 

do  gehorte  wol  tristrant. 

daz  da  waren  vrowen. 

vf  warf  er  die  ogen. 

vn  vragete  wer  da  VT«re.  105 

der  im  den  heim  naeme. 

Div  vrowe  antw^rt  im  do 
ne  habe  ne  hein  vorhten  nv. 
er  wirt 


GERMANISTISCHES  AUS  SHAKESPEARE. 

Als  einen  kleinen  Nachtrag  zu  Jacob  Grimms  Notiz:  ^Reime  aus 
dem  Klinderleben"  (J.  W.  Wolfs  Zeitschr.  f.  d.  Mythologie  und  Sitten- 
kunde. IL  1 — 2)  und  zu  dem  lehrreichen  Aufsatze:  „die  Ruthe  küssen^ 
von  E.  L.  Rocbholz  (Germania  ],  134—155)  bringe  ich  eine  Stelle  ans 
Shakespeare  (König  Richard  der  Zweite  4.  Act,  2.  Scene;  in  einigen 
englischen  Ausgaben,  so  z.  B.  in  der  von  Isaac  Reed,  London  1825, 
ist  diese  Scene  nach  Johnsons  Vorschlag  die  erste  des  fünften  Actes). 
Der  König  bittet  die  Königin,  sie  möge  seine  Entsetzung  mit  Resigna- 
tion ertragen  und  sich  nach  Frankreich  in  ein  Kloster  zuiiickziehen; 
sie  erwidert  ihm  hierauf: 

What,  is  my  Richard  both  in  shap  and  mind 
Transform'd  and  weakened?  Hath  Bolingbroke 
Depos'd  thine  intellect?  hath  he  been  in  thy  heart? 
The  Hon,  dying,  thrusteth  forth  his  paw. 
And  wounds  the  earth,  if  nothing  eise,  with  rage 
To  be  o'erpower'd;  and  wilt  thou,  pupil-litte 
Take  thy  correction  mildly?  Kiss  the  rod, 
And  fawn  on  rage  with  base  humility, 
Which  art  a  lion,  and  a  king  of  beasts? 

Nach  A.  W.  Schlegels  Übersetzung: 

Wie?  ist  mein  Richard  an  Gestalt  und  Sinn 
Verwandelt  und  geschwächt?  hat  Bolingbroke 
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Dir  den  Verstand  entsetzt?  ist  dir  ins  Herz  gedrungen?*) 

Der  Löwe  streckt  die  Klaue  sterbend  aus, 

Zerreißt  noch,  wenn  sonst  nichts,  die  Erd'  aus  Wuth, 

Daß  er  besiegt  ist:  und  du  willst,  wie  Kinder 

Die  Strafe  mild  empfah^n,  die  Rutbe  küssen, 

Und  kriechen  vor  der  Wuth  mit  schnöder  Demuth, 

Da  du  ein  Low  bist  und  der  Thiere  Fürst? 

Ein  Beleg,  daß  man  in  England  zu  Shakespcare's  Zeit  jene  deutsche 
Sitte  und  den  Kinderspruch  kannte,  welchen  Rochholz  für  Deutschland 
vom  15.  Jahrhundert  ab  nachwies. 

Übrigens  dünkt  mich,  daß  es  sich  lohnen  würde,  die  Werke  des 
gießen  britischen  Dramatikers  vom  germanistischem  Standpunkte  aus 
durchzuarbeiten,  man  würde  darin  manchen  für  deutsche  Mythologie, 
Rechts-  und  Sittenkunde  nicht  unwichtigen  Beleg  finden,  wie  denn 
Jacob  Grinim  in  der  DM.  hie  und  da  Stellen  aus  Chaucer  und  aus 
englischen  und  schottischen  Romanzen  und  Volksliedern  mit  Erfolg 
entDommen  hat. 

GRAZ  in  Steiermark,  im  September  1863.  FRANZ  ILWOF. 


DIE  KANZLEISPRACHE  KAISER  LÜDWIG'S 

DES  BAIERN. 

VON 

FllANZ  PFEIB^FER. 

Das  'litterarische  Ceutralblatt'  gefallt  sich  seit  einiger  Zeit  darin, 
'^eine  kleinern  Abhandlungen  (wahrscheinlich  zu  etwelchem  Ersatz  für 
^ie  kurzen,  nichtssagenden  Worte,  womit  daselbst  meine  größern  Ar- 
'^^iten  abgefunden  zu  werden  pflegen ;  vgl.  Eckhart  1857,  Nr.  41.  Konrad 
^on  Megenberg  1862,  Nr.  II.  Berthold  von  Regensburg  1862,  Nr.  46), 
*^  ausführlicher  Weise  und  im  Geleite  von  allerlei  geistreichen  Bemer- 
^'^»ngen  der  gelehrten  Welt  vorzufuhren.  Die  selten  begründeten,  meist 
^^br  leichtfertigen,  ja  kecken  Ausstellungen  und  Behauptungen  zu  be- 
' ^lichten,  hat  mich,  ich  gestehe  es,  schon  manchmal  gelüstet,  und  nicht 
^nne  Überwindung  habe  ich  z.  B.  jene,  wegen  meiner  Auffassung  der 
^  olkspoesie   mit  unnachahmlicher  Naivetat  an  mich  gerichtete  Frage: 

*)  Im  Ori^nal  und  in  der  Übersetzung^  ein  sechsfd(^iger  Jamboi.. 


t.  i^  «MM^Vif 
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'ob  denn  jemals  eine  Volksversammlung  oder  ein  Volksbanfe  ein  Gredicbt 
gemacht  oder  eine  Strophe  erfunden  habe?'  (so  gedruckt  zu  lesen  im 
J.  1863:  Litter.  Centralbl.  Nr.  2),  unbeantwortet  gelassen.*)  Wie  in 
diesem  Falle,  so  habe  ich  auch  in  andern  der  Versuchung  widerstanden, 
weil  ich  nicht  gern  die  unschuldigen  Freuden  Anderer  störe  und  es 
überhaupt  nicht  in  meiner  Art  liegt,  nach  allen  Mucken  zu  schlagen. 
Wenn  ich,   aus  meiner  bisherigen  Riickhaltung  heraustretend,  diesmal 


*)  Sie  ist  gleicliwohl  nicht  unbeantwortet  geblieben ;  nur  bat  es  ein  Anderer  ge- 
than,  F.  Miklosich  in  seiner  trefflichen  Abhandlang  über  „Die  serbische  Epik"  (öster- 
reichische Revue.  18()3.  2.  Band,  S.  H).  Die  Beantwortung  ist  eine  so  klare  and  bän- 
dige, daß  sie  hier  eine  Stelle  finden  mag. 

„Der  Ursprnng  der  Volkspoesie  ist  wie  der  der  Sprache   nnd  des  Mythos  nieM 
'^'^r        im  individuellen  Oeiste,    sondern   im  Volksgeiste    zu  suchen.     Zwar  maß  jedes  Lied  n 
'yV\i    /  jeder  Zeit  von  einem  Individuum  ausgehen ;  aUeiu  in  der  Entwicklung  der  Völker  gibt 
*  ^>S^  ®'  ®"^®  Periode,  in  der  das  Individuum  sich  als  solches  noch  nicht  fühlt ,  eine  Periode, 
^/J'i     wo  „das  Volk  wie  ein  Schwann  von  Vögeln,  der  Einzelne  ohne  Individnalit&t,   Einer 
r      '*ijimi.r^'^  ^®'  Andere  ist",  nicht  etwa  bloß  geistig,  sondern  im  Qanzen  und  Großen  auch  Mr- 
/  HPUX^       perlich;  in  dieser  Periode  schafft  nicht  der  Geist  des  Einzelnen,   sondern  der  in  jedem I 
%,/lh#«r^  •       Einzelnen  waltende  Geist  des  Volkes,  den  Herder  hinter  allen  Gesetzen  der  Kunst  suchte.  | 
Von  diesem  getrieben,  singt  man;    dieser   bestimmt  Stoff  und  Form:    der  Sfinger  kann 
nur  aus  den  Mythen  und  Sagen  seines  eigenen  Volkes  den  Stoff  seines  Liedes  herani- 
greifen,  nur  das  seinen  Zuhörern  Bekannte  besingen;    er  muß  seinem  Liede  die  volks- 
mäßige Form   geben.     Was  er  singt,   betrachtet  er  nicht  als   seine  Schöpfung,  als  sein 
Eigenthum;   das  von  Einem  Gesungene  wird   auch  von  Andern  gesungen:   haben  diese 
auch  den  ersten  Sänger  gehört,    so  haben   sie  doch  nicht  das  Lied  ihrem  GtedSchtDisae 
eingeprägt,  an  Lehren  und  Lernen  ist  nirgends  zu  denken;    sie  verhalten  sich   zu  dem 
Liede,  wenn  es  nicht  etwa  eine  frische,  ihnen  erst  bekannt  gewordene  That  zum  Gegen- 
stande hat,  so  wie  der  erste  Sänger,  sie  stehen  der  Quelle  des  Gesanges  eben  so  nahe 
wie  jener.     Aus  dieser  immer  wiederkehrenden  Production  erklärt  sich  der  flüssige,  nifi 
erstarrende  Zustand  des  Volksgesaug;^s ,  daraus  die  zahllosen,  nicht  selten  weit  ausein- 
ander gehenden  Varianten  des  denselben   Stoff  behandelnden  Liedes.   —  Ganz  anders 
im  unenischen  ZeitaUet;  der  in  diesem  lebende,  seiner  Freiheit  eich  bewosste  Künstler 
wählt  nach   seinem  individuellen  Drange  Stoff  und  Kunstform;    er  betrachtet  sein  Lied 
mit  Recht  als   seine  Schöpfung;    er  vertraut  sein  Werk  der  Schrift  an,    die  es   in  der 
ihm  von  seinem  Urheber  gegebenen  Form  bewahrt   Es  zeugt  demgemäß  von  argem 
Verkennen    des    natürlichen    Entwicklungsganges    der   Völker,    wenn 
y^mtLU.  die  Frage   aufwirft,  'ob  je   ein  Volkshanfen  ein  Gedicht   gemacht, 
"^^    eine   Strophe   erfunden   habe,'    und   man    die   Frage   dahin   beantwortet, 
daß  dies  'weder  zu  Tacitns    Zeiten,    noch   im   Mittelalter,    noch    in  der 
neuesten  Zeit  geschehen  sei\     Mit  denjenigen,  die  so  fragen,   ist  nicht 
zu  rechten:  ßie  leugnen  die  Volkspoesie.    Gewiss  ist  es  allerdings,  daß 
Volksdichtungen   nicht  von  Volkshaufen,   in  Versammlungen   gemacht 
worden  sind;    unrichtig  aber,    daß  nur  das  in  Volksversammlnngen  zn 
Stmnäe  Gebrachte  Eigenthum  des  Volkes   sei." 
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ine  Ausnahme  mache,  um  an  die  unlängst  im  Central bl.  1864,  Nr.  7 
rschienene  Anzeige  meiner  kleinen  Schrift:  „Forschung  und  Kritik  auf 
em  Gebiete  des  deutschen  Alterthums."  I.  Wien,  C.  Gerold  1863.  8. 
inige  Bemerkungen  zu  knüpfen,  so  ist  es  dicht  meine  Absicht,  mich 
uf  die  Terschiedcnen  Ausstellungen  der  Anzeige  einzulassen*),  son- 
em  ich  möchte  einen  dort  leichthin  berührten  Gegenstand  hier  zur 
Iprache  bringen,  von  dem  ich  glaube,  daß  er  eine  ausführlichere  Er- 
rterung  verdient  und  einiges  Interesse  zu  erwecken  wohl  im  Stande 
st.  Er  betrifll  die jn  der  kaiserlichen  Kanzlei  unteivLudwig  dem  Baiern 
lerrschende  Sprache. 

Auf  S.  55—75  gedachter  Schrift  habe  ich  Bruchstücke  (im  Ge- 
s^ammtbetrage  von  etwa  700  Zeilen)  eines  allegorischen  Gedichtes  auf 
Kaiser  Ludwig  mitgetheilt  und,  mich  dabei  nicht  begnügend,  durch 
eine  Reihe  von  Erwägungen  auch  über  den  Verfasser  eine  Vermuthung 
anfznstellen  und  zu  begründen  versucht.  Da  auf  der  einen  Seite  die 
Sprache  des  Gedichtes  die  entschiedenen  Kennzeichen  des  schwäbischen 
Dialektes  zeigt,  auf  der  andern  Seite  der  Dichter  sich  wiederholt  einen 
Schreiber  nennt,  der  zum  Kaiser  in  vertrauten  Beziehungen  steht,  sich 
als  dessen  Diener  zu  erkennen  gibt  und  in  dessen  Auftrag  schreibt 
(vgl.  X,  53  f),  so  bin  ich  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  das  Gedicht 
möchte  von  des  Kaisers  oberstem  Schreiber,  Meister  Ulrich  von  Augs- 
hörg,  verfasst  sein.  Damit  schien  mir  Ulrich's  schwäbische  Herkunft 
'^ie  sein  Amt  und  seine  Stellung  beim  Kaiser  vollkommen  vereinbar, 
Bnd  ich  wiegte  mich  in  der  Hoffnung,  meine  Hypothese,  die  naturlich 
hloß  als  solche  auftritt  und  nicht  mehr  zu  sein  beansprucht,  wohl  be- 
gründet zu  haben. 

Aus  diesem  Wahne  werde  ich  nun  durch  das  „Centralbl.**  (Nr.  7, 
8. 162  unten)  in  unsanfter  Weise  durch  die  Worte  aufgeschreckt:  „wenn 
der  Verf.  (nämlich  ich)  den  Protonotarius  des  Kaisers ,  Ulrich  von 
Angsbui-g,  als  Verf.  (nämlich  des  Gedichtes)  vermuthet,  so  widerspricht 
dem  der  Dialekt ;  denn  Ulrich  konnte  sich  keines  andern  bedienen,  als 


*;  Eine  Ansittellung  des  Hm.  Rcc.  muß  ich  indes  als  begründet  anerkennen, 
^inlich ,  daß  ich  den  Zusammenhang  der  DoppelblKtter  anzugeben  unterlassen  habe ; 
■<^n  bemerkte  das  Versehen  erst,  als  es  zu  spät  war.  Ich  hole  daher  das  dort  Versäumte 
hier  nach ;  der  Hr.  Rec.  wird  sich  aber  einigermaßen  enttäuscht  fühlen ,  wenn  er  sieht, 
^  er  mit  der  von  ihm  vorgenonmienen  scharfsinnigen  neuen  Anordnung  der  Bruch- 
stücke den  Fleck  richtig  neben  das  Loch  gesetzt  hat.  Die  Blätter  hängen  in  folgender 
W'eise  zusammen:  Bl.  1  und  6  (—  Nr.  I  und  IV);  2  und  5  (—  H*  und  HP);  3  und  4 
f-  IP  und  in*);  7  und  10  (—  V  und  VIII);  8  und  9  (  -  VI  und  VII);  U  und  12 
*r  JX  und  X). 
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dessen  der  kaiserlichen  Kanzlei;  der  herrscht  aber  nicht  im  Gedieh 
sondern  der  rein  schwäbische."  Mit  änem  Federstrich  wird  also  h 
meine  nicht  ganz  mühlose  Beweisführung  über  den  Haufen  geworf 
und  in's  Reich  der  Märchen  verwiesen.  Vom  Hrn.  Rec.  finde  ich  d 
recht  grausam,  für  mich  aber,  der  ich  von  dem  Zustande  der  Sprac 
und  namentlich  den  deutschen  Dialekten  im  Mittelalter  auch  Eini^ 
zu  wissen  geglaubt  habe,  in  hohem  Grade  demüthigend.  Denn  i 
will  es  nur  bekennen,  daß  ich  von  Dem,  was  der  Hr.  Rec.  als  etv 
ganz  Bekanntes  und  Zweifelloses  hinstellt,  bis  dahin  auch  nicht 
leiseste  Ahnung  gehabt  liabe,  und  daß  mich  das  Gefühl,  hierüber 
so  vollständiger  Unwissenheit  gewesen  zu  sein,  mit  tiefer  Besci 
mung  erfüllt. 

Nach  des  Hm.  Rec.  Ausspruch  war  also  1.  in  der  Kanzlei  Kais 
Ludwig^s  des  Baiern  ein  bestimmter  Dialekt  im  Gebrauch,  und  2.  muß 
jeder  in  dieser  Kanzlei  beschäftigte  Schreiber  oder  Notar  nicht  nur  3 
Urkunden  und  Aktenstücken,  sondern  auch  zu  allen  außeramtlich« 
Privatarbeiten,  als  da  sind  Gedichte  u.  s.  w.,  sich  dieses  Dialektes  b 
dienen,  gleichviel,  wes  Stammes  und  welcher  Zunge  er  auch  war. 

Woher  der  Hr.  Rec.  dies  weiß,  sagt  er  uns  leider  nicht,  ak 
wissen  muß  er  es  doch  wohl  und  zwar  ganz  genau,  wie  könnte 
sonst  mit  so  vollkommener,  nichts  zu  wünschen  übrig  lassender  Sich« 
heit  und  Präcision  die  beiden  Sätze  ausgesprochen  haben?  Noch  et\i 
anderes  verschweigt  er  uns :  von  welcher  Bescbafienheit  jene  kaiserlic 
Kanzleisprache  denn  eigentlich  war.  Da  er  sie  aber  der  schwäbisch 
gegenüberstellt,  und  der  Kaiser  sowie  der  größere  Theil  seines  H« 
Staates  dem  baierischen  Stamme  angehörten,  so  wird  man  wohl  kai 
irren,  wenn  man  annimmt,  daß  es  die  baierische  Mundart  war,  i 
nach  des  Ref.  Meinung  in  Ludwig's  Kanzlei  geherrscht  hat  und  na 
der  sich  die  Schreiber  unweigerlich  zu  richten  hatten.  Um  darül 
völlig  in^s  Reine  zu  kommen,  wird  es  nöthig  sein,  daß  wir  die  8 
jener  Kanzlei  hervorgegangenen  Urkunden,  und  zwar,  wie  sich  v 
selbst  versteht,  nur  die  authentischen,  aus  den  Originalen  abgedruckt 
zu  Rathe  ziehen.  Sie  sind  in  zahlreichen  Büchern  und  in  großer  Fu 
zu  finden. 

Bevor  wir  an  die  Arbeit  gehen,  wird  es  gut  sein,  wenn  wir  ü 

über  die   Kennzeichen,    einerseits  des  Schwäbischen,   andererseits  c 

Baierischen,  im  14.  Jhd.  verständigen  und  uns  dieselben  bei  der  Pi 

fnng  stets  gegenwärtig  halten.  Wir  beschränken  uns,  der  Kürze  halb 

auf  die    VornU\ 
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Za  Kaiser  Ludwig's  Zeit  (1314—1347)  stand  der  scbwäbiscbe  Vo- 
calisnins  im  Ganzen  noch  anf  der  Stufe  des  mittelhochdeutschen,  also  : 

1,  tu,  ttr,  ow,  /?, 

während  die  baierische  Mundart  in  diesen  Lauten  schon  fast  durch- 
wegs  jene  Veränderungen  zeigte*),  welche  später  die  Grundlage  des  Neu- 
hochdeutschen bildeten,  nämlich: 

eij  eu,  ewj  au,  av. 

Wenn  also  der  Hr.  Rec.  Recht  hat,   und  die   baierische  von  der 
schwäbischen   in  so  wesentlichen  Punkten  abweichende  Mundart  unter 
Ladwig^s  Regierung  wirklich  die  übliche  Kanzleisprache  war,  so  müßen 
wir  noth wendig  in  den  Urkunden  ihren  Kennzeichen  überall  begegnen. 
Nehmen  wir  fur's  erste  gleich  die  von  mir  in  meiner  Schrift  S.  52 
angeführte,  meinen  Meister  Ulrich  von  Augsburg  betreflfende  Urkunde 
(Nürnberg,  28.  Oct.  1336;    das  Original   liegt  im  Augsburger  Archiv 
—  8.  Bohmer's  Regesten  Nr.  1800 —  und  ist  daraus  bei  Stetten,   Ge- 
schichte der  adel.  Geschlechter  S.  388   abgedruckt).     Sie  lautet  buch- 
stäblich : 

„Wir  Ludowig  von  gotes  genäden  roemischer  kaiser  ze  allen 
ztten  merer  des  rtches  verjehen  offenlfch  an  diesem  brief,  daz  di 
wißen^liiite,  die  burgermeister,  der  rät  und  die  burger  gemeinKchen 
ze  Auspurg  (so)  unser  liebe  getr.  nach  unserm  bet,  haizz  und  gebot 
▼erschriben  und  vergewizzert  habent,  dem  beschaiden  man  Maister 
Ulrich  dem  Hofmaier  von  Augspurg  unserm  Üben  getr.  obristen 
8chriber  und  sthen  erben  vierhundert  pfundt  Auspurger  pfening,  di 
sie  uns  ze  sttur  selten  geben  haben,  von  des  rzches  wegen  von  nu 
und  sand  Martins  tag  der  schierst  kommt  über  dri?«  jär.  Und  darumb 
sagen  wir  sie  der  selben  pfening  und  unserer  gewonlichen  etiur ,  di 
sie  uns  avt  die  selben  frist  geben  selten,  ledig  und  los  mit  disem 
gegenwertigen  brief ,  also  daz  wir  noch  niemand  anders  von  unsem 
Wegen  uns  di  selben  stttir  dheinerley  vorderung  noch  ansprach  hinz 
IQ  haben  sullen  und  mugen.  Wir  gehaizzen  in  auch  mit  disem  brief, 
daz  wir  si   sötäned  furgebens   und  verschribens   irr   sttwr  nicht  mer 


*)  Zum  Beweis  kann  die  nfichste  beste  Privatorkiinde  dienen,  b.  B.  Mon.  Boica 
^^^  79.  München  1315:  offenleich,  auf,  firatoen,  gotshous,  deu,  gotshauses,  setn,  auf, 
^^itiehen.  Ebd.  94.  München  1318:  Hainretch,  drei,  weilent,  seines ,  igleichen,  ledik- 
^*^Wf  Ulreichen,  paweni,  ireio,  redleichenf  yerchauft,  ledigeu,  dreizzilc,  gftnzletchen, 
****»'firairen,  ötrf,  atich«  laut,  nnvenchaidenleichen,  s^in,  Icput,  dreu?zehen ;  in  der  letz- 
^  cracheint  nnr  der  bestimmte  Artikel  noch  in  der  mhd.  Form:  diu. 
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anmuthen  wellen  noch  sullen,  und  auch  nicht  gestatten,  daz  si  ieman 
von  unsem  wegen  an  si  mut,  oder  si  damit  beswer  mit  dheinen 
Sachen.  Und  dar  über  ze  einem  urchund  geben  wir  in  disen  brief 
versigelten  mit  unserem  kaiserl.  insigel ,  der  geben  ist  ze  Nürnberg 
an  dem  tag  sancti  Simonis  und  Judä  nach  Christus  geburt  drtzehen 
hundert  jär,  dar  nach  in  dem  sechsten  und  dr^'zzisten  jär,  in  dem 
zwei  und  zweinzigisten  jar  unsers  r?ches  und  in  dem  n/unten  des 
keiserthums." 

Mit  dieser  Urkunde  stimmt  bezüglich  der  Sprachformen  der  vier 
Jahre  später,  1340,  diesmal  zu  München,  dem  Meister  Ulrich  ausge- 
stellte und  ebenfalls  bei  Stetten  S.  338,  389  abgedruckte  Brief  im 
Wesentlichen  überein.  Ich  verzeichne  daraus  sämmtliche  hier  in  Be- 
tracht kommende  Laute,  „ziten,  richs,  wisen,  luten  (=  hüten),  tuch, 
Wesen,  Schreiber,  f2f,  stt2r  (=  sttMr),  rech,  vt^  Martms  tag,  Franchen- 
reichj  smen,  sttur,  f2f,  seit,  het\  tuch,  Martins  tag,  nchs,  drtzehenden.^ 
Betrachtet  man  diese  beiden  Urkunden  an  der  Hand  der  oben 
gegebenen  Vocalreihen,  so  wird  Niemand  leugnen  können,  daß  es  in 
ganz  auffallender  Weise  nicht  die  Lautverhältnisse  der  baierischen, 
soudern  entschieden  die  der  schwäbischen  Mundart  sind,  die  hier  vor- 
walten. Wir  finden  zwar  in  der  ersten  dreimal  au  statt  ü  und  ou  (auf, 
auch),  dafür  aber  ausnahmslos  tu  (siebenmal),  und  dem  zwölfmal  er- 
/  scheinenden  i  steht  nur  ein  einziges  ei  (dr^'zigisten)  gegenüber.  In  der 
andern  kommen  zehen  i  gegen  vier  ei  (schreiber,  Franchenrrich ,  s«t, 
b«),  ferner  fünf  im,  drei  ü  vor,  dagegen  kein  eu  und  au. 

Nicht  minder  deutlich  tragen  noch  viele  andere  Urkunden,  von 
denen  hier  einige  weitere  Proben  stehen  mögen,  die  Merkmale  des 
schwäbischen  Dialekts. 

„Wir  Ludpwig^  von  gotes  gnaden  römischer  keiser,  ze  allen 
z^en  merer  des  rechs,  verjehen  offenltchen  an  disem  brief,  umbe 
die  vogtay  ze  Uttenborn,  die  wir  dem  edeln  manne  Berchtold 
gräven  ze  Graispach,  ze  Marsteten,  genannt  von  Neffen,  unserm 
lieben  heimlicher,  vormälns  versetzet  haben,  als  er  des  unser  brief 
inne  hat,  ob  er  die  iemand  machen,  lihen  oder  verkumbern  wolt, 
tuou  wir  knnt,  daz  der  selbe,  swem  er  si  Itcht,  gtt,  versetzt  oder 
machet,  alle  die  gwer  und  gewalt  da  mit  sol  haben,  ze  haben  und 
ze  läzzen  und  ouch  ze  bechumbern  in  alle  weg,  ze  gelicher  wets, 
als  der  vorgenant  gräf  Berchtold,  wan  er  si  von  uns  gekoi^fft  hat 
und  hat  uns  daz  selb  gut  an  unserr  schuld,  der  wir  im  schuldig 
sm,  reht  und  redlich  abe  geslagen,  als  di  brief  sagent,  die  wir  im 
dar  umb  gegeben  habiii  ze  iirchund  ditz  briefs,  der  geben  ist  ze  Nu- 
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renber<)r  t^n  sant  Laurenten  äbent  in  dem  ain  und  zwainzigestim  jär 
Tinsers  richs  und  in  dem  ahten  des  keisertumes^  (=9.  Aug.  1335: 
Monumenta  Boica  XXXIIP,  55). 

Eilfuial  2,  zweimal  oi/,  einmal  eiy  kein  au. 
Ferner : 

^Wir  Ludowjg  von    gotes  gnaden   romischer  Keiser,    ze  allen 
ztten  mlrer  des  rtchs,   verjeben   und  tun  kunt  offenltchen  an  disem 
brief,    da%  wir  dem   bescheiden    manne  Johann  dem   Langenmantel 
nnserm  burger  ze  Augspurch  den  ban   und  daz  geriht  ze  Zusmers- 
h^sen  mit  allem  dem  und  dar  zu  gehört  verlihen  haben  und  verlihen 
iai   och  den  mit  allen  rechten,  als  verre  wir  im  den  durch  reht  ver- 
lihen suUen   und  mugen.    Und  dar  über  ze   einem  urcbunde  geben 
wir  im  disen  brief  mit  unserm  insigel  versigelten,   der  geben  ist  ze 
Augsbnrg  an  sant  Mauricii  tag  n&h  Eristes  geburt  dn't/zehen  hundert 
]är,   dar  nah   in  dem  siben  und  dr«/zzigestim  jär,   in  dem  driu  und 
zwainzigestim  jär  unsers  nchs  und  in  dem  zehenden  des  keisertumes." 
{-  22.  bept.  1337.    Mon    Boica  ebd.  S.  68.) 

Sechsmal  t  gegen  einmal  ei;  einmal  i2,  einmal  o  (schwäbisch  =  ou 
in  oeh\  zweimal  tu,  denen  kein  au  und  eu  gegenübersteht. 

Schließlich  mag  noch  eine   Urkunde,    ansgefeiligt  zu  Frankfurt 
am  21.  März  1339,  hier  Raum  finden: 

„Wir  Ludewig  von  gotes  gnaden  romischer  keiser,  ze  allen 
z^en  m^rer  des  rzchs,  verjehen  und  tun  kunt  offenUchen  an  disem 
brief,  daz  der  edel  man  gräf  Berchtold  von  Ni^^ffen  unser  lieber  heim-  7./^/ 
Itbher  die  vogtei  des  gotzhils  ze  Ottenbeuren,  die  sin  phant  ist  von 
Qns  und  dem  r^che,  umb  sehs  hundert  marck  silbers  Kostentzer  ge- 
wihtes,  dar  umb  er  unser  brief  hat,  mit  nnserr  baut  und  mit  unserm 
gntem  willen  und  gunst  vermachet  und  verschafiiet  hat  näh  smem 
tode  dem  edeln  manne  Swiggern  von  Gundolfingen,  siner  swester 
San,  und  sinen  erben.  Also  wanne  der  vorgenant  gräf  Berchtold 
▼on  Neffen  niht  enist,  daz  danne  der  egenant  Swigger  von  Gundolf- 
ingen und  sTn  erben  die  selben  vogtei  nmbe  die  vorgenanten  sehs- 
kondert  marck  silbers  inne  haben  und  niezzen  süllen  in  alle  der  wTse, 
^Is  si  der  von  Nyfien  inne  gehabt  hat,  biz  daz  wir  oder  unser  nach- 
choiuen  an  dem  rtche  si  von  in  ledigen  und  Icesen  umb  die  vor  ge- 
^riben  sehshnndert  marck  silbers,  und  besteten  im  daz  selb  gemeht 
n^it  disem  brief  in  aller  der  wetz,  als  di  brief  sagent,  die  er  dem 
^orgeoanten  Swiggern  von  Gundolfingen  dar  umb  geben  hat.  Ze  ur- 
^^bond  ditz  briefs,  der  geben  ist  ze  Franchenfurt  an  dem  Palmtag 
^  Kristes  geburt  driuzehen hundert  jär,  dar  näh  in  dem  uiidw  >\vl^ 
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dr^izzigestim  jar,   in  dem  fünf  uud  zwainzigeetim  jär  unsers  ncft^ 
und  in  dem  z weiften  des  keisertumes.^  {•=  Mon.  Boica,  ebd.  S.  72^ 
Also  einmal  u,  zweimal  tu,  sechszehnmal  t,  dagegen  nur  zweinciHi 
ei,  kein  au  und  eu  (ew). 

In  dieser  Weise  könnte  ich  noch  lange  fortfahren,   obschon  icbj 
was  Niemand  von  mir  verlangen  wird,  die  von  Böhmer  in  seinen  Ke- 
gesten K.   Ludwigs   verzeichneten  3000  Urkunden  nur  zum   kleinero 
Theile   eingesehen    habe.     Dennoch   wird   die   vorstehende    Darlegung 
mehr  als  hinreichen,   um  den  Leser  durch  den  Augenschein   zu  über- 
zeugen,  daß  von  der  Kanzlei  K.  Ludwig^s  die  schwäbische  Mundart 
nicht  nur  nicht  ausgeschlossen  war,  sondern  häufig  dort  gebraucht  wurde. 
Selbstverständlich  steht  diesen  Urkunden  eine  weit  größere  Reibe 
anderer  gegenüber,    in  denen   bald  mehr  bald  minder  entschieden  der 
baierische  Dialekt  vorwaltet.    Hier  kann  ich  mich  kürzer  fassen ,  und 
es  wird  genügen,  wenn  ich  ein  paar  charakteristische  Proben  mittheile. 
1.  „Wir  Ludowick  von  gots  genäden  römischer  cheiser  ze  allen 
z^en  meier  des  rtches,  enbieten  den  edeln  mannen  Tiudowigen  und 
Friederichen  gräfen  von  Öttingen  unsem  lieben  getr^^en  unser  huld 
und  allez   guot.    Von   grözzer   besunderer  getr^t^nusse ,   die  wir  zu 
evj  haben,   bepfelhen  wir  ew  beiden  daz   gotshaus  ze  Auspurch  und 
daz  capitel,  also  daz  wir  wellen,  daz  ir  daz  gotshaus  und  daz  capitel 
und  slleu  ireu  guot  versprechent   und   schirment  von  unsem  wegen 
und  in   unserm  namen  vor  aller  mänlichen  untz  an  unser  wolgeval- 
nusse,  und  daz  gebiet  wir  ew  mit  disem  brief,  der  geben  ist  ze  Cremon 
des  möntages  nach  Galli  in  dem  funftzehenden  järe  unsers  richs  und 
in  dem  andern  des   cheisertuoms^    (=  23.  Oct.  1329,  Mon.  Boica, 
ebd.  XXXIir,  534). 

Hier  finden  wir  siebenmal  eu  (ew)  und  zweimal  au,  kein  m  und  ji. 
Aber  ganz  rein  ist  die  baierische  Mundart  nicht  dargestellt,  denn  den 
drei  schwäbischen  langen  f  steht  kein  baierisehes  ei  gegenüber. 

Dasselbe  Schwanken  begegnet  uns  anderwärts  noch  deutlicher. 
So  in  folgendem  Briefe. 

2.  „Wir  Ludowig  von  gots  genäden  römischer  cAeiser,  ze  alleim 
ztten  merer  des  richs,  verjehen  und  tuen  <;Aunt  allen  den,  die  diserm 
brief  lesent  oder  hoerent  lesen,  daz  wir  dem  er^erdigen  Ulrichen 
bischof  ze  Auspurch  unserm  lieben  fursten  die  besundem  genäd^ 
getan  haben  und  tuen  auch  mit  disem  brief,  daz  wir  nicht  weller» 
daz  ieman  sein  Iceut  noch  des  gotshatises  IcFut,  swö  die  hinder  iiiB^ 
in  märchten  oder  in  steten  oder  anderswo  gesezzen  sind,  ze  burgef^ 
ph&hen  noch  ncmen,    und  wellen  und   gebieten   allen    unsern  uim^ 
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des  rtchs  steten,  lantvogten,  grafen,  vr^/en,  rittern,  knechten,  edlen 
lind  unedlen,  swie  die  genant  setn,  Testichl^ich,  daz  si  im  dise  unser 
genäde  staei  ballen  und  dhein  s^n  lernt  ze  burgern  enphäben  noch 
nemen,  als  lieb  in  unser  und  des  rtchs  hulde  s^'n.  Dar  über  ze  ur- 
chnnde  geben  wir  im  disen  brief  versigelten  mit  unserm  rÄeiserUachen 
insigel,  der  geben  ist  ze  Ulme  an  dem  suntag  nach  des  heiligen 
«Bruces  tag,  da  man  zait  von  Christus  geburt  dnutzehenhundert  jär, 
dar  nach  in  dem  zwei  und  dr^izzigsten  jär,  in  dem  achtzehenden  jär 
unsers  rtchs  und  in  dem  fünften  des  cAeisertums.^  (=  10.  Mai  1332. 
Mon.  Boica  XXXIIP,  20.) 

Obwohl  diese  Urkunde  noch  zahlreichere  Kennzeichen  der  baieri* 
sehen  Mundart  aufweist  (z.  B.  auch  gleich  der  vorhergehenden  im 
Consonantismus  das  anlautende  ch  in  rZ/eiser,  chunt  statt  dem  schwä- 
bischen Äreiser,  itunt  u.  s.  w.),  nämlich  sechsmal  ei,  zweimal  au  und 
dreimal  cpu,  so  erscheint  doch  an  nicht  weniger  als  sechs  Stellen  das 
schwäbische  %  und  an  einer  tu. 

Reiner  und  unvermischter  als  diese  beiden  und  die  meisten  an- 
dern gewährt  uns  den  baierischen  Dialekt  die  folgende  Urkunde  vom 
4.  Mai  1315: 

3.   „Wir  Ludw^/ch  von   gotes   gonäden   roemischer  rAünich,   ze 

allen  z«/ten  ein  merer  des  reiches,  verjehen  und  tuon  chuut  allen  den, 

die  disen  brief  ansehent  oder  hoerent  lesen,  daz  wir  angesehen  h'aben 

Qnd  ansehen  nnserr  lieben  piifger  von  Mönchen  tr^ti7e  und  dienst,  und 

darumb,  daz  si  uns  gedienen  mugen  deste  bas,  haben  wir  in  diu  jgenad  J.}t^l 

getflD,  daz  wir  wellen,   daz  sie  nieman  der  unsern  phente,  swer  es 

auch  dar  über  tset,  wemt  si  dem  selben  daz  phant  oder  widerphen- 

tent  si  in  dar  umb,  oder  swelhen  schaden  si  dar  umb  tasten  an  l^b 

ond  an  guot  den ,   die  si   phentent  oder  gephentet  haben ,    dar  umb 

sollo  si  unser  huld  niht  verlorn  haben  noch  Verliesen,  noch  dheinen 

^baden  an  ir  l^fb  noch  an  ir  guot  nemen.    Wir  sulln  auch  dheinen 

hrief  geben  für  dhein  gult,  diu  man  in  gelten  sol  da  man  diu  selben 

gült  mit  vrist;    gaeben  wir  in  dar  über  wider  si   und  an  im  willen, 

^  «cAol  er  dhein  cAra£(klm|ben,  und  gebieten  auch  unsern  vitztuomen, 

nchtem   und  allen   unseraii  amptlesuten ,   daz   si    unsern  vorgenauten 

horgem  von  München  vollen  und  unverzogener  reht  tuon  hintz  allen 

ini  geltern  und  umb  ander  sache,  swaz  si  ze  c/ilagen  habent  auf  dem 

land  and  in  der  stat,   als  volg  und  urtail  sag,  und  des  niht  läzzen 

noch  verziehen,    weder  durch    unser  brief  noch   gebet  noch   durch 

«nser  potschaft ,   daz  gebieten  wir   in   bei  unsern   hulden.    Und  dar 

^her  ze  einem  urchund  geben  wir  in  disen  brief  mit  wn^eTrsv  cK\mvc\\- 
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leichen  insigel  versigelten  und  vervestent,  der  geben  ist  ze  Münichen, 

dö  man  zalt  von  Cliristes  geburt  dr^uzehen  hundert  j^lr,  dar  nach  in 

dem  fünftzebenden  jar  an  dem  nächsten  sontag   nach  unsers  herren 

awfverttack  in  dem  ersten  jftr  unsers  r^ftches."  (Mon.  BoicaXXXV*,  39.) 

Wir  bemerken   hier   läuteret  —  Ludwetch,  z£'/ten,  r^fjches,  leib 

(zweimal),  b<?i,  chunichl^/chen,   rcches  — ,    dagegen   kein   einziges  i; 

femer  ew  —  irewe  — ,  aber  kein  iw;au  —  auch  (zweimal)  und  auf  — , 

aber  kein  oh  ,  v ;    zweimal  eu  (ceu)  —  amptleptiten ,  dr^uzehen  — ,  dem 

allerdings   einigemal,   aber   grammatisch   unrichtig,    tu  (de*/)   zur  Seite 

.    y   ^    steht  (dj^L  g^"^d  5   ^^^' )   ebenso :    dm  man  in  gelten   sol).     Außerdem 

^    anlautendes  rh :  cAünich,  cAunt,  c/ilagen,  cAünichleichen ;  p  =^  b:  purger, 

potschaft;  schol  =  sol. 

Denselben  mundartlichen  Charakter  tragen  die  auf  obige  Nummer 
folgenden,  a.  a.  O.  S.  40,  41,  42,  45.  46,  47,  48  abgedruckten  Urkun- 
den aus  dem  Jahre  1315.  In  den  darauf  folgenden  brechen  dann  schon 
yLii^j.i^ Formen  des  schwäbischen  Vocalismus  durch,  z.  B.  25.  Sept.  1315,  S.  49: 
rJches,  hi  (öfter;,  ?t/,  r<ches;  19.  Febr.  1316,  S.  50:  r^che8,  amptluten, 
bltbe,  drt/zehen,  r7ches;  3.  März  1330,  S.  68:  ziten,  r/ches,  ali/u,  cheiser- 
l?chen,  dni/tzehen,  riches  u.  s.  f..  Formen,  die  bis  zu  des  Kaisers  Tode 
darin  haften  blieben;  vgl.  Mon.  Boica  XXXIIP,  S.  Li7.  Urk.  vom 
9.  Oct.  1347:  neben  zeiten ,  r^'chs,  getrew^en,  erlaubt,  smu,  fr^'heit, 
dretzzigstem,  euj  r^^tchs,  findet  man:  tuch,  got/hus,  etlkhen,  t2f,  sin,  Ittit, 
ßf,  tuch,  dnu. 

Aus  den  vorstehenden,  auf  Grund  authentischer  Aktenstücke  ge- 
gebenen Mittheilungen  und  Erörterungen  ergibt  sich  für  jeden  Unbe- 
fangenen die  unumstößliche  Thatsache, 

1.  daß  in  der  Kanzlei  des  K.  Ludwig  eine  bestimmte  Sprachnorm 
nicht  bestanden  hat; 

2.  daß  neben  dem  baierischen  Dialekt  der  schwäbische  in  Ludwig's 
Urkunden  eine  breite  Stelle  einnimmt,  und 

3.  daß  auch  jener  nur  selten  unverfälscht  und  un vermischt  darin 
zum  Ausdruck  kommt. 

Diese  letztere  Erscheinung  ist  Rudolf  y.  Räumer,  der  meines 
Wissens  zuerst  auf  K.  Ludwig's  Kanzleisprache  hingewiesen  hat,  nicht 
entgangen.  Wenn  er  aber  (Gesammelte  sprachwissenschaftl.  Schriften. 
Frankf.  1863,  S.  199)  meint,  „die  überlieferte  mittelhochdeutsche  Schrift- 
sprache sei  als  die  sprachliche  Grundlage  auch  in  den  Urkunden 
Ludwig's  des  Baiern  anzusehen,  in  welche  die  Eigenheiten  des  baieri- 
schen Dialekts  bald  stärker,  bald  schwächer  eindrangen,"  und  er  fort- 
fährt, „zu  dieser  Annahme  sei  man  um  so  mehr  berechtigt,  weil  mau 
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in  andern  Urkunden  desselben  Kaisers  noch  ziemlich  rein  die  mittel- 
hochdeutschen Lautverhältnisse  bewahrt  finde**,  so  widerstreitet  dieser 
Ansicht  von  der  Entwicklung  der  anf^eblichen  Kanzleisprache  Ludwig's 
der  Augenschein.  Raumer  hat  den  Jahrszahlen  nicht  die  gehörige  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Wäre  seine  Ansicht  von  der  Sache  die  rich- 
tige, und  hätte  die  mhd.  Schriftsprache  in  Ludwig's  Urkunden  wirklich 
die  ursprüngliche,  erst  nach  und  nach  durch  Eindringen  des  baierischen 
Dialekts  modificierte ,  zuletzt  verdrängte  Grundlage  gebildet ,  so  müßte 
sich  diese  allmäliche  Veränderung  nothwendig  in  den  Urkunden  ab- 
spiegeln, d.  h.  es  miißten  die  frühesten  Briefe  Ludwig's  mittelhoch- 
deatschen,  die  spätem  mehr  und  mehr  baierischen  Vocalismus  zeigen. 
Nan  findet  aber  das  Umgekehrte  statt:  in  den  Urkunden  aus  den 
ersten  Jahren  seiner  Regierung  (1315  u.  folg.  s.  oben  S.  168)  waltet 
der  baierische  Dialekt^  später,  in  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren, 
läuft  der  schwäbische  neben  ihm  theils  gesondert  her,  theils  macht  er 
auf  jenen  bald  stärker,  bald  schwächer  seinen  Einfluß  geltend. 

Aus  Alledem   geht  hervor,   daß  auch  von  einer  Grundlage,   wie 
der  von  Raumer  angenommenen,  ja   daß   überhaupt  von  einer  eigent- 
lichen Grundlage    für   Ludwig's   Kanzleisprache  nicht   die   Rede   sein 
kann.    Wir  werden  uns  also  einerseits  das  gesonderte  Erscheinen  des 
buerischen  und  schwäbischen  Dialekts,  andererseits  die  theilweise  Ver- 
mischung beider  auf  andere  Weise  erklären  müßen.     Diese  Erklärung 
sehemt  mir  überaus  einfach  und  leicht,  sobald  man  allen  Doctrinaris- 
mas  und  vorgefasste  Meinungen   hinter  sich  wirft,   und  die  Sache  be- 
trachtet, nicht  wie  sie  nach  schulmeisterlichen  Begriffen  des  19.  Jhds. 
hätte  sein  können  oder   sollen,   sondern  wie   sie   in  Wirklichkeit  war. 
Zu  seinem   lebhaften   und    ausgedehnten  diplomatischen  Verkehr 
ond  zu  der  Ungeheuern  Anzahl  von  Urkunden,  welche  Ludwig  im  Laufe 
^iner  dreißigjährigen  Regierung  ausfertigen   ließ,   bedurfte  er  selbst- 
verständlich  ein   großes    Kanzleipersonal.     Im   Anfang,    beim   Antritt 
^iner  Regierung,  mag  dieses  zumeist  aus  Landsleuten,   aus  gebornen 
Baiem,  bestanden  haben.   Später,  als  Ludwig  in  Schwaben  einen  Stütz- 
punkt suchte   und   fand,   als  es  ihm  gelang,   einen   großen  Theil  des 
^hwäbischen  Adels   und  der   Städte   an   seine  Fahne   und  Politik  zu 
f<&«8eln,  erblicken  wir  nicht  nur  Glieder  hoher  schwäbischer  Geschlechter, 
^e  z.  B.  den  Grafen  Berthold  von  Neifen,   in  seiner  steten  unmittel-  itr. 
Wen  Nähe,   sondern  sehen   auch  Schwaben   bürgerlichen   Standes   in 
•«ine  Dienste  treten,  wie  z.  B.  eben  den  Meister  Ulrich  von  Augsburg, 
^en  er  zu   seinem   Protonotar  oder  obersten   Schreiber  ernannte  und, 
^e  ich  in  meiner  Schrift  näher  ausgeführt,  zu  allerlei  wichtigen  ßoli- 
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tischen  Missionen  verwendete.  Wir  wissen  also  aufs  Bestimmteste, 
daß  sich  in  Ludwig's  Kanzlei  neben  Schreibern  baierischen  Stammes 
auch  Notare  schwäbischer  Zunge  befanden,  ja  daß  der  Vorstand  der- 
selben ein  Schwabe  war. 

Nun  herrschte  im  Mittelalter,  was,  trotz  unserer  gründlich  ver- 
schiedenen Erziehung  und  Schulbildung,  selbst  jetzt  noch  zuweilen  in 
Deutschland  vorkommen  soll,  die  Sitte,  daß  Jeder  so  sprach,  wie  ihm 
der  Schnabel  gewachsen  war  oder  die  Frau  Mutter  ihn  gelehrt  hatte, 
und  wie  er  sprach,  so  schrieb  er  auch,  man  wusste  nicht  anders  und 
konnte  nicht  anders.  Wie  die  ganze  damalige  Welt,  so  haben  es  auch 
die  in  Ludwig's  Kanzlei  befindlichen  Baiern  und  Schwaben  gehalten: 
sie  schrieben  ihre  angeborne  Mundart,  und  gewiss  ist  es  dem  Kaiser 
nicht  im  Traume  eingefallen,  ihnen  dies  natürliche  Recht  zu  bescbrän* 
ken  oder  zu  verkümmern.  Daher  kommt  es,  daß  wir  aus  derselben 
Kanzlei  gleichzeitig  Schriftstücke  mit  baierischem   und   schwäbischem 

,.jUi/i  ^     Dialekt  ausgehen   sehen:   hier  war  eben   der  Schreiber  ein   Schwabe, 

it^  "^  dort  ein  Baier. 

Wie  es  nun  aber  zu  geschehen  pflegt,  daß  selbst  etwas  so  Zähes 
und  tief  Wurzelndes,  wie  die  Muttersprache  es  ist,  beim  einzelnen 
Menschen  im  Verlaufe  der  Zeit  den  Einflüssen  fremder  Sprache  und 
Umgebung  mehr  oder  weniger  nachgibt,  so  würde  man  annehmen 
dürfen,  daß  auch  Meister  Ulrich  und  seine  in  der  kais.  Kanzlei  be- 
schäftigten Landsleute  im  täglichen  Verkehr  allmälich  von  der  Sprache 
ihrer  baierischen  Collegen,  und  umgekehrt  diese  wieder  von  Jenen, 
einiges  minder  Wesentliche  angenommen  und  jezuweilen  (consequent 
geschieht  es  nie)  in  ihre  Schriftstücke  haben  einfließen  lassen. 

Vielleicht  verhält   sich  aber  die  Sache   noch  anders.    Jede  wohl- 
eingerichtete,  starkbeschäftigte  Kanzlei   bedarf  zur  Ausfertigung  amt- 
licher Urkunden   und  Schreiben   der  Formulare.    Daß    in  der  Reichs- 
kanzlei  der  deutschen  Kaiser   solche   Fornielbücher  vorhanden  waren, 
wissen  wir  bestimmt.     Sie  werden   also   auch   in  der  Ludwig's  nichts 
gefehlt  haben.    Aber  mit  der  Krone  war   ihm  von  seinen  Vorgängen» 
J'-     auf  dem  Throne  nicht  auch  das  Reiclisarchiv  als  Erbschaft  zugefallen^ 
denn  ein  Theil   desselben   blieb   nach   K.  Heinrich's  VII.  Tode  (1313) 
in  Pisa  zurück ,  der  andere  wurde  während  der  folgenden  Kämpfe  unn 
die   Herrschaft   zerstreut.     Ludwig   musste   also   die  Formulare  durcli 
seine  Notare  erst  wieder  anlegen  lassen,   und  dies  ist  wohl   auch  de« 
Grund,   warum  wir  von   nun   an  in  den  Kaiserurkunden   die  deutsch« 
'.    Sprache  den  entschiedenen  Sieg  über  die  lateinische  davon  tragen  sehe^^ 
Die  Formulare  waren  eben  zumeist  in  deutscher  Sprache  und  zwar,  J^ 
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nach  der  Heimat  ihrer  Verfasser,  in  schwäbischem  oder  baierischem 
Dialekte  geschrieben.  Kam  es  nun,  und  es  wird  dies  oft  der  Fall 
gewesen  sein,  daß  eine  neue  Urkunde  entweder  von  einem  Baier  nach 
schwäbischem  Formular  ausgefertigt  wurde,  oder  umgekehrt,  so  konnte 
es  kaum  fehlen,  daß  ab  und  zu  aus  seiner  Vorlage  Laute  und  Sprach- 
formen in  seine  Neuschrift  einflössen,  die  der  ihm  angebornen  Mundart 
fremd  waren. 

Auf  diese  einfache  Weise  erkläre  ich  mir  also   sowohl  das  ge- 
trennte Vorkommen  der  beiden  Dialekte  als  auch  ihre  theil weise  Ver- 
mischung in  Ludwig's  Urkunden.   Ich  hofi*e,  daß  die  Mehrzahl  meiner 
Leser  dieser  auf  Thatsachen  und  thatsächlichen  Verhältnissen  beruhen- 
den Erklärung  beistimmen  werde.   Die  Mehrzahl,  denn  ich  weiß  recht 
gnt,  daß  es  nicht  an  Solchen  fehlt,  die  vor  allem  Ungekünstelten  und 
Natürlichen   einen  unüberwindlichen  Widerwillen   haben  und  nur  das 
für  gründlich,  gelehrt  und  wissenschaftlich  haften,  was  recht  verzwickt 
nnd  verschroben   ist  und  noch  Spuren   des  Seh  weißes   an   sich   trägt, 
den  es  seinem  Urheber  ausgetrieben. 

Dies  erinnert  mich  unwillkürlich  an  das  Centralblatt  und  meinen 
Hrn.  Rec,  den  ich  im  Eifer  der  Untersuchung  fast  ganz  vergessen 
hatte.  Natürlich  wird  derselbe  von  allem  hier  Vorgebrachten  kein 
Wort  glauben.  Wie  könnte  ein  Rec.  des  Centralblattes  Unrecht  haben  ? 
Ein  Rec.  hat  stets  Recht,  auch  wenn  er  ad  absurdum  gefiihrt  wird. 
In  Betreff  der  Kanzleisprache  ist  mir  dies  hofientlich  gelungen;  ich 
werde  es  in  Kürze  auch  noch  bezüglich  der  daraus  gezogenen  Fol- 
geroDgen  thun. 

Gesetzt,  die  Behauptung  wäre  so  begründet,  als  sie  es  sicherlich 
nicht  ist,  und  es  hätte  in  der  kais.  Kanzlei  wirklich  ein  fester  Sprach- 
gebrauch, wie  der  Hr.  Rec.  sich  ihn  träumt,  gegolten,  welcher  Beson- 
nene (ich  verstehe  darunter ,  wer ,  was  er  spricht  und  schreibt ,  auch 
nberlegt)  würde  im  Ernst  zu  behaupten  und  als  Gegenbeweis  aufzu- 
^en  wagen,  daß  diese  Nothigung  zum  Gebrauch  einer  bestimmten 
Sprache  für  amtliche  Zwecke  auch  außer  der  Kanzlei  fortwirkte  und 
4aß  diese  Sprache  Schreibern,  deren  Muttersprache  sie  nicht  war,  für 
ien  Hausgebrauch  und  für  Privatarbeiten  zur  unverbrüchlichen  Richt- 
^Imur  sei  gemacht  worden?  Der  Gedanke  ist  so  einfältig,  daß  jedes 
^eitere  Wort  überflüssig  wäre.  In  der  That,  wenn  es  jemals  eine  un- 
^^re,  leichtfertige  Behauptung  gab,  so  ist  es  diese  mit  so  großer 
"«timmtheit  als  Selbstgefälligkeit  gegen  meine  Hypothese  vorgebrachte. 
Ich  wiederhole,  daß  ich  nur  in  der  Hoffnung,  bei  dieser  Gelegen- 
Wt  über  eine  Frage  von  wissenschaftlichem   Interesse   ^Vtvx^'^^  \av^ö\. 

VI* 
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ZU  verbreiten,  die  Feder  zur  Abwehr  unbegründeten  Tadels  crgriflin 
habe.  Abgesehen  davon  kann  es  nicht  schaden,  dann  und  wann  prak- 
tisch zu  zeigen,  welcher  Werth  dem  Urtheil  von  Leuten  zukommt,  die 
das  Recensieren  als  Gewerbe  treiben  und ,  von  der  Zeit  gedrängt  und 
zur  Eile  genöthigt,  manchmal  in  die  fatale  Lage  kommen,  sich  uod 
Andern  unabsichtlich  ein  X  für  ein  U  zu  machen. 

WIEN,  27.  Februar  1864. 
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Zwar  ist  es  mir  noch   nicht  gelungen,    die   im   7.  Bande  dieser 
Zeitschrift,  S.  366,   erwähnte  Handschrift  Kothe's   in   ihrem  Verstec*^ 
aufzuspüren,  doch  bin  ich  dafür  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Zarack^ 
in  Leipzig  auf  eine  andere,  ebenfalls  bisher  noch  wenig  gekannte  Schrij^ 
des   ehemaligen    Eisenacher   Domherrn    aufmerksam   gemacht   wordefBr 
welche   sich  verzeichnet  findet  in  Falkenstein's  Beschreibung  der  kör^  ^ 
öfientl.  Bibl.  zu  Dresden,  S.  405.    Der  seltenen  Liberalität  des  Hohe^^ 
Ministeriums  des  kön.  Hauses  in   Dresden  verdanke  ich  es,    daß  ict^ 
die   unter  M  101    in  der  dortigen   kön.  Bibliothek  aufbewahrte  Hand'^^ 
Schrift  auf  längere  Zeit  benutzen  konnte  und  nun  in  den  Stand  gesetz  '•^ 
bin,  Folgendes  davon  mitzutheilen. 

Die  Hs.  besteht  aus  Papier  und  bildet  einen  mäßigen  QuartbanC^ 
von   74    Seiten.     Ihre   Schrifizüge   weisen    auf  die   zweite    Hälfte  de 
15.  Jahrhunderts  als  die  Zeit   ihrer  Entstehung.    Sie  umfasst  mehrer 
Stücke  aus  einer  gereimten  Paif^ion  J,  Rotlie^s,   wie  in  der  prosaischem-'^ 
Vorrede  auf  S.   1   deutlich  vermerkt  ist: 

IHet  nachyesvh  ebin  bucheiin  [j^t\  vsz  gezogin  vsz  Jem  buche  t\e^ 
jmmon  JlieMO  ChrUii  die  er  Johann  Ro'he  vorcziien  Scolaaiicue  vff  der^* 
stiffte  zcv  hennache  beschrebin  luxd  vnd  fagit  von  den  nachvoiginde^ 
aticzen  stvgkin. 

Da»  ernte  cf/pittel  sagit  von  dem  vorretir  Juda  u.  s.  w. 
Diese  hier   ihrem  Anfange  nach   mitgetheilte  Inhaltsangabe  füll* 
die  zwei  ersten  Seiten  der  Hs.  aus.    Auf  der  dritten  wird   mit  den» 
**•*«  Gedicht  begonnen  in  folgender  Weise: 
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Wtf  iuiias  (jfbom  erzogin  erst  pylaiua  dyner  gtwesi  vnde  dar  nach 
r  hem  juvgir  wurden  ist. 

Wenig  lu*he  haben  das  vomomnfen 

wo  dan  der  vorrether  sy  kntnen 

Judas  scariod  genant 

in  eyme  loche  ich  bef*chrtbln  vattt 

d'isz  eyn  man  zcu  J/iervsalem  fe^^ze 

der  sich  synes  richtumsz  groa^z  vormessze 

des  name  hiesz  ruben 

der  lebete  rolichin  (?)  hen 

vnde  were  von  dem  geschleehfe  Jvda 

sente  Jeronimus  seyt  andirs  da  u.  8.  w. 

Der  Schluß  des  Ganzen  auf  S.  74: 

Nach  synes  fater  tode  Tytus 
Wart  czu  eyme  keyser  gekom  alsus 
Vnde  richte  nicht  lenger  den  dry  jar 
Vn  künde  krigisch  latin  vTi  ebrehemsch  gar 
Vnde  was  alzo  togentsam  genant 
iJat  man  zcu  rome  synen  glicJien  niclU  fant 
Vmme  synen  tod  betrvbeten  sich  also  ser 
Alle  eddel  vnde  wif^ze  romer 
Alzo  ab  sy  alle  weren  worden  czu  weysen 
Wan  her  was  gar  trostlich  yn  den  reysen 
Vnde  allis  daz  do  was  betlich 
Des  gerzwigefe  her  dy  lute  schfetUch 
Vnde  sprach  das  nyment  myt  Uyde 
^ulde  von  eyme  keyser  scheyde 
Myt  tagenden  hath  her  das  getint 
Das  her  vor  fynen  vater  wtnrdet  genant. 

Vnsers  hem  Jhesu  Kri^.ti  liden  syyn  vnsem  hetezen, 

Ende. 

Das  ganze  Gedicht  umfasst  ungefähr  2064  Verse,  welche  abge- 
geschrieben  sind.  Sie  enthalten  zuerst  die  Lebensgeschichte  des 
I,  dann  die  des  Pilatus,  hierauf  eine  Isngere  Erzählung  von  den 
i  Münzen  und  den  dreißig  Silberlingen,  die  Heilung  des  Kaisers 
ins  durch  Veronika,  endlich  die  Zerstörung  Jerusalems.  Höchst 
icheinlich  haben  mehrere  Hände  an  dem  Buche  geschrieben.  Hin- 
ich der  Schrittzuge  und  der  Orthographie  verrathen  die  Stucke 
l.  3  bis  27 ,   von   S.  28  bis  62  (Mitte  der  Seite)  wwd  \o\i  ^  ^äN^ 
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bis  zu  Ende  eine  merkliühe  Verschiedenheit  unter  sich.  Der  in  der 
Mitte  befindliche  Abschnitt  (28 — 62)  ist  offenbar  älter  als  die  beiden 
andern  und  steht  der  bekannten  Schreibweise  Kothe's  am  nächsten. 
Er  beginnt: 

Tiberius  der  keiser  [S.  28.] 

Ich  meyne  das  her  der  derte  wer 

Von  der  vnaeligin  jiuUscheil 

KrUtus  do  dy  martU  leii 

Wan  der  erstir  der  hiez  jvUus 

In  des  geczitin  ging  vns  vs 

Maria  dy  muihvr  eristi 

Es  mochte  n<i  vor  syme  ende  sy  u.  s.  w. 

Für  das  md.  Wörterbuch  und  die  Grrammatik  habe  ich  als  Er- 
gänzung des  Rothe'schen  Sprachgebrauches  Folgendes  daraus  hervor- 
zuheben : 

Abenemeny  st.  v.  S.  46  summe  mm  naset  daz  neme  ich  en  (sc.  den  Juden) 
übe,  sal  ich  anders  daz  leben  Iiabe  =  bei  meiner  Nase !  dafür  lasse 
ich  sie  büßen,  wenn  anders  ich  das  Leben  habe;  vgl.  die  Bei- 
spiele dieser  seltenen  md.  Ausdrucksweise  in  dieser  Zeitschrift 
5,  236;  Rittersp.  1106  daz  di  israhelischen  wolden  reche  Vnd  den 
von  Gahdd  daz  nemen  abe;  Freiberger  Stadtr.  S.  279  die  gewalt 
haben  si  wol^  daz  si  daz  dem  mugen  abe  nemen  an  dem  Itbe  oder 
an  deme  gute  oder  mugen  in  krenken  oder  zuchtigen  mit  gevencnisse ; 
Philipp,  Mar.  6820  swaz  er  iu  leides  hat  getan  y  daz  wirt  im  allez 
abe  genomen  (:  komen).  —  Über  summe  =  summir,  mhd.  stß  mtr, 
sam  miry  semmir,  sieh  mhd.  Wort.  2^  44  und  Karlmein.  3,  58 
summir  min  boich  ind  min  krach!  und  14,  50  summer  der  dach, 

Bafigliartj  spurius,  S.  20  der  ^lichir  son  was  sterhir  vel  (ispel)  wan  der 
banghart  Pyldtus  was;  ebenda  du  schemlichir  bdsir  banghart  (:  diner 
art) ;  Rothe's  Chron.  160  Dlterich  der  were  ein  banekart  unde  nicht 
ir  rechter  brCider;  Gest.  Rom.  52  dein  prüeder  sint  ruschard,  daz  ist 
als  vil  als  panchart^  von  einem  vater  uneUchen  gepom;  Deut.  Wort. 
1,  Uli;  bankhärtel  im  Mcgeub.  263,  2. 

Bebreiten  ^  sw.  v,  S.  49  der  keisir  hiez  sich  die  frowen  bereite  unde  liee 
die  wege  bebreite  mit  indin  tüchirn;  vgl.  mhd.  Wort.  1,  237^;  viel- 
leicht hieß  es  auch  Erek.  8599  dar  zuo  was  der  esterieh  mit  guoten 
teppechen  bebreit  (Hs.  gebreu)  oder  gespreitj  wie  in  der  Kinth.  96,  55 
Bteht:  tisehe  mder  unde  breit  mit  wuer  waste  gespreit;  auch  Erek.  8726 
diu  (erde)  was  mit  bluom^n  zerbreit  ist  auffällig. 
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Bedräng  st.  m.  S.  50  darnach  quam  vor  den  keiser  der  Judin  elage^  Wi 
en  Pilatus  tede  bedräng  Vnd  legete  an  si  grdazin  geltoang;  Kechtsb. 
Job.  Purgoldts  ed.  Ortloff.  6,  63  daz  si  darmit  den  gutem  keinen 
schaden  nach  bedräng  mache;  Vilmar,  Von  der  stete  Ampten  (=  De» 
rätis  czucht)  38:  wanne  dit  houbit  werdit  (Hs.  wirt)  kräng  ^  sd  Piden 
di  armen  groszen  bedräng;   Förstern.    Die  alten  Ges.  d.  St.    Nord- 

hausen  S.  148  (23)  der  den  rdd bedrangeie   in  Schriften  eder 

in  welcherleige  wue  der  bedräng  w^e. 
Bedrangen  sw.  v.  S.  43  also  pflege  her  tu  zeu  bedrangin  :  gef angin;  an- 
dere Beispiele  in  dieser  Zeitschr.   6,  275;   Stolle's   Chron.   271; 
Weist.  1,  509. 

Brütgift  st.  f-  =  dos,  sponsalia,  8.  15  di  drizic  silbern  Pfenninge 

wurden  deme  zu  einer  brütgifl^  alsd  wart  ein  ee  dar  mede  gestifi; 
vgl.  winegift  bei  Diefenb.  628.  eub  v.  volema,  volemuui. 

BüAe  st.  f.  =  compensatio  mercium,  S.  13  nach  der  sintflüt  di  lüte 
Musten  keufen  mit  der  büte  Also  eine  habe  umme  di  andern;  sonst 
bei  Rothe  =  praeda,  wie  Chron.  32. 

Du  daz  =  dieses,  S.  13  dt/t  das  ist  zcu  Nt/nev^ ge^chin;  S.  28 

dit  das  quame  dar  vone;  S.  61  <2t<  das  woldin  si  nü  bewärin;  S.  73 
dit  daz  det  her  vmme  das ;  Chron.  457  dis  das  (auch  Dr.)  geloubeten 
sie  dem  biselioufe. 

Vortrachten  sw.  v.  S.  10  ez  geschach  in  einer  nachts  Daz  Ciborea  wart 
vortracJU  Vnd  ersüfczie  jemmerliehen ;  vgl.  Athis  u.  Proph.  S.  119,  10 
die  sorger  sich  virtraehtin  (:  aehtin) ,  so  sie  nicht  werkis  uobin ;  nach 
W.  Grimm  1.  1.  S.  23  „grübeln,  sich  in  Gedanken  verlieren.** 

Gtltgiftig  adj.  S.  26   keine   trüwe  wert  dd  gehaldin.    Wo  di  geltgiftigen 
wullin  waldin;  vgl.  obir giftig  in  dieser  Zeitschr.  5,  243;  6,  57. 
t     Gereide  adv.  =  bereits,    S.  37   die  gereide   wdrin   begrabiny   vgl.  mhd. 
y      Wort  2',  672*^;   Rothe's  Chron.  162  und  Glossar  dazu  S.  708; 
Leben  des  H.  Lndw.  42,  12  und  dazu  die  Anm. 

Gmche  adj.  =  dives,  S.  51  geldes  des  enwolde  si  nichts  Her  hette  n  an- 
dirs  dd  üzgericht,  Daz  sie  wtre  worden  genche  (:  ewicltche). 

Gerüwig  adj.  =  quietus,  S.  4  geräwig  leben  hän;  Rothe's  Chron.  337 
siilU  11.  gerüwig;  Elisab.  bei  Grafi  1,  387  geriHweg  unde  otmüde 
gar;  Myst.  1,  384,  4;  2,  233,  22;  Renner  7063;  Mersw,  39;  Mi< 
chels.  Cod.  diplom.  71  in  eine  ^wige  gerüwige  gewere  gesaizt;  mhd. 
Wort  2%  819. 

Geseheßiffy  adj.  S.  II  Jesus  satzte  in  (sc.  Jüdam)  zcu  eime  scheffenerSf 
Waa  her  was  ge.'fchefflg  sere;  sieh  mhd.  Wort.  2^  72%  12;  Berthold, 
ed.  Pfeiffer  150,  11;    auch  Rothe's  Chron.  329   nach   der  bossera 
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Händschr.  Dr.  [her]  wuft  (/e^cheffiy  wUe  u7id  wolredene  (bei  v.  Liliencr. 
gescheftig);  ebenso  muß  es  wohl  im  Leben  des  H.  Ludw.  15,4 
nach  C  heißen:  daz  si  alze  geseheffig  (statt  geacheftig^  was. 

Gestnugj  st.  m.  S.  42  her  heile  des  bischoffis  cleid  genommen  und  mm 
gesmug^  den  her  solde  hän;  andere  Beispiele  in  dieser  Zeitschrift 
6y  276 ;  als  st.  m.  geschmückt  hawbigesmuek  auch  in  den  Nürnberg» 
Poliz.  ed.  Baader  S.  101.  ' 

Getreten  st.  n.  S.  60  uf  daz  der  tü/il  ntit  atme  getrete  Den  lüthln  nichi 
grdszin  sc/iaden  t*te;  Rittersp.  1601  (iplanSte);  Loherangr.  ed.  Bück- 
1812;  mhd.  Wort.  3,  102",  7. 

Getrognisse  j  st.  n.  S.  61  manchis  getrogniszia  der  tü/il  pflog.  Das  Wor*' 
ist  im  mhd.  Wort,  übersehen;  vgl.  Gra£F.  5,  510  gitroenissa  delirm^ 
menta;  Erek.  9638  und  entrieten  die  burgcere^  Daz  ez  ein  getrügmv^ 
wcere;  Md.  Evangelienharm,  in  Baupt's  Zeitschr.  9,  274  und  sähe^^ 
in  üf  dem  mere  wandernde  und  worden  betrübet  sagende  wonte  ia^ 
ist  ein  getrognisse;  292  si  wänten  iz  wesen  ein  getrognisse;  Herberte^«-' 
Troj.  12833  geirucnisse  :  gewisse. 

Gefdge  adj.  S.  6  di  koniginne  machte  sieh  gefüge  Und  tedy  ab  ei  ein  kbm^ 
trügCj   Und  machte  groz  erin  Itp  Mit  vil  tüehim  als  ein  wip. 

^    Geware,  gewar  =  Waare,  Gepäck,  Eaufmannsgut ,  S.  17  dS  brächten  *^ 

(sc.  di  dri  konige)  di  phenninge  dar  Und  gabin  si  Christo  mit  andim  (T? 

gewar;  vgl.  Förstern.  Die  a.  Ges.  v.  Nordh.  8.  84  (216  und  217^ 

di  gewar e  (ann.  1308);  Eisenach.  Rechtst).  ed.  Ortl.  S.  725^^(87)  (f^ 

^  km/rr*.t0Uti^A,  trockene  gewar  di  sal  riknen  der  nassen;  Purgoldt's  Rechtsb.  3,50  « 

JrJ^*TJ^        3,  57  gelobet  ein  man  deme  andern  golt  silber  pfennige  oder  anderl^"^ 

tvr  y^  ^  y^^ gewar  üf  einen  bestaeketen  tag  zu   bezcalene;   Urkundenb.  vom  Kl- 

t**^^^»  Amsburg.   S.  711    s6  die  geistl.  herm  mit  iren  geladen  wagen  od£^ 

karren  durch  die  staidfaren  und  ir  gewar  füren.   Vergl.  wäre  =  mer^ 
im  mhd.  Wort.  3,  515%-  ferner  Förstem.  1. 1.  S.  101  (1  u.  7)  wrfcr/ 
unser  borger  verkoufet  edir  kou/et  wullen  kopfer  hU  edir  icheinerl^i^ 
war,    di  zcu  wegene  toug,    107  (68)    ein  icklich  gast,    di  wäre  hev'^ 
br enget,  di  mag  di  wäre  woU  gebe  umme  andere  wäre  eder  vmrr»^ 
gereite  gelt;   Orlamund.  Statuten  in  Walch's  Verm.   Beitr.   2,  7ß 
(14.  Jahrb.);  Henneberg.  Urkundenb.  3y-65,  28  (ann.  1365)  sie  soll^ 
UM  mit  guten  gülden  oder  anderer  whar_  bezalen  nach  Erffurdiseh^ 
^-»:   bei  Th.  v.  Karajan  über  H.  d.  Teichner  S.  57  Anm.  170- 

^■^fl^epragtes  Metallstück,  S.  13  wann  zcu  vil  adder  zeti 
(pjr  (;  grosz) ;  vgl.  Loherangr.  3084  eilbers  manegtn 
l;  mbd.  Won.  l,  847. 
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Kneehtckin  (Hs.  knechin)  st.  n.  =  mascolas,  puer,  S.  5 ;  Rotbe's  CbroD.  123; 

Rückert  za  dem  L.  des  beil.  Ludw.  S.  136. 
LecUehin  st.  n.  kleiner  Behälter,  Kästchen,  S.  5  zeuhant  her  daz  lediehen 
üf  brachy  ünde  dd  her  daz  hindichin  gesach;  cfr.  lädelin  mbd.  Wort. 
1,  926  und  ledlin  Altswert  208, 17;  Gengier,  Cod.  municipal.  1,  137". 
LtUze  sw.  f.  =  eine  Art  Fisebemetz,  S.  62  wer  —  des  itchis  wazzer 
bewegete  Ader  efwaz  danne  darin  legete  ^  Lüszln^  räsin,  harnen  oder 
gam  Noch  den  visehin,  di  darinne  warn  u.  s.  w.  Hierher  gehört 
eine  Stelle  aus  dem  Dreieicber  Wildbann  vom  Jahre  1338  in 
Weist.  1,  499  Z.  3  von  unten:  auch  wer  verlümont  vnrt  uwb  lüszen 
und  drühen  d.  i.  wegen  Stellens  von  Netzen  und  Fallen;  Frisch 
1,  588'  citiert  aus  Flemming  Tentsch.  Jag.  lausch-netz.  Der  Aus- 
druck ist  offenbar  verwandt  mit  lüzen  lüze  tuschen^  vgl.  mlid.  Wort. 
1,  1061  u.  1055;  lüssen,  lüaer  („insidiator  ferarum")  bei  Oberlin963. 

^  Mennan  m.  ==  nauta,  S.  5  n  Wneten  eime  mermanne.  Der  ez  mit  ime 
fürte  danne. 

.  NerUchj  adj.  =  vilis,  S.  23  ed  was  unSlieh  «tn  stam.  Gar  n^h'eh  8$  was 
auch  sin  kleity  Dar  umme  her  vel  spottis  leit;  vgl.  die  Anführungen 
in  dieser  Zeitschr.  5,  242 ;  6,  62 ;  aus  Stolle's  Chronik  in  Haupt's 
Zeitschr.  8,  470  wie  kost  lieh  is  in  den  landen  uff  die  zeit  was  an 

smucke ,  had  sichs  nü  gleich  gewandelt,  das  is  als  gar  nehirlich 

ist  wurden]  Chronik  Job.  v.  d.  Pusilie  246  den  kUin  küme  unde 
nerüchin  der  sdme  (Same)  wedir  wart;  Förstemann,  Neue  Mittbeil. 
1,  3,  127  [ann.  1555]  mit  des  diaconus  besolduttge  soll  es  also  gehalten 
werden,  das  man  den  nicht  aufs  nehrUchste  cUttge  wie  gescheen  u.  s.  w. 
Nedir  legin,  S.  23  daz  her  vns  vieni  wert  unde  wedir  Vnde  legit  uns  den 
ezms  nedir;  vgl.  mbd.  Wort.  1,  990^  19:  Haltaus  Gloss.  1419; 
öfter  in  Rotbe's  Chron.  di  strdze  nider  legen  z.  B.  533,  646,  710, 
799.  Im  Sinne  von:  außer  Acht  lassen,  davon  absehen,  unter- 
lassen steht  es  in  Lassb.  L.  S.  2,  555,  152;  595,  18. 

^  Rangen  sw.  v.  =  luctari,  S.  20  dd  begondin  si  mit  einandir  rangin,  Si 
wurffin  den  stein  und  schossin  die  stangin,  vgl.  mhd.  Wort.  2%  715; 
Altd.  Bl.  1,  54  ^  gieng  zu  ime  und  rangte  mit  ime  (buhlte  mit  ihm); 

Vilmar,  V.  d.  st.  ampten  191  in  den  armen  ist  sSre  di  sterke 

Als  man  dicz  gemeinlich  wohl  acht  An  tragen  und  an  rangen,  An 
umbevähen  und  bedrangen;  Johannes  Marienwerder  in  Scriptt.  rer. 
Pruss.  2,  253  si  wurde  sterbin  und  rangete  itzunt  mit  dem  tdde. 
SSIde,  f.  S.  51  er  hette  si  gerne  In  ime  behaldin  Mit  deme  bilde  den  lüthin 
zcu  sdUin;  S.  72  zcu  mtnen  grozen  unsdldin  :  behaldin;  dazu  die 
Beispiele  i»  ^hr.  6,  278. 
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Sandtaei]/  st.  m.  s=  Sandhugel,  Sandbank,  S.  55  Albdn  der  hatte  einen 
Schiffbruch  getän^  Won  der  wirU  haife  en  vortrebifiy  I)az  her  uf  einte 
aandwerf  toaa  bUbin;    Bothe's  Chron.  113  daz  eririeh  wSre  also  ein 
kleiner  eandwerf  unde  daz  mere  ginge  dorumme;    604   vß  dem  sant- 
werffe  zwjieehen  Warpergk   unde  laenache;    vgl.  Graff  1,  1040  sani^ 
werf  seniia  und  grue  und  1042  santwurf  eyrici.     Im   mhd.  Wort, 
fehlt  das  Wort. 
Scheiter  adj.  =:^  dünn,  mager,  mangelhaft,  S.  62  di  lüfe  dicke  vortorbin 
von  dem  weiter ,  Di  fruchte  dar  umme  wurden  acheiter;  =  ahd.  »keier 
Graft  6,  440,  mhd.  echiter  in  mhd.  Wort  2^  165;  Stolle's  Chron. 
170  in  des  quam  ein  warm  regen  in  die  blute,  der  thed  euch  etUchen 
enden  schaden,   daz  es  schetter  wart;    185   der  wtn  fil  abe  und  wart 
dünne  und  schetter. 
Schifrich  adj.  S.  58  der  Rddan  —  ist  ein  schifrich  wazzir  grdz;  sieh  in 
dieser  Zeitschr.  6,  62   und  Meleranz    4539   ein  schefrich   wazzer; 
mnd.  scfjyrike  v.  Daniels,  Dat  buk  wichbelde  recht  S.  9;  vgl.  die 
Erkl.  Pfeiffer's  zu  Megenb.  S.  707. 
Sehinderie  st.  f.  =:  exspoliatio,    S.  43  her   vorunrechte  ei  und  tede  en 
vordriez  Umme  sehinderie  und  bdsin  geniez. 

y  Schouwephenning,  S.  14  Di  ^ste  muntze  was  nü  dit,  Di  uff  erdin  y  wart 
gesmit:  Dd  T/idre  den  ^sten  pfenning  schlug,  Der  behende  was  unde 
klug,  Unde  dy  schouwephennige  dem  konnige  unste.  Dar  her  sine 
kunst  mete  priste;  Dy  guldin  unde  dy  silberin  Dd  wdrin  so  schdne 
unde  ftn ,  Beide  dy  unsszen  und  dy  rotin  Dy  wügin  da  alle  zcu  (?) 
Idthin :  CzSn  kleine  guldin  einen  grozin,  Darnach  so  wärm  ei  gestdzin, 
Czen  groze  phenninge  an  den  schuldin  Dd  bezalte  man  mede  einen 
guldin;  Also  guldin  der  kleinen  pfenwnge  hundert  Einen  gyldin  unge^ 
sundirt.    Vgl.  schouwekräme,  schouwevingerlin  im  mhd.  Wort. 

-^Schilpe  sw.  f.  squama,  S.  49  sehit,  dd  vtlin  eme  zcustunt  Di  sehupin  von 
sime  Übe  =  Acta  Apost.  9,  18  ed.  Vulgat.  et  confestim  cecidervnt 
ab  oeulis  eins  tatnquam  squamce  und  Leys.  Predd.  83,  \T  als  schire 
so  er  ime  die  hant  ilf  shie  houbet  gelegete,  sd  vielen  ime  von  ougen 
als  schieben;  Pass.  H.  182,  65  dd  vielen  alsam  die  schüpen  Von  einer 
ougen  grilpen  und  Herrn,  v.  Fritzl.  74,  30. 

y^SmaclU^  St.  m.  S.  53  dd  litt  her  hungir  unde  smaeht  (:  geacht)  ^  vgl.  in 
dieser  Zeitschr.  6,  60;  Ernst  von  Kirchb.  818  mit  hunger  und  mit 
smaeht;   Bruder   Hans  Marien).  3960  he  —  wert  ein  cleinez  kindltn 

verachte  Daz  mengen  honger^  mengen  smaeht Leit  liich  andern 

ormen  kinden ;  Kilian  598^  smaeht  esuries  fames*    Im  Hohen  Liede 
ed.  Jos.  Haupt  27,   18  ist  smaeht  =»  odor. 
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Treber  st.  f.  S.  68  der  hunger  wart  aUd  groz  dar  zcäj  Daz  si  frozen  or 
alden  sehd^  Sprü^  treber  u.  waz  ei  mochten  gehän^  vgl.  mhd.  Wort. 
3,  85;  Altd.  Bl.  l,  351,  eenecie  treber;  H.  Lied,  ed.  Jos.  Haupt  141,  4 
ergea  itne  goty  der  des  tagesfur  diu  ewtn  geworfin  toirt^  so  de  er  gehaizen 
wirt  diu  treber;  Nümb.  Polizeiordn.  211. 

S-uchelen  sw.  v.  »s  krankein,  S.  62  etzlieh  lüthe  di  wordin  dd  kräng ,  Daz 
ei  euchiltin  biz  an  er  ende;  Forstemann,  Die  a.  Ges.  v.  Nordh.  S.  186 
(ann.  1383)  daz  selbige  arme  Idnt  daz  suchelde  von  denie  werfme  unde 
starb  dar  vone;  Karlm.  534,  51  Karle  suchelde  vil  sere;  sieh  dar- 
über mhd.  Wort.  2*",  368^,  43  und  vgl.  dagegen  das  mnl.  suckelen, 
euckelery  suekeUnge  bei  Kilian  651*. 

Giehtj  =  paralysis,  sonst  nur  st.  n.  oder  f.,  bei  Rotbe  auch  st.  m.  S.  37 
und  di  zcubrochin  hatte  der  gicht^  Di  Uez  her  ungetrostit  nicht. 

Von  sprichwortlichen  Redensarten  sind  folgende  etwa  erwähnens- 

werth:  S.  4  Rüben  sprach:  geswig  der  rede!  Treume  sint  trogin ^  sldf^  hab 

/rede!  wie  im  Karlm.  505,  13   drdme  dat  is  drogtnheit   und  in  Keller's 

Erzählungen  292,  29   träum  das  sint  trüge  (:  züge),  —  S.  8  IHlätus  — 

^(vom  Jüdam  czu  male  Itp^  Da  erkante  ein  schalgk  einen  dtp.  —  S.  8  Nil 

fjprieht  man:  glich  gesellet  sich  gerne,  Daz  mochte  man  dö  wol  lerne  und 

gerade  so  bei  Vilmar,  Von  d.  st.  ampten  (=  Rothe,  Des  rädis  czucht) 

1268  dit  mag  man  wole  daran  lerne,    GUch  daz  gesellit  sich  gerne;  vgl. 

Haupt,  Zeitschr.  6,  304,  8   compar  amat  similem   und  dazu   die  Anm. 

S.  306.  —   S.  23   btibet  her  unerslagen ,    Sd  mag  her  von  glucke  sagen ; 

ebenso  schon  Herbort,  Troj.  6770  man  saget  von  glucke  w.  von  säiden; 

^gl.  Walther  ed.  L.  92,  32  der  mac  von  herzeliebe  sagen.  —    Pilatus 

Vater  Atus  lebt  nach  Rothe  beim  Volke  fort  unter  dem  Namen  Artus, 

^  S.  18  ez  was  ein  konmig  an  dem  Rin,   Des  name  was  konnig  Atus^ 

Den  di  läthe  nach  netnen  Artus. 

ZEITZ,  Februar  1864. 


DAS     LANGE     A. 

VON 

ADOLF  HOLTZMANN. 


Die  Etymologie  ist  noch  immer  eine  Wissenschaft,  die  durch 
'oren  unfertigen  Zustand,  durch  das  Unsichere  und  Schwankende  ihrer 
^^hode  den  Forscher  bestandig  ermüdet  und  abstößt,  aber  immer 
^i^er  reizt  und  anzieht.  Für  die  Consonanton  hat  man  allerdings 
dem  dilettantischen  Umhertappen  durch  feste  Kegeln  evu  ISindi«^  tivaLOük^Tv 
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wollen,   aber  einerseits  muß  man  durch  die  zugestandene  Menge  der 
unregelmäßigen  Lautubergänge  die  Regel  wieder  aufheben,  anderer- 
seits ist  diese  Regel,  wie  mir  scheint,  zu  rasch  und  ohne  rechtes  Ver- 
standniss  aufgestellt  worden  und  wirkt  daher  nicht  immer  wohlthätig, 
sondern  ist  öfters  ein  lästiges  Hindemiss  für  die  freie  Forschung.  Was 
aber  die  Vocale  betrifft,  so  hat  zwar  innerhalb  der  deutschen  Sprachen 
die  Willkur  ihr  Ende  gefunden   und  es  ist  eines  der  schönsten  Ver- 
dienste Jacob  Grimmas,  daß  die  Vergleichung  aller  Vocale  der  deut- 
schen Sprachen  mit  Sicherheit  vollzogen  werden  kann  und  daß  das 
Leben  der  Vocale,  die  Veränderungen,  die  sie  innerhalb  der  deutschen 
erleiden,   verstanden  und  aus  ihren  Ursachen  erklärt  werden.    Sobald 
wir  dagegen  die  Grenzen  der  deutschen  Sprachen  verlassen,  und  deut- 
sche, lateinische,  griechische,  sanskritische  Wörter  untereinander  ver- 
gleichen, so  herrscht  noch  fast  ganz  die  alte  Willkür,  wonach  die  Vo- 
cale gar  nicht  in  Betracht  kommen.    Ich   habe  es  vor  langer  Zeit  m 
meinen  kleinen  Schriftchen :  „über  den  Umlaut^  und  „über  den  Ablaut^ 
versucht,  auch   für  die  etymologische  Vergleichung  der  Vocale  einen 
festen  Boden  zu  gewinnen  und  die  Übergänge  aus  ihren  Ursachen  zu 
begreifen.   Ich  muß  Bekanntschaft  mit  diesen  meinen  früheren  Arbeiten 
voraussetzen,  indem  ich  jetzt   mich  anschicke,    die  dort   begonnenen 
Untersuchungen  weiter  zu  fuhren. 

Es  sind  besonders  die  langen  Vocale  und  die  Diphthonge,  in 
welchen  Dialekte  sowohl  als  urverwandte  Sprachen  sich  unterscheiden, 
und  deren  Wechsel  nicht  länger  als  ein  willkürlicher  und  zufälliger 
unbeachtet  bleiben  sollte.    Es  ist  zunächst  unser  langes  deutsches  o, 
also  gothisches  ^,    das  ich  mir   zu  untersuchen   vorgenommen   habe. 
Innerhalb  der  deutschen  Sprachen  ist  die  Vergleichung  gesichert,  und 
wir  können  bis  in  die  einzelnen  Mundarten  die  verschiedenen  Aus- 
sprachen, Färbungen  und  Veränderungen  des  langen  a  verfolgen.   Hin- 
gegen wie  sich  gothisches  e  zu  gothischem  o  verhält,  da  beide  Laute 
altes  ä  sein  sollen,  und  wie  das  alte  d  im  Griechischen   und  Latei- 
nischen in  verschiedene  Laute  auseinander  geht,  darüber  fehlt  es  noch 
an  aller  sicheren  Erkenntniss.   Die  griechische  Etymologie  sollte  nicht, 
wie  sie  zuweilen  gern  thut,  eine  vornehme  Haltung  annehmen,  so  lange 
sie  noch  a,  17,  o  und  ebenso  a,  £,  o  etymologisch  durchaus  nicht  zu 
scheiden  im  Stande  ist;  die  lateinische  vergleichende  Etymologie,  sou' 
derbarer  Weise  die  am  meisten  vemachläßigte,  begnügt  sich  ebenfalls 
"VMJi  sftos  unwissenschaftlich,  d^  iy  d   dem  alten  ä  gleich  zu  setzen, 
»deaten  danach  zu  fragen,  was  denn  die  Mehrheit  der  Laute 
,  oder  unter  welchen  Umständen  und  nach  welchen  Be- 
entweder  A  bleibe  oder  e  oöiex  ^  'v^x^^* 
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Gothisch  i  und  d  sind  nach  abwärts  streng  geschieden ;  aber  nach 
oben  sollen  sie  gleich  sein,  nämlich  alt  ä.  Bopp  §.  69 :  „för  das  sänskr. 
lange  ä  steht  im  Gothischen  entweder  d  oder  ^.^  Ebenso  stellt  Grimm 
Gramm.  1'  S.  537  i  und  d  dem  sanskr.  ä  gleich.  In  der  Tafel  bei 
Curtius,  Grundzfige  der  griechischen  Etymologie  S.  99  steht  altes  ä 
gleich  griech.  ä,  17,  cd,  latein.  ä,  ^,  o,  goth.  ij  d. 

Wir  können  uns  bei  so  unsichem  Angaben  nicht  beruhigen;  wenn 
es  wahr  ist,  daß  goth.  i  ebensowohl  als  d  gleich  altem  ä  ist,  so  muß 
wenigstens  untersucht  werden,  in  welchen  Fällen  altes  ä  zu  ^,  und  in 
welchen  es  zu  d  wird.  Einen  Anfang  einer  genaueren  Bestimmung 
finden  wir  bei  Grimm,  wenn  er  goth.  e  gleich  latein.  ^  setzt.  Obschon 
auch  latein.  ^  gleich  sanskr.  ä  sein  soll,  so  ist  doch  nach  Grimm  das 
sanskr.  ä  in  den  gleichen  Fällen  und  unter  den  gleichen  Umständen 
sowohl  im  Gothischen  als  im  Lateinischen  zu  S  geworden,  und  die 
Untersuchung  hat  also  hinreichenden  Stoff,  um  ein  Ergebniss  erwarten 
zu  dürfen. 

Ich  muß  zuerst  aus  meinem  Ablaut  in  Erinnerung  bringen,  daß 
im  Sanskrit  zweierlei  e  (eigentlich  ai)  zu  unterscheiden  sind.  Das  eine 
ist  aas  i  durch  Guna,  das  heißt  Einwirkung  und  Rücktritt  eines  fol- 
genden a  entstanden;  das  andere  ist  ursprunglich  a,  zu  dem  durch 
Auflösung  eines  Consonanten  ein  t  getreten  ist.  Ich  unterscheide  dieses 
zweite  i  durch  einen  Strich  f.  Bopp  will  nicht  zugeben,  daß  das  i 
io  diesem  e  ein  aufgelöster  Consonant  sei,  obgleich  er  selbst  einräumen 
muß,  daß  es  Fälle  gibt,  wie  S^dhi  für  cm-dhi^  in  welchen  eine  andere 
Erklärung  gar  nicht  möglich  ist.  Er  will  petima  nicht  aus  paptima, 
obgleich  dieses  nachgewiesen  ist,  sondern  aus  papatima  mit  Unter- 
druckung  des  p  entstehen  lassen.  Ich  will  hier  nicht  untersuchen,  ob 
C8  nicht  Fälle  gibt,  in  welchen  wirklich  unser  f  nicht  aus  a  und  einem 
aufgelösten  Consonanten,  sondern  aus  a  und  i  durch  Ausfall  eines  da- 
zwischenliegenden Consonanten  entstanden  ist;  es  genügt,  den  wesent- 
lichen unläugbaren  Unterschied  der  beiden  e  bemerklich  gemacht  zu 
W)en;  das  eine  ist  etymologisch  i  mit  Lautverstärkung,  das  andere 
ist  etymologisch  a  mit  einem  zugetretenen  ?. 

Nach  diesen  nothwendigen  Erinnerungen  wende  ich  mich  zur 
Betrachtung  der  gothischen  ^,  der  althochdeutschen  ä. 

Ausgeschlossen  bleiben  naturlich  alle  diejenigen  6*,  welche  fälsch- 
lich für  ei  oder  gar  für  t  stehen.  Wir  haben  nur  von  dem  richtig  ge- 
atzten gothischen  i  zu  sprechen,  welches  gleich  ahd.  ä  ist. 

Das  falsche  S  erscheint  aber  nicht  nur  in  den  leicht  zu  erkennen- 
den Fällen,  welche  in  der  Altenb.  Grammatik   S.  28   aufgezäVvU  %vwi^ 
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sondern  es  hat  sich  zuweilen  festgesetzt  und  das  richtige  ei^  für  welches 
es  steht,  ganz  oder  fast  ganz  verdrängt  So  in  sihuntehvnd^  das,  wie 
ich  Germania  1,  217  fig.  gezeigt  habe,  nicht  in  aibun-tehund  zerlegt 
werden  darf,  sondern  aibynte-hund  statt  sihuntei''hvnd. 

vnti  steht  für  uniei^  wie  alts.  wnrt*,  ahd.  vmi  unzweifelhaft  machen. 

Dieses  falsche  e  steht  auch  in  den  Instrumentalen  hve^  pe,  auch 
vor  ttA,  hvc'h,  bjp^It.  Ich  erkläre  diese  Wörter  ganz  abweichend  von 
meinen  Vorgängern;  ich  stelle  sie  zu  den  lateinischen  Dativen  cui,  t>-ti. 
Das  richtige  gothische  ^  ist  lateinisch  ebenfalls  e;  diesem  falschen  aber 
entspricht  lateinisch  i.  Ebenso  nach  unten,  in  den  übrigen  deutschen 
Sprachen  entspricht  nicht  a,  sondern  i.  Denn  hve  ist  angels.  Av^,  das 
ist  hviy  alts.  ebenfalls  huu  Im  altn.  findet  sich  hveim  gleich  goth.  hvammo^ 
und  hm  gleich  goth.  hve;  aber  das  erste  ist  auf  das  Masc.  das  zweite 
auf  das  Neutrum  beschränkt.  Im  Althochdeutschen  findet  sich  das 
einfache  hwt  nicht,  sondern  immer  unu  oder  auch  hiu  statt  hmu.  Ebenso 
erscheint  im  Alts,  huiu  neben  huu  Ich  halte  dieses  u  f(\v  eine  Spar 
des  gothischen  uA,  und  setze  htpiu  gleich  goth.  hvS-yh.  Daher  ist  nicht 
hwiä  zu  schreiben,  sondern  hwiu. 

Das  gothische  pe  ist  ags.  p/),  d.  i.  pt.  Altnordisch  steht  />r2,  nach 
Analogie  von  hvt  gebildet,  falsch  für  ^^i,  ebenso  neben  peifHj  wie  hvi 
neben  hveim]  aber  schwedisch  und  dänisch  steht  richtig  iy^  ti^  tU. 
Alth.  erscheint  das  einfache  ihi,  dt  öfters  bei  Otfried:  vorherrschend 
ist  diu^  und  alts.  ist  thiu  die  einzige  Form  des  Instrumentalis ;  ich  er- 
kläre sie,  wie  ich  hwiu  erklärt  habe;  thiu  ist  goth.  pSuh;  alts.  hithiu 
ist  goth.  bipe-h;  und  das  dem  goth.  Hpe  entsprechende  bifht  kommt 
nicht  vor.  Nach  dieser  Ansicht  ist  also  nicht  diii  zu  schreiben,  son- 
dern diu. 

Nicht  vorhanden,  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  anzusetzen  ist  ein 
gothisches  he,  als  Instrumental  zu  den  vorkommenden  hintmaj  Ätna, 
hitaj  gleich  lateinisch  M  in  Ate  (hier),  und  verstärkt  heh  statt  hi-uhj 
gleich  dem  lateinischen  hic.  Das  einfache  he  ist  zu  erkennen  in  ahd. 
hmaht^  und  ags.  idägia  (hodde,  eodem  die)  und  heuh  ist  zu  erkennen  in 
ahd.   hiu'tu  und  hiu-ni. 

Ich  verkenne  nicht,  daß  meiner  Aufiassung  von  ahd.  diu  eine 
andere  vorgezogen  weiden  könnte.  Es  ist  nämlich  u  im  Instrumentalis 
des  Nomens  gleich  sanskr.  d,  Zend  a.  Zuerst  wurde  das  alte  d  ver- 
kürzt zu  a,  und  dieses  sank  an  unbetonter  Stelle  zu  u  herab,  und  es 
scheint  mir  daher  unrichtig,  ein  langes  12,  geistü^  heiUgil  anzusetzen, 
statt  geintuj  heilegu.  Dieses  u  nun  möchte  man  in  dem  Instrum.  diu 
'"«ber  festhalten,   als  ein   u  aus   goth.  nh   herüber  nehmen,    das    sonst 


DAS  LANGE  A.  183 

DirgendB  im  Ahd.  zu  epüren  ist.    Es  kommt  dazn,  daß  das  Ahd.   im 

Pronomen  der^  diy^  daz  merkwürdig  von  allen  andern  deutschen  Sprachen 

abweicht,  indem  es  nicht,  wie  diese  alle,  von  sanskr.  tat^  sondern  von 

sanskr.  tjta  ausgeht,  wenigstens  iiir  einige  Casus.    Von  diesem  ijat  nun 

lautet   der  Instrumental  eigentlich  tjena^    aber  alterthumlich    soll   auch 

ijd  gegolten   haben,    und  diesem  tjd  soll   dann   ahd.  diu  entsprechen. 

So  einleuchtend  und  ansprechend  diese  Ansicht  ist,   so   kann   ich   ihr 

doch  liicht  beitreten,    denn  sie  beruht  auf  der  ganz  ungerechtfertigten 

willkürlichen  Annahme  eines  alten  Instrumentalis  tjd.   Wenn  man  aber 

diese  Auffassung  vorzieht,  so  muß  man  goth.  pe  und  ahd.  diu  ebenso 

sehr  und  noch  mehr  aus  einander  halten,  als  goth.  J!>at,  pds^  pO  und 

ahd.  die,  dio,  diu,    Jedesfalls  wird  die   Erklärung  von   hwiu  und  hiu 

sich  nach  der  von  diu  zu  richten  haben,   und  dieser  Umstand  möchte 

noch  zu  Gunsten  meiner  Auffassung  ins  Gewicht  fallen ;  denn  während 

}ii  und  diu  zu  zwei  verwandten,  aber  verschiedenen  Pronomina  tat  und 

tjat  gehören,    kann  man   für  hve  und  hwiu  nicht  ebenso  zwei  Interro- 

gativa  ka  und  kja  nachweisen. 

Zu  pe  und  hce  stellt  man  sve  als  Instrumental  des  Pronomens 
9tina,  sis^  sik.  Ich  halte  diese  und  alle  andern  Erklärungsversuche  von 
ttt  und  8va  für  ganz  verfehlt.  Mit  8ui  und  buus  und  sanskr.  svajam 
Q. 8. w.  kann  goth.  8ve  nichts  zu  thun  haben,  deun  von  se  zu  sie,  von 
sich  zu  so  ist  kein  Übergang  der  Bedeutung.  Ich  glaube  vielmehr, 
daß  8vay  ahd.  so  zu  dem  demonstrativen  >a  gehöret,  wie  lat.  sie  und 
j?riech.  Sg.  Wie  vom  Pronomen  ta  ein  deutsches  thd  und  thus  abge- 
leitet ist,  so  kommt  vom  Pronomen  sa  ein  deutsches  8o  und  8V8,  Es 
bt  also  ahd.  hd  die  richtige  unentstellte  Form.  Gothisch  aber  wurde 
<o  durch  jenes  a  verstärkt,  das  in  it-a,  that-a,  in-a  u.  s.  w.  erscheint, 
und  das  ich  anderwärts  auf  sanskr.  am  in  id-am  u.  s.  w.  zurückgeführt 
kabe.  Da  nun  goth.  o  und  u  sehr  leicht  verwechselt  werden,  so  wurde 
ads  8oa  zuerst  sua  und  dann  svo,  sie  aber,  das  immer  nur  relativen 
Sinn  hat,  erkläre  ich  aus  einer  ähnlichen  Zusammensetzung  von  so  und 
dem  relativen  ei;  aus  so- ei  wurde  sve. 

Auch  in  pande  ist  das  e  das  relative  ei.  Allerdings  scheint  nach 
ahd.  danta  das  goth.  e  gleich  ahd.  a  oder  a,  also  das  richtige  zu  sein; 
vergleicht  man  aber  das  correlate  hwanta  mit  lateinisch  quundo,  so  ist 
wahrscheinlich,  daß  pande  aus  panda  ei  entstanden  ist,  und  panda 
möchte  ich,  da  es  neben  quando  kein  tando  gibt,  mit  lat.  iantdiu  zu- 
sammenstellen. 

In  her  ist  ein   falsches  e;   daß  es   für   i  steht,   zeigt  Am,   hiijip, 
Inrjats  und  ahd.  hiar  und  hPra, 
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Wir  gehen  nun  nach  Ausscheidung  dieser  falschen  e  zur  Betrach- 
tung der  richtigen  e. 

Ein  vereinzelter  Fall  von  e  ist  frei  Luc.  15,  30  sunus  saei  fret 
Pein  aves.  Man  wollte  darin  den  Beweis  finden,  daß  i  =  aa^  dtifret 
für  fra-at  steht.  Eine  Übereilung  ist  es,  wenn  Grimm  Gr.  P,  57  ein 
unmögliches  fraSt  ansetzt.  Die  Altenburger  halten  fret  für  einen  Schreib- 
fehler für  frat]  allein  da  fraihp  steht  2  Cor.,  11,  20  und  abgeleitet 
fraatjan,  so  müßte  der  Indicativ  des  Präter.  sicher  fraat  lauten.  Da- 
gegen vor  S  verschwindet  das  a,  freium^  Marc.  4,  4  statt  ^ra^-« «in.  Daher 
wurde  der  Conjunctiv  fr$ti  lauten,  und  so  ist  an  unserer  Stelle  zu  lesen. 
Das  griechische  o  xatu^ayoiv  wird  mit  dem  Conjunctiv  übersetzt  mo 
freii^  wie  Luc.  15,  12  to  sinßdkkov  fiegog  sei  undrinnai  mik  daä;  und 
die  Regel  bei  G.  L.  Gr.  S.  264  Anm.  4  ist  nicht  erschöpfend. 

Das  S  (d)  im  Plural  des  starken  Präteritums  ist  in  meinem  Ablaut 
erklärt;  es  ist  überall  gleich  sanskr.  ^,  nirgends  gleich  a,  und  überall 
ist  darin  ein  Reduplicationsconsonant  enthalten.    Ich  wiederhole  nichts 
was  ich  im  Ablaut  ausgeführt  habe,  wie  diese  mechanisch  entstandenei^ 
i  allmälich  um  sich  greifend  dynamisch  wurden,  und  wie  ^tum  nicht  uo' 
mittelbar  mit  ädima  verglichen  werden  darf,   sondern  mit  einem  nacb 
Analogie  von  nimima  anzusetzenden  Sditna.  Zu  den  Wedaformen  paptu^y 
tatnire,  aus  denen  pefus,  tinire  hervorgegangen  sind,  gibt  Benfey  S.  ST* 
unten  beispielsweise  noch  einige  andere,  die  sich  wohl  vermehren  ließen- 
Bopp  erkennt  in  der  Hauptsache  richtig,  daß  alle  diese  ^  eine  Redupli^ 
cation  enthalten ,  tinus  aus  tatanus ,  möchte  aber  mit  Berufung  auf  di^ 
althochdeutschen  ä  in  säzumes  u.  s.  w.  die  ^  auf  ä  zurückfuhren ,  und 
t^u8  aus  tänus^  ta^anuSy  tatnnvs  ableiten.    Es  ist  ganz  unwissenschaft- 
lich zu  behaupten,   daß  sanskr.  a-a  eigentlich  in  ä,  aber  in  Wirklich- 
keit in  ^  zusammengezogen  werde.    Grimm  hat  in  seinem  Streben  dy- 
namischen Lautwechsel  aufzuspüren ,  auf  eine  wirkliche  Erklärung  des 
Ablauts  verzichtet. 

Wenn  es  nun  in  einer  großen  Reihe  von  Wörtern  sicher  ist ,  daß 
die  goth.  e,  die  alth.  ä  gleich  sanskr.  e  sind,  also  aus  a  und  einem  Con- 
sonanten  hervorgegangen  sind,  so  muß  die  Frage  entstehen,  ob  in  an- 
dern Fällen  die  gothischen  S  sich  ebenso  auffassen  lassen. 

Wir  betrachten  zunächst  die  übrigen  Yerbalformen. 

BiruMa .  9WmUß$  ist  längst  von  Bopp  als  ein  Participium  perfecti 
fl  "    iieboren  habenden,  und  hSr  ist  entstanden 

A  i  ganz  dasselbe  wie  im  Fra- 
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Von  Wichtigkeit  sind  eine  Anzahl  abgeleiteter  Adjectiva :  andaninni 
von  niman^  andaa^e  von  sitajij  unqv^ps  von  qvipan,  gatSms  von  timcni^ 
bir^ks  von  rikan^  ffaßhs  von  faihan.  In  allen  diesen  Wörtern  könnte 
man  Partie.  Futnri  Passivi  mit  dem  Suffix  ja  erblicken ;  und  so  geschieht 
es  bei  Bopp  §.  897.  Vor  diesem  Suffix  wird  a  zwar  nicht  immer, 
aber  doch  häufig  verlängert  und  es  wären  also  von  den  Wurzeln  mim, 
dam^  Bad  u.  s.  w.  die  Participien  nämja^  dämja,  sddja  u.  s.  w.  Hier  also 
haben  wir,  wie  es  scheint,  gothisches  e  an  der  Stelle  von  sanskr.  ä. 

Aber  bei  genauerer  Betrachtung  erheben  sich  Zweifel  gegen  diese 
Auffassung.   Sind  diese  Wörter  mit  dem  Suffix ^'a  gebildet,  so  sollten  sie 
declinieren  wie  alpeisj  vilpeis,  also  in  Nom.  Masc.  andanSmeiSy  gatSmeisy 
im  Nom.  Neutr.  andanemi,  gatimi  u.  s.  w.    Nun  aber  findet  sich  Nom. 
Masc.  Luc.  4,  24  andanSms,   und  Neutr.  Luc.  4,  19  andanim;   femer 
andaset  Luc.  16,  15.     Der  Nom.  ungv^is  bei  den  Altenb.  ist  gewiss 
unrichtig  gefolgert  aus  dem  N.  Plur.  ungu^ja ;  es  muß  entweder  nach 
alpeis  ungv^eü  heißen,  oder  wahrscheinlicher  vnqv^s  nach  andanems. 
Es  sind  also  Adjectiva  der  zweiten  Declination   (s.  Germ.  8,  S.  259) 
und  diese  umfasst  die  Bildungen  auf  i.  Von  solchen  Adjectiven  auf  t, 
welche  vorn   reduplicieren ,   handelt  Bopp  §.  922,   S.  382;  gagmi  von 
gom^  schnell  gehend,  gagni  tödtend  von  han^  sasni  gehend,  säsahi  ertra* 
gend.  Weitere  Beispiele  bei  Panini  3,  2,  171  und  Benfey  §.  392,  Nr.  2, 
darunter  auch  nemi  statt  nanmi  von  naniy  sedi  statt  saadi  von  aad^  m&ni 
statt  mamni  von  man,  r^i  statt  ramii  von  ram.    Man  hat  diese  inter- 
essaDte  Classe  von  Adjectiven  bis  jetzt  wenig  beachtet ;  ich  zweifle  nicht, 
daß  zu  ihnen  unsere  gothischen  Wörter  gehören,  in  welchen  also  wiederum 
t  nicht  ä ,  sondern  eine  Reduplication  enthaltend ,  gleich  sanskr.  e.  ist. 
Schwierig  ist  mdriy   mer:   nach   vailam^i  müßte  man   den  No- 
minativ m^m  ansetzen,   und  dies  würde  in  Form  und  Bedeutung  am 
besten  zu  sanskr.   smärja   gestellt  werden;    und  hier  also   hätten  wir 
Dun  dennoch   goth.  6  gleich   sanskr.   ä.    Allein  da   aus  dem   einzigen 
Wim  Phil.  4,  8  doch  nicht  mit  Sicherheit  auf  mSreis  geschlossen  werden 
kann,  da  auch  anasiuni  in  der  Skeireins  in   anasiun  gebessert  wurde, 
iJnd  da  femer  gerade  die  Wurzel   wnr  nach  Ablegung   des  a  zur  Re- 
duplication geneigt   ist  in  memor^    memoria  y    so  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  m^a  anzusetzen  und  zu  den  obigen  n^m«,  titna  u.  s.  w.  zu  stellen 
ist  Smärja  wäre  zwar  eine  richtig  gebildete  Form,  aber  üblich  ist  sie 
naeines  Wissens  nicht,  sondern  dafür  gmartavja. 

Ich  wende  mich  zu  den  ^  der  Flexionen.  In  der  Conjugation 
erscheint  i  nur  im  schwachen  Präteritum,  lagt-dSa,  und  im  Plural  lagt- 
^um.   Ich  habe  schon   in   meinem  Isidor  S.  110  die   richtige  Erklä- 
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rung  unseres  schwachen  Präteritums  gegeben ,  dieselbe  ^  zu  der  jetzt 
auch  Bopp  §.  621  sich  bekennt  dedum  ist  nicht  unmittelbar  auf  Wurzel 
dhä  zurückzufuhren,  sondern  die  reduplicierte  und  abgekürzte  Form 
dadh  wurde  irrthümlich  als  Wurzel  angesehen  und  daraus  dedum  ge- 
bildet, gerade  wie  setum  aus  Wurzel  sad;  de  enthält  also  eine  Kedupli- 
cation ;  das  ^  ist  nicht  ä,  sondern  dasselbe  wie  in  nemum  u.  s.  w.  gleich 
sanskr.  e.  Dagegen  der  Singular  da  ist  aus  dem  regelmäßigen  dadhau 
entstanden,  wie  ebenfalls  Bopp  richtig  erkennt.  Aber  die  zweite  Person 
—  des  ist  nicht  leicht  zu  verstehen;  sie  ist  nicht,  wie  ich  im  Isidor  meinte, 
auf  dadhätha  zurückzufahren,  sondern  wahrscheinlich  auf  die  andere 
Form  dadhitha^  indem  nach  Abfall  des  schließenden  a  das  ih  unter 
dem  Einfluß  der  gewöhnlichen  Endung  der  zweiten  Singularis  zu  $ 
wurde  und  nach  Ausfall  des  t  dadha  auf  die  bekannte  Weise  d^  wurde. 
Oder  zu  dem  anzusetzenden  dMhima  (=  dedum)  gehört  eine  zweite 
Person  dedhitha^  die  regelmäßig  goth.  dist  und  mit  Abfall  des  t  dei 
wurde.  Dagegen  das  ahd.  tde  in  legi-tde  ist  aus  dadhätha  entstanden, 
und  es  zeigt  sich  der  Gegensatz  der  hochdeutschen  und  gothischen 
Sprache  in  der  Bildung  der  zweiten  Sing.  Präteriti  durchgängig,  indem 
sie  sich  überall  in  die  Doppelformen  des  Sanskrit  theilen,  mit  Aus- 
nahme der  Anomalie  vaist,  akalt  u.  s.  w. 

In  der  Declination  ist  sansk.  ä  immer  gothiscb  ^,  z.  B.  $ä  ==  «d, 
oder  in  tonloser  Silbe  zu  a  verkürzt,  wie  in  giba^  e  erscheint  nur  im 
Genitiv  plur.^^Ä:^,  vaurdS^  balgS,  sunive^  brdprSf  gibande(?)^  hanani^  auhme, 
ahne.  Es  ist  die  Silbe  dm  in  gibande^  hanani^  auhme^  abnS  zu  verglei- 
chen mit  tadat^ärrij  nämn-äm;  ebenso  in  sunive^  bröpre^  in  welchen  das 
im  Sanskrit  eingetretene  verbindende  n  noch  vermieden  wird,  wie  im 
Zend,  Griech.  u.  Latein;  femer  in  balg^  statt  balgü^  und  ßshi  statt 
ßaka-^y  in  welchen  nicht  nur  das  bindende  n  vermieden  wird,  sondern 
auch  der  thematische  Vocal  i  und  a  vor  S  verschwindet.  Dagegen  im 
Femin.  ist  die  Endung  6.  Dies  ist  aber  nicht  die  Endung  äm^  sondern 
das  ä  des  Feminins  gibd,  im  Nomin.  verkürzt  giba^  für  gibä,  Genitiv 
Plural  eigentlich  gibä -am  mit  Vermeidung  des  bindenden  n;  daraus 
gibdi  und  mit  Verkürzung  der  tonlosen  Endsilbe  gibda,  woraus  gibd. 
Daß  S  (gleich  am)  ursprünglich  auch  die  Endung  des  Feminins  im 
Genit.  Plur.  war,  beweist  anati  wie  bcUgS.  Von  baurga  lautet  der  Gren. 
Plur.  baurga. 

Dagegen  im  Adjectiv  gSdaize^  gddaizd  scheint  die  Silbe  dm  im 
Masc.  durch  Sj  im  Femin.  durch  d  ersetzt  zu  sein.  Es  ist  dies  aber 
nur  Schein.  Sanskrit  ist  Masc.  aarve-säm.  Femin.  aarvä-adm»  Dem  esktr 
sprechend  lautete  ohne  Zweifel  ursprünglich  der  gothische  Genitiv  M. 
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M.  gdättizSy  Fem.  gddoze.  Es  ist  aber  eine  bekannte,  vielfach  nachgewiesene 

Thatsache,   daß  die  Sprachen  bestrebt  sind,  das  Charakteristische  in 

die  Endungen  za  verlegen;  so  v^orde  godaizd  aus  gdddze  um  die  zwei 

ersten  Silben  im  Masc.  und  Fem.  gleich  zu  bilden,  und  das  für  das 

Femin.  charakteristische  6  wurde  in  die  Schlußsilbe  verlegt.  Nachdem 

nun  durch  die  Ajective  gddaizd  der  Buchstabe  d  das  Kennzeichen  des 

Genit.  Plur.  Femin.  geworden  war,  sagte  man  auch  iuggtjnd  und  mana- 

geind  von  tuggd  und  managei  und  mitdnö  von  rnitcW,  hazeinS  von  hazeinsj 

und  im  Adj.  gdddno.  Alles  dies  sind  spätere  Verbildungen  für  tüggdnSy 

manageine^  gOddnS;  und  die  richtigen  Formen  sind  durch  die  falschen 

bei  Ulfilas  noch  nicht  ganz  verdrangt,  nUtdnS  Eph.  2, 3  pulaini  2  Cor,  1, 5. 

Überall  ist  also  ursprünglich  e  gleich  am,  und  nirgends  finden  wir  e 

an  der  Stelle  des  alten  d;  die  schon  im  Gothischen  beginnende  Störung 

hat  aber  in  den  jungem  Sprachen  um   sich  gegriffen,   und  aus  dem 

Althochdeutschen  wäre  ein  Verständniss  der  Flexionsvocale  nicht  mehr 

zu  gewinnen. 

Es  erscheint  femer  e  im  Pronomen  in  den  Dativen  hvammeh  für 
hoamm&'uh,  hvarjammSh  für  hvarjammi^uh,  atnumme-hun.  Gewöhnlich 
ist  die  Endung  o,  aber  wo  sie  durch  ein  angehängtes  uh  oder  hun  ge- 
schützt ist,  zeigt  sie  sich  in  voller  Gestalt  e.  Es  entsprechen  die  sansk. 
Dative  humai^  jaamdij  aimäi  u.  s.  w.  Also  wiederum  ist  goth.  S  nicht 
sanskr.  dj  sondem  äij  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  dieses  di  ein  auf- 
gelöstes consonantisches  Element  enthält. 

Wir  haben  also  nirgends  mit  Sicherheit  ein  goth.  e,  ahd.  ä  an 
der  Stelle  des  alten  ä  gefunden:  sondem  dieses  ist  immer  goth.  o, 
oder  abgekürzt  a.  Dagegen  ist  goth.  S  in  den  meisten  Fällen  gleich 
sanskr.  ^,  also  demjenigen  $j  das  ursprünglich  ein  a  ist  mit  einem  aus- 
gestoßenen  oder  aufgelösten  Consonanten.  Es  ist  femer  in  den  En- 
dungen dm,  das  ist,  wenn  man  Kürzung  des  a  gestattet,  derselbe  Fall, 
d  und  ein  aufgelöster  Consonant,  endlich  im  Auslaut  di.  Diese  letzten 
Falle  gehören  der  Flexion  an,  aber  für  die  Etymologie  der  Wörter 
maß  der  Satz  gelten,  daß  goth.  e*,  ahd.  d  gleich  sanskr.  e,  latein.  e  ist, 
nnd  keineswegs  gleich  sanskr.  d,  lat.  d.  Es  ist  also  die  wichtige  Lehre 
gewonnen,  daß  zwar  6  dem  alten  d  entspricht,  S  aber  immer  ein  auf- 
gelöstes consonantisches  Element  enthält.  Es  kommt  nun  darauf  an, 
ob  diese  Lehre  durch  die  Betrachtung  der  einzelnen  Wörter  Bestäti- 
gnng  erhält  und  ob  die  Etymologie  durch  die  neugewonnene  Einsicht 
wiridich  gefordert  wird. 

Mehrere  reduplicierende  Verba  haben  g  (ahd.  d)  im  Präsens.  Sie 
serfidlen  in  zwei  Claasen.   Die  eiste  hat  das  ?  nur  im  Präsens,  aber 
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d  im  Präteritum,  ridatiy  rairöp^  die  andern  bewahren  das  e  überall, 
slepauj  aaisUp.  redan  ist  sanskr.  rädh;  es  scheint  also  im  Präsens  ^ 
im  Präter.  d  an  die  Stelle  des  alten  d  getreten  zu  sein,  rarädha  ist 
richtig  rairdth;  aber  warum  lautet  das  Präsens  nicht  rOdaf  Man  be- 
merke, daß  die  Wurzel  im  Sanskr.  der  fünften  Classe  angehört,  also 
im  Präsens  rädhnßmi  lautet.  Das  angetretene  n  ist  nicht  verloren  ge- 
gangen, es  trat  aber  in  die  Wurzel  zurück,  und  randh  ist  richtig  goth. 
red.  Wir  haben  also  im  Präsens  das  verlangte  consonantische  Element 
in  6;  im  Präteritum  dagegen  rarädha  erscheint  es  nicht,  daher  wird  ä 
richtig  zu  0  in  rairdth. 

Ebenso  oder  ähnlich  sind  zu  erklären  Wta,  laildt;  greta^  gatffrdt; 
leküj  taitdk;  ßeka,  faifldk;  die  beiden  letzten  erhalten  durch  latein.  tango^ 
plongo  Aufklärung,  ek  ist  ang.  Doch  ist /^Ä;a  nicht  ganz  sicher;  da 
nichts  vorkommt  als  faifldkun ,  so  ist  vielleicht  floka  anzusetzen ,  wie 
hvOpaj  hvaihvüp;  und  dies  wird  bestätigt  durch  alts.  Partie,  farfloeane 
und  ahd.  erfluohhan^  farfluachan^  malignus^  profanus^  und  das  Subst. 
fluoh;  bei  greta  denkt  man  an  sanskr.  krand^  krad.  Das  Präter.  gaigrot 
ist  cakräda  von  krad.  Sehr  dunkel  ist  noch  letan,  doch  ist  es  wahr- 
scheinlich mit  linquo  zu  verbinden,  und  das  consonantische  Element 
also  ebenfalls  sichtbar. 

Man  stellt  zu  dieser  Classe  noch  blesa^  baiblos.  Da  jedoch  nichts 
vorkommt,  als  ufblesada  und  u/blesanSy  so  kann  das  Prät.  auch  baibiet 
lauten,  nach  saislep. 

Die  andere  Classe  hat  nur  ein  Verbum,  slepan.  Dies  ist  ohne 
Zweifel  das  Intensivum  von  «rap,  aäjfvap,  woraus  svdsap,  svasp^  svep 
und  mit  Verwechslung  von  l  und  v  slep  geworden  ist.  Es  ist  daher 
natürlich,  daß  das  e  überall  bleibt.  Vielleicht  gehört  hieher  noch  hlesan^ 
und  dies  scheint  das  Desiderativum  von  ftd^  dhmä  zu  sein.  Die  Über- 
gänge waren  ungefähr //d«,  biblds,  bläbis,  blabs^  blis,  und  die  Bedeu- 
tung war  also  ursprünglich:  blasen  wollen. 

Es  wären  noch  zti  betrachten  ahd.  inträtan^  brdtan,  wdzan^  bägan^ 
dran ;  da  aber  ohne  die  gothischen  Formen  nicht  ermittelt  werden  kann, 
welcher  Classe  sie  angehören,  so  übergehe  ich  sie  für  jetzt,  ebenso 
wie  das  aus  Marc.  6,  19  gefolgerte  sehr  unsichere  Verbum  avSran,  insidiari. 

Man  könnte  übrigens  eine  Reihe  von  Zeitwörtern  aufstellen,  in 
denen  d  das  alte  d  zu  sein  scheint,  nämlich:  ahd.  bläan,  ags.  blävan^ 
fldre;  ags.  cndvan^  noseere^  Wurzel  gnd;  und  dazu  ags.  mdoan^  crdvony 
prdoan,  sdoan.  Allein  alles  dies  sind  spätere  Erweiterungen.  Wie  neben 
ags.  sdvan^  goth.  aaian  steht,  so  fuhren  bldoan,  cndvan^  mdvan^  crävan^ 
Prdvan  auf  gothische  blaiav,  maian ,  kraian ,  praian    Die  alten  Wurzeln 
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^ui*  d  haben  goth.  kurzes  a  und  verbindendes  t,  wie  man  sieht  an  vä^ 
gotli.  vatOj  vatvö.  Aus  diesem  ai  ist  ags.  meistens  äv  geworden,  ahd. 
^y  ähy  äj  und  dw;  und  ahd.  sind  diese  Verba  meistens  schwach  ge- 
orden,  tväta,  säta^  pläta  (doch  zipldner\  hiata^  kräta^  mdta^  drdta. 

Von  andern  Wörtern  führe  ich  nur  solche  an,  von  denen  ich  eine 
ahrscheinliche  Etyipologie  augeben  kann. 

Ahd.  dl  ist  anguUla^  iyXBkvq  zu  i%ig^  s.  ahü. 
mel,  ahd.  tndl  ist  macula, 
altn.  bdlj  rogus^  ist  facula. 

altn. /a^a,  securis  ist  xikBxvQy  s.  parapu,  mit  Versetzung  des  /, 
aklso  xsxeXvg. 

altn.  idlj  dolus,  tdllfallax,  alts.  f^/dn  meditari,  ahd.  zdla,  perieulum ; 
xdUg  perniciosus,  ist  s.  dalbha,  wieder  mit  Umstellung  des  /,  dabhla. 
(CJurtius). 

strdla  stelle  ich  zu  tragula, 

ahd.  AdZt,  luhricus,  eaductts,  altn.  AaU  gehört  nicht  zu  helan,  son- 
dern zu  einer  verschwundenen  Wurzel  Äa<  =  lat  cadere ;  es  wäre  cadulus, 
gebildet  wie  pendulus. 

säs,  s.  saphalaf  zu  «aZu«  ist  es  schwerlich  zu  stellen. 
jer,  ahd.  jdr  ist  sicher  Zend  jdre.  Hier  also  entspricht  g.  e  einem 
^ten  d.  Allein  Zend  d  kann  auch  an  der  Stelle  von  sanskr.  f  stehen, 
^ie  in  ddidhi  für  dehi,  und  daneben  dazdi.  Ebenso  haben  wir  in  Zend 
Jdre  einen  aufgelösten  Consonanten  zu  erwarten;  doch  ist  djis  Wort 
öicht  sicher  nachzuweisen;  schwerlich  ist  es  ghasra,  im  Sanskr.  der 
Tag;  man  könnte  von  jag,  opfern,  ein  Wort  jagra  bilden,  aber  es  ist 
gefährlich,  mit  selbstgemachten  Wörtern  zu  etymologisieren. 

ahd.  war,  lat.  verus.  Ich  möchte  an  sanskr.  vagra  (hart,  fest)  denken. 
Ob  dazu  goth.  svers  gehört  (s.  Germ.  2,  215),  oder  ob  goth.  svers  von 
^hd.  suäri  zu  trennen,  svers  zu  sanskr.  Wurzel  svr.  lavdare^  sudn  aber 
^  iueranj  dolere  zu  stellen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
här  ist  wahrscheinlich  lat.  ccesaries,  mit  Abkürzung  casr. 
läri  in  Ortsnamen  wie  Gosläri  und  dazu  gildri,  mansto  ist  wohl 
eigentlich  hldri,  und  dies  ist  nichts  anderes  als  lat  clathri;  damit  steht 
^ch  goth.  hleithra  in  Zusammenhang. 

goth.  sSmi,  ahd.  sdmi,  alts.  säm,  lat.  sSmi,  aber  sanskr.  sdmi.  Dies 
wt  gm  sicheres^Beispie)  von  goth.  /gleich  s..  ^.  Allein  schon  das  lat. 
^' lasst  vermuthen,  daß  es  mit  s.  sdmi  dieselbe  Bewandtniss  habe, 
^e  oben  mit  Zend  ddidhi.  Es  findet  sich  auch  im  Sanskrit  ausnahms- 
weiie  i  statt  Ä ;  ein  solcher  Fall  liegt  hier  vor ;  sdmi  wahrscheinUebw 
^  mamäf  was  ein  Gleiche«  hat,  ein  halbes,  zu  dem  ^\\i  ^^\äekft.% 
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halbes  gehört;  daraus  sasmi  und  daraus  eigentlich  simf^  aber  ausnahms- 
weise samt. 

sdmo^  lat.  setnm  gehört  zu  Wurzel  «r^;   übrigens  ist  schon  ii 
latein.  tero  noch   der  Consonant  erhalten,   der  in  der  Silbe  si  vor 
aufgelöst  ist. 

quens.    Bopp  im  Glossar  und  danach  auch»Curtiu8  stellen 
sanskr.  gäni,^  und  wir  hätten  also  ein  neues  Beispiel  von  g.  ^  =  s. 
I  Allein  die  einheimischen  Grammatiker  und  Lexicographen  kennen 
Subst.  gäni^  muUer;    sondern  sie  lehren,   daß  in  gewissen  Fällen  d( 
Composition  ffäjä  (mulier)  in  gäni  verwandelt  werde.  Es  ist  zu  unter- ^^ 
scheiden  goth.  qvindj  altn.   kona,   ags.  cvinej  alts.  quene^y  ahd.  queru^^ 
mh.  kone  gleich  sanskr.  (;fnä^  zend  ghena^  und  goth.  qvens,  altn.  qvßan^^ 
ags.  ev^it,  alts.  qudn^   fehlt  ahd.  gleich  einem   anzusetzenden  gagt 
gagrd  von  der  reduplic.  Wurzel  gagan^  wofür  aber  mit  Verlust  d( 
Reduplication  gani  geblieben  ist. 

m^na^  luna.   Die  Vergleichung  mit  sanskr.  mdsj  gr.  fiifP,  latein^c^ 
mensisy  fiihrt  auf  W.  mos;  ein  n  kam  hinzu,  entweder  vor,  oder  ni 
dem  s;  aus  masna  wurde  m$na, 

äbant  Dieses  wichtige  Wort,  dessen  gothische  Gestalt  leide 
fehlt,  muß  ich  übergehen,  da  ich  nichts  Genügendes  gefunden  habe 
ein  Znsammenhang  mit  veaper  ist  nicht  unmöglich,  da  asp  zn  äp  wii 

scdf  (ovis)  scheint  zu  akaban  (goth.  iondere)  zu  gehören,  und  ein< 
Reduplication  zu  enthalten. 

vepn^  tr^/an  weiß  ich  nicht  sicher  zu  erklären;  ich  denke  an 
varmani   wenn  man  annehmen  darf,  daß  rm  m  rh  übergieng,   so  ü 
varban  ganz  richtig  gothisch  v^.   m  wechselt  oft  mit  v;  p  und  6  »inj 
im  Sanskrit  fast  nicht  zu  unterscheiden. 

Ich  muß  vorerst  noch  Wörter  wie  mSgs,  mSki^  UkeU  übergeh< 
doch  könnte  das  letzte  mit  unregelmäßigerm  Wechsel  von  m  und     l 
geradezu  medicua  sein. 

n^hv  gehört  zu  sanskr.  ned^aSy  wozu  Zend  nazdiata,  also  ^  aus  o^* 

zähi  ist  nichts  anderes  als  tenax.  Es  zeigt  sich  in  Wca  gleiob 
tangOy  daß  latein.  t  im  Gk)thischen  vor  ^  bleibt;  also  wäre  taute  goth.  tS^ 

Ebenso  ist  räzi  nichts  anderes  als  rabidua.  wät  ist  Pestis  j  ui^^ 
goth.  aSps  in  mona-^«,  ahd.  aät  ist  weder  satio  noch  satus^  sonde^^ 
seget^es. 

Es  ivftove  vomst  aa  diesen  Beispielen  genügen.    Jede  neue  R^' 

«eben. 

-w  dM  lateinische  ä    Grimm  t»^ 
ik  fjesitit.    Latmisch  ^  ^^ 


DAS  LANGE  A.  ]gi 

^Wnso  wie  das  gothische,  nicht  etwa  sanskr.  a,  sondern  e^  a  mit  einem 
^<>^genden  aufgelösten  Consonanten.  Es  steht  ebenso  wie  im  Gothischcn 
^i^d  im  Sanskrit  bei  zusammengezogener  Reduplication ,  cSpiy  fecij 
^^m  u.  8.  w. 

Für  die  Ableitungen  auf  itum  ist  altlateinisch  dumeetum  bezeugt, 
angst  anerkannt  ist  das  schlagende  Beispiel  cr^do  aus  grad-dhä.  Femer 
ehört  flemina  zu  q>Xsynovrj ,  pedo  zu  xdgia ,  remus  zu  igstfiog ;  penis 
dt  aus  persnts  entstanden.   Ich  weiß  nur  zwei  Fälle,  in  welchen  lat.  e 
leich  sanskr.  d  zu  sein  scheint,   semi,  das   bereits  oben  erörtert  ist, 
vjnd  rex,  das  zu  rä^an  gestellt  wird.    Zu  rägan  scheint  regnare^  goth. 
traginan  zu  gehören;   rex  aber   kann  nicht  unmittelbar  zu  Wurzel  rag 
^flendere  gehören ,  wohl  aber  zu  reg.  Auf  keine  Weise  lässt  sich  aber 
goth.  reiks^   mit  lat.  rex^   und  sanskr.  rägan  in  Verbindung  bringen, 
wenn  man  nicht  einen  unregelmäßigen  Lautwechsel  zugeben  will.    In 
entlehnten  Wörtern  wird  allerdings  lat.  e  goth.  eiy  ahd.  t,  wie  aeetum, 
akät   Aber  es  widerstrebt,  in  dem  goth.  reika  ein  entlehntes  rex  zu 
sehen,  und  ahd.  rtehi  von  sanskr.  rägja  zu  trennen.    Es  bleibt  nichts 
anders  übrig,    als  daß   man  zu  dem  ursprünglichen  reg  nicht  nur  die 
im  Sanskrit  vorhandene  Ausweichung  in  räg^  sondern  auch  eine  andere 
Ausweichung  rtg  gelten  lässt,   zu  welcher  das  gothische  reih  gehört. 
Eine  nicht  geringere  Schwierigkeit  bietet  der  Name  des  Rheins, 
fiJettttfLgleich  rtn.    Der  Name  ist  nicht  deutsch,   sondern  gehört  dem 
Volke  an,  das  vor  der  gallisch-germanischen  Einwanderung  die  Alpen- 
länder bewohnte.    Die  deutsche  Aussprache  Rtn  scheint  aber  aus  demi 
lateinischen  Rhenus  hervorgegangen  zu  sein.   Denn  iZm  hätten  die  Römer/  ' 
nicht  durch  Rhenus  wiedergegeben,  wohl  aber  drückten  die  Deutschen 
die  lateinischen  ^,  die  sie  hörten,  durch  %  aus. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  ist,  daß  goth.  6,  ahd.  d  in 
der  Regel  nicht  das  alte  d,  sondern  wie  latein.  e,  sanskr.  e  durch  Zu- 
sammenziehung entstanden  ist  und  außer  a  (e^  o)  wenigstens  noch  einen 
Consonanten,  zuweilen  noch  eine  ganze  Silbe  in  sich  schließt  Die 
Wichtigkeit  dieses  Satzes  für  die  Etymologie  leuchtet  ein;  aber  aller- 
dings ist  eine  genauere  Bestimmung  derjenigen  Consonanten  und  Silben, 
wdche  in  ä  verschwinden,  sehr  wünschenswerth,  damit  wir  nicht,  indem 
wir  emerseits  eine  Schranke  ziehen,  der  Willkür  auf  der  andern  Seite 
desto  freieren  Lauf  gewähren. 

HEIDELBESG,  im  Sept.  1863. 
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Die  Handschrift,  der  ich  Nachstehendes  entnehme,  stammt  ao» 
Tegernsee  und  befindet  sich  im  kön.  bayer.  National  -  Museum  w 
München.  Sie  ist  im  15. — 16.  Jhd.  auf  Papier  geschrieben,  das  Format 
ist  kl.  Octav.  Sie  zerfallt  in  vier  Theile.  Der  erste  enthält  eine  Art  Ein- 
schreib -  Kalender  (1534);  der  zweite,  wegen  seiner  Unbedeutendheit 
hier  weggelassene,  nach  den  Monaten  halb  latein,  halb  deutsch,  die 
Speiseordnung;  der  dritte  das  Kochbüchlein,  das  bis  auf  den  letzten 
Drittheil,  der  nur  Wiederholung  ist,  fast  ganz  hier  mitgetheilt  wird; 
der  vierte  das  Fischbüchlein  (13  Blätter),  das  ich  besonders  werde 
v'  ^V  abdrucken  lassen.  Die  für  die  bayr.  Mundart  nicht  unwichtige  Hand- 
schrift ist  Schmellem  unbekannt  geblieben. 

MÜNCHEN,  im  Mfirz  1S64. 


I. 

Kalender. 

Galen.  Januarii  31. 

An  dem  tag  singt  das  hofgesind  den  prelaten  und  keiner  an. ') 
der  prelat  gibt  den  wein  pei  V  oder  VI  maß  und  der  keiner  brot  und 
käs.  (1.  J.)  an  dem  tag  gibt  man  wein  auß,  wie  an  dem  neuen  jars 
abent.  (5.  J.)    Eehalten  dingen  und  Urlauben. 

Jenner:  dreschmonat.  In  festis  dupl.  maj.  et  min.  gibt  man 
ein  essen  visch.  Isto  vel  sequenti  mense  procuretur  vastenspeis:  auch 
zwaier  lai  pier,  zwifel;  den  centner  unslit  von  München,  so  die  statt 
uns  gibt,  nit  zu  vergeszen.  28.  Jan.  Leczelten*)  und  confect  fratribus. 
y,  die  unslat  ')  kerzen  machen,  so  vor  nit  beschreihen  wer,  und  im  sumersy 
vorhin  das  dacht  darzuo   lassen   spinnen  und  wol  plaichen    und   die 


1)  Bm  Andngcn  des  Neaen  Jahres  kommt  auch  in  den  Elosterordnongen  Schwa- 
I  Aasing«!!  bei  Hochseiten  sieh  mein  Augsb.  Wb.  26^. 
^  Aagtb.  Wb.  40*. 

Bdmiftll.  (I,  85)  nicht  aas  Urkunden.     NiederschwS- 
Bkvoka  (Brennte),  Appadiggh;  Wechsel  yonk  und  i. 
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agen  wol  darvon  schlahen  und  reiben :  wan  die  agen  *)  machen  die 
kerzen  vast  rinnen,  und  umb  das  advent  die  stren  ^)  abwinden  und 
dächter  volgent  laßen  applicieren  nach  der  leng  und  kürz,  wie  es  kört, 
zn  Holzkirchen  raittumb  ^)  zu  nemen  und  ein  rat  zu  sezen. 

Calen.  Februarii  28.    Uornung.    Holzmonat. 

Nemen  den   zehent  zu  Hartpenning.    von  Liechtmessen   piß   auf 
Mathiae  sol  man  das  thor  pey  der  prucken  zu  nahts  zuosperren  umb 
vastenspeis   (5).    circa  Valentini  (14)    sol    man    ander    schwein  kaufen 
auf  künftig  jar.    circa    festum  cath.    5.    Petri    sol    man    ziehen    nach 
haslen, ')  wann  ir  laich  ist  im  längs, ')  werd  ungeverlich  8  tag.   Amt- 
mann verpeut,    daß    niemant  vorm    gailmontag  ^)    sol   tolen  vahen  pei 
i  pfd.  straff,    laboratores   cessant  a   labore   versus  noctem,   ain    balbs 
nach  5  a  Cath.  S.  Petri  usque  Esto  mihi;    ab  Estomihi  usque  Letare 
nmb  sexe;    von  Letare  usque  Georgii  ain  halbs  nach  sexen  und  eßeu 
die  Sappen  nach  der  früemeß  und  geen  darnach  an  die  arbeit.  —  thor 
zuosperren  ain  halbe  stund  nach  siben.   Cinerum:  ein  großer  rossmark 
zu  anger  in  Monaco.  2.  fer.   post  Invoc.   jarmarkt  zu   Tölz.   leczelten 
und  confect  ad  vaschangum  conventus:  VI  partes  aus  ainem  leczelten. 
Dominica  Reminisc.   gibt   man   ain   spent.    circa    illam  dominic.   hebt 
der  schuester  sein  werk  an.  IV.  fer.  post  Rem.  ist  jarmarkt  zu  Creyz. 
Letare :  jar  markt  zu  Pozen ,  zu  Peyß ,  zu  Müespach.    zu  ziehen  nach 
Mörzenhöchten.   Letare:  vodert  man  die  federspiler  '®),  so  haselhüener 
selten  fahen. 

Calen.  Marcii   31. 

Jarmarkt  zu  S.  Gemdraut.  (17.)  pisces  conditi  (21.)  piscatores 
de  mane  laborant  processio  duarum  parochiarum  ad  monasterium  et 
plebanus  celebrat  in  littore  ad  S.  Quirinum.  Merz,  das  erst  acker- 
monat  und  pämschnaidtmonat.  —  den  dreschem,  so  sie  gar  aus  haben 
droschen,  gibt  man  in  von  alter  her  4  prot,  1  käs  ainem  jedlichem 
ond  nit  mer.   In  des  merzen  abgeng  ist  das  allerpest  reiten,   dann  es 


*)  Augsb.  Wb.  ir»,  20«».  Schm.  I,  35. 

*)  stren,  der,  die  Strfthne,  Striemen,  Streifen. 

*)  Die  Sbst.  Bildung  mit  nmb  für  ung  ist  entschiedenes  Kennzeichen  d.  bajr.  Sprache. 

')  Haslen  oder  Häselen  stn.  die  sog.  Rothaugen,  Fischart,  bald  cypr.  leuciscus, 
bald  C3rpr.  dobola  genannt.     Schm.  II,  244. 

*)  Längs,  nralt,  fiir  Frühling;  bei  Füßen  Glangs,  die  Lechbruckerlente  haben 
Lang.    SchmelL  II,  485  kennt  das  Wort  ans  dem  Volksmunde  nicht.    Augsb.  Wb.  305. 

*)  Ober  den  Gailmontag  sieh  Augsb.  Wb.  186*. 

1*)  Zu  Schmell.  I,  512. 
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verdirbt  geren;  aber  pam  slahen  ist  vast  pös:  dan  es  wirt  gern  würmi 
und  als  pös  abgeng,  also  guet  ist  es  im  auihemen.  in  der  marterwocheo 
machen  die  kircbpröpst  die  kerzen  peim  ¥nrt.  Coena  Dom.  pisces  conditj, 
distributio  sedentibus   in  mandato  calceonim,  panu  met  caseorum.  io 
Parasc.  laborant  piscatores  per  meridiem  usque  ad  boram  sextam  sie  et 
alii  laboratores.  eodem  die:  die  hasehüener  zu  vereren,  per  stabularioiL 
(25.)   pisces  conditi  oder  sunst  ein  guet  eßen  visch.  27 :  piscatores  de 
mane  laborant. 

Galen.  Aprilis  30. 

Von  Marise  verkündung  piß  auf  Tiburtii  solt  man  das  thor  pey 
der  prucken  zu  nachts  zuesperren  umb  achte.  Dom.  Pasch,  pisces 
conditi.  Aprilis,  das  ander  ackermonat.  Ascens.  Dom.  gibt  man  ein 
spent.  11.  fer.  p.  Asc.  ist  jarmarkt  zue  Kreucz.  pro  tnnc  mittitor 
cellararius  ad  Moschpurg  pro  pannis  emendis.  —  Von  Tiburtii  hin« 
auf  Paugracii  sol  man  das  thor  pei  der  prucken  zu  nachts  zuesperren 
ain  halbe  stund  nach  achten.  Georgii  ist  jarmarkt  zue  Aibling  u.  zoe 
Geren.  Georgii  dient  *^)  man  die  speiskäs  zu  ersten  mal  und  zum  an- 
dern mal  Leonard! ,  mit  sampt  den  legerkäsen  und  der  amtmann  sol  das 
verkünden,  wan  man  die  käs  sol  pringen  und  ist  pei  dem  einnemen. 
eodem  tempore  sol  man  procuriern  die  heslenstangen  zu  den  vaßraiffen* 

Galen.  Maji  31. 

In  dedicationem  St.  Quirini  in  littore  ein  eszen  visch ,  den  herren 
peim  mesner  eßent.  Pentec.  pisces  conditi.  ist  markt  zu  Hall  im  Inntal« 
IV.  Fer.  pent.  Angarie,  dient  uns  air  die  von  Aing.  Trinit.  gibt  man 
ein  spent.  circa  Fest.  Pent.  vel  Trinit.  so  sich  die  langen  mucken 
im  See  aufschwingen  oder  das  blüe  herfürscheußt,  so  ist  der  pest  fe^ 
henvang.  '*)  der  kerpfen,  praxen  unt  alten  pest  vang  ist  auch  omb 
diselbigen  zeit  und  deshalben  wol  darauf  zu  sehen,  der  roten  *')  f^ 
vang  is  im  maji.  in  dem  maji  schlecht  man  die  flößpaum.  —  vmb  Ur* 
bani  vel  circiter  die  pießen  ^*)  sezen.  hoffschneider  kumbt  an  die  hof- 
arbeit nach  pfingsten  oder  so  die  tiecher  geschom  seint,  ante  corp« 
Christi. 


*0  dieoiB  nttbeii  eindienen,  iwr.  etwas  als  Fandml- Abgabe  entrichten.  Schmell.  If  ^^ 
^^^  FQiehen,  Forellen.    Schmell.  I.  560. 
^nif  L.  Sehm.  III,  167. 

BLßer  Mangold,  Man^oldkrant.     Schm.  I,  209. 
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Calen.  Junii  30.    Brachmonat  oder  ander  Maji. 

Der  uachmaul  ^')  laich  und  fang  ist  in  disem  monat.  vor  Viti  sezt 
man  das  kraut  im  bofigarten.  —  qui  eleemosynas  eccl.  St.  Quirini  in  lit- 
tore  prsesentat,  dantur  ei  ex  consuetudine  i  legerkäs,  pey  7  gseUengrot,  *•)  201. 
i  naß  wein,  pey  4  creuczer  bibat.  circa  Joannis  Bapt.  mittitur  pro  sale 
id  Reichenball;  scribatur  ea  propter  ad  tbelonarium  in  Trauenstain. 
inch  ain  quittung  an  den  ealzmair  zu  Hall  im  Inntal,  der  50  fueder 
»Iz  halben,  etiam  scribatur  ipsi  Neslinger,  ob  eam  rem,  ut  noris.  Jar- 
cnarkt  zu  Creucz  (26 ),  dienstair  zu  Hohenkirchen.  Petri  et  Pauli  gibt 
man  den  vischern  ein  eßen  visch,  auch  6  maß  weins  und  10  gsellen- 
brot:  das  nießen  sie  zu  dem  wirt  propter  uxores. 

Calen.  Julii  31.   Heimonat. 

Jarmarkt  zu  Peyß  und  Habach  (4.);  isto  die  piscatores  de  mane 

bborant.  eodem  die  nimbt  man  die  air  zu  Saurlach  ein.  isto  tempore, 

80  gnet  weter  ist,  beugt  man  die  hofwis.  (5.)  Isto  mense  sol  man  be- 

stden  oder  kauffen  neu   rueben  pro   conventu.    umb  Margarethe  (12.) 

bengt  man  den  irauenanger.   auch   hebt  gewondlich  an  die  chrebs  zu 

&lien  nsque  dedicationis  monasterii.    die  bayrischen   rueben   sol  man^. 

paaen  umb  Margarithe,  sunst  werden  sie  hendi^^^)  und  säur,  so  man  ^cyf 

leoger  verzeucht.  Jarmarkt  oder  dult  zu  München.  (25.)    vor  Jacobi 

oder  pald  darnach  sol  man  die  salvanpleter  abbrechen  zum  salvanwein 

genj^sterreich.  den  ratich  sol  man  pauen  umb  Margarithe,  sunst  wurd 

crhälzein,   so  er  früer  wird  gepawt.   Mar.  Magd,   nimpt  man  die  air 

tb  zu  Egling  und  zu  Lindten.  umb  Jacobi  die  sparber  zu  eeren  per 

>p8iim  gastknecht.    eodem   tempore   sol   man  das    kraut   in  hoffgarten 

geten.  umb  Jacobi  sagt  man  den  weinpauren  zum  erstenmal  zu.  nach 

Jacobi  beugt  man  albeg  die  Elmau.  nach  Jacobi  stet  der  boffschu^ster 

^  sein  werk  nsque  circa  festum  S.  Laurentii.   illo  mense  procurentur 

poma,  piraweixler  wein  ein  machen,  zu  diser  zeit  sol  man  den  fireihait- 

briff  gen  Osterreich  vemeuen  zu  München  begeren* 


^^)  Naclimaal,  eine  Art  Fische.  Schm.  n,  566  kennt  ein  maul,  perca  lucio  perca  II. 
(Anunenoe.) 

^^)  Nach  bayerischer  Sprache  und  Sitte  mnß  Gsellenbrot  eine  Art  Abgabe  an 
^Oseilherm,  an  den  Geistlichen,  sein.  Vgl.  Osellenfisch  bei  Schm.  III,  228.  Im 
*ta.  740  f.  13*  steht :  1  stück  pcuteltuch  zum  Gsellenbrot  hat  24  Ellen,  zu  Herrenbrot 
«»nfach,  zom  gpeyßbrot  51  Ellen. 

^  httidig,  alt  h9ntAe,  bitter,  amarofl,  ac«r.  Schm.  U,  200. 
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Calen.  Augusti  31.  Schnitnionat.  Äugst. 

Dienetair  zu  Holzkirchen,  es  ist  auch  daselbst  der  recht  alt  jar- 
markt  (10.)  spenndt.  (15.)  jarmarkt  zu  Landshuet  und  Tolz.  (24.) 
piscatores  laborant  mane.  (28.)  Dominica  post  Laur.  verkündt  man  zu 
Gmunden,  das  si  ire  dienst  pringen  pro  Austria  vel  dorn,  ante  Lanr. 
circa  festum  assumpt.  beatiss.  Virg.  procur.  mel,  milium,  pisa,  junipen. 
coUigantur  protunc  herbae  et  radices  pro  pharmacotheca.  laboratores 
cessant  a  labore  de  sero  circa  sextam  a  festo  St.  Laurentii  usque  Bar- 
tholomei  et  in  mane  incipiunt  laborare  immediate  post  primam  missam 
et  ad  offam  vadunt,  quin  pulsus  fit  ad  primas.  —  man  sol  schauen  auf 
der  forchen  gang  speter  oder  fruer,  nach  ervodrung  der  zeit,  so  sie 
außgeen  in  die  päch  in  irem  laich ;  werdt  ungeverlich  bis  auf  Martini 

de  coUectione  fructuum  nota:        ^ 

lunaB  cremento  tu/pomalcarpere  memento 
sed  si  decrescit  quod  carpis  omne  putrescit.  ! 

umb  dise  weil  und  zeit  selten  die  ofenschciter  aufgecloben  und  zu  dem 
See  gepracht  werden,  reformentur  fornaces. 

Calen.  Septembris  30.  Herbstmonat.  Saumonat.  Uberherbst. 

Piscatores  laborant  mane.  Jarmarkt  zu  Keferloch.   mittuntur  doo 
Tel  tres  trituratores  ad  triturandas  decimas  in  Ostermünchen  et  cuilibet 
eorum   dantur  VIH.    pro  salario   ejusdem  diei  usque   S.  Egidii.   circa 
illud  tempus  procurentur  novi  caules,   rappe,   scherrueben,   haüififsam« 
(1.)  IV.  fer.  p.    Crucis  est  Angaria  et  dom.  seq.  gibt  man  ein  spendt. 
a  festo  exaltatioms  s.  Crucis  usque  Dionisii  sol  man  das  thor  pei  der 
prucken   zu   nachts  zuespem  umb   sibne;    aber  das  thor  pei  dem  ^ 
gegen  Egeren  sol   man  ee  zuspem   zu  aine  jedlicher  zeit.   Math.  j«r* 
markt   zue   Müespach,   Mich,  jarmarkt   zu  Wasserburg   und  Arding* 
auch  stifPt  man  Fünsinger  ambt.  montag  nach  Michaelis  ist  markt  zQ 
Kreucz  und  14  tag  darnach  zu  Pciß.  laboratores  cessant  a  labore  se  sero 
hora  quinta  a  festo  Michaelis  usque  circumcissionis  et  comedant  offiun 
post  primam  missam,  postea  vadant  ad  laborem.  die  ofenscheiter  faert 
man  gwonlich  um  sand  Micheltag;  die  sollen  gemaindlich  dreier  sctuech 
lang  sein. 

Calen.  Octobris  31.  Weinmonat. 

Ist  jarmarkt  zu  Tolz   und  ¥nr  nemen  daselbs  die  air  ein;  auch 

TerUndt  SMa  die  Neuborgerstiffk  zu  Tolz.  item  von  Dionysi  pis  auf 

'  ^  toi  man  das  thor  pei  der  pruken  zu  nachts  zuesperren 

K  (9*)  jarmarkt  zu  Mospurg.  (21.)  jarmarki 
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ZU  Holzkirchen  (28.).  in  disem  monat,  so  die  osterwein  sein  an  das 
waßer  gezogen,  so  solt  man  den  weinpauren  zum  andermal  sagen,  ut 
in  duabus  ant  tribus  hebdomadis  sint  parati,  wan  man  in  zusagt,  circa 
dedicationis  tempus  hackt  man  das  kabas  und  ruebes  kraut  ein.  V.  et  VI. 
feriis  ante  dedicat.  monast.  circa  horam  sextam  versus  noctem  si  aura 
arriserit,  schopffen  die  vischer  pro  dedieatione.  Sabb.  dedic.  gibt  man 
ein  spennt.  Sabb.  dedic.  die  stifltag  aller  ämbter  außtailn. 

Calen.  Novembris  30.   Allerheiligenmonat  vel  Winter- 
monat, aliter  Kotmonat,   quia  valde  instabilis  est  mensis. 

Jarmarkt  zu  Hall.  (I.)  piscatores  laborant  in  aquis.  (2.)  piscatores 
laborant  in  mane  (6.),  datur^vinum  pppula  ut  in  vigilia  nativ.   Domini 
(10.)  dominic.    post  diem  Animarum  gibt  man  ain  spendt.   in  Allerhei- 
ligen waxat  1^)    sol  man  schlahen  bei  30,  40  oder  50   paum   zu  ainem 
vorrad  in  der  langen  Aw  auf  das  künfftig  jar. —   cholkraut  pauen  in 
disem  waxat,^  so  hat  man  die  pasche,  kaufien  guet  bairisch  rueben  pro  htr, 
conventu  pei  16  oder  17  metzen.  tempestive  providere  oleum,  olivae  et 
lampadarum.    ob    kalck    zu  prennen  wer,    videatur    in    majori    libello. 
Martini  vel  circa  ist  der  rötenlaich   und  wert  quasi  ad  natale  Domini. 
piscatores  laborant  in  mane.  (20.)  jarmarkt  in  Aerding  (25.).  jarmarkt 
za  Aibling.   (30.)   medo  vel  potius  mulsa  aut  hydromel   procuretur  ad 
adv.  Dom.  et  Quadrag.  pro  conventu.   illo  tempore  procuretur  crocus 
et  oleum  olivaB  et  lampadarum. 

Calen.  31.  Christmonat. 

Jarmarkt  zu  Rosenhaim.  (6.)  Stifil  zu  Ostermünchen.  (8.)  dominica 
in  Angaria  gibt  man  ein  spendt,  (15.)  das  der  Hagen  und  an  der  leitten 
ire  creuzkäs  vor  Thome  gepracht  haben,  (16.)  und  die  erung  schikt 
man  gen  München,  das  sie  an  St.  Thomasabent  zu  mittag  daselbs  sei 
et  fit  per  aurigam  et  kellnersknecht.  das  weinachtholz  zu  füren  und 
aufeaklieben  nit  vergeßen.  umb  Weinachten  hebt  sich  an  der  rinken- 
laich  et  durat  quasi  usque  purific.  in  ista  sacra  vigilia  de  mane  circa 
horam  octavam  datur  vinum  familiaribus.  et  posf  completorium  datur 
oovns  annus  familiae  per  cellararium.  Nativ.  pisces  conditi.  Silv.  datur 
vioDm  familiaribus,  ut  in  vigilia  nativ.  Dom.  assistente  precone.  holz 
zn  schlahen  ist  zwaierlai:  ains  zu  scheitern  oder  zuprennen;  das  mag 
albeg  sein,  sonderlich  im  Merzen,  Aprill  und  Maji,  wann  zu  denselben 
2eiten  sein  die  päm  guet  zu   schinten,  aber  das   holz  ist  nit  gut  zu 


^*)  wiushsender  Mond.     Schm.  IV,  14. 
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zimern   oder  pretteren ,  wan   es  ist   vol  fenchtigkeit ,   danimb  wird  es 
gern  wormig.   das   ander  holz  schlahen  ist  pro   fabrica    und   pretter- 
schneiden  ist  am  allerpesten  in  Allerheiligen  monat  pis  auf  mittlen  des 
Decembris;  da  all  päm  und  ander  kräuter  wenig  fenchtigkeit  in  in  haben 
und   sonderlich   so  der  monschein  gar  klain  ist ,  als  2  oder  3  tag  m 
seiner  neuen  und  sovil  hinnach :   wann  je  größer  der  monschein  ist,    | 
^     je  mer  die  fenchtigkeit  aufnimbt  in  allen  waxen  der  creaturen  et  cootit 
wilt  du  es  aber  noch  beßer  haben,  so  thue  im  also  in  der  zeit,  — so 
f/^   •V-'     s^jvent  die  päm   und   laß  sie  ein  ganz  jar  auf  der  würzen  sten,  w 
^H^-   '     wirt  das  holz  in  im  selbs  fest,  danach,  so  schlach  die  päm  nider  -     j 
f^f^^-"      sole  existente  — ,  also  hast  du  ein  guets  und  fest  holz  zu  zimmern  und    | 
^^  zu  pretern.    1534. 

n. 

Eochbüchlein. 

Fasteospeisen. 

Vermerkt  das  pßen.^  so  man  das  jar  gibt  dem  Cativent  in  das  refeäon 

ze  Tegemsee, 

1 
1.  ■ 

In  adventu  Domini. 
Dominica  ad  prandium:  kässuppen,   semelmueß,  kraut,  pacheos 
vel  pisces  darauf.  —  ad  cenam :  arbaiß  oder  zizersuppen  *•) ,  pät  scm^» 
darein,  prochen  gersten  oder  epflmueß,  pachens  darauf,  fer.  II :  schmak" 
Suppen,  ymbersupp   darauf  oder  Yischsuppen,/grießmueß,  ganz  kochte^ 
gersten  oder  umbaden  *°)  kraut  cum  add.  vel  pachens.    eingeschnitten  JJj 
piren.  fer.  III. :   kässuppen ,   semelmueß ,   kraut ,  gerstjn  toaer  prochen  «*| 
gersten  oder  pachens,  fer.  IV. :  zizersuppen  oder  milchsuppen,  nmboden 
oder  epflmueß ,  kraut  oder  eßen  visch  oder  bayrisch  rueben,  pälgt  tf" 
baiß  oder  eingeschnitten  pirn.  Fer.  V.:  kässuppen,  semelmueß,  kranl? 
gersten  oder  paches.  Fer.  VI.:  arbaiß.  oder  haubetsuppen,  rusch**)  ^ 
ainer  mandlmilch  oder  vischmueß,   kraut,  einzogen  kuegl  oder  einge* 
schnitten   pirn.   Sabb.    hal^fsuppen  oder  vischsuppen,  prein  (?),  kraot 
^^t.»..    vßl  visch  im^galredeP*).  durchdriben  arbaiß  oder  ketzapiren.  (?)  item^f 

^>  liaMDSnnit.   Nach  Friaeh  und  Schmell.  IV,  289  wSre  Ziser:  corniu  maicoU 

*1ii  «rkUren,  ebensowenig  als  das  yorko^' 
ki  Ton  Erbsen  und  Gersten. 
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'stock  visch  im  pfeöer  pro  pulmento.  item:  ter  in  hebdomada  datnr 
seniff  in  adventn.  item:  von  Weihnachten  unz  auf  Estomihi  gibt  man 
piren  in  monast.  regulari.  in  40"**  all  tag  pier  auf  den  tisch,  pretzen, 
seniff,  alltag  pratten  und  gruen  epfl  auf  teler.  Sabb.  ante  Dom.  SO""' 
i^ayrmueß  auf  das  kraut,  gschmalzen  prott,  4  schnittl  von  einem  zelten 
^-  und  4  von  eime  herrenprot;  dazu  bedarf  man  2  puttern,  die  7  hofipfundt 
haben,  item  TUT  eßsemel  sol  man  bestellen  von  dem  pecken.  Dominic. 
SO'**:  2  ayr  auß  den  schaln,  kässuppen,  prenntz  semelmueß,  münch  (?)  2^. 
aus  einem  süppl.  item  zu  der  vasnacht  gibt  man  dem  convent  raifel 
(Rainfal,  Friauler  Wein),  ein  süpplein  von  rai£fel  und  semel  epfl,  piren, 
käß,  hen. 

Ad  cenam.  semel  auf  täler,   ydlichem  ein  topflfete  milch,  arbaiß- 
Suppen,  3  ayr  aus  den  schalen,  mandelkes  vnd  pachen  epfl  u.  s.  w. 

Dominica  in  40*°'  prandium :  mandlsuppen,  stock  visch  oder  gsulzts 
koppen^*^)^rkrant ,  6  pratten  feygen  darauf.  —  coena:  zugerarbaiß  oder 
nickeusuppen ,  6  pratten  feygen  darauf,  epflmueß,  pachens  darauf. 
feriall.:  rugken,  zwifel  oder  vischsuppen,  prochen  gersten,  vischmueß, 
kraut  — ,  braunes  arbaiß  mueß.  Fer.  HI. :  hanifsuppen  oder  von  veygen 
oder  kraut,  feygenmueß  kraut  cum  add.  vel  pisces  paches  vel  ar- 
baissen.  Fer.  IV.:  zizersuppen,  haubetsuppen,  epflmueß,  weinpermueß, 
kraut  oder  stockvisch,  ruetschhart.  Fer.  V.:  feigensuppen,  ruesch,  kraut 
oder  eßen  visch,  pachens  oder  geviertailt  öpfl.  Fer.  VI. :  arbaiß-  oder 
banbetsuppen,  weinmueß,  kraut,  einzogen  küechl.  Sabb.  haniff-  oder 
krautsuppen,  feygenmueß,  kraut  oder  ein  eßen  visch,  behamisch  ar- 
baißen.  Fer.  V.  Coense  Dom.  hora  XI.  i^ur  ad  mensam:  semel  auf  den 
tisch,  mandlsuppen,  feygenmueß,  ein  v^enig  mandl  daran  kloben,  gesülzt 
▼isch,  gepälgt  arbaißen  oder  rusch  u.  s.  w.  Fer.  VI.:  ein  handzwehel 
allen,  nach  der  leng  auf  den  tisch  semel,  zwischen  zweyr  i  brot,  ein 
herren  kandel  mit  waßer,  yedlichem  i  pecher  wein  und  ein  Schüssel 
mit  eßig,  3  groß  prattenöpfl,  2  pratten  piren,  ein  guete  dicke  arbaiß- 
SQppen,  4  pät  schnittensemel  daran  und  mit  gwurz  abgemacht ;  6  feygen 
pratten  darzu.  Sabb.  Sancto:  die  probstsemel  legt  man  auf  zu  dem 
prot,  mandlsuppen,  feygen  mueß ,  ein  eßen  visch ,  behamisch  arbaiß.  *^) 
in  festo  Pasch»:  i  geweychts  ay,  i  stükl  ayrkäß,  nüß,  öpfl,  ein  stükl 
von  einem  fladen  auf  das  täler.  3  tag  ayr  aus  den  schalen ,  kässuppen, 
zwo  ayr  darein,  anprents  semelmueß,  gsulz  visch  u.  s.  w.    ir^y. 

Ad  ccBnam  in  die  Paschas :  ayr  aus  der  schaln,  ayrsuppen,  reisch 
in  kuemilch,   feygen  darauf,   i  spisl,   ein  groß  stuck  von  dem  fladen 

**)  Koppen,  Kwappen,  Kaulbarschen.     Schm.  11,  317. 

^)  behemmische  oder  heidenlsche  erweiß.  Buch  y.  guter  Speise.  Nr.  63» 
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praepositoris  mit  andenn  geweichten.  Fer.  IL:  aymschmalz  oder  wein- 
siippen.  griesmueß  geprentz,  ein  eficn  visch.  ad  coenam:  gelbe  knodl, 
opflmueß,  ein  strauben  darauf.  Fer.  III. :  ayr  ans  den  schaln,  kässuppen^ 
anprentz  semelmueß,  eßen  visch.  ad  coenam:  vogelspeis,  geraten  aas 
arbaiß  brüe,  ^fenmdt.  (?)  darauff.  Fer.  IV.:  ayrsuppen,  ein  mneß,  krant- 
cum  add.  ad  coenam:  knödl  aus  den  Scherben  oder  falbe  henn,  pachen 
öpfel.  Fer.  V.:  kässuppen,  semel  mueß,  kraut  cum  add.  ad  ccenam: 
gefulte  ayr  oder  knödlsuppe,  pachen  pletter,  milcbküechl.  ab  Octav.  Pasch, 
dominic.  prandium:  kässuppen  und  hertte  ayr  darein,  semelmueß,  kraut, 
visch  oder  kuechen  darauff.  ad  coenam:  gelbe  knödl  ode  falbe  milch, 
gruens  kraut,  pachens  darauf.  Fer.  II. :  smalzsuppen,  aymschmalz  darauf, 
grießmueß,  kraut  cum  add.  ad  coenam:  ayrsuppen  von  ayrtotters  oder 
erfarne  suppen,  herte  ayr  aus  dem  eßig  oder  eingerüertz,.  Fer.  HL:  7 
kässuppen  oder  zygersuppen,  semelmueß,  kraut  cum  add.  ad  coenam :  ein 
rimdl  (?)  oder  gefulte  ayr  oder  Ochsenaugen,  prannte  küechel  pachen.  Silv. 
Fer.  IV.:  ayrsuppen  oder  milchsuppen,  straubenmueß,  gehaktz  mueß, 
kraut  u.  s.  w.  ad  coenam:  gerurtz,  voglspeis  oder  preste  milch,  gmens 
•-io^'  kraut,  äffenmn^.  (?)  darauff.  Fer,  V.:  kässuppen,  semelmueß,  kraut 
^  Y  u.  s.  w.  ad  coenam :  schwarze  knödl  aus  dem  Scherben  oder  küechl, 
pachen  pleter  oder  milchküegl.  Fer.  VI.:  arbaiß-,  zizer-,  krebs-  oder 
haubetsuppen ,  habermueß  oder  prochne  gersten ,  kraut  cum  add.  ein-  «j 
zogen  küechl  oder  eingeschnitten  piren.  Sabb.  weinsuppen,  preyn  oder 
gehackt  mueß,  kraut  cum  add.  ad  coenam:  gerurtz,  voglspeiß,  gmens«« 
kraut,  pachens  darauff,  oder  gersten  aus  einer  käsprue. 

Dominica,  ad  prandium:  kässuppen,  semelmueß,  kraut  cum  add. 
ad  coenam:  arbaßsuppen  von  ayrtottern  oder  gelbe  knödel  aus  den 
Scherben  oder  falbe  milch,  pachen  pleter  oder  öpfl.  Fer.  II.:  smalz- 
suppen, ayr  in  smalz  darauf  von  3  aym  oder  2  hertte  ayr  oder  ayra- 
smalz  von  4  aym ,  grießmueß,  emor,  umbaden  kraut  cum  add.  pachens. 
Fer.  III.:  kässuppen,  semelmueß,  kraut  etc.  etc..  ein  ayreßen.  Fer.  IV.: 
ayrsuppen  oder  milchsuppen,  straubenmueß,  kraut  oder  eßen  visch, 
kuechen  aus  einem  süepplen.  Fer.  V.:  kassupp,  semelmueß,  kraut, 
milchkiechl.  Fer.  VI.:  arbaiß-,  zizer-  oder  haubetsuppen,  hi^bermueß 
oder  procheu  gersten,  kraut  oder  eßen  visch,  einzogen  küechl  oder  ein- 
geschnitten piren.  Sabb.  weinsuppen,  preyn  oder  gehaktes  mueß,  kraut, 
gersten  aus  einer  käsprüe. 

Offe:  zwiflsuppen,  krautsuppen,  ruebensuppen,  haubet- oder  zisin- 
delsuppen  **),  zizersuppen,  arbaßsuppen,  feygensuppen,  kreussensuppen^ 

")  Schmoll.  IV,  289,  der  keine  (c^naiie  Annkiinft  gibt. 
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visch  SDppen,  mandlsuppcn ,  kanifisuppen ,  kässuppen,  waßcrsuppen, 
smalzsuppen ,  weinsuppcn ,  ayrsuppen ,  arbaißsnppen ,  packen  darein, 
hadersnppen,  knodlsuppen,  ziseme  suppen,  milcksnppen,  zygersuppen, 
habersnppen,  kitlflecksuppen,  krensnppen,  zixersuppen,  stabsnppen. 

Mneß:  arbaßmueß,  gelb  oder  prann,  opflmneß,  feigenmueß,  klo- 
pierenmneß,  re^ckmueß,  weinper  oder  weinmueß,  visckmueß,  weicksl- 
mneß,  weinmneß  von  semel,  gemains  semelmueß,  anprentz  semclmueß, 
weinmneß  von  semel  und  ayrcn,  gricsmues,  straubenmuoß ,  gekakts 
mneß,  gescknittens  mueß,  waytzens,  emermueß,  krafilmueß,  preyn- 
mneß,  gerstenmueß,  ganz  kockte  oder  brockne  geraten,  preinnmeß, 
i|'>'  protmaeß  oder  gsellenbrot,  kolerpluemues. 

Kraut:  nibenis,  gekacktz,  eingestoßens ,  dorckdribens  kraut,  ga- 
bassens  (kabas),  gekakts,  zotls,  gespaltcns,  gepaißts  und  saures  kraut, 
bayrisck,  sckerubenkraut ,  gelb  ruebenkraut,  gruens  kraut,  picßcn  von 
nessel  und  salat. 

Visch :  siedvisck ,  packen  visck,  pratten  visek,  tygen  visck,  gesülzt 
visch,  gefult  visck,  keclitenvisck ,  vorkenvisj^ ,  renken,  rotl,  salmen, 
asdien,   kuecken,   rutten,   alten   (alet),   käsl,  lauben  anpeys,  kopjpen,  /** 
scbleyn,  karpfen,  präxen,   stockvisck,  käring,   platys,  laxen,   liausen, 
cbrebsen. 

Packens  (das  lest  eßen):  einzogen  küeckl,  pfannzelten,  kasenörl, 
bapfen  von  opfclfnll,  semel struczel ,  packen  pleter,  packen  salvan, 
praonte  küeckl,  gestoßens  packens,  gesottens  packens,  milckkncckl, 
J»  luiskrapfen,  eflfemdt.,  packen  opfl,  geswembt  opfl,  struppf,  oblat,  gefult 
Kmel,  maulbers,  kreniitz,  strauben,  packen  scknittl,  güldene  scknittl, 
iuiabete  kieckl,  münck,  smolznudl,  mandelkäs. 

Ander  speis  für  das  lest:  eingescknitten  piren,  auck  öpfl,^eröst 
weixel  oder  kerscken,  pälgt  arbaißen  oder  in  pälgen,  arbaßmueß,  opfl- 
maeß,  bekamisck  arbcß,  vicztumb-*/)  von  gersten  und  arbeß,  getämpft 

*^*arbeß,   rutsckart*'),    rezl   von  opfel  oder  milck,  gesotten  kabcrknödl, 
8warze  knodl  in   pfeffer  oder  zizendl;   ganz  oder  kalb   gefulte  ayr   in 
pfefler  oder  zizendl,  Quecken  in  sfippl  oder  zizendl,  prestc  milck  auck 
also,  geribne  milck,  rfalbe  milck,  voglspeis,  ocksenaugen  in  pfefTer  oder  ^/i^. 
zizendl,   geroste  ayr   auck  also,    ayr  aus  essig,    gersten  aus  knsprue,  /fiy. 

t9.  eingeriiertz,  retzen*')  von  ayrn  und  milck.  — 


»)  gfMrrie  Birnen.     Schm.  I,  200  ff. 
ST)  Sehmell.  I,  638  eine  AT 
«)  SehmelL  VI,  174. 
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3. 

Sovil  gibt  man  auf  40  personen  gen  kuchl. 

Zu  der  mandlsuppeu  3  pfd.    mandl,   1   pfd.  nmbaden  oder   ein 
semel  darein  zulegen,  zu  der  veigensuppen  3  pfd.  veigen,  4  maß  wein, 

2  semel,  2  prot  gepät,  1  trucken  honig,  gewürcz  und  saffran.  haniff- 
Suppen:  6  pfd.  haniff,  3  maß  wein,  1  semel,  öpfel  darein  gestoßen, 
eßig,  ein  wenig  gilbt,  krautsuppen:  2  pfd.  haniff,  gwurz  und  gilbt, 
1  pätte  paveseD*  ruebensuppen:  ain  pätte  pavesen  prots  in  die  schüssl 
gelegt  und  die  rueben  mit  der  suppen  daran  gegoßen,  ein  wenig  gUbt 
und  gwürz.    zu   der  arbeß   und  zizersuppen  nichts  dann  gewürz  gilbt, 

iifh^     pät  prot  darein  gelegt,    haubetsuppen :  mach  ain  pavesen,   schneid  die ^ 

hin  und  her  daß  sie  dennocht  pei  einander  pleib,  pa  die,  geuß  arbas- 

suppen  darauff  und  1  häfl  zizendel  auff  die  pavesen,  ein  maß  wein  zu 

?r».  dem  zizendel.    krebsensuppen :    3  maß  wein,    2  semel,    2   prot  gepät, 

gewürz   und    gilbt   und    gwierfilet   prot   darein.    Zu    der  vischsuppen 

3  maß  wein,  1  semel ,  gwürz  und  gilbt  zu  einem  gelben  scharfen  süppl 
an  die  visch,  7  maß  wein,  I  löffel  ymber,  I  leffel  pfeflTer;  wilt  du  es 
peßer  haben,  so  reib  ein  leczelten  dazu,  galrätl  an  die  visch,  3  maß  /f 
wein,  4  semel,  4  prot,  gewürz  ein  trucken  honig.  sulzvisch:  zu  den 
koppen  9  maß  koppen,  7  maß  wein,  2  leffel  Saffran,  2  löffel  imber, 
sovil  pfeffer,  zwiffl  geriben,  leczelten  darein,  zu  anderen  vischen  20  maß 
wein,  2  leffel  safran ,  sovil  imber,  3  leffel  pfeffer,  1  leffel  zynnamonium, 
sovil   muscat  vnd   negl,    1  pfd.  weinper   darauf  geußt  und  yedlichem 

6  mandl,  leber  und  wurst  darauf,  in  dem  sumer  nim  8  loth  hausen 
plätem,  daz  si  gesten  oder  hechtenpain  geprent,  gestozen  und  in  die 
sulz  gelegt  oder  ponplüe  gedörrt,  gepunden  in  ein  schönes  tüechl  und 
daran  gelegt,  als  groß  ain  ay,  ist  sunderguet.  zu  gruener  sulsen  r.  1  maß 
wein,  12  ayr  eßig  und  pfeffer. 

4. 

Auf  40  personen  zu  der  suppen,  wan  man  von  milch  und 

ayrn  kocht. 

Kässuppen:  2  ganz  legerkäs,  20  ayr  mit  pfefferstupp  gilbt,  wein- 
suppen:  5  maß  wein,  1  semel  yedlicher  ein  ay  und  gilbt,  ayrsuppen 
gibt  man  de  mane,  3  maß  wein,  denoch  vii  jedlichem,  I  ay  und  gilbt,  ziger- 
suppen  5  pfd.  gueta  zygers,  arbaßsuppen  mit  ayrtotters,  jedlichem  1  ay, 
'Jfi  ^  3  trinken  weins,  gwürz  gilbt  und  schnittl  prot  darein,  stebsuppen:  2  maß 
Weins,  jedlichem  1  ay.  zu  einem  gelben  süpplein  an  die  kuchen  2  maß 
wein,  3  prot,  2  semel,  gwurz  de  mane,  denoch  nimbt  man  3  trinken  und 
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^onig.    zu  den  swarzen  supplein  an  die  kncbn  3  trinken  wein,   5  prot 
ind  gewurz.  zu  einem  opfl  zizendel  3  trinken  wein,  bonig  und  gewürz. 

Von  dem  gejaJieß,  so  man  nit  von  milch  und  ayrn  ißt. 

Veigenmueß ;  8  pfd.  veygn,   4  maß  wein,  7  prot,  7  semel  gepät 

vrnd  durchschlagen,  1  pfd.  weinper,  gwürz  und  saffran.  weinp^mueß: 

6  maß  wein,  8  semel,  8  prot,  4  pfd.  feygen,    darein  ziehen,   1    pfd. 

ireinper,  gewürz  und  gilbt,    reisch:  6  pfd.  reysch.    niandlmueß ;  2  pfd. 

..  ZQ  den  öpfl,   Uopierenmueß  2  maß  wein,    patz  prot  und  gewürcz.   zu 

dem  nyeicbslmueß  3  maß  wein,  12  prot,  1  trinken  honig  und  gewürcz. 

! yischmueß   für  die  andre  riebt:  7  semel,    9  prot,  4  maß  weins  und 

gewürz. 

6. 

Von  der  milch  undvondeneßen,die  man  auß  milch  macht 

auf  40  personen. 

Puttermilch  der  14  maß  und  4  boffpfund  puttersmalz,  jedlicbem 
1  prockl.  schmalzen  prot :  2  putteren,  die  7  boffpfund  haben,  2  schnittl 
▼OD  einem  zelten  und  2  herrenprot.  gerunne  milch:  7  maß  und  10  lautter 
daran,  modlmilcb :  80  ayr,  6  maß  milch  gemacht  als  ein  ayrkäs,  darnach 
10  maß  lautter  mUcb.  zu  dem  ayrkäs:  200  ayr,  20  maß  milch,  1  pfd. 
weinper  darein«  zu  der  prestenmilch :  yedlichem  2  ayr  und  9  maß  milch, 
'«einl,  jeglichem  2  ayer,  9  maß  milch,  vogelspeiß,  jedlicbem  3  ayr, 
3trinkl  milch.  Gewurz:  jedlicbem  2  ayr,  1  maß  wein  oder  kein,  4  prot, 
4  semel,  das  prot  gerost,  1  maß  milch,  gerosten  ayrn :  jedlichem  2  ayr. 
selben  milch:  jedlicbem  2  ayr,  1  trinkel  milch,  1  semel^  1  band  vol  khüm, 
^^peer  und  gewurz.  ganz  gefulte  ayr:  jedlichem  2  ayr  und  gewürz ; 
halbe  gefulte:  jedlicbem  2  ayr,  10  in  die  füll,  knodel  aus  den  schalen 
(?  sdierben) :  2  ayr,  1  semel  und  10  ayr  daranzogen  und  gewürz  zu  den 
hechln  auf  das  kraut  70  ayr,  2  seml,  gwürz,  1  handvol  feigen  klain  ge- 
idmitten.    knchen  aus  dem  zizendel,   einem  jeglichen  2  ayr,  2  seml 

i    gwmx,  1  handvol  weinpeer.    pfanzl  auf  das  kraut:  50  ayr,   1  semel. 

V^'^ldbA^ugen  oder  kalts  ayrnscbmalz:  ydlichem  2  ayer.  zu  der  ge- 
Aoen  milch:  12  maß  milch,  8  ayr,  gemacht  als  ein  ayrkäs,  darnach 
priboi  in  dem  Scherben  mit  putteren  2  pfd.  und  ein  trinken  honig. 

7. 

Von  dem  pachen  auf  40  personen. 

wiben:  35  ayr.  zu  ringen    streublen  V»  ^^öX\^^^\xi%  7Av  ^«i 
Shbem  1  aj.  eßennidt.  20  ayr.  maulkorb  loXiAem.  >a»»«!fi 
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yedlichem  1  ay.  pacben  pleter  yedlichem  1  ay,  40  zu  dem  taig,  kani 
wein  prannten  küecbl,  yedlichem  2  ayr.    milchkuechl  70  ayr,    1 
milch,    pachen   opfl   40   ayr,   trinkel   wein    zu   zeitt   kain   ay.   pacbc 
salvan  jedlichem  1  ay,  1  pecher  wein,  gefult  semel  30  ayr,  8  seme— ^ 
gefult  oblat,  jedlichem  1  ay.  strupffen  jedlichem  2  ayr,  ein  wenig  mil( 
ram.  pachen  semel,  40  ayr,  9  semel.  gülden  schnittl  totidem.  pfanzeltei 
1  trinken  weins.     einzeln  küechl  18  ayr.    haubetkuechl  20  ayr.   kt 
kuechl  1  legerkäs,  jedlichem  2  ayr,  weinper.   munchen,  yedlichem  2  aj-^  r  ij 
zu  der  fiill,  zu  den  pletern  gewürz  und  I  band  vol  weinpeer,  ein  trinke 
milcbraym.  zu  dem  zizendel  darzu  2  handvol  weinper  und  gewärz. 

8. 

(auf  8  pers.)  Zu  der  weinsnppen  3  trinkel  wein,  yedlichem  2 
darein  ze  kochen  und  2  verlorne  ayr  darein,  zu  der  ayrsuppen  1  ma  Ä 
wein  u.  s.  w.  zu  der  arbaßsuppen  2  verlorne  ayr,  gwürz,  saffran.  kä^- 
suppen  1  viertail  von  einem  legerkäs  und  klaine  scherzl,  von  ainev» 
guten,  pät  semel.  zu  den  scharfen  süpplen  an  die  visch,  1  trinken  wein  ^. 
pulmenta:  wein  müesl,  3  semel,  jedlichem  2  ayr,  1  maß  weins.  ^s-"« 
dem  rusmigen  (?)  semlmueß  2  semel  u.  s.  w.  zu  dem  opflmueß  ye^^- 
lichem  2  ayr.  zu  den  knechen  yedlichem  2  ayr,  1  trinken  wein  »-^ 
des  zizendel. 

9. 

Salvan  Petersil,  wann  man  die  sol  pawen. 

Salvan   sol   man   in   des  merczen  waxet  von   grund  abschneid^^^^ 
oder  im  aprellen ,  darmit  er  nit  plue.  jungen  salvan  sol  man  die  g^u]^^? 
in  des  andern  majen  in  die  erd  stoßen,   petersil  sol  man  säen   in  d 
vasten.  den  alten  aber  sol  man  pawen  umb  pfingsten.  man  sol  auch  all 
petersil,  der  über  winter  gestanden  ist,  sam  laßen  tragen,  pyeßen,  pfla:' 
zen,  zwifl,  dise  drew  sol  man  pawen  im  anfang  des  merczen.  item  in  d —  ^ 
merczen  angeng  ist  allerpest  reitten,  wan  es  verdirbt  geren.    item  (i-^® 
pyeßen  sol  man  in  der  ganzen  wocben  vor  pfingsten  ^gärtnen  oder  scz^^^"' 
die  alten  pießenstöck  solt  man  nach  ostern  sauber  halten  mit  chet^^^^i 
damit  hat  man   die   wal  jnier  zu   pießen.    arbaßen,   pon,    salat,   g^^^'" 
rueben,    dise  solt  man  pawen  in  des  merczen  volman,  3  tag  vor  oc^Ber 
nach,  so  man  von  wetter  anders   mag;    sunst   in   des   aprellen  voln^  •^'^ 
wie  vor.   scheiblig  rueben  :  so  die  arbaßen  vergangen  wären,  so  moc:^"^ 
man  rueben  an  die  stat  pawen,  das  ist  um  st.  Kilianstag,   so  man   ^S^ 
fruer  wil  haben,    so  paw  man    sie,    wan  man  das    gf^j^nkraat 
payrisch  rueben:    dise  sol  man   umb  s,  Marg.    pawen,  andiOrB:  #^ 
sie  henttig.   ratich,  der  ist  auch  \\mV>  "idar^.  f.tx  "Qim^iix.  di 
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^^1  man  pauen  in  Allerheiligen  wachsat.    wilden  safiran;  den  soll  man 
P^Ud  in  der  vasten. 

10. 

Sabb.  dorn.  40"**:   gcsmalzen  prot  auf  das  kraut,   2  snittlein  von 

inem  zelten  und  2  von  einem  herrenprot.  darzue  darf  man  2  putteren, 

lie  7  hoffpfund  haben,   item   4  ß.  semel   sol  man  pestellen  von  dem 

f^ckhen.   Dom.  50"".   ad  prandium:  jedlichem  2  ayr  aus  der  schalen, 

Icässuppen,  semelmueß,  giynich  aus  ainem  ziseindel  oder  süppl.  ad  coenam : 

^i^mel  auf  das  täler,  jedlichem  ain  gerunnen  milch  und  ein  lautere  daran 

in  ain  schissel  und  man  darf  wol  6  od.  7  maß  gerunnen  und  10  maß 

lautere  daran;  ainem  3  ayr  aus  der  schaln,  arbaißsuppen  von  ayrtottcm, 

pat  semel,  darein  ein  spissel  pachen  öpfel,  kaskrapfen,  maulkörb  oder^oy, 

;    effenmnd.  opfel  auf  das  täler.   item  2  ß.  semel  auf  das  mynst  allwochcn 

von  dem  peckhen  die  vasten  darnach  die  semel  groß  ist  oder  klain  sind, 

darnach  mueß   man  vil   oder  wenig  frymen.    item   5  ß.  semel    auf  die 

palmwochen.    item   5  semel   auf  die  osterwochen.   item  10  oder  11  ß. 

auf  die  pfingstwochen.  item  3  ß.  semel  ad  festum  trinit.   item  2  semel 

ad  festum  corp.  Christi,  item  60  oder  70  oder  lU  ß.  semel  all  wochen 

im  advent.  item  4  oder  6  semel  ad  fest,  nativ.  Dom.   item  4  ß.  semel 

ad  fest,  omnium  SS.  u.  s.  w. 

In  jejunio  40"**.  all  tag  pier  auf  den  tisch,  so  man  vast,  an  dem 
Sonntag  nicht  u.  s.  w.  item  all  tag  pratten  und  grien  öpfl,  piren  und 
^uß  auf  das  tälr. 

Dominica  die.    ad  prandium:    ein   mandlsuppen,    stockvisch   auß 

einem  gelben  süppl  oder  gesülzt  koppen,  1  kraut  und  6  feigen  darauf. 

^  coenam:    ain   zisersuppen  oder  feygensuppen   oder  ein   ruebsuppen, 

pit  semel   darein;    6  feigen    an    einem    spissel    darauf,    ain   öpflmueß, 

^    einzogen    kiechl    darauf  oder  ein   prochne  gersten,    3  kräpflen  darauf 

oder  hasenorel    oder  ein   feigen   mueß  oder  pairisch  rueben.    Fer.  IL: 

ftmalzsnppen ,   ymberstupp  daraufi'  oder  vischsuppen,   grießmueß   oder 

&ia  kochte   gersten,    kraut  etc.,   eingesnitten   piren.    Fer.  III.:    käs- 

Suppen,  semelmueß,  kraut ,  gefrsten  oder  pachens  oder  prochne  gersten. 

Per.  IV. :    zisersuppen    oder  milchsuppen ,   umedümb    oder   öpflmueß,  =  >«*,%.• 

TOwt  oder  eßen,  visch  oder  payrisch  rueben;  pälgt  arbeis  oder  einge- 

,       »Bitten   piren.    Fer.  V.    kässuppen,    semelmueß,    kraut,    gersten    oder 

k       Wnorel  oder  geviertailt  opfl  oder  öpfelmueß.    Fer.  VI.:   arbissuppen 

^     oder  haabete  suppen,   reyß  auß  mandl  milch,    fischmueß,  kraut,  ein- 

*pü  kiechel  oder  eingesnitten   piren.   Sabb.  haniflsuppen  oder  visch- 

t  "    oreiny  kraut,  weiß  arbiß  oder  geviertailt  opfel  oder  o^ftmw^^ 
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11. 

Auf  40  personen  gibt  man  die  nachgeschriben  ding 

gen  kuchen  dievasten. 

Zue  der  mandlsuppen  gibt  mau  2  klaiue  gehäufte  näpffel  und  ein 
gestriches  näpfel  mandel,  I  pfd.  umedumb  oder  ein  semel  darein 
ziechen,  gepeth  prot  und  gewirfelt  darein,  veigensuppen :  3  oder  mer 
pfund  veigen,  4  maß  wein,  2  semel  und  2  prot  gepeth  und  gewirfelt 
prot  darein  und  gewirzt,  l  trinkel  honig.  krebssuppen:  3  maß  wein, 
2  semel,  2  prot  und  gewürz  und  prot  darein,  hanifsuppen:  6  Schüs- 
sel hanify  3  maß  wein,  ein  semel  öpfl  darein  gestoszen,  eßig  und  ge- 
würz. krautsuppen:  nimpt  man  hanifsuppen  und  sneit  auf  1  prot  nach 
der  preit  3  pavesen  und  *  peth  disclben  darunder  und  gwürz.  rue- 
bensuppen:  auß  einem  prot  3  pavesen  und  die  gepeth,  und  die  suppen 
mit  den  rueben  daran  goßen  und  gewürzt,  zwifelsuppen :  22  prot 
gesnitten  als  zu  ainer  smalzsuppen,  ain  wenig  gibt  man  gewürz,  ymber 
darauf,  arbeß-  oder  zisersuppen:  6  prot  zu  snitlen  gesnitten  und 
gepeth,  ainen  3  oder  4  in  die  schußel  und  gewürzt,  haubete  suppen: 
Ui,  auß  ainem  prot  2  oder  3  gayesen  gesnitten  und  dieselben  pavesen  hin- 
über und  herüber  gesnitten  oder  erkloben,  doch  daß  es  pei  ainander 
?02j.  bleib,  gewürzt  und  gilbt  und  ein  arbassuppen  daran  goßen  und  darnach 
auf  die  pavesen  ain  heiffel  mit  ziscndel.  vischsuppen :  zu  der  visch-  f  9 
suppen  3  maß  wein,  l  semel  und  gewürz.  item  zu  ainem  gelben  scharpfen 
süpplen  an  die  visch  nim  5,  6  oder  7  maß  wein  und  gewürz  wie  man's 
zu  heiligen  zeiten  oder  von  andern  Ursachen  gut  wil  machen,  so  gibt 
man  ain  guete  große  porzen  kuechen  leczclten  darzu,  auch  zu  den 
koppen.  item  zu  den  gesulzten  koppen  6  oder  7  maß  wein  und  7,  8 
oder  9  maß  koppen  darnach  ir  vil  seind  pei  2  leffel  saffi*an,  2  ymber, 
2  leffel  pfeffer,  pei  60  zwyfel  und  leczelten,  gerieben  darein  ein  guete 
notturft.  zu  den  gesulzten  vischen  18  oder  20  maß  wein,  2  leffel  saffiran, 
2  leffel  imber,  3  leffel  pfeffer,  1  loffel  zymkör,  1  leffel  muscat,  1  leffel 
negelen  oder  mer,  jedem  6  mandel  darein,  ain  guets  pfund  weinper, 
darauf  gesät  lebern  und  würst.  in  dem  sumer  nimpt  man  hausenplaterf 
darein,  daß  die  sulzvisch  lieber  gest&n  oder  ponplüe  gederrt  und  pints 
in  ain  schöns  tüechlen  als  groß  ain  ay  sei;  ist  sunder  gut. 

12. 

Auf  40  personen  Gmüeß.  Vr,^ 

ßeysmußß :  zu  dem  reyß  ein  groß  aufgehäuft  näpfel  reyß  und  ein 
gestrichenes,    das   macht   6  pfd.   und   mandln   ein   kleins   aufgehaofts 


♦  ♦♦r- 
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napfel  und  ein  gestrichenes ,  das  macht  2  pfd.  mandehi.  veigenmneß : 
4  maß  wein,  jedlicbem  6  veigen  ganz  darein  und  3  pfd.  darein  ziechen, 
7  prot  f  7  semel  darein  päth  und  durchgeslagen ,  1  pfd.  weinper  und 
gewürz.  i/geinmueß.:  6  maß  wein,  8  prot,  3  oder  4  pfd.  veigen  darein 
ziechen,  1  pfd.  weinper  und  gwürz.  stogkyisch ;  auß  einem  gelben 
süpplin  3  oder  .4  Stockfisch  darnach  und  si  groß  sind,  3  trinke!  wein, 

1  pfd.  weinper,  gestoßen  epfl  und  zwifel  und  gar  wol  gewürzt,  2  leffel 
ymber,  2  leffel  pfeffer.  stock visch  auß  ainem  pfeffer  oder  swarzen  suppl: 
3  stockvisch,  3  maß  wein,  4  oder  5  semel,  4  oder  5  prot,  1  pfd.  weinper, 

2  guet  leffel  ymber ,  2  guet  leffel  pfeffer  und  honig.  opflmueß :  wann 
mans  für  die  ändert  rieht  gibt,  2  maß  wein,  4  semel,  4  prot  und  ge- 
würz. epflmueß  pro  ultimo  ferculo :  3  trinkel  wein,  4  prot  und  pfeffer, 
piren  mueß,  3  trinkel  wein,  4  prot  und  gewürz,  eingeschnitten  piren, 
damnder  4  prot.  swarz  weichselmueß  :  3  guet  aufgehäuft  refentschüssel, 

3  maß  wein,  12  prot,  honig  und  gewürz.    prochen  gersten:  3  schüßel 
itt^.  geraten,  2  pfd.  mandel,   daz  das  klain  näpfel  aufgehäuft,    gersten  auß 

aber  lautteren  prie:  nim  2  scheffel,  rutschhart,  3  schefiel  gersten  und  '»•'^ 
arbaßbrie  gilbt  und  gewürzt,    weiß  oder  behamisch  arbas;   ein  kar  vol    ^ 
arbas,  1  maß  wein,  3  maß  meth  und  honig.  praun  arbas  mues  :  3  trinkel 
wein,  4  prot  pfeffer,  gewürz.     gelbfarbagmues :  2  maß  wein,  4  semel, 
n     4  prot  gewürz.    klonpirenmueß :   1   guets    großkar  vols   mit   klopiren, 

3  trinkel  wein,  5  semel,  4  prot,  gewürz.  galtrechel  an  die  visch  :  3  maß  /  3^  n^» 
wein,  5  semel,  5  prot  gewürz.    öpfelziseindel :  3  trinkel  wein  und  ge-  2ei  w. 
würz,  weixelsalsen:    in  das  senifschüssel  auf  den  tisch  2  refentschüssel 
foUe  mit  latwerg,  3  trinkel  wein  und  pfeffer.   vischmueß;  4  oder  5  semel 
oder  9  prot,  3  oder  4  maß  wein,  gewürz,   die  visch  vor  zue  pratten 
8md  groß  oder  klain. 


laEINE  MITTHEILUNGEN 

VON 

FRIEDRICH  LATENDORT. 


1.  Zu  Reineke  Vos. 

Unter  den  Bauern,  die  den  gefangenen  Bären  misshandeln,  werden 
aoAer  Rustevyl  namentlich  aufgeföhrt :  Slobbe  mit  deme  krummen  bene, 
Ludolf  mit  der  breden  ncse,  Gerolt  mit  den  krummen  vingeren  und 
•ein  Schwager  Kuckelrei.   Darauf  heißt  es  V.  729  ff.: 
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Abel  Quak  unde  därto  vruw  Jutte 

unde  Talke  Lorden  Quaks,  de  sloch  mit  der  butte. 

nicht  desse  alleiie,  men  al  de  wyve, 

de  stunden  al  na  Brunen  lyve: 

he  moste  nemen  al  wat  men  eme  brochte. 

Die  Erwähnung  der  Jutte,  der  Talke  Lorden  Quaks  und  der 
übrigen  Frauen  bat  nun  Hoffmann  von  Fallersleben  veranlasst,  auch 
in  Abel  Quak  einen  weiblichen  Namen  zu  finden.  Das  den  An- 
merkungen seiner  zweiten  Ausgabe  (Breslau  1852)  vorausgehende 
Namenverzeichniss  beginnt  nämlich  mit  den  Worten:  Abel  Quak, 
eine  Bäuerin  729.  Ähnlich  urtheilt  auch  Kosegarteu  in  seinem 
Wörterb.  S.  28  s.  v.  abel,  abele.    Beide  in  gleich  irriger  Weise. 

Denn  erstens  ist  offenbar  Quak  in  V.  729  und  Quaks  V.  730 
derselbe  Familienname,  dort  in  masculinischer,  hier  in  femin.  Form. 

Noch  heute  verwendet  die  niederdeutsche  Volkssprache,  wenig- 
stens in  Pommern  und  Mecklenburg,  bei  demselben  Familiennamen 
für  Knaben  und  Mädchen  eine  verschiedene  Form«  hier  den  Nomina- 
tiv, dort  den  Genitiv,  vgl.  meine  Erörterung  in  den  Baltisch.  Studien 
XVII.  2.  (1859)  S.  159  ff.,  die  von  Kosegarten  selbst  durch  eme  Reihe 
der  treffendsten  Beispiele  bestätigt  ist. 

Es  ist  aber  auch  zweitens  der  Vorname  Abel  für  Frauen  schwer- 
lich nachweisbar.  Der  betreffende  Artikel  bei  Kosegarten  beginnt 
freilich:  abel,  abele  =  Abele,  Frauenname;  seine  sämmtlichen  Beispiele 
aber  gehen,  mit  Ausnahme  eben  der  vorliegenden  Stelle,  auf  die  Form 
abele  zuriick. 

Demnach  wird  man  in  Abel  Quak  einen  Bauer,  keine  Bäuerin, 
und  in  Talke  Lorden  Quaks  am  angemessensten  seine  Ehehälfte  zu 
suchen  haben. 


2.  Zu  den  deutschen  Appellativnamen.  «^ ^ 

Unter  diesem  Titel  hat  R.  Köhler  (German.  VII,  p.  235  ff.)  im 
Ai)8clihiß  an  W.  Wackernagel  eine  schätzbare  Reihe  von  Beispielen 
veröffentlicht,  die  sich  insgesammt  auf  die  sprichwörtliche  Anwendung 
wirklicher  oder  fingierter  Ortsnamen  beziehen.  Sein  Vorgang  lässt  mich 
hoffen,  daß  auch  die  nachstehende  geringere  Anzahl  ähnlicher  Beispiele 
eine  geneigte  Aufiiahme  finden  werde,  umsomehr,  als  einzelne  dieser 
Ausdrücke  die  von  jenen  beiden  Männern  aus  dem  Süden  mitgetheilten 
volksthümlichen  Wendungen  durch  überraschende  Analogien  des  deut- 
icu  Nordens  bestätigen. 
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Aus  der  Litteratur  des  16.  Jahrhunderts  erwähne  ich: 

^^\tenhau8en.  die  bey  leben  nicht  dann  wie  ein  Egel  an  sich  zogen, 
vnnd  trage  her,  brinng  her  sagten,  die  sag  ich  wollen  todt  erst 
von  miltenhausen  sein ,  vil  wunders  stiften  und  schaffen.  S.  Franck. 
Sprichwörter  1541.  I.  154^ 
Strassburg.  Zum  letzten  folget  der  sechste  orden  (im  Ehestand),  der 
willigen  armen,  daß  sie  odder  er  einen  heymlichen  abschied  nemen, 
vnd  ligen  kein  nacht  da  sie  die  andern  ligen,  gehen  gen  Straße 
bürg,  vndwonen  zu  Bethlehem.  Agricola  Sprichw.  Nr.  456. 
Zippern,  Cypern.  Baur  erwähnt  im  Correspondenzblatt  des  Ge- 
sammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
1862,  S.  65^  Briefe  von  der  Hand  des  Geheimschreibers  Franz 
von  Sickingens  aus  Zeitperioden,  in  denen  Sickingen  durch  gich- 
tisches Leiden,  oder  wie  er  sich  ausdrückt,  „durch  den  Besuch 
des  Königs  von  Zippem**  verhindert  war,  selbst  zu  schreiben. 

Aus  dem  Volksmunde  der  Gegenwart  ist  mir  an  einschlagenden 
Materialien  bekannt  geworden : 

Bethlehem.  Wir  wollen  nach  Bethlehem  gehn,  d.  h.  zu  Bett;  im 
Königreich  Sachsen  und  den  sächsischen  Fürstenthümem,  wohl  in 
ganz  Mitteldeutschland. 

Brandenburg.  De  Supp' is  na  Bramborg  fuert,  d.h.  ist  angebrannt. 
Im  selben  Sinne  gebraucht  man  hochdeutsch  hier  zu  Lande  ge- 
legentlich auch  R  a  u  c  h  h  a  u  s  e  n. 

(jcberow.  Nemerow.  He  is  6k  von  Nemerow  un  nich  von  Ge- 
berow,  d.  h.  er  nimmt  lieber ,  als  er  giebt.  Nemerow  (Groß-  und 
Klein-)  sind  Ortschaften  in  Mecklenburg  -  Strelitz  in  der  Gegend 
von  Neubrandenburg,  vgl.  Gibenach,  Gebingen  und  Nehmingen  bei 
Wackernagel  Germ.  V,  315. 

Von  Volksräthseln  der  Gegenwart,  die  hierher  gehören,  kann  ich 
5*U8  Simrock's  Räthselbuch  nur  zwei  anführen,  deren  erstes  noch  dazu 
gesucht  und  gemacht  erscheint,  Nr.  70  und  420;  dies  letztere  ist  ent- 
scliieden  im  Munde  des  Volkes  entstanden  und  heimisch. 

Nr.  70.  Nabuchodonosor 

Reiste  einst  nach  Brandenburg 

In  seiner  gelben  Weste. 

Von  Brandenburg  nach  Mühlheim, 

Von  Mühlheim  nach  Waßemach, 

Von  Waßernach  nach  Leipzig, 

Von  Leipzig  nach  Holland.  (Kafiee>öo\\Tv^>^ 


/ 
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Nr.  420.  In  Holland  regeer  ick, 

In  Nederland  resteer  ick, 

Ick  heff  en  Rock  von  siden  Kumfollen, 

In  mien  Casteel  is  altid  Nacht: 

Rade  mal,  wat  is  dat?  (Maulwurf.) 
Ans  meiner  Heimat  fuge  ich  hinzu :  2  Rathsel  vom  Ei  und  eins 
vom  Floh;  für  die  ersten  scheint  mir  die  Fassung  bei  Simrock  a.  a.  O. 
Nr.  16  ff.  minder  treu  zu  sein,  das  letzte  aber  bietet  eine  beachtens- 
werthe  Parallele  zu  dem  ähnlichen  schwäbischen  Rathsel,  8.  Kohler 
gegen  den  Schluß  seines  Artikels. 
Die  Rathsel  vom  Ei  lauten: 

Kam  lütt  Tünnken  üt  Holland, 

Hadd'  nich  Stav  odder  Band, 

Was  doch  zweerlei  Ber  in. 
oder: 

Hinner  Wittstock  (Wittenburg)  an  Rom 

Steit  ne  gel  Blöm, 

Wer  de  gel  Blöm  wil  spreken, 

Moet  Wittstock  upbreken. 
Von  dem  Floh  gehört  hierher  das  hochdeutsche  Rathsel: 

Es  kamen  fünf  gegangen, 

Die  nahmen  einen  gefangen, 

Sie  brachten  ihn  nach  Wirbelow, 

Von  Wirbelow  nach  Nagelow, 

Da  wurde  er  gehangen. 
Plattdeutsch  lautet  ein  ähnliches  Rathsel: 

Fiv  kemen  tö  jagen, 

Bröchten'  n  gefangen  to  dragen, 

Se  bröchten'n  hen  na  Wittkiker, 

Von  Wittkiker  na  Wittknäker, 

Futsch,  was  he  voer't  Gericht. 

/     3.  Zum  Theophilus. 
I.  430.  31. 
Dem  Theophilus,  der  aus  dem  Stifl  verstoßen  den  Teufel  zu  sich 
zu  laden  wünscht,  widerräth  ein  Gaukler  (köcheler)  mit  den  Worten: 
426.  Och  leive  here,  versinnet  ju! 
Hört,  wat  ik  ju  segge  nu; 
We  sik  menget  mank  dem  ate, 
Dei  wert  den  sogen  gerne  to  vrate. 
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ök  we  sik  mit  dem  davel  besleit, 
Dar  an  hei  gern  en  snippen  veit, 
Hei  scheidet  nicht  van  eme  snnder  schaden. 
Latet  jn  vgl  leiver  de  joden  raden ! 
Hoffinann  von  Fallersleben  fibersetzt  an  dieser  Stelle  S.  430  and  31 : 
„Auch  \?er  sich  mit  dem  Teufel  befasst  (einlässt),  woran  er  gern  eine 
Schnepfe  fangt  — ^  und  fiigt  erläuternd  hinzu:  muß  sich  auf  eine  sprich- 
wortliche Redensart  beziehen:  mit  dem  Teufel  Schnepfen  fangen.    Mir 
scheint,    als   habe   Hofimann    mit   dieser   Deutung    die   grammatische 
Structur  verkannt.  Der  Nachsatz  beginnt  schon  mit  den  Worten:  Dar 
an  hei  gern  etc.,  und  der  hei  in  Y.  431  und  32  ist  nicht  der  Mensch, 
sondern  ddr  Teufel. 

Es  ist  aber  zweitens  auch  die  Erklärung  6n  snippen  veit  =  er  fangt 
eine  Schnepfe  an  dieser  Stelle  unzulässig  oder  mindestens  zweifelhaft. 
Jedesfalls  will  ich,  bis  zum  anderweitigen  Belege  oder  Nachweise 
einer  sprichwörtlichen  Redensart  „der  Teufel  fängt  an  dem  Menschen 
eine  Schnepfe''  folgenden  neuen  Versuch  einer  Erklärung  zu  weiterer 
Erwägung  vorlegen. 

Schneppe  oder  Schnippe  ist  noch  heutigen  Tages  eine  „schnabel- 
ähnliche Spitze,  z.  B.  am  weiblichen  Putz  an  Stirnbändern,  Gürteln,  vorn 
an  der  Kleidertaille"  (Sanders  Wörterb.  s.  v.);  einen  ähnlichen  Ge- 
brauch kennt  das  brem.  Wörterb.  s.  v.  Snibbe,  und  Schambach  s.  v. 
Snippe.  Wie,  wenn  der  Sinn  der  Stelle  nun  wäre:  an  solchem  Men- 
schen packt  der  Teufel  oft  eine  Schnippe.  Belegen  kann  ich  die  Wen- 
dung freilich  auch  nicht  weiter;  ich  vergleiche  jedoch:  jem.  bei  den 
Schlippen  oder  Schlafitten  (vgl.  Frommann  deutsche  Mundarten  III,  192) 
kriegen  oder  packen. 

Für  die  von  Hoffmann  vorgeschlagene  Deutung  finde  ich  ein  ent- 
ferntes Analogen  in  der  Wendung:  ich  habe  mit  dir  ein  Hühnchen 
zu  pflücken. 

Möglich  wäre  endlich  noch  eine  dritte  Erklärung.  Wie  es  ganz 
gewöhnlich  heißt  „der  Teufel  hat  ihn  beim  Kragen**,  d.  h.  am  Halse: 
80  könnte  unter  Schnippe  auch  ein  Theil  des  menschlichen  Körpers 
selbst  gemeint  sein.  Er  geht  mit  einem  Theilchen  von  ihm  davon. 
Kleine  Brotschnitzel  oder  dünne  Scheibchen  nennen  wir  z.  B.  in 
Mecklenburg :  *n  Snippel ,  n'  Snippelken. 

Die  Sache  steht  demnach  so,  daß  mir  nur  zu  sagen  bleibt:  et 
<^dhue  sub  judice  lis  est.  Den  grammatischen  Irrthum  Hoffinann's  glaube 
ich  wenigstens  nicht  weiter  nachweisen  zu  müssen. 
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4.  Ein  vermeinter  Anachronismus  im  Sündeufall  des 

Arnoldus  Immessen. 

In  der  Einleitung  zu  den  von  ihm  aus  Wolfenbüttler  HandschrüleD 
herausgegebenen  niederdeutschen  Schauspielen  „der  SOndenfall  und 
Marienklage^,  Hannover  1855,  erwähnt  O.  Schönemann  auch  der  her- 
kömmlichen oder  gewöhnlichen  Anachronismen,  deren  Naivetat  keineo 
Anstoß  erregen  dürfe.  „Lächerlich,  fahrt  er  dann  S.  XI  fort,  wird 
der  Anachronismus  V.  2643,  wo  Salomo  der  Königin  von  Saba  schmei- 
chelnd sagt,  daß  „Esopus  de  poeta.  Dar  to  David  de  gröte  (werde) 
propheta'^  ihrer  schon  gedenken  würden." 

Schönemann,  ohne  dem  Andenken  des  früh  Verblichenen  damit 
zu  nahe  zu  treten,  hätte  mit  diesem  Vorwurf  zurückhalten  sollen;  er 
hat  seinen  Dichter  hier  nicht  verstanden ;  und  es  schien  mir  nicht  an- 
billig,  diesem  selbst  gegen  seinen  Interpreten  zum  Recht  zu  verhelfen. 

Die  ganze  Stelle  lautet  bei  Schönemann  V.  2638  ff.: 

Salomon. 

Werdige  vrauwe,  des  en  derf  juk  nicht  vorwunderen. 

Ik  danke  juwen  gnaden  hoch  unde  sere, 

Ok  vorgete  ik  juwer  nummer  mere. 

Wente  wol  dat,  vrauwe,  dat  sculle  gy  weten. 

Schal  nummer  mer  werden  vorgeten: 

So  bescrift  Esopus  de  poeta, 

Dar  to  david  de  werde  propheta, 

Des  wil  ik  ju,  werde  vrauwe,  sulven  scriven. 

In  minem  herte  dar  schulle  gy  wol  inne  bliven. 

So  sin  wy  deune  nä  efte  vcrne, 

Ik  wil  juwer  werdicheit  like  gerne 

To  willen  sin  up  alle  dogct. 

Zu  dieser  lebhaften  Äußerung  seines  Dankes  wird  Salomon  durch 
das  Anerbieten  der  Königin  bewogen,  ihm  alle  Jahre  666  Pfd.  Goldes 
zu  senden,  damit  sie  in  seiner  Erinnerung  bleibe,  denn  V.  2637,  „D^ 
vrauwen  sint  gy  doch  holt  bisunderen." 

Der  ganze  Anstoß,   den  Schönemann   genommen,    vertchw^ 
nun  auf  der  Stelle,   wenn  statt  wol  dat  ohne  irgend  welol 
der  handschriftlichen  Überlieferung  wolddt^  d.  h.  Wohlt) 
„Wohlthat  soll  nimmer,  sagt  Salomo,   ver^ 
Aesopus   wie  David."    In  der  ErNväluw) 
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onmoglicli  ein  Anaclironisinus  zu  finden;  die  Nennung  des  Aesopus 
iber  im  Munde  des  Salomo  bat  für  jene  Zeit,  wo  Arnold  dichtete,  auch 
licbts  Befremdendes  weiter.. 


zu  GENESIS  UND  EXODUS. 

(Vgl.  Germania  VIII,  482  ff.) 

Es  tbnt  mir  leid,  daß  icb  den  Einwendungen,  welcbe  mein  ver* 
»brter  Freund  Diemer  gegen  Einzelheiten  meiner  Recension  gemacht 
bat,  nicht  durchaus  beipflichten  kann.    So  muß  ich  bei  dem  behanen, 
was  icb  in  Bezug  auf  salze  bemerkte ,    daß  man  darin  das  Präteritum 
Ton  sitzen  nicht  suchen  darf.  In  den  angeführten  Stellen  begegnet  nir- 
gend die  Form  zu  saz,   sondern  abwechselnd  naize,  saze^  salZj  sazze. 
Das   Prateritum   von    sitzen   wird   nur   saz   geschrieben;    an    der  von 
Diemer  angeführten  Stelle  des  Speculum  ecclesise  steht  sazz^  weil  das 
Pronomen  person.  darauf  folgt,  sazzer  bildet  gewissermaßen  ein  Wort, 
daher  auch  sazzer  :  wazzer  gereimt  wird.    Gerade  so  wird  in  Nibel.  C 
tan  er  geschrieben.    Die  Bedeutung  von  besitzen  ^besetzen   kann  nicht 
als  Beweis  gelten,  denn  ebenso  hat  beligen^  von  dem  intrans.  ligen  ab- 
geleitet, transitiven  Sinn  und  doch  kommt  das  Simplex,  so  gebraucht, 
lücht  vor.    Auch  säze  kann  man  nicht  anfuhren;   es  steht  parallel  mit 
f^t.   Bis  daher  ein  sicheres  Beispiel  eines  wirklichen  saz  in  der  Be- 
deutung 'setzte'  (nicht  'sich   setzte")   nachgewiesen   ist,  wird   man  die 
Formen    salze   etc.   als    Entstellung   des   Präteritums   sazie   betrachten 
Bossen. 

Der  Reim  deheine  :  naehent  (nachet)  12, 16,  welchen  Diemer  zu  halten 
sucht,  hat  in  den  angeführten  Reimen  lach:  naht ,  bei  welchen  auch 
rin  angefugtes  t  den  Unterschied  der  Reimworte  macht,  keine  Ana- 
logie; denn  in  diesen  assoniert  die  betonte  Reimsilbe  oder  ist  voll- 
^dig  dieselbe  bis  auf  das  dem  einen  Reimworte  beigefügte  /,  bei 
^Aeine  :  nachet  wiirde  sich  der  Reim  auf  die  unbetonten  Silben  e  :  et 
(<m)  erstrecken,  und  nicht  einmal  diese  gleich  sein. 

Zu  59,  30  hatte  ich  bemerkt,  daß  vehen  auf  sähen  nicht  reimen 

k&me  und  daß  daher  veJien  zu  schreiben  sei.   Diemer  entgegnet  darauf, 

«^«••miß  ist,  daß  dann  der  Gegensatz  zu  vehen  hätte  bezeichnet 

^ber  nicht  beistimmen    kann  ich  der  Annahme,  daß 

iije  in  jener  Zeit  gereimt  werden.    Natürlich  kann 

iden  Versausgängen   die   Rede   sein.    Das  GefiiUl 

^iebt  etwa  in  jener  Zeit  ein  BcViw&c\\w^%  ^^vi^%«o^'^ 
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sondern  im  Gegentheil  in  der  späteren  allmälich  mehr  und  mehr  ab- 
gestorben.   Die  ahd.  Dichter  nehmen  es  mit  der  Quantität   gerade  so 
streng,  wie  die  mhd.,  und  so  hat  auch  d/er  Dichter  von  Genesis  and 
Exodus  keineswegs  solche  Bindung  von  langem  und  kurzem  Yocale, 
wohl  aber  einigemal  der  Überarbeiter,  den  uns  die  Milstater  Hs.  zeigt 
Das  hätte  von  Diemer  mir  entgegengestellt  werden  können.   Allein  der 
Überarbeiter  hat  die  erwähnte  Bindung  nur  bei  gleichem  Vocale,  also 
schönen  :  chanen  42,  2.    Nicht  gehört  hieher  enwdge  :  sage  128,  23,  denn 
das  erstere  Wort  ist  enwage  zu  schreiben,  wie  Diemer  auch  richtig  im 
Wörterbuch    S.   266*  hat.    Die   andern   Belege    hat    die    Wiener  Hs. 
auch,  aber  vihe  :  trtbe  64,  13  meint  das  Prät.  conj.  tribe.    W.  11,  32 
gesungen  :  bettbe  ist  gesungen  :  belibe;  mit  allen  die  ime  gehengen  unde  du 
der  joch  zuo  gesungen,  slahen  :  undervähen  Pfafienl.  243  ist  slan  :  tinderr^ 
zu  lesen,  da  vdn^  slän  bei  österreichischen  Dichtem  oft  genug  vorkommt. 
Daß  der  Reim  swerten  :  mohten  möglich  sei,   bestreite  ich  nicht; 
der  Reim  wäre  aber  freier  als  der,    den  W.  50,  32  bietet,   swerdm* 
irwerigeny  während  der  Überarbeiter  in  K  gerade  allzufreie  Reime  zo 
beseitigen  sucht.   Hier  ist  ja  also  keineswegs  nach  Analogie  einer  joD* 
gern  Zeit  verfahren,  die  ein  feineres  Ohr  für  den  Reim  hatte,  sondern 
nur  aus  einer  andern  und  in  mancher  Beziehung  besseren  Handschrift 
die  Besserung  durch  Umstellung  geschöpft  worden.    Ich  stimme  Diem^ 
vollkommen  darin  bei,   daß  man  es   mit  Veränderungen  dieser  älteren 
Gedichte  sehr  genau  nehmen  muß,  um  nicht  in  Willkür  zu  verfallen; 
ich  kann  aber  nicht  sehen,  wiefern  diese  Stelle  unter  solchem  Cresichts- 
punkte  betrachtet  werden  soll.   —   Was  den  von  Diemer  vorgeschla^ 
genen  Reim  genuogsame  :  seltsäne  93,  12  betrifft,  den  er  zu  vertheidigeo 
sucht,  indem  er  sich  auf  das  zu  59,  30  entgegnete  bezieht,   so  wird 
man,  wenn  auch  der  Überarbeiter  iii  K  ein  paarmal  sich  solche  falsche 
Bindung  gestattet,   mindestens  gerechtes  Bedenken  tragen  müssen,  d« 
wo  die  Hs.  nicht  auf  dergleichen  führt,  es  als  wahrscheinlich  hinzu* 
stellen.  —  145,  17  bemerkt  Diemer,  er  habe  selbst  in  der  Note  gesagti 
daß  er  mit  seigiren  nicht  einverstanden  war;   aber  in  der  Note  heilt 
es:  Vielleicht  ist  seigiren  zu  lesen,   was  nach  Ziemann  heißt:  in  han- 
genden Tropfen  oder  in  Fäden  herabfaUen,  jedoch  kaum  hier  passen 
würde,  oder  es  steht  tegiren  für  terigen!   Wenn  jemand  selbst  eine  Ve^ 
mnthong  aufstellt,  so  muß  er  sich  doch  damit  einverstanden  erklären; 
""!•  Diemer  bewog,    dieser  Conjectur  noch  eine   andere   (die  gewiss 
>«t)  an  die  Seite  zu  stellen,   war  die  bei  Ziemann  angestellte 
Bnd  scheinende  Bedeutung.  —  Zu  157,  17  wird  bemerkt,  es 
ftatt  üfdn  gesohrieVn  ^otdi^Ti^  um  ^\^  üdilende  Senkung 
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SU  ergänzen.  Daß  vrOnem  falsch  sei,  habe  ich  nicht  gesagt,  ich  be- 
merkte nur,  Diemer^s  Änderung  sei  nicht  noth wendig,  denn  die  feh- 
lende Senkung  ist  kein  Grund,  da  ja  der  Dichter  Senkungen  ebensogut 
Kuslasst,  wie  jeder  andere  seiner,  auch  spaterer  Zeit. 

antevristen  im  Wörterbuch  hatte  ich  in  anivrislefi  geändert,  weil 
der  einzige  Beleg  die  Form  geantfristet  zeigt.  Wenn  antevristen,  daneben, 
aber  gewiss  äußerst  selten,  vorkommt,  so  berechtigt  das  noch  nicht, 
es  in  einem  Special  Wörterbuch,    in  dem  es  nicht  belegt  wird,   anzu- 
setzen. —  Wegen  clUndahe  wird  auf  Gramm.  2,  312  verwiesen;  gleich- 
wohl erfordert  der  Reim  chindalie  :  enpßiehe  eine  Länge ,    da  das  von 
Diemer  zu  59,  30  bemerkte  auf  W  keine  Anwendung  findet.  Ich  habe 
in  meiner  Recension  der  Kürze  wegen  mich  nicht  näher  auf  die  Sache 
eingelassen.    Die  Endung   ahe  ist  gewiss  ursprünglich   kurz;    warum 
jedoch  nicht  eine  unorganische  Verlängerung  annehmen,   wie  sie  bei 
dem  bald  zu  besprechenden  tichnäme  sicherlich  stattgefunden  hat?  Das 
einzige  Mittel,   das  kurze  a  zu  retten,  wäre  die  Betonung  chindahii 
enpfiühS.  —  Über  entwdlen  hatte  ich  keine  Bemerkung  gemacht.    Da 
nun  Diemer  selbst  jetzt  das  a  in  entwdlen  in  das  richtige  e  verändert, 
was  ich  in  meiner  Bemerkung  gethan,   so  gestehe  ich  nicht  einsehen 
zu  können,  worin  ich  mich  in  Widerspruch  mit  ihm  befinde.    Die  Be- 
deutung 'stark  gefiroren  machen',  die  ich  angezweifelt  hatte,  wird  von 
Diemer  nicht  berührt.  —  gartoe :    daß  das  Adv.  in  .  dieser  Form  nicht 
Torkomme,  habe  ich  ja  nicht  gesagt,  von  dem  Adv.  war  gar  nicht  die 
Hede.    Auch  das  Femin.  garwe  stelle  ich  nicht  in  Abrede;    doch  war 
Dach  der  einzigen  von  Diemer  erwähnten  Stelle  nur  gare  anzusetzen.  — 
gdiwene  hatte   ich  als   nicht   wahrscheinlich  Subst.  bemerkt,   worauf 
Diemer  entgegnet:  'bei  gehxwene  ist  zu  lesen  gelnwen  nach  ahd.  Form'; 
tQch  im  mhd.  begegnet  das  w  noch,  aber  immer  bleibt  richtig,  worauf 
8ich  meine  Bemerkung  bezog,  daß  die  Form  gehtenes  an  der  erwähnten 
Stelle  der  Gen.  des  flectierten  Infin.  sei«   Ich  verstehe  daher  nicht,  in 
wiefern  D.  meine  Bemerkung  corrigiert.  —  Daß  der  Verf.  die  Form 
id&tii  richtig  zu  beurtheilen  wisse,  glaube  ich  ihm  sehr  gern  und  habe 
gar  nicht  daran  gezweifelt;  deswegen  ist  es  aber  doch  nicht  gerathen, 
die  so  häufig  substantivisch  gebrauchten  Neutra  plur.   als  besondere 
Worte  mit  dem  Beisatz  st.  n.  aufzufahren. 

Zum  Beweise,  daß  Uchname  ein  kurzes  a  habe,  werden  eine  An- 
zahl Reime  angeführt.    Ich  gebe  zu,    daß  meine  Bemerkung  aus  zu 
großem  Streben  nach  Kürze  ungenau  war.    Daß  lichame  ein  kurzes  a 
liat,  ist  allgemein  bekannt.   Daneben  aber  begegnet  eine  ent&tje\U&  ¥Q(rai 
Mmame,  der  ]&Dg€8  ebenBogut  als  kurzes  a  zukommt  (Ia^xXac^vtv^  %^^^fi^ 
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Da  in  den  bei  Diemcr  angefüiiitcn  Stellen  nur  Itchname  begegnet,  so 
war  die   Doppelform    Itchname^    Iklmdme   anzusetzen.    Der  Reim  M- 
nämen  :  sdmen  ist  allerdings  entscheidend,  da  er  sich  auch  in  W  41, 2 
findet.    Ich  will  für  beide  Formen   noch  mehr  Belegstellen  anfahren, 
halte  es  jedoch  für  wahrscheinlich ,   daß ,   wo  das  Wort  auf  kurzes  a 
reimt,   überall  die  Form  Itchame  zu  schreiben  ist  und  daß  die  Lange 
nur  der  entstellten  Form   liehnämej    die  auf  falscher  Deutung  beruht, 
zukommt,   so  daß  in  der  That  doch   nur  zwei  Formen  anzunehmen 
wären,  wie  ich  in  meiner  Recension  bemerkt  hatte.   Itchname  reimt  anf 
ffrabej  Glaube  797,  auf  haben  993,  lichamen  :  graben  1325,  :  Äöfcm  2178. 
Uchnamen  :  begraben  Fundgruben  I,  178,  25.  :  grabe  I,  183,  31.  :  nm 
1,  141,7.   Häufiger  ist  die  Länge  durch  Reime  erweislich;  einige  Bei- 
spiele hat  Haupt  in  MüUenhoff's  Denkmälern  S.  333  gegeben,  ein  paar 
andere  ich  in  Germania  7,  13.    Dazu  kommen  noch   folgende  gttbm: 
Itchnämen   Eaiserchr.    18777.    likenämen  :  genäden   Rol.   109,  28   (yon 
Haupt  übersehen).  Rchnämen  :  gnaden  Kaiserchr.  777.  :  enphdhen  2016. 
ijälien  642K   :  Stephanen  13769.    Rchnäme  :  ztoäre  11123.    liehnämen' 
wären  13807.  14373.  :  zwäre  16673.  Daß  die  Hss.  beim  stumpfen  Reime 
liöhname  statt  liehame  und  beim  klingenden  licJiame  statt  liehnäme  schrei- 
ben, beweist  nur  die  Vermischung  und  Verwirrung  beider  Formen. 

Li  Beziehung  auf  menigin  will  ich  nicht  bestreiten,  daß  diese  Form 
auch  fiir  den  nom.  singul.  vorkommt.   Daß  es  jedoch  kein  schw.  fem. 
menijfi  gebe,   ist  nicht  richtig ,    wie  die  im   ahd.  vorkommende  Fonn 
managt  für  den  Nomin.,  manegin  ftir  den  Accus,  bezeugt  (Graff  2, 766)* 
Da  nun  menegin  an  der  von  D.  erwähnten  Stelle  im  Dativ  steht,  so 
war  der  Nomin.  menegi  wenigstens  ebenso  richtig  anzusetzen  als  fnenX' 
ghi.   Nur  hätte  ich  freilich  bemerken  sollen,   daß   auch  menegtn  nidit 
falsch  sei.  —  mittemo  als  ahd.  schw.  masc.  kann  nicht  anf  die  von  D* 
angeführten  Belege  angewendet  werden,  denn  D.  14,  8  steht  in  mütemtf 
nicht  tn  miUemen^  wie  es  sonst  heißen  müßte;  es  ist  also  hier  miltm^ 
allerdings,  wie  ich  angab,  das  substantivisch  gebrauchte  Neutrum  im 
Dat.  Sing.,  und  die  andere  Stelle  in  mitten  dem  gespreidach  ebenso  auf- 
zufassen,   ist    natürlicher    als    mitten   hier    verkürzt   aus    mitiemen  zti 
nehmen.  —  edmei  die  Hs.   hat  an  sechs  Stellen  die  schwache  Forni) 
einmal  steht  edme  als  Dativ,  daher  doch  mindestens  die  st.  Form  sehr 
zweifelhaft  ist.    Ist,  einen  Schreibfehler  so  geringer  Art  wie  die  Weg- 
lassang eines  n  anzunehmen,  wirklich  so  willkürlich?    Daß  dies  nicht 
dar  Fall,  zeigen  ja  am  besten  die  Emendationen ,  welche  der  Heraus* 
*lit  dem  Texte  vorgenommen  hat.   Auch  das   mhd.  Wörterbuch 
I  "Starkes  9äme.  —  sou/tSde*.    IVv^TÄ^t  xcv^xwt^  90uftdi  sei  nicht 
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ichtig,  es  müsse  souftöd  heißen.  Das  letztere  nur,  wenn  der  Schreiber 
las  mhd.  Auslautsgesetz  nicht  befolgt ;  er  schreibt  aber  vidnut  (Diemer 
l^  183),  warum  also  nicht  das  ganz  ähnlich  gebildete  aoufidt  im  Nom. 
Ddit  t?  Wenn  in  ahd.  Quellen  d  das  gewöhnliche  ist,  so  beweist  das 
nichts  für  den  Schreiber  der  Milstater  Handschrift 

BOSTOCK,  Februar  1864.  EABL  BABTSCH. 
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Iitder  Tenuoh  einer  mythologischen  Erklänmg  der  Teil-Sage  unstatthaft  t 

Die  Germania  Vlll^OS  enthielt  eine  mythologische  Erklärung 
der  Teil-Sage  und  bald  darauf  erschien  zu  Aarau  bei  Sauerländer  „Die 
Teil-Sage  zu  dem  Jahre  1230,  historisch  nach  neuesten  Quellen  be- 
leachtef^  von  Dr.  H.  v.  l^benau  in  Lucern.  In  dem  Maße,  als  diese 
Sage  an  historischer  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  entzieht  sie  sich  dem 
Felde  der  germanischen  Götterkunde.  Wir  haben  also  zu  untersuchen, 
inwiefern  durch  die  erwähnte  Schrift  der  Teil  „geschichtlicher"  ge- 
worden sei.  Zum  Voraus  ist  zu  wissen,  daß  Hr.  v.  Liebenau  die  ne- 
gativen Resultate  der  Forschungen  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Eutych  Kopp 
in  Hinsicht  der  Tellsage  unter  König  Albrecht  durchaus  anerkennt, 
Bomit  in  diesem  Punkte  die  vulgäre  Tradition  entschieden  verwirft. 
Er  gibt  femer  zu,  daß  die  Verlegung  der  Tödtung  des  Vogtes  in  die 
bohle  Gasse  bei  Küssnach  historisch  sich  nimmer  rechtfertigen  lasse 
(S.  n.,  Vn,  3.  5).  Aber  im  Jahre  1230  finde  sich  historischer  Boden 
fir  die  Tellgeschichte  von  Schon  1867,  sagt  der  Verfasser  (S.  4), 
habe  er  diese  Behauptung  aufgestellt.  „Ich  hatte  dazu  folgende  Gründe. 
Erstens  hieß  die  Tellenplatte  schon  im  XV.  Jahrh.  so."  —  Wie  dieser 
Localname  aber  in  der  Sache  durchaus  nicht  zeugenfähig  sei,  hat 
Qenn.  VIU,  214  nachgewiesen  und  ich  füge  hinzu:  „wie  es  im 
Undchen  Uri  ein  Tellingen,  „d.  h.  ein  Feld  des  Tello"  —  wie  Herr 
^.  L.  S.  10  erklärt  —  gegeben,  so  ist  ein  Delligen  auch  im  obwal- 
discben  Melchthal,  wo  des  in  der  Sage  erwähnten  Arnold  v.  Melchthal's 
Haas  gestanden  (AI.  Businger,  Cant.  Unterwald.  S.  137.)-  Dellesteiu 
beißt  als  vollkommenes  Analogen  zur  Teilenplatte  eine  Localität  bei 
£ogelberg  in  Obwalden   (Businger,  C.  Unterw.  S.  lib^).  ti>ö^\  ^\^^^ 

^VMMAXIA  IX.  \^ 
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Landung  an  der  Tellenplatte  ist  ohnehin  Kopp's  Bedenken  (Geschicbts- 
blätter  11,  363)  nicht  zu  übersehen.  Nein,  man  weise  uns  nicht  mehr 
auf  die  Tellenplatte  als  ein  geschichtliches  Monument. 

Als  zweiten  Grund  nennt  dann  Hr.  v.  L.  (S.  4)  den  Umstand, 
daß,  wenn  auch  nicht  zu  König  Albrechts  Zeit,  doch  unter  Graf 
Rudolph  dem  altern  v.  Habsburg,  der  circa  1214 — 1231  über  Schwiz 
und  Uri  gebot,  die  Vogtei  über  beide  Länder  in  ^iner  Hand  gewesen. 
Die  Vogtei  wohl,  aber  ob  auch  die  Unter  vogtei?  Hr.  v.  L.  behauptet 
es,  kann  sich  aber  nur  auf  eine  Hypothese  stützen.  Allein  wenn  er 
auch  schlagende  Beweise  bringen  konnte,  so  wäre  die  Übereinstimmung 
der  Sage  mit  dieser  Thatsache,  daß  1230  öin  Untervogt  über  Uri  und 
Schwiz  gewaltet,  doch  noch  kein  „Grund",  diese  Sage  als  „geschicht- 
liche^ anzusehen,  mit  Rücksicht  nämlich  auf  allerlei  Schwierigkeiten. 
Eigentlich  liegt  in  dieser  Begründung  eine  Petitio  principii  nnd  zwar 
deshalb:  Die  Teil-Sage,  wie  sie  in  ihrer  ältesten  schweizerischen 
Fassung  uns  begegnet,  bietet  in  den  Hauptzügen  ganz  das  Ebenbild 
einer  weit  altern ,  nordischen ,  wie  sie  von  Saxo  Gramm,  aufgezeichnet 
worden.  Der  Forscher  muß  schon  im  Anfange  seiner  Untersuchung 
deshalb  nothwendig,  will  er  unbefangen  verfahren,  die  Möglichkeit 
voraussetzen,  daß  die  schweizerische  Sage  mit  der  nordischen  im  Zu- 
sammenhang stehe.  Nun,  falls  dem  so  ist,  muß  die  schweizerische 
als  nicht  untreue  Erinnerung  jener  altem,  wie  diese,  auch  eine  gefahr- 
liche Situation  am  oder  auf  dem  Wasser  in  sich  enthalten.  Damit  ist 
der  Urner  schon  durch  die  Natur  angewiesen,  wohin  er  den  Vogt  und 
den  Schützen  muß  gehen  und  schiffen  lassen.  Und  so  fuhrt  also  schon 
die  Sage  (Mythus),  will  sie  localisiert  werden,  von  selbst  auf  die 
Erfindung  eines  Vogtes,  der  über  Schwiz  und  Uri  zugleich  geherrscht 
Daher  kann  man  diesen  Zug  nicht  als  historische  Erinnerung  behan- 
deln, wie  es  der  Verf.  thut,  ohne  unlogisch  zu  werden,  oder,  wie  oben 
gesagt  ist,  eine  Petitio  principii  zu  begehen. 

Hr.  V.  L.  bringt  uns  aber  einen  Kesseler,  der  um  1230  fiber 
Schwiz  und  Uri  als  Untervogt  des  Grafen  Rudolf  v.  Habsburg  gesetst 
gewesen,  auf  die  Bühne.  Aus  diesem  Kesseler  sei  dann  der  „Gessler' 
der  Sage  entstanden,  und  weil  sich  diese  hier  an  eine  historisdie 
Persönlichkeit  anknüpfe,  so  gewinne  sie  selbst  an  historischer  Wahr- 
scheinlichkeit. Angenommen,  aber  nicht  zugegeben,  ein  Kesseler 
habe  damals  ein  solches  Amt  verwaltet,  so  weiß  man  (nnd  werden 
meine  Sagen  aus  den  fünf  Orten  frappante  Beweise  enthalten),  daft 
öfters  auf  historische  Personen  mythische  Zuge  übertragen  worden  amd. 
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Aber  abgesehen  dayon,  dieser  Eesseler  ist  in  der  Eigenschaft  als 
Unterzogt  über  Uri  und  Schwiz,  oder  auch  nur  über  eines  dieser 
Länder,  z.  B.  letzteres,  wiederum  nur  eine  Annahme,  auf  die  sich  kein 
Beweis  gründen  lässt.  Dies  wird  der  unbefangene  Leser  in  der  ge- 
dachten Schrift  leicht  heraus  finden  und  es  werde  darum  hierüber 
weiter  kein  Wort  verloren. 

Und  selbst  wenn  erwiesen  werden  konnte,  daß  um  1220 — 1230 
ein  Vogt  Eesseler  auf  der  Burg  im  Lowerzersee  bei  Schwiz  gewohnt, 
80  wäre  der  ihm  von  Hm.  ▼.  L.  (mit  Ruß)  zugedachte  Untergang 
mit  der  Schwizertradition,  wie  sie  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrh.  lebte, 
irie  wir  sehen  werden,  im  Widerspruch. 

Andere  Beweisgründe,  um  die  Tellsthat  als  wirkliche  Thatsache 
ins  Jahr  1230  zu  stellen,  werden  keine  gebracht.  Es  wird  auch  zu- 
gegeben (S.  3),  „daß  die  angebliche  Familie  Teil  in  Uri  nirgends, 
weder  in  Urkunden  noch  Jahrzeitbüchern,  so  wenig  als  ein  Hermann 
Gessler  in  König  Albrecht's  Diensten  je  aufzufinden  isU^ 

Nachdem  nun  einmal  Hr.  ▼.  L.  den  Gedanken,  die  Teil-Sage  für 
1230  „geschichtlicher^  zu  machen,  liebgewonnen  hatte,  mußte  er  aus 
verschiedenen  Gründen,  die  er  selbst  nennt,  seinem  Vogte  eine  Behau- 
song  nicht  in  Küssnach,  aber  etwa  bei  Art  oder  Schwiz  anweisen. 
Dafür  kam  nun  unser  Chronist  M.  Ruß  eben  recht,  denn  er  lässt 
den  Vogt  seinen  Widersacher,  den  Teil ,  nach  dem  Schloß  „im  Seew" 
im  Lande  Schwiz  abfuhren.  Das  kann  nur  die  Burg  im  Lowerzersee 
Sern.  Gerade  deshalb  mußte  auch  Hr.  ▼.  L.  sich  neuerdings  in  seiner 
Uee  befestigt  fahlen  und  zugleich  mußte  ihm  unter  den  yerschiedenen 
Zeitbochschreibem  über  die  Tellenthat  Ruß  der  bestunterrichtete  sein. 
So  ist  es  auch.  Der  Hr.  Verf.  erzählt  die  Begebenheit,  wo  er  sie  zum 
Jahre  1230  einfugt  (S.  6.  flg.  u.  143  f.),  ganz  nach  Ruß.  Weil  er 
überzeugt  ist,  Küssnach  müsse  aus  dem  Spiele  bleiben,  findet  er  auch 
darin  den  Ruß  wahrhaftig,  daß  dieser  den  Vogt  von  der  TeUenplatte 
ans  erschießen  lässt.  Wenn  man  aber  diesen  Chronisten  zur  Hand 
lummt,  80  sieht  man,  daß  nach  ihm  im  Schiffe,  mit  welchem  Teil  trans- 
portiert wurde,  „Jung  und  alt  wib  und  kindt"  waren,  welche,  da  die 
nUngestümikeit  von  winden^  entstand,  „mit  kläglicher  not  zu  gott  und 
den  helgen  schruwen^.  Das  setzt  —  abgesehen  von  der  Unwahrschein- 
lichkeit  —  ein  großes  Schiff  voraus,  einen  „Urinauen".  Nun,  „wan 
Wilhelm  Thell  ein  boumstarker  man  für  ander  man  so  im  schiff  warent 
was,  und  ouch  mit  faren  vast  wol  kondt  (wie  sich  der  Toko  bei  Saxo* 
ebenfalls  bläht)  und  also  mochten  die  so  im  schiff  -wai^iil  äA&  %^^ 
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nit  gehebeD,  und  rufiftent  alle  den  landvogt  an,  das  man  Wilbelm 
Teilen  ledig  ließe."  Dem  Landvogt  ist  auch  um  das  eigene  Leben 
zu  thun  und  so  geht  er  mit  Teil  einen  Vertrag  ein.  Wenn  dieser  die 
Gefährdeten  ans  Land  führe,  so  soll  „er  dan  frist  und  Sicherheit  ge- 
haben^, d.  h.  wohl,  er  soll  frei  und  ungehindert  gehen  dürfen,  wo  er 
wolle,  ihm  sei  Amnestie  gewährt.  Teil  bringt  nun  das  große  Fahneq[ 
an  die  „Blatten^  bei  der  Tellenrüti,  d.  h.  der  Rüti  in  der  Teile,  springt 
hinaus,  spannt  die  Armbrust  und  erschießt  (trotz  des  Vertrags)  den 
Vogt  —  im  schwankenden  Schiffe  —  (und  mochtent  si  vor  großer 
ungstümigkeit  das  schiff  nit  wider  zu  der  blatten  noch  an  das  laodt 
pringen)  —  mitten  heraus  aus  der  Schaar  von  Jung  und  Alt,  Weib 
und  Kind.  Und  der  Vogt,  der  ohne  Zweifel  wohl  die  Flucht  gesehen 
und  dem  Bogenspannen  zugeschaut  hätte,  wäre  gleichwohl  hübsch  zom 
Erschießen  zu  Weg  gestanden.  —  Glaube  das  —  unter  andern  zu  be- 
denkenden Schwierigkeiten  —  dem  Ruß  wer  da  wolle.  —  Aber  wie 
gesagt,  Kuß  ist  der  Auserwählte,  weil  er  die  Schwierigkeit  wegen 
Küssnach  nicht  bietet,  und  weil  das  „Schloß  im  Sew"  zur  vorgefiw»- 
ten  Meinung  passt.  Doch  gerade  hierin,  in  der  Bevorzugung  des  Ruß, 
liegt  eine  der  größern  Schwächen  der  Schrift.  Und  wenn  auch  RoU 
den  Vorzug  verdiente,  hätte  der  Leser  besondere  Rechenschaft  e^ 
warten  dürfen,  warum  jener  vorgezogen  werde.  Denn  es  sind  noch 
zwei  andere  Mitbürger  und  —  wenn  auch  von  verschiedenen  Altere- 
stufen —  doch  Zeitgenossen  von  Ruß,  welche  in  der  Teilsage  von 
ihm  abweichen.  Zur  gleichen  Zeit,  in  derselben  Stadt  wird  die  Ge- 
schichte verschieden  erzählt.  Ruß  begann  seine  Chronik  1482;  Etteriio 
beschloß  die  seine  mit  1503  und  gedruckt  ward  sie  1507  auf  Veran- 
lassung der  Regierung.  Schilling,  der  1481  als  Jüngling  oder  Knabe 
dem  berühmten  Tag  von  Stans  beiwohnte,  schloß  mit  1509. 

Zu  diesen  drei  Luccrnern  kommt  als  vierter  Zeitgenosse  and 
Mitquelle  für  die  Teil  -  Sage  der  Schreiber  des  „weißen  Bucbes' 
im  Archiv  zu  Samen.  Er  schrieb  zwischen  1467  und  1476.  Bnl 
hatte  das  Landrecht  von  Uri.  Aber  auch  die  andern  drei  Autorität^ 
haben  gevriss  mit  Landleuten  von  Schwiz  und  Uri  viel  verkehrt  Wohl 
uralt  ist  der  Besuch  des  Lucemer  Wochenmarkts  von  Uri,  Schwii 
und  Unterwaiden  her.  Wie  steht  es  nun  mit  ihrer  Harmonie,  die  dmb 
mit  Recht  erwarten  könnte.  Antwort,  nur  Etterlin  und  das  weiße  Buch 
stimmen  und  zwar  so,  daß  man  sieht,  sie  schrieben  beide  eher  nach 
einer  gemeinschaftlichen  Quelle,  als  daß  Etterlin  das  weiße  Buch  be- 
nützt habe.  Es  fehlt  nicht,  sie  hatten  eine  Quelle,  die  in  Schwiz  ent- 
stand.    Denn  sie  beide  sagen,  das  von  Staufacher  neuerbaute  Haus  sei 
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diesseits  der  Bracke  in  Steina  gestanden.  So  kann  man  nnr  von  Schwiz 
aas  (allenfalls  auch  von  Uri)  den  Ort  bestimmen,  ein  Lucemer  and 
ünterwaldner  dürfte  nicht  so  sagen.  Haben  aber  E.  und  das  w.  B. 
eine  Qaelle,  was  ziemlich  evident,  so  ist  sie  älter  als  beide  Copisten, 
and  so  bringen  wir  es  für  diese  Recension  der  Tell-Sage  wohl  bis  zur 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts,  und  zwar  geben  sie  uns  die  Schwizer- 
tradition. 

Diese  weiß  nichts  davon,  daß  der  Vogt,  und  zwar  einer  von  der 
Barg  Lowerz,  bei  der  Platte  am  Axenberg  erschossen  worden  sei,  sie 
kennt  nur  den  Gessler  von  Küssnach,  sie  kennt  nur  die  Todtung  in 
der  hohlen  Gasse.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  der  Chorherr 
Felix  Hämmerlin,  der  auch  in  Lucem  lebte  und  um  die  Mitte  des 
XV.  Jahrh.  in  Zürich  schrieb,  weiß  wohl,  daß,  etwa  zur  Zeit  des 
K.  Albrecht,  auf  dem  Schloß  im  Lowerzersee  ein  Habsburgischer  Vogt 
lebte,  aber  er  wird  durch  zwei  Brüder  aus  Schwiz  ermordet,  weil  sie 
ihn  im  Verdacht  hielten,  er  habe  ihre  Schwester  verführt;  und  von 
da  aus  habe  der  Aufstand  den  Anfang  genommen.  Etterlin  und  das 
w.  B.  setzen  die  Tellthat  unbestimmt  vor  1315  etwa  unter  K.  Albrecht. 
Schilling  ei'zählt  sie  zu  1311  oder  wohl  zu  1334  und  nur  ganz  kurz 
nach  Aufzahlung  der  bei  Sempach  1386  umgekommenen  Adeligen. 
Der  Graf  v.  Seedorf  in  Uri,  behauptet  er,  habe  den  Teil  zum  grau- 
samen Schuß  genothigt.  Welcher  Überlieferung  er  gefolgt  sei,  ergiebt 
sich  also  nicht,  sondern  nur,  daß  damals  in  Lucern  keine  Überein- 
stimmung herrschte  und  der  eine  das,  der  andere  jenes  vorgab.  Ebenso 
kann  man  auch  von  Ruß  nicht  behaupten,  wie  mit  Unrecht  wegen 
semer  Berufung  auf  ein  Lied  geschehen  ist,  daß  er  einer  bedeutend 
iltem  Tradition  als  Etterlin,  das  w.  B.  und  Schilling  gefolgt  sei.  Ruß 
oamlich  ist  ganz  in  die  Fußstapfen  des  Bemer  Chronisten  Justinger 
(tH26)  getreten  und  ist  auch  in  der  Darstellung,  wie  die  Eidgenos- 
senschaft entstanden,  ganz  von  Justinger  abhängig,  der  aber  nichts 
▼on  Teil  wusste.  Ruß  hat  deshalb  diese  Partie  nicht  sehr  organisch 
angeflickt  und  verspricht  beinebens  ein  Lied  zu  bringen,  das  aber 
nicht  mitgetheilt  wird.  Lieder  hat  auch  Justinger  in  «ein  Buch  ver- 
flochten, und  zwar  darunter  eines,  welches  bei  Lebzeiten  dieses  Zeit- 
bnchschreibers  entstanden  sein  wird.  Wollte  Ruß,  wie  er  sichtlich 
uistrebte,  es  seinem  Vorbilde  in  allem  gleich  machen,  mußte  er  auch 
hie  und  da  ein  Lied  einflechten.  Waren  selbe  noch  nicht  vorhanden, 
so  konnte  er  sie  —  bestellen  bei  seinem  Mitbürger  Hans  Halbsuter. 
Von  diesem  hat  er  wahrscheinlich  das  später  vergrößerte  Sempacher- 
lied  bekommen  ond         *  **  wohl  auch  von  daher  ein  Tellenlied. 
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in  Aassicht;   allein  Halbsuter  starb  um  diese  Zeit.    Grenug,  man  hat 
keine  Gründe,  die  Darstellung  bei  Ruß  jener  des  Etterlin  Yorznziehen, 
eher,  will  man  nicht  von  vorgefasster  Meinung  sich  leiten  lassen,  muß 
man  Etterlin   und  dem  w.  B.    den  Vorrang  einräumen,   da  man  init 
ihnen  wenigstens  bis  an  die  Mitte  des  XV.  Jahrh.  vorrückt.    Von  wem 
können  diese   beiden   ihre  Recension   haben?    Eine  Vermnthung  diif 
man  wohl  wagen.    Der  Lucerner  Hans  Fründ  war  um  die  genaimle 
Mitte   in  Schwiz   als  Landschreiber  und  histor.  Schriftsteller  thitig. 
Er  mag  die  Teil-Sage  niedergeschrieben  haben,  denn  Etterlin  und  dis 
w.  B.  folgen  einer  geschriebenen  Quelle.   Wie  sicher  es  übrigens  um 
sein  Zeugniss  steht,  mag  aus  Tschudi  (Gallia  comata  pag.  113)  erheUeOi 
der  ihm  vorwirft,  er  habe  die  Geschichte  vom  Herkommen  der  Schwiier 
entstellt.    Doch    solchen    Vorwurf   möchte  ich   Fründ  nicht   machen« 
er    kann   wirklich  volksmäßige    Sagen  vernommen  haben.   Wenn  die 
ümer  Sage  vom  Teil,  wie  sie  gegenwärtig  lebt,    uralt  ist  und  nicht 
verändert  wurde,   so  hat  keiner  der  genannten  Zeitbuchschreiber  nadi 
dem  Urner  Munde  erzählt.    Denn  in  Altdorf  glaubt  man,   Teil  habe 
den  Apfel  im  Dorfe,  auf  öffentlichem  Platze,  vom  Haupt  des  Kindes 
geschossen;  man  zeigt  ja  dortselbst  die  Standpunkte  von  Vater  xaA 
Söhnlein.  Dagegen  ergiebt  sich  aus  Etterlin,  dem  w.  B.  und  aus  RnO, 
daß  der  Teil   (Tall  im  w.  B.)  vor  den  Vogt  „beschigt*  wurde  und 
einsam  und  hilflos,  ferne  von  Freunden  den  Schuß  thun  mußte,  daft 
er  erst  später  vor  die  Gemeinde  nach  Altdorf  gieng,   das  Geschehene 
erzählte  und  die  Landleute  aufrüttelte.  Man  hat  also  bis  jetzt  offenbar 
kein  Recht,  irgend   einem  der  aufgezählten  Chronisten  im  fraglichen 
Punkte  Glaubwürdigkeit  zu  schenken ,  oder  den  Ruß  den  andern  yof^ 
zuziehen;  am  ehesten  fällt  Schilling  wegen  seinem  ganz  und  gar  an« 
historischen  Grafen  v.  Seedorf  außer  Schätzung.   Dagegen  hat  er  iwb 
Werth,  denn  er  namentlich  belehrt,  wie  unbestimmt  damals  in  Lnoein 
die  Teil-Sage  lautete.   Dieses  wäre  die  Würdigung  der  positiven  Mo- 
mente, welche  bei  v.  L.  mehr  oder  weniger  zur  Begründung  Bcinef 
Ansicht  herbeigezogen  worden  sind.  Dagegen  hat  er  es  mit  den  n^'* 
tiven,  gegentheiligen ,  allzu  leicht  genommen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  die  Erzählung  bei  unsem  Chronisten^ 
namentlich  bei  Etterlin  und  dem  w.  B.,  verhält  sich  zu  jener  andero 
von  Harald  und  Toko  bei  Saxo  Grammaticus  wie  Vorbild  und  loca^ 
lisiertes,  fiir  Zeit  und  Ort  umgemodeltes  Nachbild.  Doch  sei  dami^ 
nicht  behauptet,  daß  gerade  Saxo  die  Urquelle  sei,  aus  der  unsere 
Tradition  geschöpft  habe.  Da  der  localisierten  Schützensagen  mehrere 
sind,   da  schon  in  der  Wilkina-ä«Lg&  Eigil  die  Teilsrolle  hat,  könnei^ 
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ille  diese  Yerschiedenen  Überlieferungen  eine  uralte  gemeinschaftliche 
klatter  haben. 

Mit  dem  Satze,  was  einmal  geschehen,  habe  zum  zweitenmale 
passieren  können  und  sei  selbst  in  gewisser  Hinsicht  ganz  neulich  in 
Prankreich  vorgefallen,  erklärt  und  beseitigt  man  solche  Schwierig- 
keiten heut  zu  Tage  nicht  mehr,  wo  die  germanische  Mythenforschung 
erwiesen  hat,  wie  oft  die  einzelnen  Mythen  auf  historische  Personen, 
Zeiten,  Orte  übertragen,  wie  kräftig  sie  von  der  Erinnerung  des  Volkes 
festgehalten  worden  seien.  Davon  macht  das  Volk  in  den  Waldstätten 
keine  Ausnahme.  Über  dem  Rütli  im  Felsen  wohnen,  wie  an  vielen 
Orten  Deutschlands  und  wie  bereits  Paulus  Diaconus  den  Glauben 
kennt,  die  einstigen  Befreier  des  Volkes.  Und  drüben  auf  dem  Berge 
ob  dem  Rütli,  da  trieb  im  See  der  Elbst  sein  Wesen.  Drinnen  in 
Altdorf  haben  sie  bis  in  die  Neuzeit  als  einer  Geisterfrau  der  gött- 
lichen Frau  Saide  (Selten)  gedacht,  haben  sie  in  der  ß^ge  von  der 
Tenfelsbrücke  den  Thörrsmythus  erhalten,  lassen  sie  auf  Surenen  das 
Cibelhafte  Unthier,  das  Greis,  wüthen  und  beseitigt  werden,  ist  ihnen 
nnter  ewigem  Schnee  und  Eis  auf  Klariden-  und  Blümlisalp  ein  ehe- 
maliges Alpenparadies  vergraben,  tummelten  sich  gutmüthig  die  Zwerge 
in  den  Alpen  bei  den  Sennen,  hütete  bei  Attinghusen  ein  Drache  seine 
Schätze,  rangen  sich  in  Sagen  von  der  Pfaffenkellerin  und  verschiedenen 
Hexen  und  Unholden  mythische  Reste  hindurch. 

Ebenso  viele  Beweise  vom  alten  alamannischen  Heidenglauben 
haben  sich  in  den  andern  Waldstätten,  in  Unterwaiden  und  Schwiz 
erhalten.  In  Schwiz  ist  z.  B.  die  ebenfalls  mit  der  Vögtezeit  in  Ver- 
bindung gesetzte  Sage  von  den  drei  auf  den  Rigi  geflüchteten  Schwe- 
stern die  reinste  Nomensage,  wie  sich  aus  Cysat  selbst  ganz  klar  er- 
giebt.  In  der  Zuger'schen  Überlieferung  vom  Tode  des  Wildenburgers 
schimmert  eine  That  des  Thörr  hindurch  und  aus  dem  Dialog  des 
Feüz  Hämmerlin  (De  Suitensibus)  ergiebt  sich  unschwer,  wie  die  Par- 
teien alte  mythische  Handlungen  den  Feinden  zuschoben.  So  ist,  was 
er  Tom  Knechte  des  Rotenburgers,  was  die  Zuger  vom  Knechte  des 
Wildenburgers  erzählten,  nachweisbar  ein  sonst  von  Wassergottheiten 
berichteter  Zug.  Für  den  angeblichen  Vorfall  in  der  Neujahrsnacht 
(Weihnacht)  mit  Landenberg,  hat  Hr.  Kopp  (Geschichtsbl.  II,  348)  auf 
ein  deutsches  in  Eisenach  localisiertes  Analogen  bei  Mencken  Script.  II, 
1763  aufmerksam  gemacht.  Und  was  im  Melchthal  geschehen  sein 
soll,  ist  bei  andern  Burgherren  im  Gebiete  des  C.  Lucem  auch  vor- 
gekommen, z.  B.  bei  Wolhusen,  Waldsburg,  Castelen,  wo  aber  auch 
der  ^Jnnker^  untergepflügt  wurde. 
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Da  nun  die  Teil  -  Sage  in  ihrer  Hauptsache  nicht  aut  Cri  tmd 
Schwiz  allein  beschränkt  ist,  sondern  anderswo  gleichfalls  vorkommt, 
ja  schon  schriftlich  im  13.  Jahrh.  als  im  10.  begegnet  vorkommt  - 
wie  kann  man  da  so  leicht  sich  des  Gedankens  an  einen  Mythus  e^ 
wehren  ? 

Auch  auf  diesem  Wege  muß  man  trachten  und  versuchen,  hinter 
die  Sache  zu  kommen. 

Nun,  Hr.  v.  L.  hat  S.  147  selbst  gestanden:  ^Tell  und  seine 
That  sind  und  bleiben  sagenhaft,  zum  Jahre  1230  aber  weit  g^ 
schichtlicher." 

Die  Freunde  der  Tradition  und  des  Volkruhms  in  den  Wald- 
stätten wird  diese  Vergeschichtlichung  wohl  nicht  besonders  ansprechen. 
Wie  Vieles  von  der  bisherigen,  ihnen  theuem  Überlieferung  müssen 
sie  für  den  Teil  von  1230  in  den  Kauf  geben,  um  dafür  einen  gewe- 
senen Söldner,  einen  „Sohn  der  Wildniss"  zu  empfangen,  der  von 
einem  selbsteigenen  Landsmanne,  wie  der  Kesseler  wäre,  so  schmäh- 
liche Behandlung  zu  erfahren  hatte.  —  So  wie  so,  die  Teil-Sage  von 
1230  hat  für  uns  nicht  den  gewünschten  Gehalt.  So  fest  als  je  halten 
wir  an  der  Überzeugung  fest,  die  Teil-Sage  sei  von  den  Historikern 
an  die  Mythologen  abzutreten. 

LÜCERN.  ALOIS  LÜTOLF. 
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y   Die  Teil-Sage  bei  den  Persem.         /.  10,  sM 

Wer  den  Verhandlungen  über  die  Entstehung  der  eidgenössischen 
Freiheit  und,    was  damit  zusammenhängt,    den  Untersuchungen  über 
die  Sage  vom  Teil  seit  Kopp's  Arbeiten  gefolgt  ist,  wird  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft   sein  können,    daß   eine  Rettung  des  schweizerischen 
Volkshelden   in    dem    Sinne   der    bekannten  Tradition    eine    verlorene 
Mühe  wäre.    Auch  der  neueste  Versuch  des  Herrn  v.  Liebenau,  den 
Teil   um's  Jahr  1230  sicher  unterzubringen,   ist  von   allen  Seiten  als 
völlig  missrathen  anzusehen.    Der  Teil  ist  keine  geschichtliche,   er  ist 
eine  mythische  Figur,   worauf  der  Name  Tallo  hinweiset,   noch  mehr 
aber  der  ihm  wesensgleiche  älteste  Teil,    der  mythische  Heros  Eigil. 
Ich  werde  dies  demuächt  ausfuhrlich  nachzuweisen  suchen.   Dabei  wird 
sich  herausstellen,  daß  der  Eigilmythus  und  somit  auch  der  vom  Teil 
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entschieden    aof   einen    Wodansmythus    zurückgeht.      Hier    will    ich 
indes  nur   die   persische   Fassang   der   Sage  mittheilen,   die   an   der 
Stelle,  wo  sie  sich  findet,   gewiss  manchem  Forscher  entgehen  dürfte. 
Da  ihr    Bekanntwerden   den   Tellsagenkreis    erweitert,    sie  außerdem 
einem   stammverwandten  Volke   angehört,    wodurch   ein   neues   Licht 
anf  das  hohe  Alter  der  Sage  selbst  geworfen  wird,   so  hoffe  ich,  mir 
damit  den  Dank  der  Mythologen  und  Sagenforscher  zu  verdienen,  wenn 
ich  sie  an   diesem   Orte   veröffentliche.    Sie  steht  in  einer  Recension 
Tb.  Benfey's  über  M.  Garcin  de  Tassy's  „La  po^sie  philosophique  et 
rdigieuse  chez  les  Persans  d'apr^s  le  Mantic  Uttair  ou  le  langage  des 
oiseaux  de  Farid-Uddin- Attar."  3.  ed.  Paris.  1860  in  den  Gottinger 
gel.  Anz.  1861.  S.  677  ff.  Der  persische  Dichter  Fand  Uddtn  Attar,  der 
8ie  erzählt,  wurde  nach  Benfey's  Notizen  im  Jahre  1119  unserer  Zeit- 
rechnung geboren  und  #tarb  hochbetagt  im  Jahre  1230.    Das  ihm  zu- 
geschriebene Gedicht  wurde  gegen  1175  abgefasst  und  genoß  eines  un- 
geheueren  Rufes   im  Orient.    Die  Sage  vom  Meisterschuß  lautet  nach 
Benfey  folgendermaßen: 

„Ein  Konig  hatte  einen  Lieblingssclaven ;  diesem  legte  er  einen 
Apfel  auf  den  Kopf  und  schoß  danach  mit  seinen  Pfeilen  und  spaltete 
den  Apfel  stets.  Der  Sclave  aber  war  während  deß  vor  Furcht  krank.** 

Benfey  bemerkt  zu  dieser  Sage,  es  sei  keinem  Zweifel  zu  unter- 
werfen, daß  dieser  Hauptzug  der  Teil-Sage,  welcher  hier  um  1170  lite- 
nrisdi  fibüert  erscheine,  nicht  von  Attar  erfunden,  sondern  im  Orient 
ilter  seL  Es  lasse  sich  zwar  nicht  verkennen,  daß  möglicher  Weise 
^  verschiedenen  Orten  unabhängig  von  einander  das  Schießen  eines 
Apfels  vom  Haupte  einer  geliebten  Person  als  Charakteristikum  der 
größten  Geschicklichkeit  eines  Schützen  hingestellt  sein  könnte,  wahr- 
scheinlich sei  es  jedoch  nicht,  und  nach  allen  Erfahrungen,  welche  in 
<ieii  neuesten  Zeiten  im  Gebiete  der  Geschichte  der  Sagen  und  Märchen 
gemacht  seien,  sei  es  bei  weitem  eher  anzunehmen,  daß  auch  diese 
Anschauung  nur  an  einem  Orte  ihre  sagenhafte  Auspiugung  erhielt 
^  wo  sie  sonst  vorkomme,  entlehnt  sei.  In  diesem  Falle  sei  aber 
lehwerlich  daran  zu  denken,  daß  der  Orient  sie  vom  Occident  em- 
[^uigen  habe,  sondern  wahrscheinlicher  das  Umgekehrte  anzunehmen. 

Da  sich  nun  der  Naturmythus,  welcher  dem  Heros  Eigil  zu  Grunde 
^;t,  bis  in  die  indo-germanische  Urzeit  verfolgen  lässt,  so  haben  wir 
in  der  mitgetheilten  persischen  Fassung  der  Sage  vom  Meisterschütz 
^UM  willkommene  Bestätigung  der  Annahme,  daß  der  gesammte  Tell- 
t^genkiös  überhaupt  bis  in  die  ältesten  Zeiten  des  msOci^uMc^^- 
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Stammes  zurückgeht.  Zugleich  glaube  ich  mit  Sicherheit  schließen  ra 
dürfen,  daß  sich  dieselbe  Sage  in  Asien  sonst  noch  wird  auffinden 
lassen ,  wie  sich  auch  in  Kleinasien  und  Griechenland  Spuren  von  ihr 
erhalten  haben.  Auf  beides  mochte  ich  die  betreffenden  Forscher  hie^ 
durch  besonders  aufmerksam  gemacht  haben.  Auf  die  griechischen 
Sagen  von  berühmten  Schützen  fallt  durch  die  persische  Sage  ein  ganz 
neues  liicht,  namentlich  da  man  als  sicher  annehmen  darf,  daß  jene 
mit  dem  Apollon  zusammenhängen,  wie  mir  dies  über  den  Eurytos  von 
Oichalia  Herr  Director  Dr.  Ahrens  hierselbst  nachgewiesen  hat 

HANNOVER,  Im  Mai  1864.  H.  PFANNENSCHMID. 


ANTHONIUS  VON  PHOR    j^^H,,,,r 

Von  wem  die  vortreffliche  Übersetzung  des   bekannten  „Buches 
der  Beispiele  der  alten  Weisen"  (herausgeg.  von  Dr.  W.  L.  Holland, 
Stuttgart  1860)  verfasst  sei,  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  unermit' 
telt    Daß  „Eberhard,  Graf  zu  Würtemberg",  dessen  Name  durch  die 
großen  Initialen  der  ersten  Abschnitte  (S.  1 — 21)  in  einem  Akrostichoo 
verherrlicht  ist,  als  der  Gönner  des  Verfassers,  nicht  wie  man  ehemals 
meinte,  als  der  Verfasser  selbst  anzusehen  ist,  darf  wohl  jetzt  als  aus- 
gemacht gelten,   vergl.  hierüber  die  ausführliche  Erörterung  des  Her- 
ausgebers zu  dem   genannten  Buche  S.  253  flg.    Letzterer  vermuthet, 
„die  vorzügliche  Leistimg  möchte  das  Werk  eines  der  Lehrer  an  der 
von  Eberhard  neugestifleten  Hochschule  Tübingen  sein^.  In  ähnlidier 
Weise  hatte  sich  früher  schon  Gutscher  geäußert  in  seinem  Werke 
„Eberhard,  der  erste  Herzog  von  Würtemberg",  Stuttgart  1822.  Dort 
heißt  es  S.  242:  „vielleicht  war  es  Naucler,  vielleicht  Faber,  der  den 
indischen  Weisen  an  dem  würtembergischen  Hofe  einführte.**  Mit  diese» 
Vermuthungen  ist  aber,  so  lange  nicht  bestimmtere  Anzeigen  hinzolr^ 
ten,  so  gut  wie  nichts  gewonnen.  Ich  versuchte  einen  andern  W^,  itf* 
des  Namens  des  Autors  habhaft  zu  werden,  und  verglich  die  Imtiilel^ 
der   auf  das   bereits  bekannte  Akrostichon   folgenden  Abscfanittei  D^ 
ergab  sich  mir  sehr  bald  der  Name  Anihonyua;  aus  den  A]iiBigiipMl*r  j 
Stäben  der   sich  weiter  hier  anschließenden  Abscbnit 
jedoch  anfangs   nichts  zu   entdecken,    das  einer 
dieses  Anthonyua  ähnlich  sah.   Ich  theilte  dem 
Wahrnehmung  brieflich  mit  und  erfuhr 
derung,  iiir  die  ich  ihm  au£  diesem  "W' 
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GcBdeke  im  ersten  Jahrgange  von  Benfeys  Orient  und  Occident  in 
einer  dankenswerthen  Abhandlung  darauf  aufmerksam  gemacht  habe. 
Inz'wischen  sind  mir  nun  aber  bei  der  Leetüre  des  von  H.  Schreiber 
herausgegebenen  ürkundenbuchs  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau  ge- 
veisse  Namen  aufgestoßen,  die  mir  es  höchst  wahrscheinlich  machen, 
daß  das  genannte  Akrostichon  folgendermaßen  gelesen  werden  muß: 

A  —  Is  nun  Kellila  dU  gesehen  hat  (S.  54,  31). 

N  —  un  BO  ich  aichy  das  du  des  gemütes  bist  (55,  33). 

T  —  rüw  des  vogels  vnd  wie  wol  er  war  sagt  (56,  28). 

H  —  ör  bewerung  des  namens  (57,  7). 

0  —  vne  mengem  gat  sin  anschlag  (58,  14). 

N  —  un  hob  ich  dir  dis  fabel  gesagt  (58,  30). 

Y  —  etz  hob  ich  dir  dis  byspel  gesagt  (59,  30). 

V  —  on  dir  ist  aller  gloub  gewychen  (61,  1). 
S  —  vß  was  Senespa  von  dem  löwen  (61,  21). 
VON  —  dir  hob  ich  nun  gehört  (62,  10). 

P  —  inlicher  kummer  vnd  Widerwärtigkeit  (62,  30.) 
F  —  rouw  muterj  sprach  der  low  (64,  28). 
0  —  sprach  Dymna  in  sinem  gemüt  (65,  21). 
R  —  egierung^  die  nutzbar  end  nemen  (67,  30). 
[E   —  rkenn  die  boßheit  diner  getat  (69,  17).] 

Somit  erhalten  wir  den  Namen  Anthant/us  von  Phor[e].  Derselbe 
Name,  wenig  verändert,  steht  unter  einer  Urkunde  der  Stadt  Breisgau 
IQ8  dem  Jahre  1458  bei  Schreiber  11,  S.  434:  disen  obgemelten  houpt- 
Mef  hott  unser  gnediger  herr^  Hertzog  Sigmund^  uns  wider  heruß  zu  un- 
*fni  handen  lidig  gegeben^  und  dartzuo  von  der  ladung  wegen^  der  sachen 
i<db  von  unserm  allergnedigisien  herren  dem  rcemischen  heyser  uff  vns 
^gegangen ^  durch  herr  Peter  von  Mörsperg  vnd  ander  sin  rät  ddby  ge- 
toeiai,  ein  fürstlich  zusagung  geton^  deshalb  ein  statt  von  Friburg  zu  ver- 
^m,  zu  verantwurten^  zu  verston  vnd  zu  versprechen  ^  vnd  alles  daa  zu 
^,  das  ein  f romer  fürst  einen  vndertanen  tun  sol  vnd  schuldig  ist.  Und 
'M  dis  die  rätj  die  by  diser  zusagung  von  einer  gnaden  wegen  botten 
fNCMai  sind:  Herr  Jacob  der  Trapp  hofmeister,  herr  Peter  von  Mörsperg^ 
W  Hiomne  von  Münstrol^  herr  Bilgerin  von  Höwdorff^  herr  Heinrich  von 
■*»  ritterej  vnd  herr  Anthoni  von  Pforr,  Datum  et  actum  an  sant 
^^mo  Domini  LVIIP,  Während  dieser  ebengenannte 
tr  der  im  Dienste  des  Herzogs  Siegmund  ste- 
i  EU  sein  scheint,  tritt  noch  ein  Wemher  von 
iiBr  Stadt  Freiburg  auf  m  cm^x  \Sx\l\äÄä  nwjl 
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1417  (?)  S.  279;  ferner  ein  Werli  von  Pfarr,  S.  369,  der  von  j,Bree- 
burg^  aus  anno  1425  ein  kaiserliches  Schreiben  an  den  Rath  von 
Breisach  sendet;  endlich  ein  Hans  Wemher  von  Pforr^  S.  502,  in  einem 
Briefe  von  1468. 

Daß  Pfore  und  Pforr  nur  verschiedene  Schreibweisen  eines  und 
desselben  Namens  sein  können,  liegt  auf  der  Hand.  Hierbei  wäre 
leicht  möglich,  daß  die  oben  angeführten  für  das  Akrostichon  be- 
stimmten Initialen  nur  bis  zum  R  —  reichten,  und  daß  demnach 
E  — ,  der  Anfangslaut  des  auf  S.  69,  12  fallenden  Abschnittes  {Hekenn 
für  Erkenn  wsige  ich  nicht  vorzuschlagen)  zu  streichen  wäre;  Phor  und 
Phorr  sehen  sich  schon  ähnlicher;  —  aber  auch  das  in  den  Urkunden 
erscheinende  Phorr  konnte  leicht  verlesen  sein  für  Phore.  Dem  sei 
indessen  wie  ihm  wolle :  so  viel  darf  nun  behauptet  werden ,  daß  der 
Verfasser  der  in  Rede  stehenden  deutschen  Übersetzung  höchst  wahr- 
scheinlich zu  dem  in  Schwaben  ehemals  ansäßigen  edlen  Geschlechte 
von  Phorr  gehörte ;  ob  er  indessen  mit  dem  urkundlich  nachgewiesenen 
Anthoni  von  Phorr  aus  dem  Jahre  1458  ein  und  dieselbe  Person  ge- 
wesen, steht  noch  zu  erweisen  und  wäre  die  Sache  derer,  welche  mit 
der  Litteratur  und  der  Geschichte  der  betreffenden  schwäbischen  Länder 
besser  betraut  sind,  als  es  der  Verfasser  dieser  Zeilen  in  Ermangelung 
der  darauf  bezüglichen  Hilfsmittel  von  sich  rühmen  kann. 

ZEITZ,  April  1864.  FEDOR  BECH. 


NASAHELM. 

Das  Wort  soll  vectigal  bedeuten,  s.  Graff  IV,  845,  Grimm  Gr.  II, 
416,  495,  499.  Man  sieht  nicht  ein,  wie  in  aller  Welt  das  zugehen 
kann,  Grimm  sagt 'bedarf  Bestätigung*,  Graff  setzt  ein  Fragezeichen. 
Es  findet  sich  zweimal,  gl.  K.  u.  Ra.,  eigentlich  also  nur  einmal.  Die 
Glossen  lauten,  gl.  K.  (Hattem.  I.  215):  Uecticalia.  naaahelmes,  a  uehendU 
mercidibus,  ziuuerienni,  meato.  u.  Ra.  (Diut.  I,  278) :  Üectigalia,  naaahelmes. 
Im  Original,  dessen  Benützung  mir  die  großh.  badische  Regierung  auf 
Vermittlung  unserer  Akademie  mit  gewohnter  Liberalität  gewährt  hat. 
lautet  die  zweite  Glosse  ganz  anders,  nämlich:  Uentigalia.  naaahelmes. 
auehendu  wercedibus.  Nun  ist  Alles  auf  den  ersten  Blick  klar.  Der 
Glossator  hat  ventigalia  für  ventalia  (Luftlöcher  des  Helmes)  genommen 
und  unbekümmert  um  die  nebenstehende,  nur  auf  veciigalia  passende 
Etymologie  nasahelm  übersetzt.  Ventalia  ist  ein  gemeinromanisches  Wort, 
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proT.  vmtatha,  franz.  ventailU,  ital.  ventaglia,  span.  ventalia,  mhd.  viiitaU 
(s.  mbd.  Wb.  3,  325)  das  spätere  Visier.  Naaahebn  wird  dem  mittel]. 
noKde,  altfr.  natel  eotsprechen,  C.  BOFUABN. 


LITTEEATÜE. 


Du  deatiolte  Eriegiwnen  der  TTrieiten,  in  seinsD  Verbindungen  und 
Wechiel Wirkungen  mit  dem  gleichzeitige d  Staats-  and  Volkuleben,  vom 
General  r.  Feucker.  2  Tbeile.  Berlin  18S0.  Decker'«  Oberhofbucb- 
dnickeni.    gr.  8.    XIX  and   1004  8.    i.  Thir. 

Da  diete  wichtige  Schrift  in  der  Germania  keine  Beniiheilnng  erhalten 
h^  to  möge  ancb  jetzt  noch,  obgleich  verapfttet,  eine  kurze  Anzeige  gettattet 
KJa.  Nicht  nnr  das  deuticbe  Kriegiweicn  wird  hier  nach  allen  Seiten  beachrie- 
ben  and  erl&utert,  londern  dai  Buch  gibt  eine  Diirstelluog  des  giinzen  Lebena, 
der  geaammten  Alterthamer  der  alten  Deutschen,  mit  AuiachluQ  der  Religion, 
«ie  ichon  der  Titel  ankOndigt.  Und  wirklich  hat  der  Verfaiter,  indem  er  vom 
EriegBweaen  ausgleng,  das  dealscbe  Leben  in  seinem  eigentlichen  Kern  und 
Hittelponkt  erfaast,  denn  die  Deutechen  waren  vor  Allem  eine  Nation  von  Krie* 
gern,  and  aof  den  Erleg,  als  ihren  eigentlichen  Bernf,  bezog  sich  ihr  gante« 
SUats-  nnd  Volksleben  und  sagar  ihre  Religion.  Großartig,  Qberwftltigend ,  er- 
lebend und  beschftmend  tritt  nns  dss  Bild  einer  Ueldennation  vor  Angen,  die 
tuiichlie&licb  dem  Krieg  gewidmet,  keine  höhere  Lust  kennt,  als  das  Brauten 
der  Schlacht,  keinen  schöneren  Schmuck,  als  ehrenvolle  Wunden,  kein  giAAeres 
Glück,  als  den  Waffentod,  und  keine  größere  Schande,  als  KriegsnQtdcbtigkdt 
und  Feigheit.  Es  ist  zn  wOnechen,  d«a  die  zahlreichen  (flr  Schule  und  Hans 
beilimmten  popallren  Darstellungen  des  Lebens  der  alten  Dentacheu  kflnftig 
einige  Capilel  dieics  Buches  ausbeuten  mOchten,  statt  daß  sie  sich  großentheilf 
■och  darin  gefallen,  unsere  heidnischen  Verfuhren  mehr  oder  weniger  ala  Wilde 
■n  schildern,  die  erst  durch  daa  rflmiicha  Recht  und  die  Kirche  zu  gesitteten 
UsDtcben  erhoben  worden  seien.  Der  Verfasier,  selbst  ein  Kriegsmann,  war 
peigneter,  die  Heldennatnr  der  ßermsnen  zu  verateben,  als  es  Juristen,  Theo- 
logen, Philologen,  Antiquare  und  Profeasoren  zu  sein  pflegen;  aber  er  bat  es 
an  einem  sehr  omfasaeDden  Studium  der  geschriebenen  nnd  angeschriebenen  Ge- 
•chiebtsqDellen  nicht  fehlen  lassen ,  und  der  Gelehrteate  wird  darin  schwerlich 
etwas  verminen. 

Wenn  ich  nun  nach  Recensenlenart  nicht  unterlassen  darf,  einiges  besser 
wissen  tn  wollen,  so  kann  ich  doch,  abgegeben  von  einigen  ärgerlichen  Drnck- 
fsblem  in  den  nordischen  Texten,  an  dem  schOnen  Werke  eigentlich  nichts 
tadeln.  Denn  ich  kann  nicht  verlangen ,  duß  der  Verfasser  die  allgemein  herr- 
•cbendeD  Ansichten  verlagiend,  sich  auf  meinen  besondem  Standpunkt  atelle. 
So  kann  ich  ea  nicht  rQgen,  aber  von  meinei»  Htanilounkt  aus  bedauern,  daß 
der  Tariaiter  über  das  Vethültniss  der  Gera  w&  «lift  Wtväiw^ 
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irrige  Meinung  angenommen  hat,  und  daher  nor  aufluahmsweise  nnd  gleicliiam 
Yerstoblen  and  mit  bösem  6e wiegen  seine  Beispiele  von  nicht  germanisekea 
Völkern  nimmt.  Wie  viel  reicher  und  deutlicher  wäre  das  Bild  geworden,  wenn 
er  sich  auf  den  Standpunkt  gestellt  hätte,  den  ich  ftlr  den  richtigen  hitte. 
Nirgends  mehr  als  im  Kriegswesen  zeigt  es  sich,  daß  die  Germanen,  wie  die 
Alten  mit  Recht  behaupteten,  die  echten  Kelten  sind,  welche  die  nationale  B^ 
waffnung,  Kriegsweise  und  Todesverachtung  der  Kelten  länger  bewahrt  habco, 
als  die  früher  verweichlichten  Gallier.  Bei  Folybius,  Diodor,  Livias,  Cäsar  ii 
den  Schilderungen  der  Kriege  der  Kelten  in  Kleinasien,  Italien  nnd  Gallien  e^ 
hält  das  germanische  Kriegswesen  die  beste  Aufklärung,  nnd  auf  diese  reiche 
Quelle  mußte  der  Verfasser  verzichten. 

Ebensowenig  darf  ich  es  tadeln ,  wennschon  ich  es  bedaure ,  daß  der  Ver- 
fasser die  AlterthQmer  der  Bronceperiode,  den  Inhalt  der  Kegelgräber  zur  Er- 
läuterung der  germanischen  Bewaffnung  beigezogen  hat.  Ich  kann  hier  die 
dunkle  Frage  der  Bronceperiode  nicht  behandeln,  aber  ich  muß  kurz  meine  An- 
sicht aussprechen,  daß  diese  AlterthQmer  keinem  keltischen,  keinem  germanischen 
Volke  angehören.  Man  erhält  ein  ganz  falsches  Bild,  wenn  man  mit  diesen 
Denkmälern  das  Leben  der  Germanen  aufklären  will.  Das  keltisch-germanische 
Schwert  ist  von  Eisen,  lang,  ohne  Spitze.  Das  Schwert  der  Kegelgräber  ist  Ton 
Bronce,  kurz,  spitzig.  Die  Kelten  mit  Inbegriff  der  Germanen  zeichnen  sich 
aus  durch  ihre  Verachtung  aller  Schutzwaffen  mit  Ausnahme  des  Schildes;  sie 
legen  in  der  Schlacht  sogar  die  gewöhnliche  Bekleidung  ab,  um  auf  den  bloi^eo 
Leib  ehrenvolle  Wunden  zu  empfangen;  dagegen  das  Volk  der  Kegelgriber 
bedeckt  aufs  änglichste  jedes  Glied  mit  einem  metallenen  Schutz,  Dieser  Ve^ 
mischung  der  Broncezeit  und  der  germanischen  ist  es  zuzuschreiben,  daß  der 
Verfasser  mit  vielen  andern  Antiquaren  die  germanische  framta  in  dem  ehernen 
Streitmeißel  erkennen  will.  Da  nun  aber  Tacitus  ausdrücklich  von  dem  Eisen  der 
framea  spricht,  so  soll  an  dieser  Stelle  ferrum  die  Bedeutung    Schneide   haben« 

Noch  kann  ich  in  Beziehung  auf  die  Steinringwälle  ein  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Was  konnte  die  Befestigung  eines  kahlen  Berggipfels  ohne  Wa^er 
für  einen  Nutzen  haben?  Aus  eigenem  Augenschein  kenne  ich  die  sogenannte 
Ueidenmauer  bei  DQrkheim.  Der  ganze  Berg  ist  bedeckt  mit  Steinen,  und  fo^ 
hat  diese  theils  auf  Haufen  geworfen,  theils  mauerartig  aufeinander  gesetzt,  nicht 
um  eine  ganz  unnütze  Befestigung  zu  bauen,  sondern  um  den  Boden  fAr  dis 
Forstcultur  zu  reinigen.  Der  vom  Verfasser  erwähnte  tiefe  Graben  hat  mich  iB 
dieser  sich  aufdrängenden  Ansicht  der  Sache  allerdings  stutzig  gemacht;  alioto 
es  mußte  mir  sehr  auffallend  sein,  daß  die  angebliche  Mauer  nicht  neben  dem 
Graben,  sondern  öfters  in  demselben  steht,  und  bei  weiterer  Verfolgung  des- 
selben zeigte  sich,  daß  es  gar  kein  Graben  ist,  sondern  der  natürliche  Anfaof 
einer  Thalklinge. 

Der  Verfasser  verspricht  sein  Werk  fortzusetzen.  Eine  Geschichte  alitf 
Kriege  der  germanischen  Urzeit  aus  seiner  Feder  wird  eine  wahre  Bereicherung 
unserer  Litteratur  sein.     Wir  sehen  dem  Werke  mit  Verlangen  entgegen. 

A.  HOLTZMANN. 
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Illeiiskar  ^jÖdBÖgnr  Og  dsBflntyri.  Safnad  hefir  Jon  Arnason.  Annadbindi. 

Leipzig,  ad  forlagi  J.  C.   Hinrichs  *s  bökaverzlunar.    1864.  8. 

Der  erste,  vor  zwei  Jahren  erschienene  Band  dieser  Sammlang  wurde 
▼on  mir  im  7.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift,  S.  247 — 51,  besprochen;  mit  dem 
zweiten,  welcher  soeben  die  Presse  yerlassen  hat,  und  welcher  YIII  und  681 
Sfilea  stark  ist,  schließt  das  Werk  ab.  In  sechs  Capiteln  umfasst  dieser  Band 
die  Legenden,  die  geschichtlichen  Sagen,  die  Achtersagen,  die  Märchen,  die 
Schwanke  nnd  den  Volksaberglauben.  Die  äußere  Einrichtung  der  Sammlung 
und  zumal  auch  die  St<'Ihing,  welche  der  Herausgebor  zu  den  Beiträgen  der 
einzelnen  Contribuenten  einnehmen  zu  sollen  geglaubt  hat,  ist  unverändert  ge- 
blieben, und  mag  dieserhalb  auf  das  früher  Bemerkte  verwiesen  werden.  Auch 
in  diesem  zweiten  Bande  sind  in  Folge  des  einmal  beliebten  Verfahrens  die  ein- 
xelnen  mitgetheilten  StQckc  sehr  ungleichen  Werthes  nnd  manche  aufgenommen 
worden,  welche,  ohne  die  Bedeutung  des  Werkes  zu  vermindern,  hätten  weg. 
bleiben  können ;  auch  in  diesem  Bande  hat  der  Herausgeber  zumal  wieder  nicht 
eben  selten  eine  und  dieselbe  Sage  in  mehrfachen  Recensionen  mitgetheilt,  wäh- 
rend er  sich  vielleicht  zweckmäßiger  auf  den  Abdruck  einer  einzigen,  aber  aus 
den  verschiedenen  ihm  vorliegenden  Aufzeichnungen  wohlbedacht  redigierten  Er- 
tfthlong  beschränkt  hätte.  Auch  in  diesem  zweiton  Bande  liegt  aber  andererseits 
eine  so  reiche  Fülle  des  trefflichsten  Materialcs  vor,  und  Qberwiegt  die  Zahl  der 
gnt  und  zum  Theil  ausgezeichnet  erzählten  Sagen  so  entschieden  gegenüber  den 
minder  gut  oder  schlecht  zu  nennenden,  daß  der  Eindruck  des  Ganzen  auf  den 
Leser  nur  ein  tkberaus  angenehmer  und  erfrischender,  der  Gewinn,  welcher  aus 
dem  Werke  zu  ziehen  ist,  nur  ein  sehr  bedeutender  genannt  werden  kann.  Ein 
paar  eingehendere  Bemerkungen  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  mögen 
verstand  lieber  sprechen,  als  allgemeinere  Worte  des  Lobes  oder  des  Tadels  dies 
10  thnn  vermöchten. 

Unter  die  Legenden  zunächst  hat  der  Herausgeber  eine  Reihe  von 
Stücken  eingereiht,  welche  in  dieser  Sammlung  eigentlich  gar  keine  Aufnahme 
bitten  finden  sollen.  Auf  S.  27  —  32  z.  B.  findet  sich  eine  lange  Erzählung 
Ton  dem  heiligen  Vitns  abgedruckt,  welche,  einer  Handschrift  entnommen, 
jeder  volksmäßigen  Haltung  entbehrt  und  lediglich  den  gewöhnlichen  Styl  der 
nittelalterlichen  Mönchslcgende  zeigt.  Auf  S.  47 — 49  steht  ferner,  wiederum 
QtDer  Hs.  entlehnt,  eine  susfQhrliche  Erzählung  über  den  ewigen  Juden'  abge- 
dnickt,  welche  sich  auf  einen  mQndlichon  Bericht  eines  Paulus,  Iserifadir  heilagrar 
skriptar  og  biskup  i  Danzig,  kjöriun  ))artil  af  hertoga  Adoipbo  stützt,  der  'i  Gutten- 
borg  auf  der  Schule  gewesen,  von  da  im  Jahre  1542  auf  Besuch  zu  seinen 
£Item  nach  Hamburg  gekommen  und  dort  mit  Ahasverus  zusammengetroffen 
ietn  sollte«  Offenbar  kann  damit  nur  der  Dr.  Theol.  Paul  v.  Eitzen  gemeint 
Kin,  welcher,  im  Jahre  1622  zu  Hamburg  geboren,  in  Wittenberg  studierte, 
dann  im  Jahre  15  62  Oberhofprediger  in  Schleswig  wurde  und  im  Jahre  1598 
>ttrb;  die  Bezugnahme  auf  Herzog  Adolf  weist  auf  Schleswig,  wenn  anch  Danzig 
genannt  wird,  nnd  in  Guttenborg  liegt  sichtlich  nur  Wittenberg  versteckt;  die 
gtoze  Erzählung  stimmt  denn  auch,  wenn  auch  nicht  gerade  wörtlich,  durchaus 
*iit  der  Newen  Zeitung  von  einem  Jt^den  von  Jerusalem ,  Ahasverns  genannt*, 
ibeiein,  welche  Cbrysostomus  Dndniens  Westphalns  im  Jahre  1613  ausgeben 
Cci,  nnd  von  welcher  Grässe  (Die  Sage  vom  ewigen  Juden,  1844,  S.  i3 — 20) 
uch  fiDcnii  wi«  ^^         ^^  im  Jahre   1645  erschienenen  Volksbnche  einen  Ali- 
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druck  geliefert  bat.   Interessant  ist  es  nun  freilich,  zu  seheo,  daß  das  Deotdie 
Volksbuch    bis   nach  Island  hinüber  Verbreitung   gefunden  hat;   als  eine  iiliii- 
dische  Volkssage  aber  kann  der  lediglich  aus  dem  Deutschen  Übersetzte  Beriekt 
denn  doch  nicht  gelten,  und  es  wäre  wohl  richtiger  gewesen,  wenn  der  Hema- 
geber,  statt  ihn  vollst&ndig  abzudrucken,  lieber  ausftkhrlichere  Mittheilongen  Aber 
die  mehrfach  abweichenden,  mündlich  auf  der  Insel  umlaufenden  Sagen  Tom  ewign 
Juden  gegeben  hätte,  deren  er  nur  ganz  beiläufig  mit  wenigen  Worten  gedenkl. 
Nicht  minder  unvolksmäßig  und  nicht  minder  aus  der  Fremde  bezogen  ist  fener 
auch  die  aus  derselben  Hs.  geschöpfte  und  auf  S.  49 — 52  mitgetheilte  Dantil- 
lung  der  Strafen  und  Plagen,  von  welchen  die  12  Stämme  derJuden  hda»* 
gesucht  sein  sollen ;  auch  sie  hat,  und  das  Gleiche  lässt  sich  noch  von  manches 
anderen  Stücken  dieses  Abschnittes  sagen,  in  einer  Sammlung  isländischer  Yolb- 
sagen    Nichts    zu    thun.    Wesentlich    anderer    Beschaffenheit   ist    dagegen,  wai 
S.  53  bis  55  über  den  Himmelsbrief  mitgetheilt  wird.  Auch  hier  handelt  et  siek 
freilich  um  ein  ausländisches  Produkt,  wie  denn  der  angeblich  von  nnserm  Hetrs 
Jesus  selbst  geschriebene  und  durch  den  Erzengel  Michael   zur  Erde  beförderte 
Brief  zu    Michelsburg   bei  Freiburg    ausgestellt   sein  will;    allein  die  Anfoshne 
dieses  Stückes  ist  dennoch  yoUständig  gerechtfertigt,  weil  der  Himmelsbrief  snf 
Island,   wohin  er  nncb  Jon  Espölfn  (Islands  ärbsekur,  Bd.  VI,  S.  127)  im  Jibre 
1648  gebracht  wurde,  in  cJer  That  bis  in  die  neueste  Zeit  herab  in  Abschriften 
verbreitet    ist    und  von   abergläubischen    Leuten    als   Schutzmittel   gegen   allerlei 
Gefahren  bei  sich  getragen  wird.     Hier  ist  demnach,  und  das  Gleiche  gilt  sncb 
noch    hinsichtlich    einiger   anderer    Stücke    (vgl.    z.  B.    Alexander  Maganii 
dann  Johannes  Faust,  auf  S.    19 — 20),    der  ursprünglich  fremde  Stoff  doch 
vom    isländischen  Volksglauben    aufgenommen  worden,    er   ist    auf  der  Insel  is 
Fleisch  und  Blut    übergegangen    und    hat   sich    in  einen   isländischen  Sageostoff 
umgesetzt.  —  Wenden  wir  uns    zu  den  von  Haus    aus    isländischen  Sagen ;  so 
finden  wir  auch  unter  diesen  gar  viele  Erzählungen,  welche  mit  deutschen  Ssges 
die  auffälligste  Ähnlichkeit  zeigen,  während  doch  jeder  Gredanke  an  eine  msekS' 
nische  Übertragung  ausgeschlossen   bleiben    muß.     Ganz  wie   bei  uns   sehen  wir 
die  Entstehung  mancher  Thiere  oder  ihres  besonderen  Aussehens,  die  SchOpfonS 
oder  Gestaltung  gewisser  Localitäten  oder  auch  die  Erfindung  einzelner  mensck* 
lieber  Fertigkeiten  auf  den  Herrn  oder  einzelne  Heilige  (Maria,  Petrus,  Btsehof 
Gudmund)    oder  wieder   umgekehrt   auf  den  Teufel    zurückgeführt,    und    greÜe» 
derartige  Legenden    einerseits   in    die   Natur-  und  Ortssagen,    andererseits  aber 
auch  wohl  in  die  Schwanke  hinüber.    Andere  Male  hören  wir,  ebenfalls  wieder 
wie  in  zahlreichen  deutschen  Sagen,  wie  der  Teufel  gottlosen  Leuten  sich  nlhert« 
wie  er  sie  in  ihrem  bösen  Treiben  unterstützt  und  befestigt,  wie  er  ihnen  dsao 
aber  auch  schließlich  den  verdienten  Lohn  gibt;  oder  wir  sehen  den  Bösen  and^ 
wohl  schuldlosen  Leuten,  Kindern  sogar,  nachstellen,  wobei  er  dann  freilich  m* 
meist  den  Kürzeren  zieht  und  zuletzt  doch  noch  um  seine  Beute  geprellt  wird. 
Auch  Erzählungen  dieser    letzteren  Art   treten    oft   genug  dem  Schwanke  nahe, 
während  sie  andererseits    auch  wohl  mit    manchen  Eiben-  und  Riesensagen  sich 
berühren,  welche  ja  auch  von  der  Jagd  auf  Menschenleute  zu  berichten  lieben *y 
die  Ersählung   z.  B.    von    der  Rosamunda  (S.   20 — 22)   gleicht  völlig   der  vom 
*  l^tMthen  in  Grimmas  Kinder*  und  Hausmärchen  oder  der  von    Wind  och 

**~  ^^n  Sage  oder    auch   der  von  der  Gilitrutt   im  ersten 

(B,  \%\— ^^^  wMt  daß  dort  ein   Teufel  Rigdüi- 
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Bigdöo,  hier  aber  ein  Elbe  oder  Riese  seinen  Namen  zu  rathen  gibt.    Häufiger 
noch  als  bei    hd«  finden  sich  anf  Island  Örtlicbkeiten ,   welche    den  Namen  des 
Paradieaet  oder  der  Hölle  (Vfti)  tragen;  aber  Jon  Amason  yermocbte  so  wenig 
als  ich  selber  irgend  eine    auf  diese  Benennungen    bezOgliche  Sage   aufzufinden, 
and  es  ist  dies  umsomehr  zn  Terwundern ,  als  nicht  nur  der  Königsspiegel  be- 
reits die  Frage  erörtert,    ob  nicht    auf  Island    eine  höllische  Pein    sich  befinde 
(8.  88— -87    der    norwegischen  Ausgabe),    sondern    auch    noch    am    Ende  des 
16.  Jahrb.  Amgrfmur  leerdi  gegen  den    gleichen  Aberglauben    seine  Heimat    zu 
vertheidigen  sich  Tcranlasst  findet  (Brevis  commentarius  de  Islandia,  fol.  15 — Sl). 
An  Ersählungen  von  lebenden  Menschen,  welche  in  den  Himmel  oder  die  Hölle 
fenflckt  oder  geleitet  wurden,  fehlt  es  dagegen  nicht,  und  nähern  sich  dieselben 
bald  der  ernstesten  Parabel,    bald  dem  muth willigsten  Schwanke  (vgl.  nach  der 
letzteren  Seite   hin    Sälin  bans  Jons  mfns  ,  S.  89 — 40);    nicht   minder   spielen 
aber  anch  die  mannigfachsten  Strafgerichte  6o{tes  ganz  wie  in  unseren  deutschen 
Sagen   ihre   Rolle,    mögen  dieselben   nun    durch    Bergschlipfe  oder  Verkeesung, 
diireh  Versinken  in  die  See  oder  Überfiuthung,  durch  Versteinerung,  Krankheit 
oder  sonstige  Leiden  sich  vollziehen.    Ungleich  seltener  finden  sich,  und  es  wird 
dies  Tielleicht   Manchem  aufi^llig   sein,    vollkommen   eigenthOmlicbe    Sagen    und 
zmnal   bestimmtere   Reminiscenzen    an    altheidnische  Vorstellungen    machen    sich 
nur  ganz  Tereinzelt  bemerkbar;    ich    hebe    in  dieser  Richtung    hervor  das  Vor- 
kommen eines  Öddinsakur  auf  der  Insel  (S.  88 — 84),  das  Sprechen  der  Zukunft 
kondiger  Schiffe  (S.  8.  9),  den  Werth,  welchen  selbst  der  Satan  der  Übertragung 
des  eigenen  Namens  auf  einen  Anderen  beilegt  (S.  22 — 28),   zumal  aber  einen 
aierkwürdigen  Anklang   an    die  Gold  und  Salz    mahlende    Mühle   der   Riesinnen 
Fenja  und  Menja  (S.  9 — IS).  —  Was  aber   abergläubische  Gebräuche 
gesagt  wird,  welche  sich  aus  dem  Papstthume  erhalten  haben,    beschränkt  sich 
vorwiegend   auf  eine   Reihe   von  G^bet-  und    Besprechungsformeln,   wie    solche 
noch   heutigen    Tages    zumal    von    alten    Weibern    gebraucht    werden.    Einzelne 
snter  den,   immer  rhythmischen,    Formeln    erinnern   sehr  auffällig  an  das  söge- 
Bannte  Credo  des  ))r4ndr  i  Götu,  wie  solches  die  Fsereyinga  s.  mittheilt ;  in  an- 
deren sind  dagegen  Überreste  lateinischer  Gebete   und  Beschwörungen  erhalten, 
welche  freilich  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  verunstaltet  sind.    Es  ist  z.  B.  dem 
Heransgeber  kaum  zu  verflbeln ,    wenn  er  in  den  Schlußworten  eines  beim  Wa- 
lehen  gebrauchten  Gebetes  (S.  60):    Ain  Marä,  Grasä,  Plena.  Domine-ste-küm« 
Beaedictatnm ,  fmctus,  Herbus  benidictus,    nicht    sofort  das:    Ave  Maria,  gratis 
ptesa,  dominus  tecum    u.  s.  w.  wiedererkannte! 

Die  historischen  Sagen  hat  der  Herausgeber  in  drei  Abtheilungen 
>criegt,  je  nachdem  sie  sich  auf  die  Kirchengeschichte  des  Landes  oder  auf  die 
^£uigeschichte  der  isländischen  Republik,  oder  endlich  auf  die  weltliche  Ge- 
lekichte  der  späteren  Zeit  bezieben.  Wer  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  Qber 
I*lsnd  im  Kopfe  trägt,  wonach  die  Insel  nur  ein  lebendiges  Repositorium  uralter 
Überlieferungen  sein  soll,  welche  aus  der  grauesten  Vorzeit  ohne  alle  Unter- 
WhoDg  bis  in  die  Gegenwart  herabreichen,  der  wird  ohne  Zweifel  vor  Allem 
1^  der  zweiten  Abtheilung  greifen  und  in  ihr  die  bedeutsamsten  Erzählungen 
*v  der  alten,  classischen  Zeit  des  Freistaates  in  Hülle  und  Fülle  zu  finden 
Wffen,  Br  wird  sich  in  seinen  Erwartungen  betrogen  finden.  Wohl  laufen  noch 
''^Qtsiitaga  mancherlei  Erzählungen  im  Volksmunde  um,  welche  f 
^gebeiibeite&  jener  glänzenden  Vorzeit  anknüpfen;    allein  du 
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nur  au£EalleDd  gering  an  Zahl,  verglichen  mit  der  großen  Masse  sonstiger  Volk^ 
sagen,  sondern  anch  ohne  allen  geschichtlichen  Werth  und  gntentheils  Ton  nbr 
problematischer  Entstehung   und  Bedeutung.     £in    großer  Theil  der  hieher  ge- 
hörigen Sagen  ist  offenbar  vergleichsweise  neuerer  Entstehung.    Zum  Theil  bii* 
delt  es  sich  dabei  um  Traditionen  überhaupt   nicht  volksmftßigen  ^    sondern  ge> 
lehrten  Ursprunges,    um   Producte    also    der  Leetüre   der   alten,    geschriebenii 
Quellen  und  des  Bestrebens,  deren  Angaben  su  deuten  und  zumal  die  in  ihsei 
in    Bezug   genommenen  Örtlichkeiten    in    der   eigenen  Umgebung   nachznweitei. 
Derartige  Erzählungen  haben  natflrlich,  auch  wenn  sie  hinterher  in  den  Volb- 
mnnd  übergegangen  sind,  keinerlei  selbständigen  Werth  und  dürfen  zumal  oiebt 
gebraucht  werden,  um  für  oder  gegen  diese  oder  jene  Auslegung  der  geschrie- 
benen Quellen  ein  Argument  abzugeben.    Zum  Theil    gehören  aber  hieher  anch 
Sagen  entschieden  volksmäßigen  Ursprunges;    in   manchen  F&llen    mögen  sokhe 
auf  Anhaltspunkte   sich  stützen,  welche  die  geschriebenen  Quellen  an  die  Hsnd 
gaben,  oder  doch  spätere  poetische  Bearbeitungen  dieser  älteren  Quellen,  andere 
Male  mögen  wirkliche  historische  Reminiscenzen  ihnen  zu  Grunde  liegen:  inner 
haben  dieselben  ihren  sagengeschichtlichen  Werth,    als  streng  historische  tW- 
lieferungen  können  aber  auch  sie  nicht  in  Betracht  kommen.    Ein  anderer  Theil 
der  historischen  Volkssagen  ist  dagegen   allerdings  älteren  Ursprunges    und  zu- 
gleich unzweifelhaft  volksthfimlichen  Charakters;    aber  auch   sie    knüpfen  gnten- 
theils,  gsnz  wie  jene  zuletzt  erwähnten  Sa^n,   an   historische  Persönlichkeiten 
nur  Spuckgeschichten  der  gewöhnlichsten  und   gleichgiltigsten  Art  an,    oder  sie 
behandeln  doch   nur  Nebenpunkte   in  deren  Geschicken ,    und    zwar  oft  Kebeo- 
punkte  durchaus  ungeschichtlicher  Art,  sie  beziehen  sich  vorzugsweise  anf  Per- 
sönlichkeiten,  welche   bereits  in  den   geschriebenen  Quellen  einen  mehr  mythi- 
schen  als    geschichtlichen  Charakter   zeigen,   oder  auch  wohl  auf  Leute,    deren 
jene  älteren  Quellen  nur  ganz  beiläufig  oder  ganz  und  gar  nicht  gedenken,  ja 
bezüglich  deren  sogar  der  Verdacht  sich  regen  mag,    ob  nicht  am  Ende  deren 
Existenz  nur  aus  entsprechenden  Ortsnamen  gefolgert  worden  sei,  —  sie  treten 
endlich,    soweit   sie    ernstere   geschichtliche  Vorgänge   besprechen   wollen ,   anch 
wohl  geradezu  mit  den  Berichten  der  alten    und  glaubhaften  Quellen  in  offenen 
Widerspruch.    Es   ist  nicht  immer   leicht,   diese  verschiedenen  Kategorien  v<m 
Sagen  scharf  auseinander   zu  halten,    da  einerseits   an  Traditionen,   weldie  anf 
gelehrtem  Wege  entstanden  sind,  hinterher  volksmäßige  Erzählungen  sich  ange- 
schlossen  haben   mögen,    und    andererseits   nur   ausnahmsweise   die   Entstehnng 
einer  volksmäßigen  Sage  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  sich  zurückführen  litst; 
einzelne    Belege   aber  für  die  verschiedenen    angedeuteten  Vorkonunnisse  lassen 
sich    immerbin    mit  ziemlicher  Sicherheit   geben.    Da   ist  z.  B»  schon  im  ersten 
Bande    dieser   Sammlung    einer    Sage  Erwähnung  gethan    (S.  184),    welche  die 
Entstehung  des  Namens   der  öxard   in   ganz    anderer  Weise    erklärt,    als   die 
Landnäma.    Nach  dieser  letzteren  hatte  der  Fluß  daher  seinen  Namen  erhalten, 
daß  den  Leuten   des  ersten  Ansiedlers   in    der  Gegend   ihre  Axt   (öxi)    in  den- 
selben gefallen  war;  nach  der  Volkssage  dagegen  hatte  ein  König  von  Norwegen 
einem  isländischen  Manne  eine  Axt  geschenkt,  damit  er  mit  derselben  in  seiner 
Heimat  eine  wilde  Riesin  tödte :  mit  der  Axt  im  Leibe,  sagte  der  König,  werde 
diese  in  einen  Fluß  sich  stürzen,  an  dessen  Ufern  das  Volk  später  seine  Lands- 
gemeinde halten  werde,  und  als  sich  diese  Vorhersagung  bewahrheitetei  soll  der 
Flüü  Bucb  der  Axt  benannt  woTden  sein.  Die  Erzählung  ist  alt,  denn  fie  wird, 
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-was  der  Herao^ber   nicht   bemerkt   bat,    bereits   von    Peter  Johann  Resen  in 
seiner  Vorrede  zu  des  Gadmnndur  Andr^sson  Lexikon  Islandicum  (lC8S),  S«  7 — 8 
erw&hnt,  und  zwar  in  vollständigerer  Gestalt  noch,  als  in  welcher  sie  heutzutage 
oml&nft;   wenn    aber   schon  diese   altere  Fassung   der  Sage    die  Einsetzung   des 
a]|>{ng  oder  öxarär}>£ng  durch  König  Olaf   mit  jenem  Vorgänge   in  Verbindung 
bringt»    so   ist   denn  doch    klar,    daß   ihre  Entstehung   nur   in  eine    Zeit   fallen 
konnte  9   da   einerseits   alle   Bekanntachaft   mit   den    Geschichtsquellen    der   Insel 
▼öllig  erloschen,    und  andererseits  der  Glauben   in   unbedingtester  Geltung  war, 
daß  der  heilige  Olaf  der   Stifter    ihres  Rechtes    und    ihrer  Verfassung    gewesen 
seL     Zu   Laugamea    zeigt    man   den  Grabhügel   der  Hallgerdur  längbrdk, 
und  es  mag  mit   ihm  seine  Richtigkeit  haben,    da  die  Nachricht,    daß  dieselbe 
dort  begraben  sei,  einerseits  aus  der  Njäla  sich  nicht  herauslesen  ließ,  anderer- 
seits aber  mit  den  anderweitigen  Angaben  dieser  Quelle  über  die  Besitzverh&lt- 
usse  an  diesem  Hofe  recht  wohl  harmoniert;  wenn  aber  die  Volkssage  beifügt, 
Htllgerdar  habe  dort  begraben  zu  werden  verlangt,  weil  sie  Torausgewusst  habe, 
daß  der  Bischofssitz  nach  Laugarnes  verlegt  werden  werde,  so  kann  dieser  Theil 
dmelben  unmöglich  vor  dem  Jahre   1825   sich   gebildet  haben,    da  vor  diesem 
Zeitpunkte  von  einem  Bischofssitze  an  jenem  Orte  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte. 
Die  Erinnerung  an  die  Klugheit   und  die  processualische  Gewandtheit  des  alten 
Hjill  ist  auf  der  Insel  niemals  erloschen  gewesen,   wie  denn  Amgrfmur  Iserdi 
bereits   am  Schlüsse    des   16.  Jhds.    das    auf    ihn    bezügliche    Sprichwort:  ^Njäls 
bfU  ridin    anführt  (Brevis  comment.,  Fol.  52);    aber  wenn  die  heutige  Volks- 
nge  ihm  den  Sprach  in  den  Mund  legen  will :    af  langvidrum  og  lagaleysi  roun 
Ittd  fort  eydast,    d.  h.  durch  lange  währendes  Unwetter  und  durch  Gesetzlosig- 
keit wird  Island  zu  Grmnde  gehen,  so  ist  hierin  eine  Bildung  der  neueren  Zeit 
nicht   zn  verkennen,    da    diese  Worte    in  Wahrheit   der    Krukksspa    angehören, 
weiche  Jon  Issrdi  zu  Anfang  des  17.  Jhds.  verfasste  (vgl.  Bd.  I,  S.  XIV^XV, 
VBd  8.  487 — 8).    Den  Gullpörir  Iftsst  die  Volkssage  mit  seinen  Schätzen  in 
einen  Wasserfall  sich  stürzen,  während  er  nach  dem  Schlüsse  der  alten,  geschrie- 
benen Quelle,    welcher,    schon   längst  für  verloren   gehalten,    neuerdings  durch 
Gadbrandoz  Vigfüsson  wieder  aufgefunden  worden  ist,  mit  seinem  Golde  in  einen 
Serg  eingegangen  sein  sollte;  wann  jene  erstere  Version  entstanden  sei,  vermag 
ich  allerdings  nicht  zu  bestimmen,  daß  sie  aber  bereits  ziemlich  alt  sei,    ergibt 
ach  daraosy  daß  Ortsnamen  wie  Gullpdrisfors,   Gullt>öriskelda,   bereits  auf  die- 
selbe hindeuten«    Bei   Borg  in  der  nordisländischen  Landschaft  Vcsturhöp  liegt 
^  Borgarvirki,   eine   alte   Befestigung   von   unbekannter  Entstehung.    Der 
^  nach  soll  Vfga-Bardi,  nachdem  er  an  den  Borgfirdfngar  die  Blutrache  geübt 
■ette,  von  diesen  hier  belagert  worden  sein,  und  habe  er,  dem  Verhungern  nahe, 
durch  das  Auswerfen  seiner  letzten  Speckseite  die  Belagerer  über  die  Dürftigkeit 
*eber  Lebensmittel  getäuscht  und  zum  Abzüge  bewogen.   Die  Erzählung,  welche 
>Qr  einen   auch   in  deutschen  Sagen   oft   genug  vorkommenden   Zug  wiederholt, 
i<t  jedenfidls  alt,  da  bereits  Pdll  Vfdalfn  (f  1727)  unter  Bezugnahme  auf  einen 
US  Jahre    1672    oder    1678    verstorbenen    Gewährsmann   derselben    Erwähnung 
^Qt;    aber  mit  dem   Inhalte    der  Heidarvfga  s.   lässt   sich   ihre  Darstellung   in 
feiner  Weise  vereinigen.    Schon  im  ersten  Band  dieser  Sammlung  (S.  284 — 5) 
iit  eine  Spuksage  mitgetheilt  worden,  welche  an  den   angeblichen  Grabstein  des 
Kjartan  Ölafsson    zu    Borg   anknüpft;    da   indessen    die   Runeninschrift    des 
Steine«  nicht  den  Kjartan,  sondern  einen  Mann  Namens  HaUut  a\a  ^«n  >xqX«i 
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Bestatteten  nennt,  und  überdies  ziemlich  junge  Schrift-  und  Sprachformen  leigt, 
ist  an  der  Unechtheit  der  Tradition  kein  Zweifel  möglich,  während  diese  anderer- 
seits nur   in  einer  Zeit   entstanden   sein    kann ,    in  welcher   das  Gedächtniss  des 
Beerdigten  sammt  der  Kunst,  Runen  zu  lesen,  völlig  erloschen,  beziehungsweiie 
noch  nicht  wieder  aufgelebt  wnr.    Wenn  aber  in  den  bisherigen  Fällen  dieEat- 
stehungszeit  der    betreffenden  Sagen  wenigstens  noch   annäherungsweise  sich  be- 
stimmen ließ,  so  fehlen  in  anderen,  ungleich  zahlreicheren  Fällen  fflr  eine  soldii 
Zeitbestimmung  alle  und  jede  Anhaltspunkte,    und  lässt   sich  höchstens  auf  der 
Beschaffenheit  der   einzelnen  Erzählungen    selbst   auf   deren  höheres  oder  gerin- 
geres Alter  allenfalls    noch  ein    Schluß  versuchen.    Mit   ziemlicher  Bestimmtheit 
möchte  ich  annehmen,  dsß  alles  Dasjenige,  was  auf  S.  86  von  Einar  akälaglam 
und  von  Skjaldey,  dem  Feldarbölmur  und  den  Skäleyjar  berichtet  wird,  lediglidi 
aus  der  Landnäma  und  Jömsvfkinga  s.  geflossen,    also  durchaus    gelehrter  Ent- 
stehung sei,    und  das  Gleiche  möchte   auch  von  Kdratjöm   und  Kdragerdi,  too 
Flosaläg  und  Flosahdll,  Flosadalur  und  Flosahellir  gelten  (S.  92),  nur  daß  hier 
die  Nj  ä  1  s  s.  als  die  entsprechende  ältere  Quelle  eintritt ;  daß  an  dcu  Flosalbdlb 
eine  Schatzsage,  wie  deren  so  viele  umlaufen,  sich  anknüpft,  kann  dabei  wobl 
kein  Bedenken  machen,    wogegen  die    an    die    Flosagjä    sich   anknüpfende  Sage 
von  dem  kohnen  Sprunge,  durch  weichen  Brennu-Flosi  sein  Leben  retten  mußte, 
auf  größere  Selbständigkeit  Anspruch  erheben    kann,    sofeme  sie    mit  dem  Be- 
richte der  Njäla    über  den  Kampf  am  Alldinge  in  keiner  Weise   ÜbereiDstifflmt. 
Wenn  die  Volkssage  erzählt,  wie  die  bereits  genannte  Hallgerdnr  Höskuldi- 
ddttir  nach  empfangener  Taufe  gesprochen  habe:    das  lächert  mich,  daß  Gannar 
als  Heide  starb,  ich  aber  eine  Christinn  geworden  bin,    so  stimmt    solch  wilde 
Rachsucht,    welche    dem  verstorbenen   Manne    selbst  nicht    das   Heil   der  Seele 
gönnen  mag,    treff*lich  zu  dem  Charakter  des  bösen  Weibes;    da  aber  ein  paar 
weitere,  mit  der  Njäla  wesentlich  übereinkommende  Worte  derselben  Hallgerdnr, 
dann  wieder  der  alten  Sseunnur«    in   metrischer  Form  überliefert  sind,    ao  mag 
wohl  eine  poetische  Bearbeitung  des  aus  letzterer  Quelle  geschöpften  Stoffes  in 
Mitte  liegen,  und  wir  wissen  ja,  daß  })orvaldur  Rögnvaldsson  zu  Saudanea  (f  1€80) 
und  wieder   söra  Gunnar   Palsson    zu  Hjardarholt   (f  1791)    die   Geschicke   dca 
Gunnar  von  Hlidarendi  wirklich  dichterisch  behandelt  haben.    Entschieden  Tolkf- 
thümlich   und    im  Style   der  alten  Quelle   gehalten   sind   die  zahlreichen   Enih- 
lungcn    über   Grettir   Asmundarson,   den    Lieblingshelden   der   isländischen 
Volkssage.    Für  die  Geschichte  der  Lisel  ohne  alle  Bedeutung,  ist  sein  Lebest- 
lauf bereits  nach  der  Grettla  ein  höchst  abenteuerlicher,  und  gar  vielfach  dordi 
das   Eingreifen    übernatürlicher    Momente    ausgeschmückt;    ganz   denselben  Tob 
schlagen  aber  auch  die  mündlichen  Sagen  der  Gegenwart  an,  und  allüberall  auf 
der  Lisel  zeigt  man  Steine,  welche  Grettir  gesetzt,  Felsen,  die  er  bestiegen,  oder 
Klüfte,  über  die  er  gesprungen  sein  soll,  an  Orten,  welche  die  alte,  geschriebene 
Quelle  ihn  nicht  einmal  betreten  läßt.    Von  Sasmundur  frddi  weiß  schon  die 
Jons  biskups  s.,    welche  der  Mönch  Gunnlaugur  zu  Anfang  des  IS.  Jhds.  ver- 
faestCy  zu  berichten,  wie  er  im  Auslande  bei  einem  weisen  Meister  zauberische 
Künste   erlernte,    darüber   seines    eigenen   Namens  vergaß    und    mit   Mühe    und 
Noth  von  Jün  Ogmundarson  gerettet  wurde ;  eine  lange  Reihe  von  Zaabersagen 
über  den  vielberühmten  Mann,  welche  der  erste  Band  dieser  Sammlnng  (S.  485 — 
602)  theils  aus  Aufzeichnungen  des  Ami  Magnüsson,  theils  aus  dem  Volkamunde 
äcr  Gegenwart  mit^ethcilt  hat,  spinnt  im  Grunde  nur  den  dort  angelegten  Faden 


LirrEBATUK.  237 

weiter.   Von  Hrafna-Flöki,  einem  der  ersten  Entdecker  Islands,  gehen  noch 
im  Nordwesten  der  Intel  Sagen  um^  welche  den  kurzen  Andeutungen  der  Land- 
näma  gegenüber  völlige  Selbständigkeit  und  zugleich  einen  sehr  alterthümlichen, 
halbmythischen  Typus  zeigen;  an  den  Namen  des  ersten  Einwanderern,  Ingölfur, 
welchen  das  mächtige  IngöIfsQail  bewahrte,  knüpfen  sich  dagegen  nur  ein  paar 
ganx  gewöhnliche  Spuk-    und  Schatzsagen,    während  von  seinem  Freigelassenen, 
Vffill,  dessen  die  Landnäma  nur  ganz  beiläufig  gedenkt,  ungleich  einläßlichere 
Sagen  umlaufen,   welche  ihm  zugleich  anstatt  des  von  der  Landnäma  genannten 
Karli,   den  dieser  unbekannten  Svidi  zum  Genossen  geben.    Von  den  mächtigen 
Landnamemännem Geirmundur  heljarskinn  und  Steinölfurlägi  weiß  auch 
die  mikndliche  Sage  zu  berichten ;  aber  es  sind  nur  versenkte  Schätze,  auf  hohen 
Klippen  niedergelegte  Kleinodien  oder  Überreste  herrlicher  Hofbauten,  von  wel- 
chen sie  zu  erzählen  hat.    Die  Erinnerung  an  die  Zauberkämpfe,  welche  prasi 
pörölfason  mit  dem  alten  Lodmundur  durchzukämpfen  hatte,    hat  die  Volks- 
sage sich  bewahrt;    was  sie  aber  sonitt  von  dem  Manne  zu  berichten  weiß,  be- 
schränkt sich  auf  ein   paar  Erzählungen    über  die   goldenen  Schätze,    welche  er 
in  den  prächtigen  Skögafoss  versenkt  habe.    Einer  prächtigen  Riesensage,  welche 
sich   an  den  Kamen   der  alten  Zauberin  })urfdur  snndafyllir   kntlpft,    hat 
Khon  der  erste    Band  dieser  Sammlung   Erwähnung   gethan   (S.  211 — 2);    eine 
lodere,  nicht  minder  hObsche  bringt  der  zweite  über  die  nicht  weniger  zauber- 
kimdige  }>ord£B,  nach  welcher  Späkonufell  benannt  ist.    Eine  Urkunde,  welche 
bereite  dem  Anfange  des   18.  Jhds.  angehört,  gibt  Aufschluß  über  die  Verthei- 
Inng  des  Sp^onuarfur,  d.  h.  eines  Vermächtnisses  an  Strandrechten  an  eine  Reihe 
yoik  Kirchen   auf  den  Skagaströnd  und  in  der  Nachbarschaft,   welche    noch    bis 
iof  diesen  Augenblick  herab  in  deren  Besitz  sich  befinden  (vgl.  Diplom.  Island.  I, 
S.  305);    unsere  Sage    aber   sucht   die   auffällige   Thatsache,    daß  die  auf  den 
Skagaströnd   gelegene  Kirche   zu  Hof  von  jedem  Antheile  an  jenem  Vermächt- 
niiie  ausgeschlossen  ist,    aus    einem  Streite   zu  erklären,   welchen  ])ordis   gegen 
^  dortigen  Pfarrer  mit  übernatQrlichen  Mitteln  durchzufechten  hatte,  von  wel- 
obem  ELampfe   doch    die    geschriebenen  Quellen   nicht   das   Mindeste  wissen,    so 
oft  dieselben   auch  der    alten    Hexe    gedenken    mögen.    Von    dem    Gesetzgeber 
Ulfljötur,  welchem  doch  der  isländische  Freistaat  seine  Verfassung  verdankte, 
veiß  man  nur  eine  dfirftige  und,  wie  es  scheint,  sogar  nur  aus  einem  Ortsnamen 
goeköpfke  Notiz  zu  berichten;  von  dem  Landnamemann  Grfmur,  nach  welchem 
^s  Landschaft  Grfmsnes  benannt  ist,  hat  man  ebenso  wie  von  dem  bereits  ge- 
ittnoten   tngölfur   den  Grabhflgel  zu  zeigen.    Von  Herjölfur   Bärdarson, 
^m  ersten  Bewohner  der  Vestmannae^ar,  ist  das  Andenken  noch  bewahrt ;  aber 
Qogleich    mehr   noch  weiß   die  Sage  von    seiner  Tochter  Vi  1  borg  zu  erzählen, 
welche  doch   keine   ältere  Quelle  nennt.    Des  alten  Kdrekur   zu  Köreksstadir, 
dtssen   Tapferkeit   die  Volkssage    nicht    genug    zu    preisen   weiß,    gedenkt  der 
^nars  }>.  })idrandabana  nur  ganz  im  Vorflbergeben.  Von  K  o  1 1  ur  oder  M  ö  k  o  1 1  u  r, 
welcher  vielleicht   mit  dem    Kolli  der  Landn.  II,    c.   82,    S.    159    identisch  ist, 
^d  erzählt,  daß  er  an  einem  Orte  begraben  werden  wollte,  welchen  weder  die 
Sonne  bescheine,  noch  auch  der  Klang  einer  Glocke  erreiche;  von  Riesen  nicht 
Qor,  sondern  auch  von  völur,  d.  h.  Zauberinnen,  wird  sonst  wohl  Ahnliches  er- 
ühli  (vgL  s.  K.  8.  87),  während  solche  anderemale  sich  umgekehrt  den  Kirchen 
freondlich  erweisen   und   den    Sonnenschein    fdr   ihr  Grab  erbitten  (S.  81 — 82)c 
Aach  das,    was  die  Volkssage  von  der  )>röm,  welche  aul  eiti^m  ^^\Oqxassa!|' 
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Hofe  gewohnt  haben  soll,  dann  von  der  Bläkäpa,  welche  xn  Bard  i  F^ötom 
hauste,  zu  erzählen  weiß,    lautet  mehr  riesenmäßig  als  menschenhaft ,  wie  dess 
sogar  der  Name  Bldkapa,  d.  h.  Schwarzrock^  mehrfach  für  ünholdinnen  Te^ 
kommt  (vgl.  z.  B.  S,  424);  die  geschriebenen  Quellen  aber  wissen  toii  Bddoi 
nichts.    Auch  die  zauberkundigen  Geschwister  Herjölfar  nnd  Gnnnhildnr, 
welche    sich    gegenseitig   mit  Bergschlipfen  heimgesucht   haben  sollen,   sind  des 
älteren  Quellen    unbeksnnt,    und   ebensowenig  wissen   diese   von   Böd^arr  in 
Bödvarsdalur  zu  erzählen ,  obwohl  der  Name  des  Hofes  der  Landnima  wie  der 
Vopnfirdfnga  s.  bekannt  ist;    die  Volkssage  aber  erzählt,    wie  dieser  in  seinem 
Alter  mit  seinen  zwei  Töchtern  in  den  GrabhQgel  gegangen  sei    nnd  in  diesem 
noch    längere  Zeit   ein    gespenstiges   Leben   geftlhrt   habe«    Wiedemm  weiß  tob 
Api,  nach  welchem  das  Apavatn  benannt  sei,  nur  die  Volkssage,  keine  ältere 
Quelle  zu  berichten,  und  was  sie  berichtet,  beschränkt  sich  auf  Zaubereien,  mit- 
telst deren  er  seine  Fischerei  im  See  geschützt  habe,  dann  anf  drei  Hfigel,  ii 
welchen  er  selbst,  sein  Schiff  nnd  sein  Hund  liegen  sollen;  von  Narfi,  seinem 
GrabhOgel,    seinem  Schiffe  nnd  seinen  vergrabenen  Schätzen   ist  ebenfalls  anfier 
in  der  Volkssage  nirgends  eine  Spur  zu  finden,  und  nur  sie  gedenkt  der  Bert, 
welche  dem  BeruQördur  den  Namen  gab,    dann  ihres  Mannes  Soti,  der  Über- 
reste   ihrer  Wohnstätte    nnd  des    unglflcklichen    Endes,    welches    Beide   fanden. 
Sonst   ist   noch  etwa  von    alten   Tempeln    die  Rede,    und  von  wnnderlidieB 
Gebräuchen,  welche  an  deren  Besuch  sich  anschloßen  (S.   79  und  89);  aber  ei 
bleibt  problematisch,  wie  viel  oder  wie  wenig  Glauben  solchen  Erz&hlungen  bei- 
zumessen sei,  und  wieweit  nicht  etwa  zumal  die  Erinnerung  an  geistliche  Üboogen 
der  katholischen  Zeit  ins  Heidenthum  zurückgetragen  worden  sei.    So    finde  ich 
in  der  That  fast  nur  eine  einzige  Volkssage,  aus  welcher  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit der  Bericht  der   älteren  Quellen  ergänzen  ließe:  es  ist  die  an  den  Namen 
der  Svefneyjar  sich  anknüpfende  Erzählung  von  Hallsteinn  godi  nnd  aeineii 
Sclaven,  über  deren  Verhältniss  zu  den  geschichtlichen  Quellen  ich  mich  bereits 
in  meinen  isländischen  Volkssagen,  S.  217  —  8,  ausgesprochen  habe.    Anch  dieses 
negative   Ergebniss   ist   übrigens    keineswegs   ohne   Interesse.     Man    ersieht  ans 
demselben    bei    genauerer  Betrachtung   leicht,    wie  die  historische  Überliefenmg 
auf  der  Insel  frühzeitig  gänzlich  erlosch,  und  wie  die  mündliche  Volkssage  nnr 
die  Erinnerung  an  einzelne,  sei  es  nun  f&r  das  Land  im  Ganzen  oder  doch  fOx 
bestimmte  einzelne  Gegenden  besonders   bedeutsame  oder   besonders    anziehende 
Persönlichkeiten  insoweit  festhielt,  als  sie  an  deren  Namen  die  verschiedenartigsten 
Erzählungen,    wie    solche   eben   im  Charakter    der  Volkssage    Oberhaupt   liegen, 
fort  und  fort  anknüpfte,    oder  doch  den  thatsüchlichen  Verlanf  ihrer  Greschicko 
in  freiester  Weise  amplificierte  und  variirte;    man    erkennt  aber   anch,    wie  dtm 
vom  Anfange  des   17.  Jhds.  an   zu  datironde  Wiederaufleben  der  Bekanntschaft 
mit  den  alten,  geschriebenen  Quellen  nicht  nnr  der  gelehrten  Beschäftigung  mit 
deren  Inhalt,    sondern  auch  dem  Volksgeiste  einen  neuen  Anstoss  gab  cur  Er* 
Zeugung  neuer,  an  sie  sich  anlehnender  Sagen.   Wer  sich  Über  den  Zustand  der 
geschichtlichen  Kenntnisse    auf  Island   im  Anfange    des   17.  Jhds.    einigermsßeo 
orientiert ,    oder  auch  nur  die  isländischen  Bischofsannalen  einigermslSen  durcbge« 
arbeitet  hat,  welche  Jon  Egilsson  in  den  Jahren   1601 — 5  verfaßte  (siehe  die- 
selben im  Satn  til  sögu  Islands,  I,  S.  29 — 117),  wird   in  solcher  Erscheinung 
nicht  mehr  finden,  als  er  von  Vornherein  zu  erwarten  hatte. 

Auf  die  beiden  andeien  AblWvWn^^Ti  ^«t  \i\%\.Qi;Uchen  Sagen  braucht  hier 
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Bicht  näher  eingegangen  zn  werden;   sie  haben   für  den  deutschen  Leser  gerin- 
gerei Interesse,  so  sehr  dieselben  auch  geeignet  sind.  Ober  die  eigenthflmlichen 
Zustände  der  Insel  aufzakl&ren,  und  so  vortrefflich  auch  einzelne  dahio  gehörige 
Stücke  erzählt  sind  (vgl.  z.  B.    ArniOddsson,  S.  122 — 5,  oder    Hafnarbrsedur , 
S.   152 — 8).     Auch    über  die  Ächtersagen    (litilegumannasögur)    können  wir 
uns    kurz   fassen.    Dieselben    sind    zwar   fQr  Island    im    höchsten  Grade  charak- 
teristisch, nnd  dort  mehr  als  andere  Erzählungen  beliebt  und  verbreitet,  weßhalb 
ihnen  denn   auch    in   diesem    Bande  ein    sehr    stattlicher   Raum    zugewiesen    ist 
(8.   160 — 304);    indessen  genügen  doch  wenige  Worte,  um  diese  Sagengattung 
in  ihren  verschiedenen  Verzweigungen  zu  charakterisieren.    Wenn  in  der  älteren 
Zeit  die  Vemrtheilung  zur  Acht   (sköggangur)  zahlreiche  schuldbeladene  Männer 
zur  Flacht    in  die    unbewohnten  Gegenden  (öbygdir)    im   Inneren  der  Insel   ge- 
nöthigt  hatte,    so  konnte  es  auch    in  der  späteren  Zeit,    und   kann  es  noch  in 
der  Gegenwart  vorkommen,    daß  einzelne  Verbrecher  lieber    zum  Draußenliegen 
in  der  Wildniss    (ütilega)   sich  entschließen,    als  daß    sie  der  Vollstreckung  des 
über  sie  verhängten  Urtheiles  sich  unterwerfen  möchten,  und  da  auf  der  ganzen 
Intel  mit  ihren  1800  Quadr.  Meilen  außer  den  paar  Polizeidienern  in  Reykjavik 
jedes  Vollzugsorgan  der  öffentlichen  Gewalt  fehlt,  kann  es  nicht  schwer  halten, 
ihrer  Verfolgung  zu  entgehen,  wenn  der  FlQchtling  nur  sowohl  hart  als  gewandt 
und  erfinderisch  genug  ist,    in  der  Wildniss  dem   rauhen  Klima  gegenüber  sein 
Leben  zu  fristen.    Ein  geschichtliches,  vollkommen  beglaubigtes  Beispiel  für  der- 
«rtige  Vorkommnisse    bietet  der    dem  vorigen  Jahrhunderte    angehörige  Lebens- 
Uof  des  Fjalla-Eyvindur,  welchen  die  Sage  freilich  schon  mit   mancherlei 
Zothaten  ausgeschmückt  haben  mag    (S.  248  —  51);    wie  auf  ihn,    so    bezieben 
lieh  aber  auch  auf  andere  FlQchtlinge    gar  mancherlei  Ortsnamen    innerhalb  des 
wflsten  Inneren  der  Insel,    und    mancherlei  Sagen    schließen    sich    an  solche  an. 
Der  Natur  der  Sache  nach  sind  solche    Draußenliegcr    (ütileguroenu)  darauf  an- 
gewiesen,   durch  Raub    und    zumal    durch  Abfangen  des  den  Sommer   über  die 
Hochweiden    besuchenden  Galtviehs    ihre   Lage    zu  verbessern,    und    mögen    sie 
dirum  mit  Recht  als    Bergdiebe'  (fjalla])jöfar)  vielfach  bezeichnet  werden ;  theils 
die  Nothwendigkeit  solchen  Raubes,  theils  auch  das  Bestreben,  ihren  Aufenthalt 
nicht  bekannt  werden  zu  lassen,    bringt  sie    selbstverständlich  vielfach   mit  ein- 
lehien  Reisenden  in  Conflicte,  welche  die  von  ihnen  bewohnte  Wildniss  kreuzen, 
and  umgekehrt   begreift  sich  auch  recht  wohl,    daß  hin    und  wieder  einmal  ein 
•olcher  Bergdieb  in  die  Kaufstadt  sich  herabwagt,  um  gegen  den  Ertrag  seiner 
Fischerei  oder   seines  Raubes    sich  anderweitige  Lebensbedürfnisse  einzuhandeln. 
Üancherlei  Erzählungen  beziehen    sich  auf  solche  Besuche  oder  auf  Zusammen- 
itösse  jener  ersteren  Art;    bald   lautet  ihr  Bericht  einfach    und    nüchtern,    also 
durchaus    glaubhaft,    bald    erscheint    er    durch    allerlei    abenteuerliche   Zuthaten 
aosgetchmückt   und   nicht   selten   sogar   in    durchaus   romantischer  Weise   ange- 
putzt.   Zuweilen  handelt  es  sich  dabei  noch  um  einzelne  Flüchtlinge,  welche  in 
die  Wildniss  gegangen  waren ,  um  den  Folgen  irgend  welcher  Missethat  sich  zu 
entziehen,    und    in    bezeichnender    Erinnerung    an   die   übergroße   Strenge    des 
Störidömnr  sind   es    meistens  Fleischesverbrechen,    welche  als  der   bestimmende 
Grund    zu    solcher  Flucht  angegeben  werden;    andere   Male    dagegen   wird   von 
ganzen  Haufen  von  ütilegumenn  erzählt,  welche  unter  ihren  eigenen  Landrichtern 
nnd  Ffiurem  ein  geordnetes  Leben  fahren.    Ganze  Thäler  sollen  mit  ihren  Höfen 
bedeckt  sein ,   große  Heerden  weit  stattlicheren  Viehes  ^   «1%  -w^V^Xittä  m«^  «nMl 
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im  Lande  kennt,   ihnen    gehören;    Zauberkünste  jeder  Art  werden   ihnen   soge.^ 

schrieben   und  wird   ihnen  andererseits  auch  wohl  Menschenfresserei  Schuld 
geben,  so  dass  die  Erzählungen  von  ihnen  einerseits  in  die  Riesensagen, 
seits  in  die  Elbensagen  abergehen  mögen,  nnd  auch  wohl  einmal  geradeso  dii 
selbe  Geschichte  auf  der  einen  Seite  von  den  ütilegumenn,  auf  der  anderen  ▼< 
den   Eiben  erzählt  werden   mag  (vgl.  S.   212,  Anm.).    Dabei    zeigen    diese  EL^r^ 
Zählungen    immerhin  eine  gewisse  Einförmigkeit.    Entweder  handelt  et  sich    la^;] 
hflbsche  Mädchen  aus  dega  bewohnten  Lande,  welche  die  ütilegumenn  raaben  o^^^ 
durch  Zauberkünste  an  sich  locken,  und  welche  dann,  von  ihnen  gut  gehalt^^^ 
bei  ihnen  seltener  sich  eingewöhnen,   häufiger  durch  eigenes  Geschick    oder  c^/^ 
Hülfe  Anderer,    zumal   ihrer  Liebhaber,    wieder   befreit  werden;    oder  es   si.^!^ 
Männer,  welche  von  ihnen  in  die  Wildniss  gelockt  werden,  um  dorten  eingele^ie 
Verwandte  oder  Befreundete  zu  besuchen,  oder  um  irgend  welche  Hülfe  in  ver» 
zweifelten  Lagen    zu  leisten ;    wieder  andere  Male   ist  die   Begegnung   annäclvt 
eine  feindliche,    aber  der  überwundene  Ächter   erweist   sich  treu    und  dankbsr, 
wenn    ihm  von  dem   Sieger  das  Leben   geschenkt  wurde,   u.  dgl.  m.    Alt  sind 
jedenfalls  derartige  Sagen ;  wenn  in  mancher  Beziehung  bereits  die  Ghrettla,  dson 
die  Bdrdarsaga  snsefellsass  als    ihr    Prototyp   gelten  mag,    so  zeigt    andererseits 
der  Aradalsbragur,  welchen  Jon  Iserdi  gegen  die  Mitte  des  17.  Jhds.  dichtete 
und  von  welchem    hier    eine  Analyse    gegeben   wird    (S.   184  —  9;    vgl.  Bd.  I, 
S.  Xy)t    bereits  den  Charakter  der   romantischen   ütilegumannasögur   in   seiner 
vollendetsten  Ausprägung :  ich  würde  noch  die  Armanns  s.  beifügen,  wenn  diese 
nicht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst  im  vorigen  Jahrh.  erdichtet  worden  wäre. 
Von   erheblicherer  Bedeutung   muß  dagegen    für  den  deutschen  Leser  der 
reiche  Ertrag   an   Märchen  sein,    welchen  die   Sammlung   bietet   nnd   welcher 
bereits    aus    dem    ihnen    gewidmeten    Räume    sich   einigermaßen   ermessen    lässt 
(S.  305 — 516).     Wir  wissen,  daß  schon  sehr  frühzeitig  auf  der  Lisel  Märchen 
umliefen,    und    wir  wissen    auch,    welches    die    beliebtesten    Stoffe    von    solchen 
waren.     Die  Sverris  saga,   vom  Abte  Karl  Jönsson  zu  Ende  des   12,  Jhds.  be- 
gonnen   und  von  Styrmir  hinn  frddi    um   die   Mitte  des   13.  Jhds.   überarbeitet 
nnd  vollendet,    vergleicht   die   Schicksale   ihres   Helden   auf  seiner    Fahrt   nach 
Vermaland   mit  den   Erzählungen    alter   Sagen    über  die  Geschicke  von  Königs- 
kindern,  welche  von  ihren  Stiefmüttern  verhext  waren  (F.  M.  S.  VHI,  S.  18: 
var  ))vi  Hkast,  sem  f  foruum  sögum  er  sagt,  at  verit  hefdi,    }>a  er  konüngaböm 
urdu  fyrir  stjüpmsedra  sköpum;    die  Flateyjarbök,  II,  S.  589  sagt  dafQr:  '}>ä  er 
konüngabörn  urdu  fyrir  störum  dlögum ) ;  der  Prolog  aber,  welchen  ungefttir  um 
dieselbe   Zeit    der  Mönch  Oddur   zu   seiner  Lebensgeschichte   des  Königs    Ölali 
Tryggvason  schrieb ^    meint,    es  sei  besser,    diese  Geschichte  zu  hören,    als  die 
Stiefmuttermärchen  (stjüpmaedrasögur),  wie  sie  die  Hirtenbuben  einander  erzählen, 
von  denen    Niemand  wisse,    was  Wahres  daran    sei,    nnd    in  denen    immer  der 
König  am  Übelsten  wegkomme.    Auch    heutzutage  noch    lässt   sich  der   größere 
Theil  der    isländischen  Märchen  unter  den  Begriff  der  stjüpusögur    bringen, 
und  zwar  sind  es  der  Regel  nach  menschenfressende  Riesinnen,  welche  die  Rolle 
der  Stiefmutter  spielen.    Wunderschöne  Gestalt  annehmend,    treten    sie    zumeist 
als  Königswittwen  auf,  welche    ihren  Eheherm  durch  einen  plötzlichen  Überfall 
vou  Vikingern   verloren    haben,    und    locken   in    dieser  Weise    den    verwitweten 
König  an  eich,  bis  er  sie  heirathet.    Sind  sie  erst  so  weit,  so  schicken  sie  den 
Betbörten  wohl  auS|  um   von  seinen  Landen  Schätzung  zu  erheben  i  und  wäh- 
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•end  seiner  Abwesenheit  pflegen  sie  nicht  nur  durch  heimliches  Auffressen  seiner 
3ofleute  ihre  unholdmäßige  Natur  zu  offenbaren,  sondern  sie  stellen  jetzt  auch 
hren  Stiefkindern  nach  und  setzen  sie  aus,  ermorden  oder  verzaubern  sie,  nicht 
leiten  um  ihren  eigenen   ungeschlachten  Kindern   an   deren  Stelle    zu  verhelfen. 
I.ber  doch  gelingt  es  den  bedrängten  Kindern  stets,  sich  zu  retten,  sei  es  nun, 
laß  ihre  eigene  Kraft  und  Klugheit  sie  den  drohenden  Gefahren  entgehen  lässt, 
)der  daß  sie,  was  das  Häufigere  ist,  Kleinodien  besitzen  von  besonderer  helfender 
^aft,  oder  daß  ihnen  Zwerge  und  andere  gute  Geister  hilfreich  zur  Seite  treten; 
lie  böse  Stiefmutter  findet  dann  entweder  auf  natQrlicheni  Wege  den  Lohn  ihrer 
Jnthaten,  oder  sie  geht  auch  wohl  an  einem  zauberkräftigen  Fluche  zu  Grunde, 
(reichen    die    verfolgten    Kinder    auch   ihrerseits    wieder   auf  sie    gelegt    haben. 
Ooch  kommt,    freilich   nur   ganz  vereinzelt,    auch    umgekehrt  ein  Märchen  vor, 
irelches  die  leibliche  Mutter,   freilich  auf  Grund  eines  auf  sie  gelegten  Fluches, 
als  Todfeindin  ihres  Kindes,  und  daftlr  die  Stiefmutter  als  dessen  Retterin  auf- 
treten lässt  (vgl.  die  Doppelsage   af  Hildi  gddu  stjiipu'.  S.  89 1 — 7,  und  tngibjörg 
köngsdöttir'»  S.  897 — 9).    Zuweilen  bleibt  die  Stiefmutter  aber  auch  wohl  ganz 
außer  Spiel  und  es  sind  die  eigenen  Altem  oder  Großältern,  welche  ihren  Kin- 
dern oder  Enkeln  nachstellen ;    oder  es  peinigt  auch  wohl  ein  König  seine  Kö- 
nigin, um  sie  zu  versuchen,  Geschwister  suchen  aus  Neid  einander  zu  verderben, 
oder  fible  Geister  tibernehmen,  aus  Rache  oder  aus  anderen  Beweggründen  die 
EoUe  der  Verfolger :  auch  in  solchen  Fällen  aber  pflegt  die  bedrängte  Unschuld 
gerettet  zu  werden,  die  versuchte  Gattin  in  ihrer  vollen  Reinheit  aus  der  Prü- 
fang  hervorzugehen.    Wieder  andere  Märchen  stellen  Könige   und  Königskinder 
armen  Bauersleuten    und  ihren  Kindern  gegenüber  und  zeigen,   wie  in  verzwei- 
felten Nolhfällen,  in  welchen  jene  sich  weder  zu  rathen  noch  zu  helfen  wissen, 
TOQ  diesen  ihnen  Rath  und  Hülfe  kommt;    oder  es  werden   auch  wohl  mehrere 
Geichwister  sich  gegenübergestellt,    und  das  jüngste,    allerseits  verachtete,   hat 
dann  zu  verrichten    und  zu  erreichen,    was  den   stolzen  älteren  unmöglich    und 
unerreichbar  geblieben  war.    Manche  Erzählungen  zeigen,  wie  die  unscheinbarsten 
Wesen  für  Wohlthaten,    die  ihnen  erwiesen  werden,    sich   dankbar    zu  bezeigen 
vermögen,    und   pflegen    auch   hierbei    übernatürliche  Kräfte   in    verschiedenster 
Weise  ihre  Wirksamkeit  zu  entfalten;  endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  einer  ziem- 
Gcfaen  Zahl  von  Geschichten,  welche,    auf   der  Grenze   zum  Schwanke  stehend, 
zeigen,   wie  von  Bauern   und    Bauernkindern  Könige    und  deren  Hofgesinde  oft 
in  derbster  Weise  überlistet  werden.  —    Ihrem  Inhalte    nach   zeigen  die  islän- 
diichen  Märchen  gutentheils,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  eine  schlagende  Ver- 
vandtschaft   mit   deutschen   Märchenstoffen.    In    der   Erzählung   z.  B.    von    der 
Hjadveig  Minaddttir  (S.   806  — 12;    die  Stjüpusaga,    S.   812 — 15   ist  nur  eine 
Variation  derselben)    spielt  der  goldene  Schuh    ganz  dieselbe  Rolle,  wie  in  uo- 
Krem    deutschen   Märchen    vom  Aschenputtel.    In   der   Erzählung    von    den 
Königskinderu  Sigurdnr  und  tngibjörg  (S.  848 — 55;  die  ^Saga  af  Surtlu  i  Blä- 
Undaeyjnm,  S.  855 — 60,  ist  nur  eine  Variation)  müssen  die  gefangenen  Kinder 
die  Hexe  ebenso  an   ihrem  Finger  versuchen   lassen,    ob   sie   fett    genug  seien, 
wie  in   unserem   Märchen  von    Hansel    und  Grethel.    Die    Geschichte  von 
den  drei  Königssöhnen  (S.   867 — 75)  erinnert   in  ihrem  ersten  Theile,   wo  der 
^e  Bruder  mit  seinem  Fernrohre  die  Krankheit  der  gemeinsamen  Braut  erkennt, 
der  andere    mit   seinem  Wunschmantel  die  Fahrt    zu   ihr  vermittelt,    der  dvUl^ 
tber  durch    seinen  Apfel   sie  heilt,  ganz    an  Grimmas  MAicVl^h   notl   ^«.u  n\^t 
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ku  nstr  eichen  Brü  d  ern.  Die  Sage  von  der  Vilfrfdur  yölofegri  (S.  899*406) 
ftllt  in  ihrer  ersten  Hälfte  völlig  mit  unserem  M&rchen  vom  Schneewittchen 
sasammen.   Wiederum  stimmt  die  'Saga  af  Fertram  og  tsöl  björta'   (8.  315—9; 
eine  Variation  S.  820 — 826)  in  der  hftbschen  Erz&hlung  von  den  Versen,  doreb 
welche    die    rechte    Braut,    welche  die    Stelle  der   falschen  vertreten   soll,  den 
Königssohne  das  Gedächtniss  weckt,  ganz  mit  der  Erzählung  von  der  Jungfrm 
Maleen    überein.     In    dem  Märchen  vom  Königssohne  Sigurdur   (8.   884 — 42) 
stimmt   die  Art,    wie  die    rechte    Braut   um  drei   köstliche   Kleinodien    sich  du 
Recht  erkauft,    die  Stelle  der  falschen  zu  vertreten,    und  wie  es  ihr  schließfidi 
gelingt,  den  verzauberten  Bräutigam  zu  wecken  und  aufzuklären,  ganz  mit  dem 
einschlägigen  Theile  der  Geschichte  vom  Trommler  bei  Grimm.    Die  aaroeh- 
mend  gut  erzählte  Sage    Karlssonur,   Lftill,  Trftill  og  fuglarnir*    (8.  446  —  9) 
erinnert   an£fällig    an  das  Märchen  von  der    goldenen  Gans,    in  seinem  Ein- 
gange,  und  die  verwandte  Erzählung    ölbogabamid    (S.  450 — 8)  an  das  Märchen 
von  dem  Wald  haus.    Die  Erzählung 'Velvakandi  og  brsedur  hans*  (8.471—8) 
erinnert  in  wesentlichen  Zügen  an:  Sechse  kommen  durch  die  ganze  Weh 
und  die  Sage  vom  Königssohne  ])orsteinn  (S.  478 — 9)  gewährt  nnr  einen  weiteren 
Beitrag   zu   den  vielen   zahlreichen  Sagen,   welche  von  dem  Auslösen  eines 
Todten,    dessen    Leichnam    von  seinem  Gläubiger    misshandelt  wird,    und  von 
dem  Danke  berichten,    mit  welchem    er   seinem  Erlöser  lohnt  (vgl.  K.  Simrockt 
der   gute   Gerhard   nnd  die    dankbaren    Todten,   1856).    Wiederum   stimmt  die 
Grautardallssaga '  (S.  491 — 4)  vollständig  mit  dem    Tischchen  deck*  dich, 
Goldesel  und  Knüppel   aus  dem  Sack'  überein;    die  Sage  von  Signrdnr 
slagbelg  (S.   500 — 5)  zeigt,    bei  mancher  Abweichung,    doch  wesentliche  Ähn- 
lichkeit mit  der  Erzählung  vom    Bürle    bei  Grimm.    Die  Brjäms  s.  (S.  505 — 8) 
erinnert  lebhaft  an  die  Erzählung  vom  gescheidten  Hans,    nur  daß  sie  an* 
gleich  ernsthafter  und  alterthfimlicher  ist  als  diese;     Neyttu,    ä  medan  £  nefina 
stendur    (S.  509  — 10)    ist  in   unwesentlich    anderer   Einkleidung   ganz  das  Mär* 
eben    von    der    Katze    und    Maus    in  Gesellschaft,    die    Erz&hlnng  von» 
Gramann  endlich  (S.  501 — 16)    gleicht   in   den  wesentlichsten   Zügen    der  vom 
Meisterdiebc  der  beiden  Grimm,  deren  Sammlung  als  die  bekannteste  bei  dieser 
Vergleichung   ein    für   allemal   zu    Grunde    gelegt   wurde.    Auffälliger   als   diese 
Übereinstimmung  im  Inhalte,  welche  freilich  zum  Theil  bis  in  Geringfügigkeiten 
der  Einkleidung  herab  sich  erstreckt  (vgl.  z.  B.  auf  8.  891  und  897,  das  durch 
ein  Nasenbluten  veranlasste  Wünschen  eines  Kindes,  roth  wie  Blut  und  weiß  wie 
Schnee)  erscheint   aber,    daß   hin    nnd  wieder  die    Namen  der  in    den  Märchen 
auftretenden  Personen    sichtlich    fremde    sind.     Zuweilen    handelt    es    sich  dahei 
allerdings  nur  um  Namen,    wie  etwa  bei  der  hübschen  Erzählung,  welche  nach 
Fertram  (Tistram)  und  tsöl  (Isodda)  benannt  ist,  während  sie  doch  mit 
der  Rittersage  von  Tristram  nnd  Isolde  ihrem  Inhalte  nach   nicht  das  Mindeite 
gemeint  hat,    oder  bei  dem  Namen  Lfneik   in  der  Erzählung  von  Lfneik  und 
Laufey,    in  welcher    überdies    ein   Königssohn    aus    Griechenland    auftritt,   dann 
bei  dem  Namen    des   Königssohnes    Jönides,    oder   des   Königssohnes   Hlini 
oder  Hlinik,  endlich  des  wiederholt  vorkommenden  alten  Bangsfmon  (8.  440 
Hm  42;  dann  8.  854 — 5);   andere  Male  ist  dagegen  gleich  der  ganze  Stoff  der 
'ns  Mmmt  dem  Namen   aus  der   Fremde  eingeführt,    wie  z.  B*  die  Ge* 
"^Mldi   gödn*  (8.   414  —  7),    welche  wirklich  nichts  Anderes  ift, 
%  der  geUeuen  Gt\««\^\«,    Det  Einfluß  der   höfischen  Poeiio 
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des  Mittelalters  ist  hier  anTerkennbar,  von  welchem  ja  auch  die  Islenzk  fonikvisdi, 
welche  Jon  Sigurdsson   und    Svend  Grnndtvig  herauszugeben   angefangen  haben 
(1854,  58  und  59),  so  deutlich  Zeugniss  geben;  der  Schluß  des  einen  der  hier 
in  Betracht  kommenden  M&rchen  (S.  819)  scheint  geradezu  darauf  hinzudeuten, 
daß  demselben  ursprünglich  ein  nach  fremden  Mustern  angefertigtes  Gedicht  zu 
Grunde   gelegen   habe.    Andererseits   sind  Reminiscenzen    an  die  specifisch   alt- 
nordischen Mythen  in  den  isländischen  Märchen  vergleichsweise  selten.    Auf  die 
Beziehungen   der  M»r}>allarsaga   (S.  424 — 7)    zur  Gold  weinenden    Freyja 
habe  ich  an  anderem  Orte  schon  aufmerksam  gemacht  (Isländische  Volkssageo, 
8.  287),  in  einer  anderen  Sage  tritt  eine  Königstochter  auf,  welche  den  Namen 
der  Lanfey,  der  Mutter  des  Loki,  tr&gt  (S.  826 — 82),  die  oben  nach  anderer 
Seite  hin   in  Bezug   genommene  Briims   s.    erinnert  entschieden  an  dasjenige, 
was   Saxo   Grammaticus   Ton   dem   Prinzen    Amlethus   von    Dänemark   berichtet, 
n.  dgl«  m. ;    immerhin  aber   macht  sich    auch    nach  dieser  Seite  hin  die    breite 
Kluft  bemerklich,  welche  in  Island  die  alte  Zeit  Ton  der  Gegenwart  trennt.  — 
Bemerkt   mag  tlbrigens    noch  werden,    daß    gerade    bei    den  Märchen   die   rein 
passive  Beceptivit&t  des  Herausgebers  in  der  Behandlung  der  ihm  zugegangenen 
Beiträge,  wie  solche  Eingangs  erwähnt  wurde,  sich  ganz  besonders  f&hlbar  macht. 
Nicht    nur  finden  wir   in  Folge  dieses    seines  Verhaltens  wiederholt   mehrfache, 
nur  wenig  von  einander  abweichende  Recensionen  einer  und  derselben  Erzählung 
neben  einander   gestellt,  wo  es  gentigt  hätte,    die  eine  zu  geben,    und  auf  die 
Abweichungen  der  anderen  höchstens  beiläufig  in  einer  Anmerkung  hinzuweisen ; 
sondern  es  wird  auch  wohl,  da  gerade  bei  der  Überlieferung  von  Märchen  häufig 
Zftge,    die  dem  einen  angehören,    auf  das  andere  Qbertragen  werden,    hin  und 
wieder  flberflfissiger  Weise    neben  der  ächten    und  reinen    noch  eine  völlig   ge- 
trflbte  und  durch  fremde  Zuthaten  unkenntlich  gemachte  Sage  mitgetbeilt.  Hiefür 
nur  ein  Beispiel.    Unter  dem  Titel    Bükolla    gibt  der  Herausgeber  zwei  ver- 
schiedene Erzählungen   (S.  467  —  7l).    In  der   zweiten    spielt   die  Kuh  Bükolla 
von  Anfang  bis   zu  Ende  die  Hauptrolle;    in  der   ersten  dagegen    ist   zwar  der 
Anfang  wesentlich  derselbe  wie  dort,  und  sognr  in  einzelnen  Beziehungen  noch 
besser   ausgeführt,    im  weiteren  Verlaufe  der  Geschichte    aber  verschwindet  die 
Roh  völlig  und  die  Erzählung  nimmt  eine  Wendang,  welche  sie  dem  Märchen 
vom  ^Karlssonur,  Lftill,  Tn'till  og  fnglarnir    (S.  446  —  9)  nahe  bringt.     OfiTenbar 
bt  hier  der  Anfang  des  einen  Märchens  mit  dem  Schlüsse  des  anderen  verbunden ; 
wof&r  aber  diese  Composition  neben  den  beiden  unvermischt  erhaltenen  Stücken? 
Über   die    Schwanke    (Kymnisögar,    skrytlur)    mag    kurz    weggegangen 
werden.    Sie  sind  voller  Witz  und  Humor  und  eine  höchst  lebendige  Illustration 
einer  für  den  isländischen  Volkscharakter   sehr   bezeichnenden  Seite,    der  regen 
Empfänglichkeit  nämlich    für  alles  Lächerliche;    zu   holen  aber  für  wissenscbaft- 
liehe  Zwecke    ist  aus   ihnen    nicht  viel^   so    sehr   sie    sich    auch    als  ergötzliche 
Lecture  empfohlen  mögen.    Um  so  erheblicher  ist  dagegen  in  ersterer  Beziehung 
der  letzte  Abschnitt  der  Sammlung,    welchem    der  Herausgeber  die  Uberschnfl 
Kreddnr'  gegeben  hat,    was  ich  durch  Volksaberglauben  verdeutschen  zu 
können  meine.    In   ihm  wird  zunächst  von  den    vfti    gehandelt  (S.  548 — 50), 
d.  h.  von  Strafen ,  welche  dieser  oder  jener ,  oft  scheinbar  ganz  unverfänglichen 
Handlung   folgen    sollen.    Viele   von    ihnen   beziehen    sich    auf  die   Behandlung 
von  Weibern,  die  guter  Hoffnung  sind,  andere  auf  dta  Arbeiten  an  Sonn-  und 
Feiertagren,   andere  auf  wieder  Anderes;    s  «beaea  R««Ala  %VxA 
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aach   im    deutachen  Aberglauben    mancher    Gegenden   vertreten,    andere  ineioes 
Wissens  ganz  specifisch  isländisch:    unter  den    letzteren    hebe   ich  zwei  henor, 
welche  bereits  die   jüngere  Edda  in  Verbindung    mit  dem  Schiffe  Nagifari  ond 
dem    Schuhe  Vidars   in   ähnlicher   Weise   erwähnt  (8.    549;    vgl.  Snorra  Eddif 
I,  S«   188    und   192,    ed.    Ärna  Magna).     Weiterhin  werden  die  Yorzeichtn 
(fyrirburdir)  besprochen  (S.  551 — 59),  und  zwar  sowohl  die,  welche  aof  Unglück 
deuten  (illsvitar),  als  die  andern,  welche  Glück  anzeigen  (gödsvitar)  oder  aoeh 
gleichgültiger  Art  sind ;    an  die  ersteren    schließen  sich    sofort    auch  mancherlii 
Verhaltungsmaßregeln,  deren  Beobachtung  dazu  dienen  soll,  mancherlei  Schaden 
und  Unglück  fern   zu  halten,    und  finden   sich    unter   ihnen   auch  einzelne  Be- 
sprechungsformeln.   Auch  in  dieser  Abtheilung  findet  sich,  neben  manchem  all- 
gemeiner Verbreiteten,  nicht  wenig  Eigenthümliches ;  der  ValhöU  z.  B.  wird  ein 
paarmal  gedacht  (S.  554),  ebenso  das  Loki  (loka-lykt  gegenüber  der  fylgja-lykt, 
S.  558),  u.  dgl.  m.    Speciell  wird  noch  von  den  Witterun  gs-  nnd  Jahrea- 
Vorzeichen  gehandelt  (S.  559  —  67);    aber  freilich  ist  in  Bezug  auf  sie  der 
Einfluß  fremden  Aberglaubens  gar  sehr  deutlich  erkennbar,  und  mag  wohl  sein, 
daß  mit  im  Auslande  gedruckten  Kalendern  auch  deren  Bauernregeln  auf  lahmd 
Eingang  gefunden  haben.   Wenn  von  einer   Jdlaskra  Beda  prests'  die  Rede  ist, 
oder  von  Tagen,  welche    prophetici    oder    critici    seien  (S.  56l),  so  gibt  sieh 
damit  die    betreffende  Aufzeichnung    selbst   als  eine  fremde    zu  erkennen;  aber 
auch   in    anderen   Fällen    lässt    die  Anknüpfung   an    auf  Island  wenig    bekannte 
Kalenderheilige  u.  dgl.  den  unnationalen  Ursprung  deutlich  erkennen.   Doch  fehlt 
es  auch   nicht   an  durchaus  nationalen   und  localen  Witterungsregeln    und  slhle 
ich  dahin  zumal  die,  welche  an  bestimmte  Berge,  FlCkße  oder  Seen  anf  der  Inael 
anknüpfen.    Von    ganz    besonderem  Interesse  endlich   ist  die    letzte  Abtheilong, 
welche  (S.  567 — 8l)  von    besonderen   Gebräuchen   handelt,    die  an   be- 
stimmte Zeiten   und  Tage   im  Jahre   sich   knüpfen.    Der  Advent,  Weihnachten, 
Neujahr,  Dreikönige,  dann  der  erste  Tag  der  Monate  ))orri,  6öa,  Einminndnr, 
welche  den  Winter  schließen,  und  des  Monats  Harpa,  mit  welchem  der  Sommer 
beginnt,  ferner  der  Fastnachtsabend,  Aschermittwoch,  Ostern,  der  erste  Somme^ 
tag,    der  Büß-    und  Bettag  (d.  h.   der  4.  Freitag   nach  Ostern),    Johanni,  dia 
})0rläk8me88a  (20.  Juli),  sind  dabei  der  Reihe  nach  besprochen «    und  schliefiea 
sich  sodann   noch  einige  weitere  Bemerkunf^en  an  über  besondere  Festlichkeiten 
gelegentlich  der  Heuernte,    besondere  Belohnungen   für  den  Hirten,    den  Wdl* 
arbeiter  und  Weber,  u.  dgl.  m.   Es  ist  nicht  möglich,  in  Kürze  von  dem  reichen 
Inhalte  dieser  Abtheilung  ein    lebendigeres    Bild   zu  geben;    aber   bemerkt  darf 
werden,  daß  zu  dem,  was  in  anderen  Abschnitten  über  Eiben  und  Gespenster, 
über  Unholde  und  Naturerscheinungen  berichtet  worden  war,  hier  noch  mancha 
eigenthümliche  Nachträge  sich  ergeben. 

Diese  letzte  Bemerkung  führt  noch  zu  einer  Ausstellung»  welche  in  Bezog 
auf  das  Werk  im  Ganzen  sich  wohl  jedem  Leser  aufdrängen  wird.  Die  Nator 
des  in  demselben  behandelten  Stoffes  bringt  mit  sich,  daß  trotz  alles  auf  dessen 
gehörige  Anordnung  verwendeten  Fleißes  doch  immerhin  noch  gar  manches  Ma- 
terial, welches  für  diesen  oder  jenen  Abschnitt  von  Bedeutung  ist,  in  anderen 
Capiteln  zerstreut  liegt.  Nur  ein  tüchtiges  Register  könnte  diesem  Übelstanda 
abhelfen  nnd  die  Sammlung  für  den  Gebrauch  so  handgerecht  machen,  wie  diel 
bei  dem  Reichthume  ihres  Inhaltes  wünschenswerth  wftre;  ein  Register  ist  dem 
Werke  aber   überhaupt   nicht  beigegeben,    Eivu  %^bT  empfindlicher  Mangel  liegt 
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luerin  allerdings  begründet;  indessen  darf  doch  weder  übersehen  werden,  daß 
ein  Begister  von  hinreichender  Ausführlichkeit,  am  branchbar  su  sein,  bei  dem 
Umfange  des  Werkes  mehrere  Druckbogen  stark  hätte  werden  und  somit  auch 
den  Preis  der  Sammlung  erheblich  hätte  vertheuern  müssen,  noch  auch  der 
andere  Umstand,  daß  die  Abfassung  eines  ordentlichen  Registers  Ober  ein  in 
Deutachland  gedrucktes  und  yerlegtes  Werk  durch  einen  auf  Island  wohnhaften 
Verfasser  so  ziemlich  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist  und :  ad  impossibilia  nemo 
tenetnr! 

MÜNCHEN,  im  April  1864.  KONBAD  MAUBEB. 


Der  Nibelimge  Noth.  Heldengedicht  des  zwölften  Jahrhunderts.  Studien 
und  ausgewählte  Stücke  zur  Herstellung  des  ursprünglichen  Werkes  von 
Karl  Mo  sie  r  und  Nicola  Mos  1er.  Leipzig.  Wilhelm  Engelmann.  1864. 
YL    48  und  86  S.  8.    2  Thir. 

Wer  ein  recht  klares  Beispiel  sehen  will,  in  welche  Verirrnngen  sich 
ungezügelte  Phantasie  in  Verbindung  mit  ungeschultem  Dilettantismus  verrennen 
kann,  dem  rathen  wir  dieses  Werk  zur  Leetüre  an,  um  das  unsere  Nibelungen- 
Utteratnr  in  den  letzten  Tagen  wieder  reicher  geworden.  Vater  und  Sohn 
Hosler  haben  gleiches  Verdienst  daran,  gleiches  Geschick  im  Erbauen  von 
Uftschlösaem  zeichnet  beide  aus,  nur  ist  wie  billig  der  Sohn  als  der  Jüngere 
loch  etwaa  kühner,  und  was  bei  seinem  Vater  noch  Vermuthung  ist,  das  wird 
iboi  mit  Blitzesschnelle  Gewissheit. 

Die  Verfasser  nehmen  einen  eigenthümlichen  Standpunkt  in  der  ganzen 
^nge  ein,  der  ihnen  jedesfalls  von  vornherein  nicht  viel  freundliches  Entgegen- 
«onunen  aichem  konnte.  Die  deutschen  Philologen  stehen  entweder  zu  Lachmann 
vad  schwören  mit  ihm  auf  die  Handschrift  A  und  die  zwanzig  Lieder,  oder  sie 
^ten  mit  Holtzmann  den  Text  C  für  den  echten  und  das  Gedicht  für  das 
Werk  änea  Dichters.  Die  Herren  Mosler  stehen  aber  als  vermittelnde  Glieder 
svischen  beiden  streitenden  Parteien,  nach  jeder  Seite  hyu  die  Hand  bietend. 
Wir  zweifeln,  daß  sie  freundlich  wird  ergriffen  werden.  Wie  schon  der  Titel 
jsdem  aagt,  stehen  sie  in  der  Handschriftenfrage  so  ziemlich  auf  Lachmann's 
oeite*  Sie  gehen  von  Ä  aus  und  sehen  in  B  und  C  absichtliche  Überarbeitungen, 
»r  mit  dem  Unterschiede,  daß  ihnen  Ä  selbst  schon  nicht  mehr  der  ursprüng- 
"^®  Text,  sondern  bereits  durch  Interpolation  entstellt  ist,  und  zwar  erkennt 
K.  Mosler  ^ine  Überarbeitung  darin,  der  Sohn  aber,  der  natürlich  noch  jüngere, 
■diärfere  Augen  hat,  sogar  zwei. 

Aber  außer  dieser  Ansicht  über  den  Wcrth  der  Handschriften  haben  die 
verfiuser  mit  Lachmann  nichts  mehr  gemein.  Gegen  dessen  Liedettheorie  po- 
wsiert  der  Vater  in  den  'kritischen  Abhandlungen'  häufig  genug  und  manch- 
■^  nicht  ohne  Glück,  wiewohl  die  Argumente  heute  zum  gr(>ßten  Theil  nicht 
■ebr  neu  sind,  und  den  Sohn  'erzürnt  es',  daß  L/s  Kritik  nur  auf's  Zerstören 
^  Trennen  aus  war.  Die  ihrige  ist  freilich  viel  conservativer.  Ihnen  ist  daa 
"«dicht  in  der  Geatalt,  wie  es  uns  vorliegt,  das  Werk  ^ines  Dichters,  aber 
nicht  mehr  in  aeiner  ursprünglichen  Gestalt,  sondern  durch  Interpolationen  ent- 
tellt,  die  es  nun  eben  nur  kühn  herauszuschneiden  gilt,  um  das  ursprüngliche 
orgaoiache  Grebilde  in  seiner  Reinheit  vor  sich  zu  haben.  Und  diese  Arbeit  geht 
ihnen  ao  gnt  Ton  der  Hand,  daß  Vüter  Mosler  einmal  (8.  44^  «e\V>%\.  ^Q^t  %^v&^ 
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GeBchicklichkeit  erstaunt  ausruft:  möchten  ähnliche  Operationen  immer  so  glück« 
lieh  Ton  statten  gehen  1  Wir  wollen  nur  einige  Beispiele  Ton  der  glftnsenden 
Diyinationsgabe  der  Herren  Moslcr  geben,  nur  einige,  denn  sich  genauer  einfu- 
lassen,  hieße  mit  der  Zeit  unserer  Leser  und  unserer  eigenen  gewissenlos  umgehen. 
Bekanntlich  hat  Lachmann  am  Eingang  unseres  Liedes  allerlei  anscnstellen 
gefunden  und  die  Strophen  als  spätere  Zuthat  gestrichen ;  auch  nnsem  Kritikern 
ist  vieles  daran  nicht  recht,  aber  sie  können  es  besser,  sie  wissen  haarscharf, 
wie  viel  Silben  echt  sind  oder  nicht,  und  die  unechten  werden  unerbittlich  ent- 
fernt. Die  erste  Strophe  darf  nach  Vater  Mosler^s  Kritik  stehen  bleiben,  nur 
müssen  die  Binnenreime  weg,  und  das  geht  ja  ganz  leicht,  man  darf  ja  nur 
prosaisch  umstellen:  von  lohebasren  helden  und  von  strite  küener  recken ,  und  die 
Strophe  steht  in  ursprQoglicher  Schönheit  da.  Doch  das  ist  noch  nicht  genug.  Mosler 
möchte  statt  Wunders  in  der  1.  Z.  beinahe  sunders  lesen,  in  der  4.  aber  liest 
er  ohne  Anstand  statt  tounder  :  wider,  denn  da  wun  gewöhnlich  wn  geschrieben 
wurde,  konnte  leicht  aus  wider  ttmnder  entstehen.  Auch  Str.  2  bleibt  stehen; 
aber  die  Wiederholung  des  Adj.  schosne  in  Z.  1  u.  8  macht  Mosler  Bedenken, 
freilich  nicht  lange,  er  ändert  ein  schcene  wip  (Z.  S)  in  ein  koneujip  und  mit 
dieser  treffenden  Conjectur  ist  natürlich  besser  abgeholfen,  als  wenn  man  mit  C 
das  erstemal  edel  läse!  Sie  ist  keine  alte  Jungfer  geblieben,  sondern  glücklich 
unter  die  Haube  gekommen.  Wie  poetisch!  Aber  ja,  wenn  nur  das  wärel  Eigent- 
lich vermuthet  Vater  Mosler  eins  \  chone  wtp  und  will  chone  in  der  Bedeutung 
Gemahl  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  ^  also  hier  offenbar  ftkr  'Mann 
nehmen!  Und  erst  wenn  diese  Conjectur  nicht  Beifall  fände,  schlägt  er  jenes 
poetische  koneunp  vor.  Str.  S^  4  und  5  (nach  L.)  werden  hübsch  in  ^ine  au- 
lammengezogen  von  folgender  Fassung: 

Ir  pfiftgen  drt  künege,  ir  bruodere  rfch 
Gunthere  unde  G§mdt,  die  recken  lobeltch 
und  Gtselher  der  junge,  ein  degen  üz  erkant: 
si  frumden  starkiu  wunder  sft  in  Etzeln  laut. 

Ebenso  müssen  sich  6,   7  und  8  in  ^ine  Strophe  zwängen  lassen : 

Ir  vater  hiez  Dancrftt,  ein  ellens  rfcher  man, 
vrou  Uote  hiez  ir  muoter:  in  wären  undertftn 
euch  die  besten  recken,   von  den  man  hat  gesaget, 
stark  und  vil  küene  in  allen  triten  unverzaget.  u.  s*  w. 

Sehen  wir  uns  dieselben  Stücke  in  der  Fassung  des  Sohnes  an ,  der  hier 
nicht  in  allem  mit  dem  Vater  stimmt*  Und  natürlich,  es  müsste  nicht  ganz 
snbjective  Kritik  sein,  wenn  sie  in  allem  einverstanden  wären.  Er  stellt  also 
die  Binnenreime  in  der  1*  Str.  wieder  her,  denn  wiewohl  ihm  Binnenreime  im 
Ganzen  verdächtig  sind,  so  hält  er  sie  doch  gerade  in  vier  Fällen  für  beab- 
sichtigt und  mit  sicherer  Kunst  angewendet.  Und  dieser  vier  Fälle  haben  wir 
hier  zwei.    Die  2.  Str.  wird  schon  geändert: 

Ze  Wormcz  bt  dem  Htne  wuohs  ein  magcdln, 
daz  in  Bürgenden  niht  schocners  mohte  sin, 
Kriemhilt  hiez  si  diu  gnote  (sie!):  si  wart  ein  konewtp, 
dar  umbe  muosen  dcgene  vil  Verliesen  den  Itp. 

nur  das  treffliche  koneu^  bleibt  unangetastet 
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Str.  3,  4,  0  encheint  bier  in  folgender  Geitalt: 

Ir  pSägen  drt  bmodere  von  arte  hdch  geborn, 
Ganlbere  unde  GSrodl,  die  kflnige  Oc  erkom, 
nnd  Gttelher  der  junge,  ein  degen  wol  genant  (!): 
■i  fminden  atarkia  wnnder  itt  in  Etielen  laut. 
Anch  t,  7  nnd  8  enckelnen  wieder  anders,  wobei  die  zwei  letilen  Lang- 
leilen    aai  der    !.,   G.  nnd  8.  Halbzeile    der    Str.  G    {□.  L.)    zDBamm engebettelt 
werden.    Wir   aberUaicn  ei  dem  Leser  lelbat,   über  diete    Kritik   lu    urtheüen 
und  enthalten   uns  jede«  Commentars. 

Aach  die  »ebenen  Strophen  von  Kriemhilda  Tranm  mOaien  eich  ahnliche 
Entatellangen  gefallen  laiven.  Wir  kflnaen  aber  hier,  nm  nicht  za  weitlänfig 
(D  werden,  nur  anf  die  Arbelt  des  Sohnes  eingeben ,  die  «ich  ja  selbst  ala  das 
lettte  endgültige  Re«iiltat  hinstellt.  Str.  13,  14,  16  (L.)  werden  mit  gewohnter 
Sonst  anf  zwei  redociert,  die  6. —  S.  Ualbzeile  von  13  wird  als  inturpoliert  ge- 
strichen, nnd  dafDr  etwas,  wnv  ungeflllir  den  zwei  ersten  LnngzeÜen  gleichsehen 
•oll,  an  die  Stelle  gesetzt: 

Ez  tronmte  Kriemhilden,   in  tilgenden   der   ei   pflac, 
wie   sie  einen   valken  wilden  zQge  manegen  tac, 
den  ir  iwgn   am   erkrummen.     dd   sagete   ir  maoter  Uoten 
den  Ironm  ei   in   ir  leide,   die   in  beschiet  der   gnoten. 
Das  Dnglllck  dabei  ist  nor,  daß  Hr.  Mosler  flberaehen  hat,  daQ  eigentlich  klin- 
lende  Reime   im    ganzen  Liede    nie  vorkommen,    denn  die  wenigen- Stellen,    in 
denen  aie  scheinbar  stehen,  sind  bekanntlich  stampf  zn  leaen  nach  dem  Gesetz 
der  ilteren  Veraknnst.    Ebenso  oft  vergint  Hr.  Mosler,  daß  die  8.  Halbzetle  in 
der  Begel  aelbst  in  A  vier  Hebungen  hat;    wenn  diese  Handschrift,  eben  nicht 
in  ihrer  Empfehlang,  hie   and  da  dies  Verhiltnias  zerstört,    so  berechtigt  das 
doch  nicht  den  Wiedeiherateller ,  aolche  Fehler  in  den  Text  hinein  zn  beasem. 
Gleichwohl   fehlt  im  vorliegenden  Fall,    wenn  man,    wie  man  doch  wohl  wegen 
der  6.  Halbzeile   maß,    den  Reim    klingend  ließ,  der  8.  Hslbiejle  die   nöt^ige 
vierte  Hebung.    Die   Metrik    ist   überhaupt   nicht   die   starke    Seite   des    Herrn 
S.  Mosler,   so   sehr   er  begeistert   thnt  von   der  Schönheit   der  echten    Nibe- 
lingeDverae ,    die  er   selber  macht.    Eine  kleine  Probe  liefert  gleich  die  nicbste 
Slrophe  dea  Traomet,  die  er  sich   aus   16,    1.   2.   IT,    I.   S''.   3*.  <   mit  einiger 
Phantasie  folgendermaßen  zosammenbettelt : 

'Nd  versprich  ez  niht  ze  s@re,  sprach  aber  ir  muoter  da, 
dln  herz  ninwan  von  minne  wirt  zer  werlde  vrö. 
wie  liebe  lAnet  (?)  mit  leide  wart  manegem  wtbe  scbln, 
Ich  sol  si  miden  beide',  sprich  si,    vröuwe  min  . 
Abgesehen  davon,  daß  die  letzte  Halbzeile  wieder  zn  kan  ist,  ist  in  Z.  S 
den  Dichter  eine   Kürzung  zugcmuthet,  tönt  mit  letde,   die   mehr  ala   bedenklieh 
ist  Über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Strophe  selbst  constraiert  ist,  sagen  wir 
pt  nicht«:    das  WillkQrliche ,    Haltlose  springt  in  die  Angen.    Wir  könnten  so 
»och  eine  gnte  Weile  fortfahren,  aber  wir  haben  weder  Lnst  noch  Mnße,  und 
*ir  glauben,  nnsere  Leser  auch  nicht:  wer  nach  diesen  Proben  nicht  weiß,  was 
er  von  der  Arbeit  tu  halten  hat,  dem  würde  eine  grfißere  Auswahl  auch  nicht 
Whn,   Nur  swei  kleine  Bemerkungen  noch,  ehe  wir  v  'v  Har«« 
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Mosler   scLeiden,    sie    sind   zu  schön.     In  Str*   182:     Swenne  üfine  hove  w^i4en 
spUen  da  diu  hint^  nimmt  Vater  Mosler  Atiitoß  an  toolden  nnd  corrigiert:  rc&idan 
(Kriegs-,  Beatezag),  also  wenn  sie  tooldan  spilden!  Wie  die  Herren  die  Stropieo 
erst  zerhacken    und  dann  ein  Stück    der   1.  Halbzeile   mit   irgend  einem  gerade 
passenden  Wort   der    2.  oder  8.  Langzeile   zusammenflicken,    zeigt  K*  MofJer's 
Reconstruction  von   188  — 140.    In   188,  1    wird  nu  ndhent  fremdiu   {mcere)  ffs 
echt  erklärt,  in  der  2.  Zeile  bloß  das  Wort  boten  and  das  frischweg  hingestellt: 
nu  nähent  fremdiu  (I)  boten* 

So  willkührlich  und  snbjectiv  Lachmann's  Nibelnngenkritik  ist,  gegen  die 
Willkührherrschaft  der  Herren  Mosler  ist  sie  conservativ.    Aber  Gott  sei  Dank, 
die  Ansichten  der  Forscher  wechseln,    das  Nibelungenlied  bleibt  und  kann  nicht 
zerstört  werden    (Einl.  VI*)«  denn  sonst  möchten  wir,  wenn  die  ungeweihten  Hlnd^ 
schwärmender  Dilletanten  noch  l&nger  an  unserem  kostbaren  Nationalschatse  heroiO' 
tasten,  bald  nicht  mehr  erkennen,  was  wir  vor  uns  haben. 

Wir  übergehen  die  schönen  ästhetisch- mythologischen  Deutungen  ondAn»^ 
lysen,  in  denen  sich  Herr  Nie.  Mosler  ergeht^  um  uns  zu  wiederholen,  daß  Sie^'' 
fried  natürlich  der  Sonnengott   ist,    um   ihm  dem  Falken    und  Adler  Hagen  sl^ 
Schuhu  gegenüberzustellen,  den  einen  als  den  jungen  Tag,   den  andern  als  di^ 
dunkle  Nacht  oder  Dämmerung  zu  bezeichnen,    worin    wir   unter  vielem  anderO 
Schönen  erfahren,    daß  Ortwin    das    Morgenroth    ist,     das   allein  versucht,  mi^ 
seinem  Wetterleuchten  dem  anbrechenden  Tage  sich  entgegenzustellen   (!?):  W0f 
Lust  hat,  mag  diesen  Unsinn  in  seiner  üppigsten  Blüthe  selbst  nachsehen.   Wi^ 
übergehen  ebenso ,  was  uns  der  Vater  von  der   theodisken  Hof-  Staats-Gescbäft«-* 
spräche  ,  die  unter  Karl  d.  Gr.  auf  fränkischer  Grundlage  sich  entwickelte,  nenetf 
erzählt,  auch  die  angeblichen  Gründe    des    Herrn  Verfassers  gegen  Pfeiffer's  Ad' 
sicht|  der  Kürnberger  sei  der  Dichter  des  Nibelungenliedes,  nicht  weil  uns  über 
ihnen  bang  geworden,  sondern  weil  es  eben  keine  Gründe  sind,  und  wenden  nos 
gleich  zu   dem    unglücklichen  Nibelungendichter,    dem    die    Herren  Mosler  ihr6 
armseligen  Phantasien  aufbürden.    Es  ist  kein  anderer  als  Friedrich  von  Hansen« 
Zu  den  Ursachen,   welche  das    seltsame  Greschick  des  Nibelungenliedes  erkläreHy 
zählt    K.   Mosler   insbesondere    die    Lebensumstände    seines  Verfassers.    So  kam 
derselbe  zu  der  treffenden  Vermuthung,    Friedrich  von  Hausen  sei  der  merkwflr* 
dige  Mann,  dem    unser  Volk    das   Gedicht  von  den  Nibelungen  verdanke. '  Uod 
natürlich ,  was  dem  Vater  Vermuthung  war ,  das  ist  für  den  Sohn    Wahrschein- 
lichkeit, ja  überzeugende  Gewissheit  geworden,  weil  der  Stil  und  Geist  derselben 
in  auffallender  Weise  mit  den  Stellen  der  Nibelungen  übereinstimmt  (?),  die  nrn 
als  die  echten  und  maßgebenden  erscheinen.     Wir  müssen  gestehen,  wir  glsohten 
bisher  auch  das  Nibelungenlied    und  Hausen's  Lieder    zu  kennen ,    nnd  doch  ift 
uns  trotz  der    rheinischen    Heimath  des  Lyrikers    (und  diese  ist  doch  aoch  ein 
Moment  mit  im  Beweise)  nie  diese  überraschende  Ähnlichkeit  so  aufgefallen,  daft 
nicht  ebensogut  irgend  ein   anderer  rheinischer  oder  nicht  rheinischer  Dichter  mit 
dem  Nibelungenlied    in  Verbindung    gebracht    werden    könnte.    Wir    sind  HrSi 
Mosler  sehr  dankbar,   uns  auf  unsern    Irrthum    aufmerksam    gemacht  zu  haben« 
Und  freilich  das  treffendste  haben  wir  vergessen.    Die  Lieder  Hausen's  sind  eben 
auch  zum  Theil  überarbeitet,  wahrscheinlich  in  der  Art  wie  das  Nibelungenlied« 
und  Hr.  N.  Mosler,  dieser  glückliche  Operateur ,  verspricht  uns    auch  diesen  in 
die  Cur  zu  nehmen.    Wir  freuen  uns  auf  den  Nachweis,  dann  wird  ja  höffentÜdi 
aUeß  Docb  voiiends  klar  werden.  \3Tid  m\l  ^\^^^t  ^^ü^ode  hofft  Hr»  N«  Mosler 


MISCELLEN.  249 

das  Werk  seines  Vaters,  das  in  idealifltiscliem  Sinne  crfasst  worden,  fOr  eine 
reaÜRtisclie  Prüfung  auszurOsten,  d.  li.  auf  die  objectiven  Grundlagen  derselben 
binsQweisen!'  J.  LAMBEL. 


MISCELLEN. 


Karl  Frommann's  Bibelarbeit. 

Daß  Herr  Dr.  Karl  Frommann    in   Nflmberg    gegenwärtig   mit  einer   um- 
fassenden Arbeit  Ober  Luther's  Bibel  beschäftigt  ist,  wird  wobl  in  den  Kreisen 
unserer  Wissenschaft   allgemein    bekannt   geworden    sein;    in    Meißen    wurde    bei 
Gelegenheit  der  Besprechung  über  die  Wiederaufnahme  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Mundarten  dieser  Bibelarbeit  gedacht,    daß   sie  zuerst  erledigt  sein  müsse,    ehe 
man  hoffen  könne,  daß  Hr.  Dr.  Frommann  aufs  Neue  sich  der  Herausgabe  der 
deutschen  Mundarten   unterziehen  würde.    Dagegen    scheint  die  Art   und  Weise 
der  Arbeit,    die  Frommann    schon  mehrere  Jahre  und  voraussichtlich  noch  län- 
^i^Tt  Zeit  besch'äftigt ,    nicht  überall  gekannt   zu  sein.     Ohne   Zweifel    muß  eine 
philologische,  dem  Lutherischen  Bibeltexte  gewidmete  Thätigkeit  auch  vor  ihrem 
Abschlüsse  uns  lebhaft  interessieren  und  ich  darf  um  so  eher  über  sie  eine  Notiz 
geben,  als  Frommann  schon  selbst  eine  kleine  Schrift  zur  Orientierung  veröffenf- 
licfat  hat,  welche  aber,  weil  für  theologische  Leser  zun&chst  bestimmt,  von  den 
Philologen  fast  ganz  unbeachtet  gelassen  wurde. 

Der  evangelische  Kirchentag  hat  eine  Revision  der  Lutherischen  Bibel- 
übersetzung beschlossen,  eine  Aufgabe,  welche  wegen  ihrer  theologischen  und 
sprachlichen  Seite  nur  durch  Arbeitstheilung  zu  völliger  Befriedigung  gelöst 
werden  kann.  Mit  dem  theologischen  Theile  der  Arbeit  wurde  C.  Mönckeberg, 
Pastor  zu  St.  Nicolai  in  Hamburg,  betraut,  mit  dem  sprachlichen  Prof.  Rudolf 
Ton  Raum  er  in  Erlangen;  doch  sah  sich  letzterer  aus  Gründen  veranlasst,  den 
«brenvollen  Antrag  abzulehnen  und  statt  seiner  auf  Dr.  Frommann  hinzuweisen, 
Qnd  dieser  ließ  sich,  wie  gesagt,  bestimmen,  die  ihm  angetragene  Aufgabe  zu 
übernehmen.  Frommann  stellte  aber  die  Bedingung,  daß  auch  Raumer  sich  an 
<Iem  Werke  betheiligen  solle,  und  diese  Betheiligung  hat  in  der  gemeinsamen 
Peststellung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte  und  in  der  gemeinsamen  Bespre- 
chung mancher  schwierigen  Einzelheiten  bestanden.  In  der  Hauptsache  aber 
rtiht  auf  Frommann  allein  die  Last  und  Sorge  der  Arbeit. 

Bei  einer  so  schwierigen,  umfassenden  und  zugleich  für  die  Praxis  so  be- 
tlentsamen  Aufgabe,  zumal  dieselbe  von  einer  Gesammtheit  gewünscht  und  ge- 
bellt ist,  liegt  denen,  welche  sie  zu  lösen  unternommen,  die  Verpflichtung  nahe, 
'ö  Allgemeinen  und  Besondern  gewissermaßen  Proben  zu  geben  und  Rechen- 
schaft abzulegen,  damit  einerseits  im  Voraus  eine  klare  Einsicht  über  Art  und 
Weise  der  Aufgabe  gewonnen  werde,  andererseits  etwaige  Wünsche  oder  Ein- 
sendungen der  Arbeit  zu  statten  kommen  können.  Und  so  veröfTentlichte  zuerst 
Hönckeberg  seine  Vorschläge  zur  Revision  des  Lutherischen  Bibeltextes,  und 
«iann  Frommann  die  seinigen  in  folgendem  Schriftchen :  Vorschlage  zur 
Hevision  von  Dr.  Martin  Luther 's  Bibelübersetzung. 
Zweites  Heft.  Corrigenda  des  Canstein'schen  Textes.  SpraeWlclv^T  TWW.  '^.T%\.«fc 
Abtheilung.    Von  Dr.  Karl  Frommann,  Vorstand  dct  \Y\>ö\\o>l\v^V  ^v^^  ^j,«t\si, 
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Mascums    in  NOrnberg.     Halle ,  Canstcin'sche  Bibclanstalt.     (In   Commission  der 
Buchhandlung  dea  Waisenhauses.)    1862.     (IV  u.   87   8.   8.)     10   Sgr. 

Schon  aus  dem  Titel,  der  den  Zusatz  enthält:  Corrigenda  des  Canstein*- 
schen  Textes  geht  hervor,  daß  Dr.  Frommen  nicht  eine  kritische  Ausgabe  der 
Lutherischen  Bibel  für  gelehrte  Zwecke  bearbeitet,  sondern  daß  es  sich  um  einen 
praktischen  Zweck,  um  Revision  des  gegenwärtig  verbreitetsten  Bibeltextes  bandelt 
Wenn  ein  Philolog  wie  Frommann  sich  einer  solchen  Aufgabe  unterzieht,  dann 
wird  im  Voraus  jeder  erkennen,  daß  trotz  des  praktischen  Endzieles  die  Arbeit 
selbst  und  zunächst  eine  objectiv  gelehrte  sein  muß.  Und  diese  Arbeit,  die 
Hauptarbeit  und  Vorarbeit  zugleich,  ist  die  Feststellung  einer  Grammatik  von 
Luther's  Sprache.  Die  deutsche  Philologie  hat  gewiss  alle  Ursache,  den  Theo- 
logen, welche  den  nächsten  Anstoß  zu  einer  solchen  Forschung  gegeben  haben, 
dankbar  zu  sein,  denn  wir  dürfen  uns  doch  der  Hoffnung  hingeben,  daß  Frommann*s 
Bemühungen  nicht  Vorarbeit  bleiben,  sondern  daß  die  Ergebnisse  nach  der  gram- 
matischen Seite  hin  in  einer  erschöpfenden  Monographie  niedergelegt  werden^ 
die  uns  bisher  fehlte  und  die  nachgerade  zu  unabweisbarem  Bedürfnisse  geworden 
ist.  Daß  alsdann  zu  einer  solchen  nicht  allein  die  Bibel,  sondern  auch  die  an- 
dern Werke  Luther*s,  namentlich  seine  kleinen  Schriften,  mit  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogen  werden  müßten,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  vorliegende  Schrift  wird  durch  eine  kurze  einleitende  Darlegung  über 
den  Stand  der  Bibelarbeit  von  Seite  der  Canstein'schen  Bibelanstalt  eröffnet, 
dann  folgt  eine  Einleitung  ,  geschrieben  und  unterzeichnet  von  Dr.  Rudolf  von 
Raumer,  in  welcher  er  nach  einigen  Worten  in  Betreff  seines  Verhältnisses  zu 
dem  Revisionswerke  über  die  gestellte  Aufgabe  und  über  die  Mittel  ihrer  Lösung 
in  seiner  klaren  und  bestimmten  Darstellungsweise  vollständig  orientiert.  Zuvör- 
derst wiederholt  er  die  in  seinem  und  Frommann's  Programm  1858  dargelegten 
Grundsätze  für  die  sprachliche  Behandlung  des  Lutherischen  Bibeltextes  ,  welche 
1 5  Paragraphen  umfassen.  Indem  alle,  die  sich  für  die  Sache  interessieren,  auf 
diese  Darlegung  hingewiesen  sein  mögen,  wollen  wir  hier  nur  das  angeben, 
worauf  es  in  der  Hauptsache  ankommt.  Der  Canstein'schc  Text  der,  wie  die  an- 
dern Bibelausgaben  auch ,  den  Originaltext  nach  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  um- 
gestaltet hat,  ist  der  verbreitetste,  er  ist  also  der  maßgebende  und  zugleich  der 
zu  prüfende,  welchen  Abänderungen  er  unterworfen  werden  soll.  Einerseits  wird 
man  den  neuesten  Text  der  Halle*schen  Bibel  an  Luthers  Originaltext  halten 
und  fragen,  ob  nicht  manches  ohne  Noth  geändert  und  verschlechtert  worden 
ist.  Andererseits  aber  wird  man  fragen,  ob  und  wo  etwa  auch  der  Halle*sclie 
Text  den  Sprachformen  der  Gegenwart  noch  mehr  anzunähern  sein  möchte.' . .  • 
Die  sprachliche  Feststellung  eines  einheitlichen  Bibcltextes  wird  sich  hauptsäch- 
lich auf  vier  Gegenstände  zu  bezieben  haben,  nämlich  die  Rechtschreibung,  den 
Wortschatz,  die  Sprachforraen  und  die  Syntax.  Hinsichtlich  der  Rechtschreibung, 
über  welche  §.11  eine  allgemeine  Anschauung  aufstellt,  wird  Rudolf  von  Raumer 
eine  sich  auf  das  Einzelne  erstreckende  Erörterung  seiner  Zeit  folgen  lasten,  der 
wir  mit  Spannung  entgegensehen*  Nach  den  Grundsätzen  folgt  nun  in  der 
Einleitung  ein  Bericht  über  die  Art  und  AVeise  der  begonnenen  und  cum  Theil 
schon  zum  Abschluß  gediehenen  Arbeit  Frommann's,  und  zwar  will  Raumer  ver* 
suchen,  an  zwei  der  von  Frommann  mitgetheilten  Abschnitten  einen  Begriff  von 
dem  eingeschlagenen  Verfahren  zu  geben,  und  wählt  dazu  das  Beispiel  aus  der 
Conjugation  der  vierten  Ablautsroihe  und  das  aus  dem  Gebrauch  der  reff<>xiven 
Pronomiau  der  dritten  Person. 
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FroiniDann*8    Vorschläge    zerfallen   in  drei  Abschnitte.    Der    erste  handelt 
▼om  Genus'  (S.    15 — 58),    der   zweite    betrifil    das  gcschlechtige  Pronomen  an 
der  Stelle  des  ungeschlechtigen     (S.  59  —  7  5)  and  der  dritte  gibt  Beiträge    zur 
CoDJugation.    Verba  der  vierten  Ablautsreihe    (S.    7  6 — 87).    In  dieser  Darstel- 
lang  des  Lutherischen  Sprachgebrauches  mit  Verweisung  auf  gelehrte  Hilfsmittel 
uod    mit   Berücksichtigung   der    älteren    Sprache  erhalten  wir  ein    Bild    von  der 
ungemeinen  Sorgfalt,  welche  Frommann  seinem  Gegenstande  gewidmet  hat.    Wir 
können  diese  statistischen  Zusammenstellungen,   ganz  abgesehen  von  ihrem   prak- 
tischen Werthe,    den    sie    als    Vorschläge'  haben,    schon    als  einen  Beitrag    zur 
Lutherischen  Grammatik  und  als  einen  Vorläufer  der  erwarteten  monographischen 
Ausführung    begrüßen.     Was    den    zunächst    liegenden    Zweck    anlangt,    so    hat 
Frommann    eine  Vergleichung  des    Lutherischen  Textes    mit  dem  Canstein*schen 
gegeben,   hat  aber  auch  zugleich  auf  eine  andere  Revisionsarbeit  Rücksicht  ge- 
Boamen,   welche  Dr.  Hopf  in  NOrnberg  im  Auftrage  der  Teubner*schen  Buch- 
bindlang  in  Leipzig  am  Bibeltexte  vorgenommen  hat.    Im  Einzelnen  zeigt  sich 
sehr  häufig,   daß   Hopfs  Versuch  weder   theoretisch    noch    praktisch  den  Anfor- 
demogen   entspricht.    Das   Resultat    der    vergleichenden    Zusammenstellung   hat 
Frommann  sehr  kurz    und   bestimmt  ausgedrückt,   indem    durch   ein   beigeftkgtes 
<:<MT.  einfach    angedeutet  wird,    daß  eine  Stelle  der  Canstein*schen  Bibelausgabe 
sa  berichtigen  sei,  während  übv^rall,  wo  weder  dieses  Zeichen  steht,  noch  auch 
•ODst  die  Nothwendigkeit    einer  Änderung  ausgesprochen '  ist ,    es  bei  Canstein's 
Texte  sein  Bewenden  hat. 

In  diesem    Referate    sollte    nur    auf   die  Bedeutung  eines    in  Aussicht   ge- 
■teilten   großen  Werkes   hingewiesen  werden ;    wenn  das  verheißene  zweite  Heft 
enchienen  ist,   mag  sich  schicken,   eine  Kritik  des  Einzelnen   folgen  zu  lassen. 
LEIPZIG.  REINHOLD  BECKSTEIN. 


Eine  Bibliographie  preußischer  Schnlprogramme. 

Systematisch  geordnetes  Verzeichniss  der  Abhandlungen,  Reden 
und  Gredichte,  die  in  den  an  den  preußischen  Gymnasien  nnd  Progymnasien 
1851 — 1860  erschienenen  Programmen  enthalten  sind,  von  Dr.  Gustav  Hahn, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Salzwedel.  Salzwedel,  1864*  In  Commission  bei 
J.  D.  Schmidt.     VIII  u.   62   S.   4.     10   Sgr. 

Auf   diese  dankenswerthe    bibliographische    Zusammenstellung    möchte    ich 

<lie  Fachgenossen  deshalb  aufmerksam  machen,  weil  in  derselben  sich  eine  nicht 

gtrioge  Anzahl  Programmabhandlungen  verzeichnet  findet,  welche  iii  das  Gebiet 

^  deutschen  Philologie  einschlagen  und  die  bei  der  trostlosen  Vernachläßigung 

imd  Unzugänglichkeit  dieser  Litteratur  gewiss  Vielen  völlig  unbekannt  geblieben 

lein  werden.     Das  Verzeichniss    ist    selbst    ein    Programm    des    Gymnasiums    zu 

^wcdel.     Dr.    Hahn    gab    schon   im  Jahre   1854    eine    ähnliche   Bibliographie 

lisraus,    welche  die   preußischen  Programme    aus  den  Jahren   1842 — 1850  um- 

'isste.    Es    ist   sehr  einsichtsvoll   von  dem  Herrn    Herausgeber,    daß  er  die  Be- 

ftimmong  getroffen  hat,  seine  sicher  von  Vielen  begehrte,  aber  auch  Allen  em- 

pldbleDswerthe  Schrift   durch   buchhändlerische  Commission  vertreiben    zu  lassen. 

Um  ein  Bild  von  der  Vertretung  der  deutschen  Philologie  in  dem  Ver- 
iticIuiiMO  SU  geben  ^   sei  ea  gestattet  ^  einige  nenige  A\AiaTidV>aLTi^^Tv  ^>9AkX\s^iIv^^'^ 


252  MISCELLEN. 

und  beispielsweise    mitzutheilen.     Mehrere  der  Verfasser   sind     uns  als  bewährte 
Fachgenossen  bekannt. 

Unter  der  ersten  Hauptrubrik  Pädagogik  und  Methodik  (S.  1  — 18)  finden 
sich  wenig  Schriften  aufgezählt,  die  für  unsere  Wissenschaft  speciell  von  Belang 
sind ;  wir  nennen  nur  folgende  : 

Pfefferkorn.     Über  deutsche  Orthographie.     25   S.     Neu-Stettin   59. 
Francke.     Ober  den  deutscheu  Unterricht  auf  dem  Gymnasium,    besonders  in 

den    beiden    oberen    Classen.     16.     Torgau    54.     (Ähnliche    Themat«    sind 

noch  mehrere  behandelt.) 
Waßmuth.     Über    das     deutsche    Schulwesen    im    Zeitalter    der    Reformation. 

Kreuznach  57. 
Eckstein,  Fr.  A.     Schulrede  bei  der  Gedäohtnissfeier  des  Todes  Ph.  Melanch- 

thons.    Halle  Lat.  Hptsch.   60. 
Ungleich  mehr  bietet  die  zweite  Hauptabtheilung    Philologie'  (S.   14  —  84) 
namentlich  unter  den  Rubriken   Allgemeine  und  vergleichende  Grammatik'   (S.  14) 
und    Deutsche  Grammatik    (S.    19),  z.  B. : 

Rinne.     Das    grammatische    Geschlecht   vom    allgemein -vergleichenden    sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte  aus  dargestellt.     2  4  S.     Zeitz   57. 
Schrader,  Ed.  Über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Zahlwörter  in  der 

indo-europäischen  Sprache.     2  7    S.     Stendal  54. 
Crccelius,  W.     Über  die  Wurzeln  Ma  und  Man.     8   S.    Elberfeld   60. 
Kirchhof  f.     Das  gothische   Kunenalpbabct.     4  2   S.     Berlin.  Joach.   G.   51. 
Lehmann,  Aug.     Sprachliche    Studien    über    das  Nibelungenlied.     Erstes  Heft. 

Satzstellung.   24  S.  Zweites  Heft.  Satzstell nng.   28  S.  Marien werder  56.  57. 
B  e  c  h ,  Fedor.     Specilegium  verborum  in  Passionali  vetusto  poemate  G^rmanico 

ab  editoribus  cum  pra^termissorum  tum  male  explicatorum.    82  S.   Zeitz  59. 
Förstemann,    Ernst   Günther.     Über   die    Familiennamen    iu    Nordhausen    im 

13.  und    14.  Jahrhundert.     12   S.     Nordhausen   51. 
Funge.    Des  synonymes  fran^ais  fondes  sur  T^tymologie.   18  S.  Braunsberg  58. 
Kloppe.    Recherche  sur  le  dialecte  de  Guace  (Wace)  trouvöre  anglonormand  du 

XII.  siöcle.    I.  partie.   24   S.    U.  partie   24  S.    Magdeburg  Kl.    58.  54. 
Bouterweck,    K.  W.     Ein    angelsächsisches  Glossar.     1.  Abthl.    8.    1  — 160. 

2.   Abth.   S.    161 — 893.     8.    Elberfeld   50 — 51. 

Aus    der   dritten  Abtheilung    Geschichte    ncbht    ihren  Hülfswissenschaften 
(S.   8  5 — 42)    seien  folgende  Programme  namhaft  gemacht: 

Troß.  Chronicon  sancti  Michaelis  monasterii  in  pago  Virdunensi.  28  8.   Hamm  57. 
Vorwerck.     Daniel  von  Soest.     20  S.     Soest  59. 

Schötensack.    Über    die  Thraker    als  Stammväter  der  Gothen    und  die  Ver- 
zweigungen des  gothischcn  Völkerstammes.     Abth.    1.    2  5   S.     Stendal   60. 
Bender.  Wissenschaftliche  Abhandlung  über  Ursprung  und  Heimath  der  Franken. 

28   S.     Braunsberg   57. 
Nagel.     Geschichte  d.  Klosters  St.  Gallen  und  seiner  Schulanstalten  bis  auf  die 

Zeit  des  Verfalls  unter  den  sallschcn  Kaisern.  Buch  I.  35  S.  Halle.  Päd.  52. 
Sauße.     Die  Rechtsbücher  der  Stadt  Guben.     4  9   S.     Guben   58. 
Wald  mann.     Die  Ortsnamen  von   lleiligenstadt.     35   S.     Ileiligenstadt   56. 

Der  wenig  umfangreiche  vierte  Abschnitt  (8.  4  2 — 43)  Mythologie'  enth&lt 
unter  andern  zwei  Programme,  die  spüter  auch  durch  den  Buchhandel  bekannt 
und  verbreitet  wurden,  nämlich  A.  Kuhn's  Abhandlung  über    die  Mythen  von 


BilSCELLEN.  253 

der  Herabholang  des  Feuers  bei  den  IndogermaDen'  und  K.  W.  Osterwald's 
Beitrag  zur  comparativen  Mythologie    Iwein«  ein  keltischer  Frühlingsgott  . 

Auch    unter  der  9.  Rubrik     Theologie     (8.   57 — 60)    finden  wir    einzelne 
Schriften,    welche    für  die  deutsche  Philologie    nicht   ohne  Interesse    sind.     Wir 
wählen  beispielsweise  folgende  aus: 
Beelitz.    Lexilogus  zur  Lutherischen  Bibel-Übersetzung  des  neuen  Testaments. 

16   8.     Stendal   57. 
ReatcT.     Die    sittlichen    und    socialen    Zustände    im    germanischen  Heidenthum. 

Saarlouis  59. 
IVerneke.     Die   Einführung    des    Christenthums    in    Island.     Eine    historische 
Skizze  nach  altnordischen  Quellen.     22   S.     Coesfeld   56. 

Diese  wenigen  Beispiele  beweisen  zur  Genüge,  daß  die  deutsche  Alter- 
tlinmswisBenschaft  und  ihre  verwandten  Zweige  sich  keiner  geringen  Gunst  und 
Pflege  von  Seite  der  Gymnasiallehrer  zu  erfreuen  haben.  Es  ist  dies  ein  ver- 
beißungsvolles  Zeichen,  daß  unsere  Studien  mehr  und  mehr  ihre  praktische  Ver- 
vrertbung  im  Unterrichte  der  Jugend  finden  und  so  zu  einem  Bildungselemente 
unseres  deutschen  Volkes  heranreifen  werden.  Andererseits  lieisst  das  yorliegende 
sp«cielle  Verzeichniss  die  Nothwendigkeit  einer  umfassenden  Bibliographie  sämmt- 
Heber  deutschen  Schulprogramme  dringend  empfinden,  durch  welche  sich  ohne 
Zweifel  eine  jede  Wissenschaft  bereichert  und  gefördert  sehen  wird. 

LEIPZIG.  REINHOLD  BECKSTEIN. 


Übersicht 

^«T  Vorlesungen  über  deutsche  Sprache  und  Litteratur,  welche  auf  den  Univer« 
^ititen  Deutschlands  und  der  Schweiz  im  Jahre  1863 — 6  4  sind  gehalten  worden. 

Obwohl  seit  vielen  Jahren  in  der  Augsburger  allgemeinen  Zeitung  und  neuer- 
dings auch  im  Leipziger  litterarischen  Centralblatt  die  Lectionscataloge  der  deut- 
'^lien  und    schweizerischen   Hochschulen    abgedruckt    und    auf  diesem  Wege  zur 
^enotniss    der  gelehrten  Welt  gebracht  werden,  so  ist   doch    ohne  Zweifel  eine 
besondere  Zusamn^enstellung  der  deutsch-philologischen  Vorlesungen,  welche  die 
^nf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  herrschende  Lehrthätigkeit  mit  Einem  Blicke 
^^erschauen  lässt,    für    uns  Germanisten    eben    so  wünschenswerth  als  lehrreich, 
andern  ich    diese    von   R.  Bechstein  angeregte  Idee  zur  Ausführung  bringe,  habe 
■ch  mich   vorläufig  auf   einen   einfachen   Abdruck    beschränkt;    später    wird    sich 
^n  interessanten  Vergleichen    und  statistischen  Bemerkungen    vielfache  Gelegen- 
■^eit  ergeben.    Daß  die  Vorlesungen  über  vergleichende  Grammatik  der  indoger- 
t&aniichen  Sprachen  sowie  über  Tacitus  Germania  hier  Aufnahme  gefunden ,  be- 
darf wohl  eben  so  wenig  einer  Entschuldigung,  als  die  Ubergehung  der  Vorträge 
^ber  deutsche  Rechtsgcschichte,  die  mit  Absicht  sind  ausgeschlossen  worden.  Die 
römischen  Zififern  bedeuten  I.  das  Winter-,  IL  das  Sommersemester. 

WIEN,  21.  Juni  1864.  PFEIFFEB. 

1.  Basel.  Wackcrnagel:  I.  Geschichte  des  deutschen  Dramas;  Walther 
^-  d.  Vogelweide;  germanist.  Kränzchen.  —  IL  Geschichte  der  deutschen  Litte- 
^^tur  seit  dem  16.  Jahrhd.;  Erklärung  des  alt-  und  angelsächsischen  Lesebuches 
von  Rieger;  germanist.  Kränzchen. 

2.  Berlin.   L  MüUeoboff:  Geschichte  der  ftUd.  Poe^fc  ^ixvii  \A\^ÄX^^^«^ 
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altd.  Sprachdenkmäler  und  Ercc  des  ÜHrtmann  von  Aue  (Forts.);  Tacitus*  Ger- 
mania. —  Masimann:  Nibelungenlied;  gotliiscb,  sowie  andere  germanische  Mund- 
arten; Urgeschichte  der  deutschen  Sprache;  Übungen  in  der  Handschrtftenkunde. 
Köpke:  über  Lessing's  Leben  und  Schriften.  —  II.  Müllen  hoff:  deutsche 
Grammatik;  Angelsächsisch  (Beowulf);  deutsche  grammatische  Übungen.  —  Mass- 
mann: Nibelungen;  gothische  Sprachdenkmäler.  —  Köpke:  Geschichte  der 
Litteratur  des  Mittelalters. 

3.  Bim.  I.  Tob  1er:  Einleitung  in  die  philosoph.  und  bist.  Sprachwissen- 
Schaft;  althochd.  Grammatik,  mit  Texterklärungen,  mit  besonderer  RQcksicht  auf 
schweizerische  Mundarten.  —  Pabst:  Geschichte  der  deutschen  National-Litteratur 
im  16. — 18.  Jahrhd.  —  II*Tobler:  ausgewählte  Stücke  aus  Ulfila's  Bibelüber- 
setzung; ausgewählte  Stücke  der  mittelhochd.  Lyrik  und  Didaktik.  —  Pabst: 
Geschichte  der  althochd.  und  mittelhochd.  National-Litteratur.  —  Anleitung  zum 
Schulunterricht  in  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur. 

4.  Bonn.  I.  Diez:  die  gothischen  Überreste  des  Marcus  von  Ulfilas. — 
Simrock:  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur;  ausgewählte  altd. 
Gedichte.  Gildemeister:  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Spra- 
chen. —  II.  Diez:  Altdeutsch.  —  Simrock:  deutsche  Mythologie;  ausgew. 
Capitel  von  Tacitus'  Germania. 

5.  Breslau.  I.  Bückert:  althochd.  Übungen;  das  angelsächs.  Gedicht 
Beowulf.  —  Pfeiffer:  mittelhochd.  Grammatik  und  Erklärung  des  Nibelungen- 
liedes. —  Stenzler:  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen.  — 
Rumpelt:  deutsche  Grammatik. —  IL  Rückcrt:  über  Inhalt  und  Form  der  Eddi- 
schen Poesie;  Gedichte  Walther's  v.  d.  Vogel  weide.  —  Rumpelt:  über  die  deut- 
schen Pronomina,  Zahlwörter  und  Partikeln.  —  Pfeiffer:  deutsche  Litteratur- 
geschichte  des   17.  Jahrhd.;  isländisch  nach  seinem  altnord.  Lesebuch. 

6«  B/rlangen,  v.  Raumer:  I.  Erklärung  goth.  und  ahd.  Sprachproben. — 
II.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  seit  Lessing;  über  ahd.  Sprachdenkmäler. 

7.  Freiburg.  Lex  er:  I.  historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache; 
Geschichte  der  neueren  deutschen  Litteratur.  —  IL  Erklärung  der  Nibelungen; 
Geschichte  der  älteren  deutschen  Litteratur. 

8.  Giessen.  L  Weigand:  Geschichte  der  deutschen  Nation al-Litteratur 
seit  17  20;  ausgewählte  Abschnitte  aus  den  Heliand,  nach  dem  Abdruck  in  Rieger's 
Lesebuch.  —  IL  Weigand:  deutsche  Grammatik,  insbes.Laut-,  Biegungs-  und  Wort- 
bildungslehre;  ausgewählte  Abschnitte  aus  angelsächsischen  Dichtern.  —  Zimmer- 
mann: über  die  Geschichte  der  deutschen  National-Littcratur  des  10.  Jahrhd., 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Poesie;  über  Wolfram's  Parzival;  Übungen 
im  schriftlichen  und  mündlichen  Vortrag. 

9.  Göttingen,  I.  W.  Müller:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur;  Par- 
zival; deutsche  Gesellschaft.  —  Th.  Müller:  angelsächsische  Grammatik  und 
Chrestomathie.  —  Leo  Meyer:  Beowulf  und  Angelsächsisch.  —  II.  Waitz: 
deutsche  Alterthümcr  und  Tacitus  Germania.  —  W.  Müller:  Handschrifteukunde 
und  Diplomatik ;  historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache ;  Grcgorius  v.  Hart- 
mann ;  deutsche  Gesellschaft.  —  L.  M  c  y  e  r :  angelsächsisch ;  die  ältere  Edda  und 
das  Altnordische. 

10.  Graz,  Tomaschek:  I.  gothisiche  Grammatik  und  Lectüro  -von  Frag- 
menten aus  Ulfila's  Bibelübersetzung;  mittelhochd.  Verslehre  und  Leetüre  ausge- 
wählter Lieder  Walthcr*s  v.  d.  Vogelwcide;  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
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seit  6öthe*i  and  Schiller^s  gemeinschaftlicher  Wirksamkeit;  Conversatoriam  Ober 
kleioere  Dichtungen  ans  der  Zeit  des  Ilöhestandes  der  neahochd*  Dichtang  mit 
&Qck8icht  auf  ästhetisch-kritische  Erklärung  and  richtiges  Lesen.  —  II.  Geschichte 
der  deutschen  Litteratar  im  19.  Jahrhd. ;  vergleichende  Grammatik  des  Mittel- 
l&ocildeatschen ;  Ubangen  im  Gothischen  und  Mittelhochdeutschen  in  der  deut- 
schen Gesellschaft. 

11.  Greifsioald.  Hocfer:  I.  mittelhochd.  Grammatik  und  Walther  ▼.  d. 
Vogelweide  (nach  WackernagePs  und  Rieger*8  Ausgabe).  —  IL  AnfangsgrOnde  der 
▼ergleichenden  Grammatik;  Nibelungenlied  nach  der  Laßbergischen  Handschrift; 
deutsche  Übungen. 

12.  Halle,  I.  Leo:  Erklärung  ausgewählter  Stellen  angelsächsischer  Schrift- 
steller (Forts.). —  S chade:  deutsche  Grammatik;  altd.  Metrik.  — -  IL  L  eo :  isländ. 
Grammatik.  —  Zacher:  deutsche  Mythologie;  Gedichte  Walther*s  ▼.  d.  Vogel- 
'w-eide;  litterarhistorische  und  exegetisch-kritische  Übungen.  —  Krause:  Tacitus 
Gennania. — Lucä:  deutsche  Grammatik. 

1 3.  Heidelberg*  I.  Holtzmann:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis 
s^  Schiller's  Tod;  germanische  Alterthümer  mit  Erklärung  von  Tacitus*  Ger- 
mania. —  II.  Holtzmann:  deutsche  Grammatik;  Erklärung  des  Nibelungen- 
liedes ;  Erklärung  der  Edda.  —  H  o  f  m  a  n  n :  yergleichende  Grammatik.  —  L  e  m  c  k  e : 
dentsche  Litteratur -Geschichte;  Geschichte  der  Poesie  seit  Opitz;  Lebensbilder 
^Us  der  Litteratur-  und  Kunstgeschichte. 

14.  Innsbruck,  Zingerle:  I.  deutsche  Mythologie;  Gudrun;  althochd. 
Oraminatik.  —  11.  Nibelungenlied;  althochd.  Übungen;  deutsche  Littcratur-Ge- 
Bchichte  von  Klopstock  bis  Schiller's  Tod. 

15.  Jena.  I.  Schleichor:  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
sprachen;  gothische  Sprache;  Geschichte  des  indogermanischen  Sprachstammes; 
^rachwissenschaftliche  Übungen.  —  Klop fleisch:  tlber  den  heutigen  deutschen 
Volksaberglauben ;  Übungen  aus  dem  Bereich  der  Kunstkritik,  Kunstgeschichte 
^nd  deutschen  Mythologie.  —  IL  Schleicher:  altober-  und  niederdeutsche 
Sprache;  über  das  Leben  der  Sprachen.  —  Klop  fleisch:  Kritische  Übungen 
^ber Kunstwerke  und  Gegenstände  der  deutschen  Mythologie  und  Kunstgeschichte. 

1 6.  KieL  I.  Wcinhold:  altd.  Grammatik ;  Qber  die  Dichter  neuerer  Zeit.  — 
^roth:  tlber  Göthe's  Zeitalter;  deutsche  Syntax.  —  IL  Weinhold:  Altsäch- 
^isch  und  der  Heliand ;  deutsche  Mythologie ;  von  den  Dichtern  unserer  Zeit.  — 
^roth:  Göthe's  Faust.   2.  Theil;  deutsche  Syntax. 

17.  Königsberg,  I.  vacat.  IL  Schade:  Geschichte  der  althochd.  Poesie; 
Selb,  und  althochd.  Sprachdenkmäler  nach  s.  Lesebuch. 

18.  Leipzig,   I.    Zarnckc:    deutsche  Grammatik;   Erklärung  goth.  und 
althochd.     Denkmäler;    deutsche    Gesellschaft.  —  Mob  ins:    Tacitus*  Germania; 
^Qgelsächs.  Grammatik  mit  LescQbungen.  —  Minckwitz:  Geschichte  der  deut- 
^hea  National  -  Litteratur   seit    Klopstock;    Gcselischafl    für    prakt.  Übungen  in 
'leoticher    Sprache.  —  IL  AVachsmuth:  Geschichte    der   deutschen   National- 
Litteratur  in  dem  Zeitalter  Lcssing's^  Göthe's  und  Schiller's.  —  Zarncke:  Er- 
U&rung  althochd.    und    mittelhochd.  Sprachdenkmale  nach   O.  Schade's  oder  W. 
^ackemagers  altd.  Lesebuchc;  deutsche  Litteraturgeschichte  bis  zur  Reformation; 
^bongen  der  deutschen  Gesellschaft.  —  Möbius:  altnord.  Grammatik;  geschicht- 
liche Überaicht  der  nord.  Litteratur  des  Mittelalters.  —  Minckwitz:  Geschichte 
•Jw  deutschen  National-Littcratiir  seit  Klopstock  (Forts.V 
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19.  Marburg.  I.  Justi:  vergleichende  Grammatik  der  indogermaniicben 
Spracben ;  Gothisch.  —  Ü.  Lange:  Tacitus'  Germania.  —  Justi:  vergleichende 
Grammatik  der  indogerman.  Sprachen;  altdeutsch.  — Grein:  deutsche  Mythologie. 

20.  Münclien.  I*  Hofmann:  mittelhochd.  Litteraturgeschichte  und  ab- 
gewählte StQcke ;  german.  und  roman.  Metrik.  —  Hertz:  über  die  höfische  Epik 
des  deutschen  Mittelalters.  —  H.  Hofmann:  gothiscbe,  althochd.  und  mittelhocM. 
Grammatik;  Exegese  und  Übersicht  der  Litteratur.  —  Carriere:  die  deutscbe 
National-Litteratur  und  Kunst  seit  Lessing  und  Winckelmann  bis  auf  die  Gegen- 
wart.—  Hertz:  über  den  Parzival  des  Wolfram  von  Eschenbach. 

21.  Prag.  Kelle:  L  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhd.;  Nibelungenlied;  Tacitus*  Germania  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Alterthümer,  Mythologie,  Geschichte  und  Geographie 'Deutschlandi. " 
IT.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  zam  Mittelalter;  althochd.  Grammatik; 
althochd.  Denkmäler. 

22.  Rostock.  Bartsch:  L  tkber  Göthe  und  Schiller;  deutsche  Grammatik 
(goth. ,  althochd.,  mittelhochd.,  neuhochd.);  Übungen  des  deutsch-philologischen 
Seminars.  —  IL  Ulfilas;  deutsche  Metrik;  deutsch-philologisches  Seminar. 

28.  Tübingen.  I.  v.  Keller:  deutsche  Grammatik;  Erklärung  der  ags< 
Gedichte  Beowulf;  Paläographie ;  Göthe's  Faust.  —  Holland:  Yridankes  Be- 
scheidenheit; Lieder  der  alten  Edda  nach  der  Ausgabe  vonMöbius.  — 11. ▼.  Keller: 
deutsche  Litteraturgeschichte ;  altdeutsche  Sprachproben  nach  Wackemagel*8  Lese- 
buch. —  Holland:  Göthe's  Gedichte.  —  Rapp:  vergleichende  Grammatik  nach 
seinem  Lehrbuch. 

24.  Wien.  L  Pfeiffer:  Erklärung  der  deutschen  Lyriker  des  12.  Jahrfad.« 
gothische  Grammatik;  deutsche  Gesellschaft.  —  B oller:  vergleichende  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen.  —  II.  Pfeiffer:  Erklärung  des  Edelsteins  von 
Ulrich  Boner;  goth.  Grammatik  mit  Leseübungen.  —  Boller:  Wortbildung  der 
indogermanischen  Sprachen. 

25.  Würzburg.  L  Contzen:  Geschichte  der  deutschen  National-Litteratflf 
seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhd.  —  Müller:  vergleichende  Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen  ;  über  die  Bedeutung  der  griechischen  und  lateinischen 
Quellen  fQr  die  Kunde  germ.  Sprachen.  —  IL  Contzen:  deutsche  Alterthons- 
kunde.  —  Müller:  ausgewählte  Stücke  altd.  Poesie;  Grundzüge  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen. 

26.  Zürich,  1.  Ettmüller:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  im  Mittel- 
alter; Walther  v.  d.  Vogelweide  (nach  Lachmann's  Ausg.);  deutsche  Mythologie; 
Göthe's  Faust.  —  Schweizer:  In  terpretations  -  Übungen  an  goth.  und  althochd. 
Texten  in  Wackernagel's  kleinerem  Lesebuch  ;  des  Tacitus  Germania.  —  Vi  scher: 
Geschichte  der  neuern  deutschen  Poesie.  (Forts.)  —  Wislicenus:  Historisch- 
kritische Einleitung  in  die  german.  Mythologie;  die  Edda.  — IL  Ettmüller: 
vergleichende  Grammatik  des  Goth. ,  Altsächs* ,  Angclsächs. ,  Fries,  und  Altno^ 
dischen ;  Walther's  v.  d.  Vogelweide  Gedichte.  —  Schweizer:  die  schweixer. 
Mundarten  (zunächst  die  Zürcherische).  —  Vischer:  Geschichte  der  neuem 
deutschen  Poesie  (von  J.  P.  Fr.  Richter  bis  auf  die  Gegenwart).  — WislicenasJ 
german,  Mythologie;  das  Nibelungenlied;   Edda. 
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Den  niederrheinischen  Erzählungen  und  Legenden  aus  dem  »See- 
entrost^  (s.  Frommann's  deutsche  Mundarten  1,  170  ff.)  und  den  elsäßi- 
icben  Predigtmärlein  (s.  Germania  3,  407  ff.)  lasse  ich  hier  einen  neuen 
Beitrag  zur  erzählenden  Prosa  des  Mittelalters  folgen,  diesmal  in  nieder- 
ientscher  Sprache.  Ich  entnehme  diese  Erzählungen  der  Chronik  des 
Lfibftfikpr  Dnnninikanerfi  H^^rpnann  K  o rn e r  (hochdeutsch:  Korner),  der 
UQ  dritten  Jahrzehnd  des  XV.  Jahrhunderts  sein  großes  Werk  „Chro- 
Mca  novella^  zusammentrug. 

Komer's  Chronik  ist  in  doppelter  Gestalt  vorhanden:  lateinisch 
md  deutsch.  Den  lateinischen  Text  ließ  Joh.  Georg  Eccard  im  zweiten 
^de  seines  Corpus  hist.  med.  aevi  (Lips.  1723.  Fol.)  S.  431—1344 
tut  Hinweglassung  alles  dessen,  was  der  Zeit  Karls  des  Gr.  voraus  geht, 
abdrucken.  Die  deutsche  Bearbeitung^  ist  noch  nngedruckt.  Eine  zu 
^Ji&ng  defecte  Handschrift  befindet  sich  auf  der  kgl.  Bibliothek  zu 
lannover  (Schrank  X).  Eine  zweite,  von  Hoffmann  (Verzeichniss  S.  215) 
War  verzeichnete,  aber  nicht  erkannte,  ebenfalls  nicht  ganz  voUstän- 
ige  besitzt  die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  (Nr.  3048,  Papier,  15.Jhd., 
60  gespaltene  Blätter  in  Groß-Folio).  Sie  war  einst  Eigenthum  des 
Wr  Lambeck,  der  sie  von  Hamburg  hierher  mitbrachte.  Diese  Hand- 
cbrift  ist  es,  aus  der  ich  schöpfe. 

Über  das  Verhältniss  des  lateinischen  und  des  deutschen  Textes  zu 
inander,  namentlich  über  die  Frage,  ob  der  letztere,  dem  eher  der 
'harakter  einer  freien  Bearbeitung  als  der  einer  bloßen  Übersetzung 
iikommt,  ebenfalls  von  Korner  herrühre,  hat  G.  Waitz  im  5.  Bande  der 
Abhandlungen  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
S1U8  den  Jahren  1851—52)  eine  eingehende  Untersuchung  angestellt. 
W  Grund  mehrfacher  VergJeichungen  und  Erwagatkgen  V^^.^.'öci^^ 

OEBMANIA  IX.  -^ 
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gelangte  Waitz  zu  dem  Ergebniss,  daß,  wie  zwei  andere  deutsche  Bear- 
beitungen der  Chronica  novella,  die  des  s.  g.  Riifug  und  die  in  der 
Fortsetzung  des  Dctmar  enthaltene,  so  auch  wahrscheinlich  die  der 
Hannoverischen  Handschrift  dem  Korner  nicht  beizulegen  sei. 

Wie  unrichtig  dieser  Schluß  ist,  zeigt  die  nachstehende  Einlei- 
tung, die  uns  über  das  Verhältniss  Körners  zu  dem  Werke  in  seinen 
beiden  Gestalten  jeden  wünschenswerthen  Aufschluß  gewährt  Eine 
solche  Vorrede ,  die  über  den  Plan  und  den  Verfasser  der  deutschen 
Bearbeitung  Auskunft  gäbe,  hat  Waitz  vermuthet,  glaubte  sie  aber,  weil 
in  der  Hannover'schen  Handschrift  fehlend,  verloren.  In  der  Wiener 
steht  sie  Bl.  16*,  die  vorausgehenden  Blätter  nimmt  das  Kegister  ein. 

Bat  anbeghin  van  Earolns  tiden. 

1  Wol  dat  vele  mesteren  unde  lörede   lüde   an  vortiden   hebben 

ghescreven  croniken   unde   andere   denkeböke  van  den  werken  der 
forsten,  beide  geistlik  unde  werlik,  und  ok  veler  anderen^)  lüde, 
beide  der  güden*)  unde  der   quäden,   umme  dwigher  denknisse') 
5  willen,  doch  b!  minen  daghen  weren  klene  minschen  dar  sorchvol- 
dich ,   vor  dat  se  der    vorserevenen  croneken  unde  denkeböke  ma- 
keden  vort  nä  en  vorvolgheden  nä  eren  tiden  unde  jären.  üppe  dat 
nü  de  versümenisse  unser  vorvaren  ichteswat  vorbetert  werde  Sindc 
so  hebbe  ik  mi  underwunden  to  der  ere  goddes  und  ok  siner  leven 
10  möder  Marien  und  ok  sunte  Dominici,  mines  ordenvaders,  to  scrl- 
vende  ^ne  croneken  in  deme   düdeschen,   den    leien  to  tidvordrire 
unde  kortewile,  also  ik  ok  den  l|rden  vorghegh&n*)  hebbe  in  dem 
latine.     Desse  croneken  hebbe  ik  anghehaven  van  konnink  Karolas 
tiden   van  Vrankriken    unde    hebbe   sc    ok  van    der  goddes  hulpe 
15  gheendiget  in  unsen   daghen   also   do  men    scref  nä  goddes  bort 
MCCCC  und  XXXI  jär.  Edder  dar  bi   were  nü   in  desser  croneken 
ichteswatte  ghesettet  efte  ghescreven,   dar  jemende   ane   misdüchte 
efte  mishaghede,  de  legghe  dat  miner  vormetenheit  efte  unwetten- 
heit  nicht  to,  men  den  genen  *),  üte  der  boke  ik  desse  screft  ghetoghen 
20  hebbe.   Desser  croneken  anbeghinne  unde  ende  bevele  ik  to  sträflTendc 
unde   to  beterende  allen   l^rden  minschen,   den   söd&ne   sträffinghe 
bevalen  is  unde  van  rechte  tö  kumpt. 
Wir  erfahren  hier,   daß  Korner,   von  dem  Wunsche  geleitet,  die 
denkwürdigen  Ereignisse  der  Vorzeit  seinen  Zeitgenossen  und  der  Nach- 
welt  in   schriftlicher  Aufzeichnung  zu  überliefern,  wie   früher  die  la- 

')  vele  andere.     ')  bey  der  g.    *")  Aeckm^^.    *^  xw\^\^i^\i^    *j  der  gennen. 
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teinische  Chronik  fiir  Gelehrte,  nun  diese  deutsche  Bearbeitung  den 
Laien  zur  Unterhaltung  niedergeschrieben  hat.  Dieser  populäre  Zweck 
erklärt  hinreichend  die  mancherlei,  tbeils  Kürzungen,  theils  Erweite- 
rungen, wodurch  sich  das  deutscbe  Buch  vom  lateinischen  unterscheidet, 
so   z.  B.   die  Übergebung  der   ganzen  vorkarolingischen   Parthie  und 
namentlich  die  Weglassung  der  Quellenangaben,  die  für  ungelehrtc  Le- 
ser, welche  ein  Geschichtsbuch  lediglich  um  des  stofflichen  Interesses 
willen  zur  Hand  nehmen,  allerdings  ohneWerth  und  Bedeutung  sind. 
Nicht  ohne  Belang  ist  ferner  die  Nachricht,   daß  die  deutsche  Bear- 
beitung im  J.  1431  beendigt  wurde.  Wir  erhalten  dadurch  die  Gewiss- 
heit, daß  die  Abtiassung  des  lat.  Textes  noch  in  die  Zwanziger- Jahre 
fallt  und  daß  alle  auf  diese  Zeit  folgenden  Aufzeicbnungen,  die  in  der 
Chronica  novella  bis  1435,  im  Hannover'schen  Codex  noch  weiter  sich 
erstrecken  (in  der  Wiener  Handschrift  ist  bloß  der  Anfang  vom  J.  1432 
noch  vorhanden),  erst  später  sind  hinzugefugt  worden;  ob  und  wie  weit 
von  Korner  selbst  oder  Andern,  wäre  erst  noch  zu  ermitteln. 

Bis  zum  Jahre  1391,  von  wo  Körner  als  Zeitgenosse,  theils  nach 
eigenen  Beobachtungen,  theils  nach  Mittheilungen  glaubwürdiger  Ge- 
währsmänner (s.  Eccard  2,  1163),  berichtet  und  seine  Arbeit  sich  zum 
Rang  einer  Quelle  erhebt,  ist  die  Chronik  nichts  weiter  als  eine  sehr 
onznverläßige  Compilation  aus  größtentheils  bekannten  Geschichtschrei- 
bern, z.  B.  dem  Vincentius  Bellovacensis,  Martinus  Polonus,  Eckehart, 
Helmold,  Heinrich  von  Herford  u.  A.,  und  daher  von  sehr  untergeord- 
netem historischem  Werth.  Um  so  wichtiger  ist  die  deutsche  Bear- 
beitung in  sprachlicher  Beziehung,  ja  ich  möchte  sie  für  die  Kenntniss 
der  niederdeutschen  Sprache  als  eine  der  reichhaltigsten  Quellen  be- 
zeichnen, die  es  gibt.  Diese  Überzeugung  hat  mich  bewogen,  ein 
umfassendes ,  über  das  ganze  Werk  sich  erstreckendes  Glossar  daraus 
anzulegen,  das  ich,  unter  Zugabe  vielleicht  der  Abschnitte  von  1391 — 
1431,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zu  veröffentlichen  gedenke,  vorausgesetzt, 
daß  nicht,  wider  Vermuthen,  die  von  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen  ausgeschriebene  Preisfrage  über  Hermann  Komer 
(8.  Sybels  bist.  Zeitschrift  3,  516)  einen  Bearbeiter  findet,  der  alle  die 
manigfachen,  von  der  Commission  gestellten  Forderungen  und  Wünsche 
(zu  letztern  gehört  auch  ein  Glossar  über  die  deutsche  Chronik)  zu  er- 
füllen den  Muth  und  neben  dem  Muth  auch  die  Kraft  und  die  Fähig- 
keit hat. 

Einstweilen  lasse  ich,  als  Probe  und  um  von  Komer's  Erzählungs- 
weise sowie  von  der  Bedeutung  seinc8  Werkes  für  das  Niederdeutsche 
einen  Begriff  zu  geben,   eine  Auswahl  von  zwölf  Sagep        '         "^h^Asi 
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hier  vorausgehen.  Daß  Koruer  die  Mehrzahl  derselben  andern  Chro- 
niken theils  wörtlich  entlehnt,  wie  z.  B.  dem  Heinrich  von  Herford, 
theils  mehr  oder  minder  frei  nacherzählt,  kann  den  sprachlichen  Werth 
nicht  beeinträchtigen;  mit  welcher  Gewandtheit  und  dramatischen  L^ 
bendigkeit  er  übrigens,  auch  ohne  fremde  Vorlagen ,  zu  erzählen  ver- 
steht, zeigen  die  beiden  letzten  Stucke. 

Die  erste  der  hier  mitgetheilten  Geschichten  ist  die  berühmte  Sage 
von  Amelius  und  Amicus.  Obwohl  in  Versen  und  Prosa,  französiscl!, 
lateinisch,  deutsch  u.  s.  w.  vielfach  bearbeitet  und,  auch  durch  Er* 
neuerungen  (vgl.  z.  B.  Simrocks  Übersetzung  des  armen  Heinrich,  Ber- 
lin 1830,  S.57— 76,  und  Grimms  Ausgabe,  Berlin  1815,  S.  187  ft), 
allgemein  bekannt,  wird  man  doch  diese  alte  schlichte  Prosa  gerne  noch 
einmal  lesen. 

Das  zweite  Stück  »von  der  Hochzeit  des  Loringus**  enthält  in 
anziehender  Darstellung  eine  eigcnthümliche  Variation  jener  lieblichen 
Legende,  die  den  biblischen  Satz  zur  Anschauung  bringt,  daß  vor 
Gottes  Angesicht  tausend  Jahr  sind  wie  der  gestrige  Tag  (Ps.  89,  4), 
daß  irdisches  Maß  der  Zeit  vor  Gott  zu  nichte  wird.  Verwandte  deutsdic 
Darstellungen  sind  das  Gedicht  vom  Mönch  Felix  (altd.  Wälder  2,  70 
— 82,  Gesammtabenteucr  3,  609  ff.),  das  Volkslied  von  der  Tochter  des 
Commandanten  zu  Groß  wardein  (Wunderhorn  1,  64)  und  Pauli's  Schimpl 
und  Ernst  (1535)  cap.  536. 

Das  in  Nr.  3  genannte,  im  Kölner  Erzstift  gelegene  Dorf  Hertheno 
ist  wohl  Herten  bei  Linn  am  Rhein,  Reg.-Bez.  Düsseldorf. 

Eine  andere  Fassung  des  historischen  Tanzes  zu  Kolbeke  (Kol- 
big), Nr.  4,  habe  ich  schon  früher  aus  dem  Seelen  tröste  mitgetheilt  in 
meinen  Beiträgen  zur  Keuntniss  der  kölnischen  Mundart  Nr.  30  (  -  From- 
mann,  deutsche  Mundarten  1,  203). 

Die  „Sage  von  Kaiser  Heinrich  IH."  (Nr.  5)  gehört  zu  den  am 
weitesten  verbreiteten  deutschen  Sagen  und  ist  mit  mehr  oder  weniger 
Ausschmückungen  unendlich  oft  wiederholt  worden  (vgl.  deutsche  Sagen 
der  Brüder  Grimm  2,  177,  Stenzel's  Gescliichte  Deutschlands  unter  den 
fränk.  Kaisern  2,  30—32,  Massmanns  Kaiserchronik  3,  1093).  Körner 
hat  sie  aus  einem  sonst  nicht  weiter  bekannten  Buche  „Viaticum  nar- 
rationum'^  geschöpft,  dessen  Glaubwürdigkeit  er  indes  selbst  bezweifelt- 
Nr.  6  erzählt  die  bekannte  Legende  des  irischen  Ritters  TundalflS? 
dessen  Seele  während  eines  todähnlichen  Schlafes  durch  Hölle  und  Him- 
mel geführt  wird,  kürzer  und  ansprechender  als  das  breit  ausgespon- 
nen(^  Gedicht  des  Alber  (s.  Hahn's  Gedichte  des  12.  und  13.  Jh^* 
S.  47— 6f>;. 
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Als  Quelle  der  Erzählung  von  der  Gründung  Venedigs  (Nr.  7) 
nennt  Komer  im  lateinischen  Werke  „Historias  antiquac.^  Der  deutsche 
Text  ist  nicht  sowohl  Übersetzung  als  freie  Bearbeitung. 

Bei  Nr.  8,  ^der  Todtentanz,**  sagt  Korner  im  lat.  Text,  er  erzähle 
„secundam  Wilhelmum.**  Wer  unter  dem  hier  und  an  vielen  andern 
Stellen  als  Gewährsmann  angeführten  Wilhelmus  gemeint  ist,  konnte 
bis  jetzt  nicht  ermittelt  werden  (vgl.  Lappenberg  in  Pertz's  Archiv 
6,  605).  Interessant  ist  diese  Erzählung  für  uns  besonders  deshalb, 
weil  sie  einerlei  Inhalt  hat  mit  Göthe's  Ballade  gleichen  Namens  aus 
dem  J.  1813,  der  liiemer  auf  Befragen  mittheilte,  er  habe  den  Stoff 
in  Böhmen  aus  mündlicher  Überlieferung  anfgefasst  (s.  Dnntzer,  Göthe's 
lyrische  Gedichte,  Elberfeld  1858,  1,  277  fil). 

Die  beiden  Stücke  Nr.  9:  „das  Erdmänuchen  von  Bodenwerder" 
(Stadt  an  der  Weser  im  ilannover'schen),  und  Nr.  10:  „Reineke,**  sind 
der  Chronik  des  Heinrich  von  Herford  fast  wörtlich  entnommen.  Letz- 
teres ,  worin  der  trauliche  Verkehr  mit  dem  Hausgeist  und  Kobold 
Reinekc  in  so  anmuthiger  Weise  erzählt  wird,  ist  vielleicht  das  be- 
deutendste unserer  kleinen  Sammlung,  und  es  ist  aufiallend,  wie  diese 
im  Drucke  längst  zugängliche  Sage  nicht  nur  den  Brüdern  Grimm, 
sondern,  wie  es  scheint,  auch  den  übrigen  Sammlern  hat  entgehen 
können.  Am  meisten  Verwandtschaft  damit  zeigt  die  Sage  vom  „Hin- 
zelmann":  Grimm,  deutsche  Sagen  1,  Nr.  75. 


1. 
AMELIUS  UND  AMICUS. 

(16*)  In  deme  järe,  do  men  nä  goddes  bort  scref  sovenhundert 
und  LXX  jär,  do  starf  Pipinus  de  kounink  van  Vrankriken,  Karu- 
lus  vader,  unde  wart  ghegraveu  in  sunte  Dyonisius  kerken  to  Paris 
mit  gröter  erbäricheit.  Deme  Pipino  volgede  erfliken  dat  gut  in  dat 
5  rike  Karulus  sin  sone  und  regnerede  bi  sik  an  deme  rike  xxuii 
jär,  men  mit  dem  keiserdome  to  hope  xlvii  jär  unde  was  xxiiu 
jar  olt,  do  he  cronet  wart  to  eneni  konninghe.  Van  stnen  wunder- 
liken  gröten  däden  und  manhcit  so  wart  he  tönamet  Carolus  magnus, 
dat  is  de  gröte  konningk  Karolus.  Des  namen  was  he  wol  ghewert, 
10  also  men  hir  nä  screven  vint. 

In  deme  järe  quemen  in  den  hof  Karoli  ii  junghelinge  (16**),  de 
weren  so  lik  in  personell  und  staltnisse,  dat  nement  underscheden 
konde  den  enen  vor  dem  anderen.    Amicus  vadei  vjää  di^  ^^n^n^si 
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Avernen  and  AmSlius  was  enes  ridders  sone  van  Britanien.  En  Islik 
van  den  beiden  krech  den  sin,  dal  he  to  Röme  theen  wolde  omme 
l&re  unde  vorvarenheit  to  hebbende.  Also  se  quemen  in  de  8tad  Lüci, 
dÄr  wart  de  £ne  den  andern  ansichticfa  und  en  wart  to  watende,  dat 
6  6n  dem  anderen  so  lik  was.  D&i*  kregen  se  sik  l£f  nnd  lavend» 
sik  Swighe  trüwe  nnd  vrunschop  to  faöpe  to  boldende.  Also  ghin- 
gfaen  se  tosamende  to  Röme  unde  worden  d&r  beide  ghedöft  tsd 
dem  pdwese  Stefihno  und  be  gaff  £me  isltken  enen  kop  van  maseren, 
de  ghans  lik  w^en.    Dar  nä  ndmen  se  orlSf  van  dem  pftwese  und 

10  en  islik  töcfa  to  sinen  elderen.  Id  vil  sik  dar  n&,  dat  Amicus 
▼ader  van  Avernen  starf  unde  de  forsten  des  landes  beroveden  Ami- 
cum  stnes  vaders  erve  unde  vordreven  en  üte  deme  lande.  Do  wart 
he  weterende  in  der  werlt  und  töch  to  deme  lösten  to  stneme  Yrande 
Amelium.    Do  he  quam  to  sime  hüs,  he  envand  sfner  nicht.   Eme 

16  was  ghesecht,  dat  sine  vrund  ghestorven  weren,  dar  umme  was  he 
toghen  ene  'to  trostende.  Aldus  gink  Amicus  wedder  umme  to  so- 
kende  sinen  vrunt  Amelium,  men  he  en  vand  siner  nerghen.  De  ene 
söchte  den  anderen  in  deme  lande  mit  gröten  sorghen  unde  beghe- 
ricbeit.  Id  gegende  sik,  dat  Amicus  herghebergede  mit  enem  edde- 

20  len  manne,  de  eme  to  dem  lesten  gaf  sine  dochter. 

Also  se  sik  ii  jär  umme  söcht  hadden,  dö  quam  Amelius  to  eme 
pelegiimme  wis,  den  vrägede  he,  efb  he  nicht  gheseen  hadde  siaeo 
bröder  Amicum.  Hesprak:  nen,  he  were  em  unkundich.  Des  gaf  be 
em  esinen  mantel  und  bevol  em,  dat  he  got  bidden  scheide,  dat  be 

25  Amicum  vinden  mochte.  Also  id  quam  to  vespertid,  dö  bejegeode 
Amicus  deme  pelegrimme  und  vrägede  en  umme  sinen  bröder  Ame' 
lium.  De  pelegrimme  tornede  sik  und  sprak:  „hefilü  mi  to  spotte^ 
dattü  mi  echt  vragest  umme  dinen  bröder  ?  dat  sulve  dSdestü  mi  ok 
vor  middaghe,   dö   du  mi  den  mantel  g&vest:  worumme  hefilü  na 

30  dine  Word  ghewandelet?'^  Dö  au tworde  Amicus  unde  sprak:  „iken- 
bin  nicht  Amelius ,  sunder  Amicus ,  unde  söke  minen  bröder  Ame- 
lium.^ De  bröder  sprak:  „söchstü  in  wärheit  Amelium,  so  ghä  to 
(16**)  Paris,  dar  vinstü  ene.^'  Dö  gink  mit  haste  Amicus  unde  vaot 
sinen  bröder  Amelium  vor  der  stad  to  Paris.  He  vil  em  snelle  uiuin^ 

35  sinen  hals  und  kussede  ene  vor  sinen  mund.  Dar  ghinghen  de  leveo 
twe  brödere  in  konnink  Karulus  hof  und  boden  sik  em  to  d^oste. 
Der  konnink  wart  der  twier  junghelinghe  vrö,  he  mackede  Amicuai 
vor  sinen  drosten  und  Amelium  vor  sinen  schatmeister.    Desse  stolten 

6  köp,    mazeren.     15  syne.    2.*2L  «yn^m.    2.^  NVEkde.    37  jungheliu. 
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kempen  weren  kluk  unde  bescheflicfa  und  alle  man  badde  se  wert 
unde  lef.  Se  hadden  ene  klSdingbe  and  ene  staltnisse  mit  enem  kle* 
nen  biteken:  de  des  nicbt  enwuste,  de  enkonde  erer  nicbt  under- 
sch^den. 

5        Id  quam  dar  nä,  dat  Amicus  töcb  to  stme  wive  mit  orlevc  des 
konningbes,   und  Amelius  blef  in  deme  bove    und  kerch  lef  enes  itf£(W  / 
forsten  docbter,  de  bi  der  konningbinnen  was.  De  leve  wüs  an  en 
bMen  und  eudigede  sik  to  testen  in  undoget,  dat  de  maget  swanger 
wart.     Dat   vormelde  Andericus   deme  konningbe  beimeliken  und 

iO  makede,  dat  de  konnink  em  un weger  wart.  De  konnink  sprak 
Amelius  to  uud  sträffede  ene  swarliken  umme  de  undät,  unde  wolte 
ene  döden  läten.  Amelius  sprak  sine  unscbnlt  unde  vorsök  men- 
liken  der  undät  und  bot  sik  to  campe  jegen  Andertcum  dem  valscben 
ridder,   de  en  vorräden  badde,   in  dem  dat  be  em  in  güdem  löven 

15  badde  vorstan  läten,  und  de  kamp  wart  van  den  beiden  üp  gbenomen. 
Do  de  t!d  quam,  dat  se  veebten  scbolden,  quam  Amicus  Amelius  bröder 
to  bave,  de  langbe  badde  üt  gbewesen.  Dem  sede  do  AmSlins  sine 
nod  und  bat  bulpe  und  räd  van  em.  Amicus  wart  böse  uppe  stnen 
broder  Amelium  und  sträfi'ede  ene  sere  umme  sine  missedät  und  bet 

20  ene  bicbten  sine  sunde.  Do  be  dat  badde  gbedän,  do  sande  be  ene 
hem  to  siner  vrouwen,  dat  be  bi  er  so  langbe  bleve,  dat  be  borede, 
wo  id  em  in  deme  kampe  gbcgbäu  were.  Und  be  tdcb  an  Ame- 
lius cledere  und  redde  sik  vor  sinen  vrund  to  vecbtende. 

Also  do  Amelius  quaui  to  Amicus  vrouwen,  se  enfingk  ene  lefliken 

25  und  meende,  dat  id  ere  ecbte  man  were.  Dö  se  ene  wolde  belsen 
unde  küssen,  do  wisede  be  se  gütliken  van  sik  und  sprak :  „dröfnisse 
is  in  minem  berten,  de  di  nocb  wol  to  wetende  wert,  dar  umme 
lät  mi  mit  vreden.^'  Se  sl§pen  ok  to  böpe  üp  ^nem  bedde  mennigbe 
nacbt,   men  en  bar  swert  lacb  alle  tid  twiscben  en  beden,   dat  se 

30  em  nicbt  nälen  mocbte. 

Also  nü  de  stunde  quam  des  campes,  dö  tr^den  de  cempen  (16**) 
Amicus  und  Andericus  to  böpe  und  vocbten  krefliken;  men  god 
sacb  an  de  trüwen  leve  Amici  und  ok  de  valscben  vorretnisse  An- 
derici  und  gaf  den  sege   deme  vrunde  Amelii   und  be  slücb   deme 

35  riddere  stn  bövet  af.  Dö  gaf  tobant  konnink  Karulus  dem  vecb- 
tere  des  vorsten  docbter,  wente  be  wol  vniste,  dat  Amelius  eddel 
gbeboren  was,  und  meinde  ok ,  dat  be  id  were.  Men  ör  de  bef scupt 
togbink,   dö  bad  be  orlef,    Amicus  to  lösende  de  bedevai-t,    de  be 
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in  stner  nöd  ghelovet  hadde.  Do  de  konnink  eme  des  ghunde,  dö 
loch  he  to  stnem  wlve  unde  sande  wedder  umme  Ain&lium,  dat  be 
mit  des  vorsten  dochter  in  dat  dchte  trcde,  also  dat  schade. 

Dar  nü  nicht  lange  wolde  god  Amelius  trüwe  besoken  and  led 
5  Amicam  spettelsch  werden  und  ghans  unrein.  Des  mochten  ene  dö 
des  wtves  vrunde  nicht  Ilden,  men  se  dreven  ene  üte  deme  lande. 
Also  wart  Amtcus  meströstich  und  moste  dat  bröd  bi  hüselanghe 
bidden.  Stn  armöd  wart  to  deme  lesten  so  gröt,  dat  he  sik  der 
schände  vorwöch  und  tide  to  sinem  vrunde  Amelio  unde  slöch  mit 

10  der  klappen  vor  siner  dor.  Dö  den  armöd  hördc  Amelius,  he  sande 
em  bröd  und  win  vor  de  dore.  Amlcus  nam  to  sik  den  win  und 
göt  en  in  sinen  nap,  de  eme  de  päwes  hadde  ghcgheven.  Des  kop- 
pes  wart  de  knecht  unwar  unde  sprak  to  sineme  heren :  ,,d&r  is  &n 
spettelsch  minsche  vor  der  dore,  de  heft  enen  nap,  de  dinem  ghans 

15  lik  is.^'  De  hdre  bad  dem  denere,  dat  he  den  armen  to  eme  brechle. 
Also  dö  AmSlius  den  armen  sach ,  dö  kande  he  ene  tohant,  dat  id 
sin  vrund  Amicus  was.  Tohant  stund  he  üp  und  entfingh  ene  mit 
wtden  armen  und  mit  ütvlctenden  tränen  und  makede  ene  delaftich 
al  sines  güdes.   Ok  sede  he  siner  vrouwen  de  trüwe,  de  he  bi  eme 

20  bewiset  hadde. 

Also  dö  Amicus  ene  tid  bi  Am(^lio  hadde  ghewesen,  dö  open- 
bärde  sick  de  engel  Amico  und  sprak:  „wil  Amelius  sine  kindere 
döden  unde  besmeren  di  mit  dem  blöde,  so  mächstü  sund  werden, 
anders  nicht;  dat  lät  em  vorstdn  und  se,  wat  he  bi  di  wil  dön.^^    De 

23  engel  vorswan  und  Amicus  sede  de  rede  Amelio,  de  em  de  engel 
hadde  ghesecht.  Dö  Amelius  dat  hörde,  he  wart  beide  drövich 
unde  vrö:  van  siner  kindere  blöt  to  stortende  so  gr&sede  em,  ok 
hadde  he  sinen  vrund  gerne  to  reke  had,  doch  dächte  he  an  de 
trüwe,   de  he  bi  eme  bewiset  hadde,   und  gink   dar  sine  kindere 

30  slepen.  He  sach  se  an  mit  groter  dröfnisse  unde  wenede  (17*). 
Sin  swert  töch  he  üt  und  mordede  de  kindere,  und  ere  blöt  sam- 
melde  he  an  en  vat  und  bestrek  sinen  vrunt  dar  mede  und  sprak:  „her 
Jesu  Christe,  de  du  ghebaden  hefil  löven  to  holdende  den  minschen 
und   den   ütsettcschen   minschen  mit  einem  worde  sunt  makedest, 

35  ick  anröpe  hüte  dine  barmherticheit  und  bidde  di,  dattü  willest  to 
reke  maken  minen  vrund  Amicum  den  ütsetteschen  minschen,  dar 
ick  hüten  umme  vorgoten  hebbe  dat  unschuldighe  blöt  miner  leven 
kindere."  Also  de  wort  üte  weren,  so  vord  wart  sin  vrunt  Amicus 
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sund  van  der  krankheit  und  em  worden  anghetoghen  kostlike  kle- 
dere.  So  vord  ghingen  b!  sik  sulven  alle  de  cloekeu  to  Paris  in 
der  stad  und  de  gantze  menheit  der  stad  vrouwedeu  sek  des  grö- 
ten  Wunderwerkes  unde  der  triiwe.  Doch  blef  de  vader  sere  bedrovet 

5  umme  den  inord  siner  kindere  und  ghink  mit  swärem  sucbtende 
an  de  karaeren  und  wolde  de  dödeu  kindere  to  grave  bringben 
läten,  de  vormordet  weren  van  em  sunder  de  wisschop  slner  vrou- 
wen.  Do  he  quam  bi  ere  bedde,  do  vand  he  se  to  hope  speiende 
und  umme  eren  hals  gink  en  rot  strim  also  an   rot  stdemvadem. 

10  Do  dat  de  vader  sach,  he  vil  dale  au  sine  vinnien  und  mit  ütghe- 
tende  tränen  dankede  he  der  gnade  godes.  Do  stund  he  üp  unde 
rep  sine  vrouwen  to  sik  und  let  ere  alle  schechte  vorstän  und  wo 
gfitliken  sik  unse  here  god  bi  em  und  sinem  bröder  bewiset  hedde. 
Do  laveden  se  beide,  ere  küscheit  gode  nä  deme  daghe  to  holtende 

15  und  mit  vlite  to  denende.  Und  wo  desse  leven  vrunde  twe  stor- 
ven,  dat  steit  hir  nä  screven  in  desser  stede.  Amicus  wive  brack  de 
düvel  den  hals  entwei,  dar  umme,  dat  se  ene  vorlet  in  krankheit 
und  ere  vrunde  ene  vordreven. 


2. 
VON  D£E  HOCHZEIT  DES  LOBINGVS. 

20     (3r)  In  deme  achteinden  järeLodewici,  dö  men  scref  nä  goddes 
bort  achtehundert  unde  xxxiv  jär,   do  was  de  werschup  des  ur- 
baren jungelinghes  Loringi,  de  wunderlick  was  äter  mäten.     Hir 
van  scrift  Eggardus  in  siner  cröneken: 
üppe  dem   slote  Benemontis  was  en  greve,   Theobaldus  gheno- 

25  met,  de  vrigede  sime  sonen  Loringhe  ene  juncfrouwen  rike  unde 
stolt.  Desse  Loringus  hadde  dat  vor  enen  güden  sede ,  dat  he 
nnmmer  at  des  middaghes,  hc  enhadde  ersten  missen  boret,  eflt  em 
dat  mogelick  were.  Also  do  sin  werschup  wcsen  scholde  üp  fenen 
dach,  do  vil  id  so,  lichte  van  goddes  schickinge,  dat  he  sorchvol- 

30  dich  was  mit  den  dinghen,  de  to  erbärheit  höreden  der  brütlachte, 
also  dat  he  neue  tid  hadde  missen  to  hörende,  wante  uppe  den 
bogen  middach.  Dö  dar  de  erbaren  geste  al  vorsammelt  weren 
unde  scholden  to  der  tafelen  ghän,  dö  schöt  dat  em  swärliken  in 
dat  herte,  wo  he  des  daghes  nene  misse  höred  hadde.    Dö  kcrede 

35  he  sick  räd  umme  unde  ghingk  in  den  stal  unde  sette  sick  uppe  sin 
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perd  hSmeliken  unde  rdd  vor  dat  slot  to  stnes  vaders  cappellen 
to  Beende,  &ft  dar  jenich  misse  were,  de  he  hören  mochte.  Also 
he  vor  de  cappellen  quam,  dö  vant  he  &nen  pr^ster  dar  stÄnde,  de 
missen  lesen  wolde.  Do  wart  he  söre  ghevroiiwet  tinde  horede  de 
5  missen  mit  groter  innicheit  (31**)  Also  de  misse  dö  üte  was  und 
he  üte  der  cappellen  gingh  und  uppe  sin  perd  sat,  dö  nillede  sick 
eme  &n  ^rbär  man  mit  &nem  wfti  n  barde  unde  sat  tippe  Snem 
schönen  witen  müle,  und  alle  des  urbaren  ghewaet  was  wit  also 
snee.     Desse    ferwerdighe  vader    sprack    to  Loringo    unde  grötede 

10  ene  b!  sineme  namen.  Also  vort  bevil  deme  brüdegamme  de  ur- 
bare man  so  wol,  dat  he  ene  bad  uppe  alle  vrunschup,  dat  he  sin 
gast  wolde  wesen  to  siner  werschup.  Des  twide  he  eme  s6  vort 
unde  töch  mit  eme  to  sime  slote  unde  quömen  to  sammende  dar  üp 
gände.  De  vader  was  gram  üp  den  sonen  und  alle  de  güden  lüde, 

15  de  he  so  lange  tovet  hadde ,  unde  w^ren  rode,  ene  alle  to  schei- 
dende. Men  dö  se  söghen  den  olden  erbären  vader  mit  eme  ko- 
mende,  se  worden  alle  sacht mödigh  unde  vorgäten  eren  torue  unde 
entfenghen  mit  gröter  werdicheit  den  ^rwerdighen  vader.  Se  nemen 
alle  water  unde  setten  dö  den  urbaren  vader  in  dat  hövet  der  ta- 

20  feilen  unde  dar  bi  de  brüt  unde  vort  nä  werde  de  anderen  geste 
altomäle.  Desses  urbaren  gastes  beheghelicheit  unde  wort  unde 
lede  bevellicheit  und  ock  siner  sede  unde  wollätene  tuchticheit 
brächte  alle  de  urbaren  geste  in  södaner  ver wunderent ,  dat  se  alle 
spise    vergüten    unde    s^ghen    alle  ene   an   unde  hörden   nä  sincn 

25  Sermonen  unde  reden.  Ere  herte  worden  so  sere  ghevrouwet  van 
siner  jeghenwardicheit  unde  blidicheit,  dat  se  hadden  gheme  seen, 
dat  de  dach  hadde  5nes  järes  laugh  wesen.  De  spise  was  ene 
düsendvolt  lustiger,  der  er  sele  smakede  inwendich  van  der  un-. 
vorgenkliken  vroude  unde  söticheit ,    de    an    se  vlöt  van  der  göt- 

30  likcu  persönen  ,  de  se  vor  sick  segen  unde  doch  nicht  bekanden, 
wan  de  allerldflikesten  spise,  de  uppe  den  disch  vor  se  settet 
was.  Also  dö  dat  etend  ghedän  was  unde  deme  hemmelschen 
vader  ghedanket  was,  dö  nam  orlöf  de  eddele  man  van  deme  brü- 
degamme, de  ene  gheladen  hadde  to  siner  wertschup.    Du  bat  de 

35  brüdegam  den  erbären  vader  mit  alle  den  vorsten,  vrouwen  unde 
juncirouwen,  dat  he  aver  den  dach  unde  de  nacht  aver  mit  eme 
wolde  bliven:  dat  wolden  se  alle  vordenen,  wor  se  sat  dön  kon- 
den  unde  mochten.  Dö  sprack  de  urbare  man:  „iuwe  begheringhe 
icht    gerne  wolde   vorvullen,    were   mines    dinghes  so  gheleghen ; 

40  men  dat  mach  uppe  desae  tid  nicht  wesen,  dar  umme  möd  ick  orldf 
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nemen  ande  riden.''  Des  afschfedendes  worden  (32*)  bedrövet  alle, 
de  mduliken  in  der  tafellen  wesen  w^ren  ,  nnde  de  trauen  vloten 
Ate  eren  6ghen.  AUd  gink  de  ^rwerdighe  vader  dar  men  eme 
sinen  mül  hadde  br&cht  unde  sat  d&r  wedder  üp  uude  de  brüde- 
5  gam  mit  allen  Srb&ren  gesten  »Men  üp  ere  perde  unde  beleideden 
ene  uppe  de  stede,  dar  be  Ersten  b$  den  brüdegam  was  ghekanien. 
Dd  nam  de  olde  vader  Loringuni  aver  &ne  stden  all^ne  unde  s&de 
to  eme:  „morghene  vrö,  wan  du  üp  steist  van  diner  brüt,  d4r 
du  desse  nacht  bi  ronwen  scbolt  in  küsher  reinicheit  umme  niinen 

10  willen  ,  sd  schultü  uppe  desse  stede  wedder  komen ,  d&r  scholtü 
vinden  dessen  mül,  de  schal  dt  denne  bringhen  an  de  stede,  d&r 
du  wedder  mit  mi  wesen  schult  to  miner  werschup,  also  ick  hebbe 
wesen  an  diner.^  Alsd  Loringus  dat  deme  urbaren  vader  ghelovet 
hadde  to  dönde,    dö  rdd  he  tohand  van  dannen.     De   nacht  aver 

15  wÄren  dd  de  beiden  l&ven  to  sammende  in  tnchtlfker  wise  wente 
in  den  morgen.  Dd  stund  üp  de  jungelink  van  stner  brüd  unde 
rSdde  sick,  dar  em  was  besch&den  van  sime  urbaren  gaste.  Mit 
kleinem  ghesinde  quam  he  dar  unde  sprack  to  sinen  knechten  : 
^tavend!   wen  id  bi  der  mältid  is,    so  komed  wedder  uppe  desse 

20  stede,  dar  wil  ick  denne  wedder  bi  ju  wesen;  kome  gi  vor  mf,  s6 
wachtet  miner,  unde  kome  ick  8r  gi,  s6  wil  ick  iuwer  wol  beiden.** 
Also  Loringus  desse  rede  hadde  mit  sinen  knechten,  dd  sach 
he  den  witen  mül  stände  bi  stner  stden.  Dar  sat  de  güde  brüde- 
gam dö  üp  unde  schedede  dö  van  sinen  knechten.   De  mül  vörede 

25  dö  mit  gröter  bequemicheit  in  korter  tid  den  jungelink  vil  vere 
weges  unde  quam  mit  eme  vil  schere  dorch  &ne  wunneltke  wise 
vor  &ne  stad,  der  müren  weren  van  golde  und  ere  hüse  weren  ghe- 
decket  mit  eddelen  stdnen.  Vor  der  porten  der  stad  dar  stund 
Loringus  gast  in  der  sulven  agbären  olden  staltnisse,  dar  he  sick 

30  vor  inne  openb&ret  hadde;  men  he  was  ghekledet  mit  alsödÄne 
kostltken  ghewäte,  dat  der  gheliken  Loringus  nt  tovoren  hadde 
gheseen.  Dar  entfiugk  dö  de  vader  gütltken  den  gast  Loringum 
und  vörede  ene  mit  sik  in  de  stad  unde  wisede  eme  dö  dar  also 
kostlike  lustlike  unde  vrölike  dingh ,  de  stne  ögen  nt  werlde  ghc- 

35  Seen  hadden,  de  in  sin  herte  nt  er  ghekamen  w^ren.  Van  der  wun- 
neltken  lusticheit  der  borghere  unde  borgherschen,  (32^)  der  schal- 
meiden, bassünen  unde  seidenspeis  unde  der  mennichvoldighen  vogele 
worden   sine  ören  so  vorvullet  unde  vordupet  in  vrouden^  dat  he 


27  dar.    35  vanlan. 
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vorgad  allend  dat  he  achter  sik  ghelaten  hadde  und  dächte  men  dar 
üp,  wo  he  dar  bliven  mochte.  Do  dat  deme  behagde,  de  ene  dar 
bedcD  hadde,  dat  he  wedder  to  hüs  toghe,  do  sprak  he  to  Loringo 
unde  sede:  ,,sone  Loringe,  de  tid  is  dat  dii  seist,  wo  id  to  hüs 
5  schapen  is;  make  di  rMe,  de  mül,  de  df  here  brächt  hefb,  de 
schal  di  wedder  bringhen  dar  he  di  nam."  „0  nen,  leve  vader," 
sprack  der  jungelink,  „id  enis  noch  nein  vespertid  daghes,  mine 
knechte  kämet  nicht  eer  deme  ävende,  lad  mi  noch  ene  wile  bi  di 
wesen,    dat  lustet  mi  van  alle  mime   herten;  wat  di,   ISve  vader, 

10  miner  ringhe  vordrüt,  ick  hadde  di  gerne  in  mineme  hüs  en  jär 
gheholden,  hadde  di  dat  bequeme  wesen;  nü  schal  ick  alrede  van 
di  scheden  und  is  küme  ene  stunde,  dat  ik  hir  quam?^^  Do  ant- 
wordede  eme  güdliken  de  vader  und  sede:  „min  leve  sone,  dö  also 
ik  di  segghe,  dat  is  vor  di  nicht  langhe,  nä  desser  tid  wil  ick  di 

15  wedder  läten  to  mi  halen  und  so  scholtü  alle  tid  bi  mi  bliven/^ 
Do  Loringus  den  ernst  hörde  des  vaders,  he  endorste  dö  dar  nicht 
lankmer  anholden,  men  he  sette  sick  nppe  den  mül  und  daukede 
höchliken  dem  erbären  vadere,  und  de  mül  brächte  ene  in  korter 
tid  uppe  de  stede,  dar  he  ene  üp  genomen  hadde,  unde  vorswand 

20  wedder  vor  sinen  öghen. 

Also  Loringus  dö  stund  üp  sinen  vöten  mit  den  stafielen  und 
sparen  und  mit  vorbunden  s werde,  also  he  was  van  hüs  ghereden 
des  sulven  dages  nach  sineme  dunkende,  dö  sach  he  sick  al  umme, 
eft  he  ock  üp  der  stede  were,   dar  he  sinen  knechten  hadde  be- 

25  scheden.  In  der  jegene  dar  weren  böme  gröt  unde  vele,  der  he 
nicht  vor  gheseen  hadde.  Ock  misdüchte  eme  sere  an  der  stede, 
wente  dar  sines  vaders  borch  to  liggende  plach,  dar  stund  en  klöster, 
und  dat  sach  he  dar  liggende  mit  enerae  denen  kerktorneken.  Hir 
umme  wart  he  untset  und  vorwunderde  sick  sere  der  jeghene,  he 

30  meende  dö  ghans,  dat  ene  de  mül  bcdroghen  hadde  und  hadde  ene 
in  en  ander  land  ghevöret.  Dar  umme  ghingk  he  vil  dräden  dar  he 
dat  klöster  ligghen  sach,  uppe  dat  he  vräghen  mochte,  in  wat  lande 
dat  he  were.  Also  lie  dö  vor  de  porten  quam  des  clösters  (32*), 
he  kloppede  an  de  dorc  und  bat,    dat  men  ene  dar  in  Icte.     Dar 

35  quam  dar  vor  ghän  en  old  man,  de  dar  langhe  portener  hadde  we- 
sen, und  sprack:  „we  is  de  dar  kloppet  vor  der  porten ?"  „Döüp!" 
sprack  Loringus:  „und  lad  mi  mit  di  sprecken."  Dö  de  portener 
ene  stän  sach  also  cnen  ridende  man,  he  vrägede  ene,  van  wennen 


17  lenck"".     34  me     36  =  tuo  üf. 
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he  here  komen  were.  Do  sedc  Loringus:  „ich  weit,  vrund,  nicht, 
wat  ich  ick  seggen  schal;  hüten  lach  htr  mlnes  vaders  horch,  dar 
vinde  ik  dit  klöster  büwet:  dar  amme  wet  ick  nicht,  wat  ick  schal 
segghen.^'  Do  antworde  der  portcner  und  sede:  „wat  it^  knape, 
5  dattü  sechst?  m!  dunket,  dattü  rasest  an  mtne  sinne.  Ick  bin  wol 
xl  jär  hir  inne  gheweset  en  dener  und  vor  mtnen  daghen  heflt  id 
langhe  i^n  clöster  gheweset,  also  ick  van  dessen  heren  ghehöret 
hebbe;  wat  wultü  denne  seggen  von  dlnes  vaders  borch?''  „Ick  bidde, 
leve  yrund,  IM  mi  komen  vor  den  abbet  desses  klösters.'^    Alsd- 

10  vort  ghingk  der  portener  vor  den  abbet  und  werf,  dat  de  jungelink 
eme  to  spreckende  queme.  De  abbet  sede,  dat  he  ene  vor  ene 
brechte.  Dar  ghingk  Loringus  also  he  van  dem  perde  seten  was 
vor  den  abbet  und  sprak:  „leve  vader  her  abbet,  ick  weit  van 
grötem  wunderende  nicht,  wat  ick  seggen  schal,   efl  mine  öghen 

15  vorschüwet  sind,  efte  ick  nicht  bi  redelicheit  enbin,  also  ick  hftte 
was,  dö  ick  üp  stund,  des  enweit  ick  nicht,  mcn  dat  weit  ick  wol 
vor  war,  dat  hüdene  morgen  vro  stund  ick  üp  van  miner  brüd,  de 
ick  gesternc  nam  üp  mines  vaders  horch ,  de  an  desses  clösters  stede 
stund;  men  wo  dit  clöster  is  hir  ghekamen,  des  enkan  ick  m!  nicht 

20  vullen  vorwunderen."  Do  de  abbet  horde  des  ridders  wort,  he 
wart  sere  untset  van  den  reden  und  dächte,  dat  god  lichte  an  eme 
Wunderwerke  bewiset  hadde.  He  let  van  stund  halen  des  klösters 
cröneken  und  söchte  dar  inne  de  stichtinge  des  klösters.  Dar  vand 
he  inne  screven ,   wo  oldinges  aver  ccc  unde  xlvi  jär  hadde  ghe- 

25  west  en  greve,  Theobaldus  ghenomet,  de  hadde  dat  goddeshüs  ghe- 
stichtet  van  sime  slote  fo  tröste  unde  to  sälichait  stner  sele  unde  stnes 
sones  Loringi,  de  en  ridder  was  unde  den  he  des  anderen  daghes 
nä  stner  brütlachte  wunderliken  verloren  hadde.  Dö  Loringus  de 
scrift  lesen  hörde,   dö  wart  he  sere  untwenen  unde  sprack:  „leve 

30  (.32*)  vadder  abbet,  de  verloren  sone  bin  ick;  so  hetede  min  va- 
der, also  däre  screven  steit,  und  Loringus  bin  ick  ghenomet,  unde 
dat  ick  en  ridder  bin,  mach  men  sein  an  mtnen  sparen;  men  dat 
id  so  lang  vorghän  ist ,  dat  ick  van  mtner  brüd  röd ,  dat  vorwun- 
dert  mi   üter   mäten    sere   und  is  nicht  enket  an  mtnen   klederen 

35  und  an  alle  mtnen  ghereden;  doch  so  is  id  wol  enket  an  desser 
jeghene,  dar  mines  vaders  slöt  lach,  de  veme  anders  gheschapen 
is  wan  se  was.*^  Dö  beghunde  de  ridder  to  vorteilende  deme  ab- 
bete,  wat  eme  weddervarn  was  in  stme  brütdagbe  unde  des  anderen 


5  rmsast.     bin  ]  by.    30  bete  ^*^  myn. 
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daghes  dar  nft.  Also  dd  de  abbet  dal  selsene  unde  gröte  Wunder- 
werk goddes  ghehöret  hadde,  he  endorste  dat  nicht  hemelik  bllven 
läten  umme  der  ere  goddes  willen,  dar  he  mochte  van  ghelovet  unde 
ghebenedtet  werden.  Dar  umme  let  he  vorboden  alle  bisschuppe  und 
5  abbcte  ummelanges  und  he  dede  en  herlick  convivium  to  der  ere  des 
jungen  greven  nk  siner  staltnisse,  wente  eme  de  hart  noch  nicht 
üt  ghesproten  was,  und  dö  sede  de  abbet  den  pr^läten  dat  wun- 
derlike  gheschefte,  dat  deme  riddere  ghejegend  was.  Des  vorwun- 
derden   sick  de  heren  sere  und   laveden   de   gnade  goddes.     Also 

10  desse  junghe  here  sat  in  der  taffeien  der  prßläten,  so  enat  he  nicht 
und  nam  ock  nein  gedrenke  an  stnen  mund.  Dd  dat  de  abbet  des 
clösters  markede,  he  sprack  to  em :  „wor  umme,  Icve  sone,  gripstü 
nicht  to  der  sptse  und  est?  wßstü  nicht,  dat  desse  heren  umme  dfner 
ere  van  mi  gheladen  sind?"  Do  antworde  Loringus  und  sede :  „mt 

15  enlustet,  leve  vader,  noch  etendes  noch  drinkendes:  ick  wil  doch 
gerne  to  leve  den  heren  und  ju  don  wat  g!  willen."  D6  sede  de 
abbet:  „smecke  doch,  leve  sone,  eines  beten,  üp  dat  wt  seen  dfne 
danknämcheit."  Also  de  riddcr  nä  des  abbetes  begeringhe  enen 
beten   brddes  in  den  mund   stack   und   beghan   den  to  kouwende, 

20  altohant  entgingen  eme  sine  natürlfke  sinne,  sine  nätürltken  krefte 
und  sin  anghesichte  wart  in  eueme  nü  ghewandelt,  dat  sin  hdvet 
wart  eme  grauwe,  stn  bard  wart  eme  langh  uppe  dat  gordel  und 
so  wit  alsd  sne  und  he  terede  sick,  eft  he  den  geist  wolde  öp 
gheven.  Dar  worden  de  prelaten  sere  vor-  (33*)  vert  unde  de  abbet 

25  des  klosters  lep  ringlie  nA  deme  sacramente  des  lichamen  Christi 
und  ock  der  hilghen  olginghe.  Also  men  em  dat  sacrament  in  den 
mund  Stack  und  he  dat  entfengh  mit  grotcr  innicheit,  so  vorgaf 
he  up  sinen  geist.  Dar  gröven  se  den  hilghen  Itcham  des  hilgen 
ridders  und  beginghen  ene  mit  groter  ere. 


3. 
DER  TANZ  UM  DEN  WIDDER. 

30  (58'')  Bi  der  tid  (994)  was  en  bfir  in  deme  dorpe  Hertene  ghe- 
nomet  des  stichtes  van  Colne,  de  hete  Nicolaus.  Desse  hfisman 
toch  eime  ramme   siden   ghewät  an  unde  sette  ^n  rad  uppe   &nen 


3  dar  mochte.     5  u.  dede«'''.  en.     2G  me. 

3  «  Eccard  2,  550:  In  Herthene  villa  Coloniüusi,  secundum  Eggbardnm. 
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staken  iinde  dar  up  band  he  den  bück.  Dö  iSt  he  ut  creg^ren 
uppe  Snen  hilgen  dach,  dat  we  bei  dantzen  konde  uinme  den  thüm, 
de  scholde  ene  hebben  mit  aller  tobehoringhe.  Dar  wart  6n  gröt 
vorsammelinge  van  den  büren  van  den  dorpen  alummelansres  unde 

5  dantzeden  umrae  den  bück.  Dö  de  dörheit  vomam  de  pemer  des 
dorpes,  h^r  Hinricus  ghenomet,  unde  sach  wol,  dat  de  dantz  wat 
nnlöven  bedüdede  also  ^nes  afgoddes,  dar  de  heidene  wändages 
plegen  umme  to  dantzende,  he  gingk  dar  tö  unde  vorböd  ene  den 
dantz  bi  hörsamme  unde  bi  deme  banne.    Men  de  bür  unde  bü- 

10  rinnen  achteden  des  prester  vorbSdent  nicht  noch  rükeden  den  ban, 
men  sc  Sprüngen  alle  like  hoge.  Dö  den  unhörsam  unde  vrevelmüd 
sach  de  pemer,  eme  meide  de  hön  goddes  unde  de  vorsmäinge 
der  hilgen  kerkcn,  he  wart  denkende  uppe  den  dans ,  den  de  kin- 
dere  van  Israhel  dantzet  hadden  umme  dat  kalf.  He  (58")  rSp  lüder 

15  stempne  unde  sprack:  „höret  alle,  g!  kindere  des  unhörsames,  de 
werke  goddes,  de  oldinghes  god  ghedän  heft  bi  den  joden  unde 
hüten  dön  wirt  bi  ju,  ick  bidde  god  de  sulve  plage,  de  oldinges 
de  anbedere  der  afgodde  castigede,  dat  de  hüte  ju  so  ock  plage, 
dat  juwe  kindere  unde  vort  kindes  kind  d^r  af  to  seggende  weten.^' 

-0  Hör,  wat  schude!  De  hemmel  was  gans  klär  unde  de  sunne  schSn 
h5te,  doch  quam  dar  hastigen  Sn  wedder  üp,  dat  id  so  sSre  blixe- 
mede  unde  donnerde  unde  so  gröt  hagel  to  valende,  dat  nicht  aU 
lenen  de  stede  des  unhörsames,  men  ok  alle  dorpe  ummelanges, 
dar  dat  volk  was  van  to  höpe  kamen,  dar  van  worden  vorJervet. 

25  Ok  wart  van  deme  unwedder  vorraordet  alle  dat  quick  der  jengenen 
unde  de  bück  sundergen  so  s^re  toslagen,  dat  ene  clauwe  dar 
nicht  van  ghevunden  wart  unde  b!  drnttich  minschen  beider  kunne 
worden  doet  gheslagen  van  deme  blixeme  unde  donnere. 


4. 
DER  TANZ  Zu  KOLBEKE. 

(61**)  In  deme  teinden  järe  Hinrici,  dö  men  scref  nä  gödes  bort 

•^0  M  unde  xn  jar,  dö  schude  in  deme  dorpe  Kollebecke  des  stichtes 

van  Halverstad  en  selszeu  wunder,  dat  vor  ni  ghehöret  is.    Also 

Robertus   de  perner   des  dorpes   de    hilgen    kerstesmissen   singen 

12  eyme.     13  dansz.     17  wart.     17  goddc.     24  volk  fehlt, 
4  -»  Eccard  2,  563:  „secundnin  Egghftrdum." 
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scholde  to  winachten,  d6  hdrede  he,  dat  &n  büer  des  dorpes,  Otb- 
bertas  ghenomet,  mit  sinen  anderen  achtein  medebüren  nnde  mit 
dren  wiven  iippe  deme  kerkhove  dantzede  unde  werlike  wilde  led 
saugk,  dar  he  sere  mede  vorstörede  goddes  dSnst  in  der  korken 
5  unde  de  innicheit  des  volkes  mede  hinderde.  Dar  umme  sande  he 
sinen  schöler  to  em  unde  böd  em  to,  dat  se  bt  hörsam  van  crer 
wildicheit  l^ten  unde  mit  den  anderen  cristenen  lüden  in  der  kerken 
godde  deneden.  Do  se  van  deme  bode  nicht  holden  enwolden,  men 
allike  wol  ere  lichtverdighen  dörheit  vort  an  6veden,  dö  bad  heere 

10  yräke  van  godde  unde  sprack:  „godde,  de  hüten  ghebaren  is  vor  uns 
allen,  möte  dat  behagen  unde  sunte  Magno,  des  dit  stn  kerke  is,  dat 
gt  moghen  dantzen  unde  singen  dit  jär  umme.^^  Des  hdrede  god 
so  vort  unde  sunte  Magnus  deme  prSstere  unde  se  blcven  so 
dantzende  dat  jär  umme.  Dd  se  sos  mftnte  so  ghedantzet  haddeo, 

15  do  stunden  se  in  der  erden  wente  to  den  kneen  td,  dar  nä  de 
anderen  sosse  wente  to  den  lenden.  Dat  gantze  jär  engten  se  nicht 
noch  drnnkcn  noch  sl^pen  nicht,  ock  vil  n6n  regene  uppe  se;  ere  scho, 
ere  kledere  vorginghen  nicht,  ock  wüs  nicht  ere  här  edder  negele.  Des 
kerkht^ren  sone  Johannes  wolde  sine  sustere  üte  deme  dantze  tbeen 

20  bt  creme  arme ,  men  de  arm  volgede  em  unde  de  suster  blfef  in 
deme  dantze  singende  unde  springende  sunder  arm  dat  ander  halve 
jär  umme.  Also  dat  jär  vil  nä  umme  was,  dd  vil  bischuppes  Her- 
bertus  sin  wech  d&r  hen  van  Colne  in  wtnachten  ävende,  des  sach 
he  se  dantzen  in  södäner  jämericheit  unde  wart  beweget  to  bann- 

25  herticheit  und  sprack :  „god  vorbarme  siok  aver  ju  unde  löse  JQ 
van  deme  banne  unde  van  juwen  sunden  unde  ick  löse  ju  van  stner 
walt  wegen'  in  godes  namen.^'  Dd  löt  he  se  alle  ghän  in  de  ker- 
ken vor  sunte  Magnus  altar,  dar  vorsönede  he  se  wedder  to  godde 
unde  der  hilgen  kerken.   Dar  nä  so  vort  starf  des  prcsters  dochter 

30  mit  den  anderen  tw6n  vrouwen  vor  deme  altare,  men  de  mannes 
worden  alle  släpende  und  konden  erer  (62*)  in  dren  daghen  nicht 
üp  weken.  Dö  se  dö  üp  wa  keden ,  du  gingen  se  to  hüs  unde  eten, 
men  de  wile  de  se  leveden,  beveden  ere  hövet  unde  ere  hande: 
dat  konde  men  ene  nicht  benemen. 


6  se  fthJt.    cercn.    10  god.    15  oerdon.   25  jii  —  lesed.  31  eeror.   33  eer«.   34  ^' 
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5. 

SAGE  VOH  KAI8ES  HEIKRICH  m. 

(63*)  In  deme  drudden  järe  Conradi ,  d6  men  scrgf  nä  goddes 
bort  Mxxvn  jär,  d6  sette  keiser  Conradus  vele  &  unde  ghesette, 
de  men  holden  scholde,  unde  sundergen  sette  he  dat,  welk  vorste 
den  ghem^nen  vrede  brdke,  den  scholde  men  koppen.    Des  wart 

6  d6  verclaget  van  den  forsten  to  keiser  Conr&de  lantgrdve  Lippol- 
dns  van  Doringen  also  dn  vredebreker.  Also  he  dat  vomam,  dö 
tdch  he  h&meliken  in  Snen  wolt  mit  wive  unde  mit  kinderen,  unde 
dar  bldf  he  lange  tid  in  wonende  also  ^n  klüsener  unde  n&ment 
woste  wor  he  bleven  was.  Id  vil  lange  dar  na,  dat  keiser  Conrad 

10  in  de  jegene  quam  umme  jagendes  willen  unde  vorbisterde  van  al- 
len stnen  duneren.  To  deme  lesten  quam  he  in  den  koten  gr&ven 
Lippoldes  van  Doringen.  Den  entfengk  de  grSve  gütliken  unde 
gaf  eme  wes  he  hadde  in  der  wdstenie.  Des  nachtes  vtl  id  so,  dat 
des  werdes  dochter  telede  dnen  jungen  sonen  unde  de  keiser  ho- 

15  rede  Sne  stempne,  de  sprack :  „dit  kind  dat  ghebaren  is,  dat  is  dn 
tokomende  keiser.^^  Desse  stempne  achtede  de  keiser  to  deme  Ersten 
vor  nicht;  men  dö  he  se  anderwerve  unde  druddewerve  hörede, 
dö  wart  eme  vil  bange,  Sr  id  morgen  wart.  Also  he  dö  üp  gestän 
was  unde  dat  kind  sach,  he  schade  üte  der  herberge  mit  vrunt- 

20  Bchup;  men  dö  he  wedder  bt  sine  duneren  quam,  dö  rSp  he  to 
sick  tw&  van  sinen  trüwesten  knechten  unde  böd  ene,  dat  se  in 
den  wolt  reden  und  in  des  klüseners  hüs  gingen  unde  n^men  dat 
jongeste  kind  mit  walt  unde  döden  dat  in  deme  wolde,  unde  to 
Ime  wissen  tdkene  der  wärheit,  dat  se  stn  bod  vullenbrächt  hadden, 

25  „so  schole  ght  m!  des  kindes  herte  bringen.^'  De  dauere  deden 
oä  des  keisers  bode  unde  nSmen  dat  kind  mit  walt  unde  qu&men 
mit  eme  in  den  walt.  Men  dö  se  des  kindes  Schönheit  s^gen,  se 
worden  bewegen  unde  Idten  dat  kind  levendich  in  deme  wolde  lig- 
gen  unde  in  bür  br&chte  ^nen  hasen  to  köpe,  den  nSmen  se  unde 

30  sneden  eme  dat  herte  üt  unde  brächten  dat  deme  keisere  to  ^me 
tSkene,  dat  se  stnen  willen  dän  hadden. 

Id  vil  uppe  de  sulven  stunde  van  goddes  schickinge,  dat  her- 
tich  Hinrick,  des  sulven  keisers  bröder,  in  deme  sulven  wolde 
jagede  mide  dar  dö  dnes  kindes  wSnend  hörede  (63*').  Dö  he  dar 

«5  bl  qiuim  alldnen  unde  sach  des  kindes  Schönheit ,   he   brächte   id 

ainer  vrouwen,  de  unvruchtbar  was,  dat  se  id  vor  ere 

wä  2,  571.    4  me.    33  keiser. 
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beider  kind  üp  toghe.    Unde  dat  schude  also,   unde   h^te  stoen 
namen  Hiuricum.   Dö  dit  kind  was  bi  v  järeu  olt  unde  de  keiser 
dit  kind  sach,  em  düchte  nä  staltnisse  sines  antlates,  dat  it  ju  des 
klüseners  kind  were,  dat  he  hadde  beten  to  dödende.  Dö  badle 
5  emstllken  sinen   brdder,    dat   be   eme  dat  knecbtiken  dede,  dit 
id  siner  vrouwen  kamerer  were.    Men  he  dächte  id  hSmeliken  to 
dödende.  De  bröder  der  gaf  to  deme  leeten  dat  kind  deme  keiser 
und  be  sande  id  vort  siner  vrouwen.  Dar  na  nicht  lange  sande  he 
der  .keiserinnen  enen  bref  to  Aken,  dar  se  dö  lach,  unde  böd  der 
10  tö  bt  holdinghe  sinerleven  gnade  und  vrunschup,  dat  se  den  klover 
Hinricke  l&te  duden,  also  se  ersten  konde.    Id  vil  sik  dö,  dat  de 
brSfdreger  was  bi  eme  perner  des  nachtes  uppe  &me  dorpe,  de 
wändages  des  ertzenbisschuppes  cappellän  hadde  wesen  van  Mentze. 
Also  de  bode  des  nachtes  sl&p,  dö  gingk  de  pr&ster  to  des  boden 
15  bussen  unde  nam  dar  üt  des  keisers  bref  unde  brack  ene  üp  unde 
las  ene,  wente  he  vruchtede,  dat  in  deme  bröve  wat  wSre,  dat 
jegen  slnen  h^ren  van  Mentze  w&re.   Also  he  dö  las  in  deme  brive 
van  eme  morde  enes  kindes,  dat  mochte  sin  samwitticheit  nicht  ste- 
den,  men  he  delgede  dat  üt  unde  scref  wedder  dar  in,  dat  se  van 
20  stund  an  bi  beholdinghe  siner  vrunschup  unde  hulde  scholde  geven 
deme  jungen  Hinricke  sine  dochter.  Dat  schude  dö  tohant,  d5  se 
den  bref  ghelesen  hadde,  men  mit  grötem  vorwunderende  der  keise- 
rinnen und  erer  vruude.    Also  dö  dat  deme  keisere  to  watende  wart, 
dö  wart  he  ghans  untseet,  men  he  betrachtede  dö  dat,  dat  id  uicbi 
25  wesen  mochte  sunder  goddes  schickinghe,  der  be  nicht  wedder- 
streven  konde.  Dar  umme  gaff  he  dat  aver  und  let  enckede  üt  Tra- 
gen, we  des  kindes  olderen  weren.  Dö  he  dö  vomam  in  der  wir- 
heit,  dat  he  greven  Lippoldes  sone  was,   dö  wart  sfn  moicheit 
ghestillet. 
30        Desse  histörien,  wol  dat  ick  se  vand  an  eme  sekeren  böke,  doch 
dat  id  alle  war  si,  dat  läte  ick  unghesecht. 


6. 
TÜNDALÜS. 
(96*)  In  deme  drudteinden  järe  Conradi,  dö  men  scref  nä  godes 
bord  MC  und  lii  jär,  —  dö  sulves  wart  des  ridders  zSle  van  Ibemien, 


1  balde.  hetto.     21  siner.     30.  31  „Hobc  de  Viatico  narrationnm.      Sed  qiuA  hsec 
^«ai  oontiiiot  figmenta  et  minus  clara  est,  ideo  relinquo  eam  judicio  lectorum 


NIEDEBDEtrrSCHE  ERZÄHLUNGEN  AUS  DEUXV.  JAHRHÜNDEBT.   275 

Tondaliu  gbenomet,  ghenomen  van  siucme  lichname,  also  Yio- 
centäns  crönike  sprekt,  unde  wart  gbevöret  an  eÜike  stede,  dar 
se  Tele  greselikes  dingbea  sacb.  Dit  was  Sn  vil  eddel  ridder, 
sonder  he  eobadde  o^ne  ruke  uppe  einer  züle  s&Iicbeit,  he  en- 
5  mochte  ok  nicht  boren  segghen  van  deme  d&de  edder  van  deme 
anderen  levende  d&  deeser  tid;  he  enghink  ok  nicht  gherae  in  de 
kerken  nnde  voramade  alle  gheistlike  arme  lüde,  sunder  den  lod- 
derea  nnde  den  gfaeren  gaff  he  wat  he  badde.  Wo  wol  dat  deaae 
ridder  vele  vrunt  hadde,  doch  so  bekummerede  he  sick  nicht  mit 
10  velen  löden,  snnder  Snen  hadde  he ,  den  be  besondei^hen  wol  liden 
mochte. 

To  Sner  töd  rSt  he  to  deme  vrunde  unde  wolde  mit  eme  Trftlicb 
wesen.  Aled  se  dö  Snes  daghes  s3ten  aver  deme  dische  nnde  Ton- 
dalus  de  ridder  wolde  wat  eptse  in  den  mimd  steken,  dö  bestarf  eme 
15  de  band  vor  deme  mnndc,  mit  deme  stortede  he  to  der  erde  nnde 
was  d6d.  Dö  l&pen  da  knechte  to  unde  nSmen  wecb  de  sptse.  Dar 
wart  3n  scrient  unde  ^n  hant«laghent  van  den  vrundeD  unde  de 
ghantze  stad  beclaghede  den  rökelösen  död  des  ridders.  Van  deme 
midweken  an  wente  des  sonävendes  lach  he  so  död  unbegraven, 
20  wente  in  der  luchteren  siden  der  borst  vdleden  de  meistere  noch 
wermingbe  nnde  beweghingbe.  Des  sonävendes  untwarp  be  wedder 
nnde  sncbtede  vil  sere  unde  rSp  aver  alle  dat  volk  dat  versah  in 
deme  saltere:  „ö  barmebertigbe  god,  w6  vele  unde  gröter  drötnisse 
he&tä  mt  gbewtset  imde  befst  ml  wedder  levendich  ghemaket  unde 
15  öte  der  grünt  der  erden  heSstä  mi  ghevöret."  Dö  gaff  he  dorch 
god  armen  ICtden  allent  dat  he  badde  unde  lovede  gode  sin  levent 
to  beterende.  Dö  höf  he  üp  unde  sSde  allent  dat  be  vorvaren  unde 
gheseen  badde  unde  sprak: 

„Also  min  zSIe  scb^dede  van  mlneme  lichname,  dö  sach  se  §nen 
30  uDtelliken  tal  der  unreinen  gheiste  se  ammevanghende ,  de  sprSken 
to  er  unde  seden :  wiilekome  aistü  uns  cne  spise  des  Swighen  v&res. 
SA  arme  vordömede  zgle  dine  gbeselleu,  de  mit  dl  äwigben  scbolen 
bemen.  Also  se  in  der  vorvernisse  was  bekümmert,  dö  sach  se  van 
veminghee  schinendc  &nen  clären  steme.  Dö  gr6p  se  wat  tröstes 
35  onde  hopene  der  sälicheit.  Bat  was  mtner  sSlen  engbel,  de  nälede 
uck  erer  unde  sprack :  'grotz  ststü,  Tondalel'  Dö  antwerde  ik  wed- 
der: 'ö  h&re  Tader  (97*),  belp  mi  üte  dessen  nöden!'  Dö  sSde  de 
engbel:  'na  heffstü  mi  ghebeteu  vader   unde   höre   unde  ik  hebbe 


7.  8  jocnkloribus  c(  vngis.     !)  ilocli  |  do-     22  rfji  /thli.     3-1  i 
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doch  alle  Üd  bi  di  ghewesen:  dd  enrökestü  miner  nicht;  sedder 
dattü  gheschapen  wordest  hebbe  ik  bi  di  ghewesen  unde  du  vorsmä- 
dest  alle  tid  mine  l&re,  sunder  deme  düvele  wSrestü  alle  tid  berede 
unde  hörsam.  De  barmherticheit  godes  wil  over  di  gn&dich  wesen, 
5  der  du  ni  vordSnet  hefst.  Dar  umme  volghe  mi:  wat  du  seende 
werst,  dat  beholt  wol  an  diner  dSchtenisse,  wende  du  scholst  wed- 
der  to  dineme  lichname  komen.'  Dö  ghink  de  enghel  vor  unde  min 
s&le  volghede  eme  nä.  Des  quSme  wi  to  gneme  grßseliken  dale, 
de  de  dSp  was  unde  düster,  vul  vüres,   dat  doch  n&nen  schtn  van 

10  sick  gaff.  Dar  worden  de  armen  zglen  jämerliken  quelet  unde  lo 
eigne  hadden  se  rouwe,  also  vort  worden  se  geht  ghepineghet  swär- 
liken.  Dar  nä  qugme  wi  to  gneme  gröten  berghe,  de  was  so  scharp 
to  ghände,  efil  men  üp  krdsenscherfelen  ghinghe,  unde  de  wech 
was  sgre  enghe.    Uppe  der  gnen  ziden  des  berghes  was  swevelyür 

15  vul  düstemisse  unde  in  der  anderen  ziden  was  blank  unde  glat 
glas,  de  ngne  wis  ghenklik  was,  unde  dar  weigede  gn  grSselik  wint 
de  stund  üp  dat  sulve  vür.  Dar  wgren  in  deme  vüre  vele  düvele, 
de  hadden  gloiende  vorken,  dar  se  mede  de  zglen  vateden  unde 
worpen  de  zglen  üte  deme  vüre  uppe  dat  is;  sd  weigede  de  storm 

20  wedder  in  dat  vür.  Dar  nä  qugme  wi  geht  in  gnen  vülen  dael,  de 
was  deep  unde  was  seer  düster.  Dar  hdrde  wi  gnen  grSseÜken  Ined 
van  swevelwatere  unde  gnen  jämerliken  screig  der  vorddmeden  zg- 
len. De  roek,  de  dar  üt  ghink,  de  stank  so  vüle,  dat  düsent  stin- 
kende äse  dar  nicht  bi  enhadden.     Baven  der  depen  külen  was  gn 

25  smael  stgch,  dat  sick  streckede  van  deme  gnen  berghe  to  deme  an- 
deren, unde  dat  steech  was  gnes  halven  vötes  breed  unde  was  sd 
glaed  also  jenich  is  unde  was  vol  natelen  ghestichet.  Dar  ghinghen 
vele  sglen  uppe  unde  screigeden  jämerliken  sgre,  men  de  mgste  hupe 
vgl  dar  äff  in  dat  vürighe  swevelwater.  Over  desse  brugghe  bröcbte 

30  de  enghel  mine  zgle  unghesgrighet.  Dar  nä  ghinghe  wi  dorch  gr6te 
unsprekelike  düstemisse.  Dd  sach  min  sgle  van  veringhes  ligghende 
gne  grdte  bestie  also  gnen  berch ,  des  öghen  branden  alsd  ein  gloin- 
dich  Oven.  De  bestia  hadde  gnen  widen  mund  unde  vul  langber 
Schärpen  teuen  alse  vürighe  swerde,  unde  üt  deme  virtden  munde 

35  sldch  dat  heische  vür  sunder  underläd  unde  üte  deme  munde  quam 
gn  stank ,  dat  id  unminslik  was  to  lidende.  Vor  deme  munde  stun- 
den vele  düvele  mit  gloighen  speren  unde  vorken  unde  vateden  de 
zglen  mit  den  speren  unde  mit  den  vorken  unde  worpen  se  in  den 


5  Tordenett.     24  aze. 
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grSseliken  mund ;  8Ö  rdpen  de  armen  z&len  jämerltken.    Dd  sprak  de 
enghel  to  mtner  zgle:  'desse  bestia  is  Acheron  ghenomet  undc  vor- 
slinghet  de  ghirighen  minschen.'  Also  ^v?!  dö  n&leden  der  bestien,  dd 
▼orswant  de  enghel ,  dö  vören  de  düvele  tö  mit  den  vorken  unde 
6  Tateden  mine  armen  zSle  unde  worpen  se  in  den  gr^seliken  mimd. 
Wat  dar  inne  min  sSIe  dö  löd  van  pinen  unde  van  j&mere,  dat  kan 
ndn  tunghe  üt  epreken.  De  pine  was  nicht  ^nerleie,  men  söre  man- 
nichvolt,  unde  dat  ik  düsent  jär  leven  scholde,  so  wolde  ik  aver  de 
tSd  alle  lifltke  ptne  liden  vor  de  pine  Sne  stunde  to  lidende.  Nä  deme 
10  unsprekelikem  j&mere,  den  min  zSle  dar  leed,  so  wart  se  ghereddet 
▼an  deme  enghele  unde  dar  lavede  godes  barmheit  gröteliken  vor 
mtne  zele.  Dö  ghinghe  wi  vor  dan  unde  quSmen  vor  Sne  gröte  brdde 
See  Yvl  pekes,  swevels  unde  helsches  vüres.  Over  den  see  ghink  &ne 
brogghe,  also  breed  alse  veer  vinghere,  de  was  vul  scharper  prene, 
16  de  ghinghen  dorch  de  vöte  der  ghennen,  de  dar  over  gh&n  scholden. 
Dat  water  was  vol  draken  unde  greseÜker  (97'*)  derte,  de  alle  swom- 
meden  to  der  brugghe  unde  grepen  de  z^le  uppe  der  brugghe  unde 
▼orslungfaen  de.    Dö  sMe  de  enghel  miner  zSle:    desse  z&len  sind 
ghewesen  der  rövere  unde  der  dSve,  hlr  umme  ghä  du  ok  over  desse 
10  brogghe.'    Dö  enwuste  min  z&le  nicht  sick  jö  schuldich  in  den  Sün- 
den; doch  wart  er  unsprekeliken  banghe  unde  mit  gröteme  anxte 
unde  vruchten  sette  se  önen  vöt  uppe  de  brugghe  unde  röp  üp  de 
holpe  godes  unde  ghink  dar  dö,  aver  sunder  wee.    Dar  nä  quöme 
wt  an  &nen  gr&seliken  dael ,  d4r  hörede  wi  vele  smede  smeden  unde 
S  höreden  j&merliken  scrighen,  unde  söghen,  dat  de  pinighers  hadden 
gloinghe  tanghen  in  eren  banden  unde  toghen  dar  mede  de  z&len 
Ate  deme  gloinghen  aven  unde  l^den  se  üp  de  ambolte  imde  sme- 
deden  de  mit  gloinghen  hameren,  also   de  smede  dat  iseren  dön, 
onde  worpen  se  denne  wedder  in   den  gloinghen  oven  unde  ruch- 
90  keden  se  denne  echter  wedder  üt  unde  smededen  see.    Dat  döden 
•e  8Ö  langhe,  wente  dat  se  tovloten  alse  ghesmolten  copper.  Dö  de 
enghel  bt  den  aven  quam,  dö  vorswant  he  echt,  dö  vören  de  düvele 
to  mtner  armen  zSle  unde  grepen  se  mit  den  tanghen  unde  staken 
86  in  den  gloinghen  aven.    Dö  l&den  se  se  uppe  dat  ambolt  unde 
35  sl&ghen  uppe  se  mit  den  hamercn  unsprekeliken   söre  unde  staken 
46  echt  wedder  in  den   gloinghen  aven  unde  martereden  se.     O 
barmherticheit  godes,  wat  lident  hadde  dö  min  arme  z^le !  alle  lident 
desser  werlde  schelet  vor  d^r  pine  alse  stüpcnt  hir  deit  vor  rade- 

16  wu  /Mi, 
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brakent.  Men  boven  alle  ere  hopent  wart  se  üt  den  henden  nicket 
der  düvele,  unde  de  enghel  sprak  miner  z&le  td  nnde  trßstede  se. 
Dar  nä  ghiüghe  wi  unde  qu&men  bt  den  heischen  soet,  dftr  de  ptne 
avertrat  alle  pine  unde  Itdent,  dat  min  s^le  vor  gheseen  nnde  vor- 

5  varen  hadde.  Dar  sach  se  den  vorsten  der  helle  vanghen  ligghoi. 
Dat  was  Sn  bestia  ütermäten  swart,  de  hadde  mennigherleie  statt- 
nisse  in  deme  lichname  unde  hadde  wol  düsent  hande;  he  was  langh 
wol  hundert  eleu  unde  dortich  br^d,  &n  tslik  band  hadde  XX  vin- 
ghere,  der  en  islik  wol  x  vöte  langh  was;  de  kläwen  uppe  den  hen- 

10  den  unde  vöten  w&ren  scharp  alse  s werde  unde  kruem  alse  zekelen, 
sin  snavel  was  eme  langh  unde  scharp  unde  sin  stert  was  gröt  unde 
langh  alse  en  hüsbalke  unde  echafitich  schai*p  alse  gn  swert  unde 
spiis  alse  ^n  borstspeet.  Dit  merwunder  lach  uppe  dner  gloinghen 
rösten  unde  was  gespannen  to  der  rösten  in  alle  stnen  litmAten  mit 

15  gloinghen  keden.  Alse  bröchte  de  enghel  mine  z&le  üte  deme  j&mere 
unde  üte  deme  unminsliken  stänke  unde  quam  mit  er  üp  Sn  lustlik 
grön  veld  vul  schöner  wolrukener  rösen  unde  blömen  overstronwet, 
vor  den  röke  ghinghen  nicht  alle  de  apotöken  desser  werlde.  üppe 
deme  plane  w^ren  untellike  z^len,  alle  mit   güldenen  crönen  ghe- 

20  crönet  unde  in  kostlikeme  ghewäte  nä  gr&de  min  effle  m&r,  dir  se 
alle  dantzeden  unde  sprunghen  in  gröten  vrouden.  Dar  hdrede  se 
lud  unde  döne  aUes  zeidenspeles  unde  den  zöten  scal  aller  voghele 
unde  allent  dat  lust  gheven  kan  unde  vroude  den  vif  sinnen  des 
minschen  in  sSnde,  in  hörende,  in  rükende,  in  smakende,  in  völende: 

25  dat  was  düsentvolt  mSr  wan  in  desser  werlde  id  moghelik  is  to  heb- 
bende.  O  wo  vul  gheme  hadde  min  s&le  d&r  ghebleven  vor  alle 
desser  werlde  güd,  staed,  6re  unde  vroude !  Dö  sprak  de  enghel  to 
miner  z^le:  'kanstü  in  der  werlde  dit  vorddnen,  dar  du  wedder 
henne  scholt  vord&nen  van  gode,   so  mochstü  to  desser   selschop 

30  komen.'  Also  bröchte  de  enghel  mine  zöle  dö  wedder  to  mtneme 
lichname,  unde  aldus  bin  ik  wedder  levendich  gheworden.^ 

Des  gaff  sik  dö  Tondalus  in  önen  orden  unde  beterde  vlitighen 
sin  Icvent. 

7. 
DIE  OBtfNDüNO  VENEDIGS. 

(110^)  Dö  konningh  Attila  bestaUet  hadde  de  stad  Aquilegiam 
unde  de  n&  wan,  dö  vorjaghede  he  ere  inwoners.    De  quömen  dö 


7  —  Eccard  2,  748. 
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dar  bi  dat  mer  unde  makeden  dar  fen  werder  mit  swäreme  arbeide 
unde  wolden  dar  der  vischerie  sik  neren.  Des  büweden  ee  dö  d4r 
ferst  vischerkaten  üp  unde  drogheden  ere  nette  dar  uppe  umme  ve- 
licheit  willen.    Mank  den  vischeren  was  8n,    de  rike  worden  was, 

5  unde  deme  Yordroet  des  Tischendes  unde  he  wolde  sick  to  köpen- 
sdbop  gheven.  Desse  rike  vischer  de  hadde  fenen  ghesellen,  de  arm 
was.  Deme  sprack  he  tö  unde  sede :  „vrund  min,  ik  wil  mi  to  der 
köpenscop  gheven  unde  vortien  der  vischerie;  wultü  wat  mede  tö 
legghen,  so  wil  ik  dar  mede  koepslaghen,  unde  wat  ik  winne,  dat 

0  schal  uns  beide  gelden.'^  Dö  sede  de  arme:  „ik  hebbe  wSrliken, 
vmnd,  nen  ghelt,  sunder  ik  hebbe  n  katten:  kondestü  di  de  to 
nutte  maken,  de  wolde  ik  gheme  mede  tö  legghen.'^  n^^^^  sprack 
de  like,  „lät  se  mi  werden.'^  Dar  sande  he  em  de  ii  katten,  de  nam 
de  koepman  mit  sick  unde  wanderde  n&  köpenscop.  Des  quam  he  in 

15  Sn  land,  dar  vele  müse  wferen,  de  den  lüden  gröt  yordrSt  deden,  men 
se  enhadden  nöne  katten,  de  de  müse  vorjagheden.  Dar  vorköfte  de 
koepman  sine  catten  unde  (110*)  gaff  se  vor  xx  duckten.  To  den 
XX  duccaten  lede  he  ok  tö  xx  duckten  unde  köpslaghede  mit  den 
XL  duckten  so  langhe,  dat  se  uppe  gröd  güd  quemen.    De  ii  köp- 

20  lüde  beghunden  dö  de  stede  to  büwende  unde  makeden  dar  dö  ene 
8tad  mit  hulpe  anderer  köplüde  unde  nomeden  se  Venecia,  a  venalitate, 
dat  is  ghesecht  van  velinghe. 


8. 
DER  TODTENTAHZ. 

(138')  In  tieme  sovenden  j&re  Ottönis,  dö  men  scref  nä  godes 
bord  MCC  unde  vu  jär,  dö  was  in  der  stede  Sutbery  in  Enghelant 

15  in  voghet,  dat  en  vil  böse  minsche  was  overvlödighen  in  allen  sunt- 
liken  werken,  wente  he  god  nicht  envruchtede  noch  schönede  jenighen 
minschen.  Dosse  voghet  starf  in  deme  lesten  unde  ward  üp  den 
kerkhof  ghegraven.  Des  neghesten  nachtes  höf  he  an  unde  herdede 
bi  dren  mänten,  dat  he  alle  nacht  ronde  in  deme  stedeken  de  önen 

30  Straten  üp,  de  anderen  dal,  unde  wat  he  in  deme  weghe  vand,  dat 
ret  he  unde  tobrak  id,  id  wöre  minsche,  osse,  hund,  perd,  unde 
tobrak  entwei  wat  uppe  der  Straten  stunt,  (138**)  id  wöre  waghen, 

1  meer.  ibidem  insulam  congessenmt  et  eam  a  venalitate  Venetiam  appellayerunt. 
2  des  büweden  6w  4  willen  fehlt  im  Lot, 

8  —  Eccard  2,  829.    Salaberia.    26  hee.    26  schoneden.    29  iiaQ\i\.\\iöt\i\  ««v- 
V^  noctibua.    30  hee.    31  hee,   ein  id  fehlt. 
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karen  efte  ichtes  anders  wat,  nnde  makede  de  lüde  86  schfi,  dat 
n^met  dorste  des  nachtes  uppe  der  str&ten  ghaen  noch  dfir  wat  nppe 
staen  läten.  Wat  overst  dat  was  edder  wat  id  bedüdede,  dat  enwüste 
n^ment.  Alzö  id  das  was  b!  deme  ende  des  drudden  mäntes  unde 
5  de  mäne  lichte  schinede,  dö  stech  en  junghelink  van  drlsticheit  uppe 
den  tom  der  kerken  unde  wolde  seen,  wat  sik  des  nachtes  s6  grfi8^ 
liken  stellede.  Dö  id  quam  vor  middemacht,  dö  sach  de  jongbe 
link ,  dat  sik  des  voghedes  graf  üp  dede  nnde  de  döde  Ifcham  rich- 
tede  sik  üp  unde  nam  dat  laken,  dar  he  inne  ghewunden  was,  nnde 

10  wand  dat  to  höpe  unde  leide  dat  in  enen  home  des  graves.  DI 
st^ch  he  Ute  deme  grave  unde  lep  dö  over  den  kerkhof.  Alzö  he 
uppe  de  Straten  quam,  dö  nemen  stner  war  alle  de  hunde  der  stede, 
de  dar  alle  quemen  van  wonheit  vor  den  kerkhof,  unde  he  sprangk 
vort  unde  de  hunde  sprunghen  nä  unde  bleckeden.    So  tastede  he 

15  denne  umme  unde  gröp  Snen  hund  unde  spiet  den  entwei  unde  warp 
de  anderen  mede.  Alzö  dede  he  deme  önen  vor  unde  deme  anderen 
na.  De  wile  de  döde  aldus  dorch  de  stad  leep,  dö  stSch  dejon- 
ghelingk  den  tome  dale  unde  ghingk  üp  den  kerkhof  bt  dat  gnf 
unde  st&ch  dar  tu  unde  nam  dat  laken  unde  dröch  dat  mid  sik  Ap 

20  den  tom  unde  slöt  vaste  tö  unde  wolde  seen,  wo  sik  de  döde  teren 
wolde,  wan  he  des  laken  missede.  Dö  dat  spok  de  stad  umme- 
löpen  hadde  unde  stn  tid  quam  der  röwe,  dö  quam  id  wedder  nppe 
den  kerkhof  unde  ghingk  to  deme  grave.  Alze  id  dö  des  dökes  nicbt 
envand,   dö  ghingk  id  rukende  bi  der  erden  rechte  alzö  6n  hmid 

25  unde  söchte  dat  laken.  Alzö  de  döde  quam  bt  den  tom,  dösndde 
döde  üp  n&  deme  junghen,  de  dat  laken  hadde,  mid  gröter  ffkt' 
licheit.  To  deme  lesten  löp  de  döde  de  müren  des  tomes  büten  Ap 
alzö  ön  catte.  Dö  dat  de  junghelink  sach,  vil  dr&de  Idp  he  mid  deme 
laken  to  deme  klokröpe  unde  l&t  sik  bt  dale  in  de  kerken  unde  Itp 

30  to  deme  höghen  altare  unde  werp  dat  laken  üp  den  altar  unde  sette 
sik  üp  dat  laken  unde  gröp  dat  crüce  unde  werede  sik  dar  mede 
wedder  den  düvel,  de  in  deme  Itchname  was;  wente  de  döde,  d6 
he  to  des  tomes  vinsteren  quam  unde  den  junghen  d&r  nicht  envant, 
dö  volgede  he  al  deme  roke  unde  klam  den  klokr6p  dale  unde  Up 

35  to  deme  altare  unde  Sschede  stn  laken  wedder.  Wor  de  döde  demie 
henne  böghede,  d&r  h&ld  de  junghelingk  dat  crüce  hen  unde  bin^ 
derde  alzö  den  düvel,  dat  he  des  lakens  nicht  krtghen  enkoode. 
Alze  de  jun^a  imde  de  dAde  eö  langhe  to  höpe  ghevuchten  haddeo. 
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d6  lüdde  de  koster  to  der  metten.  Dd  vorlud  de  düvel  den  Itcham 
ande  de  licham  stortede  dd  vor  dat  altar  dale  unde  de  düvel  l&t 
(nen  stangk  in  der  kerken,  de  undrechlik  was.  De  junghelingk  hW 
appe  deme  altare  sitten  unde  uppe  deme  d6ke  nnde  was  van  stnen 

5  sinnen  komen,  unde  we  to  deme  altare  quam,  deme  hält  he  dat  crüce 
entjeghen  unde  mdnde,  dat  id  de  dfivel  noch  w^re.  To  deme  lesten 
nömen  se  den  junghen  mid  wald  van  deme  altare  unde  bröchten 
(138*)  ene  to  bedde.  D&r  lach  he  langhe  unde  sükede;  men  darnä 
alentltken  ward  id  beter  mid  eme  unde  sMe  alle  dingk,   dat  eme 

10  ghesch&n  was.  Den  licham  Igten  se  dö  bringhen  uppe  dat  veld  unde 
branden  dene  to  aschen  unde  dar  n&  vomam  men  des  spokes  nicht. 


9. 
DAS  EBDKÄNNCHEH  VOH  BODEHWEBDEB. 

(179*")  In  deme  x  j&re  Ladewici,  dö  men  scr^f  nft  godes  bord 
Mcccxxvn,  dö  wart  geseen  bt  deme  Badenwardere  under  deme  ge- 
berchte  bt  deme  overe  der  Wesere  ein  deine  deer,  dat  hadde  eines 

15  minschen  staltenissen  in  allen  vuUenkomen  litmäten,  sunder  men 
einer  elen  lank  ofte  min.  Dat  hadde  einen  roden  rok  ane  van  stden 
kl6nliken  gewracht  unde  ein  gordel  umme  unde  neddene  in  des 
rockes  söme  hangeden  alumme  bundeken,  dar  men  inne  bewaren 
mochte  vedeme  ofte  natelen.    Dit  sSgen  twS  vischere  löpen  uppe 

20  deme  strande  rechte  also  ein  kint,  dat  mit  den  stfeneken  spelde.  Dö 
se  dat  sdgben,  dö  roden  se  s&re  to  lande  und  ein  van  den  vischeren 
sprank  üp  dat  laut  unde  dat  kint  vlöch  to  berghe  wart  unde  de  man 
de  16p  it  äff  unde  slöch  it  mit  deme  rödere  tusken  de  schulderen, 
dat  it  to  der  erden  vil  unde  it  schreiede  lüde,  men   it   ensprak 

25  nicht.  Dat  deer  bröchten  de  vischere  in  dat  wtkbelde  Boden werder 
onde  dar  quemen  alle  de  lüde  tö  to  s^nde,  sunder  it  ensprak  noch 
at  edder  drank  nicht  Dö  se  it  vif  dage  gehat  hadden,  dö  bröchten 
(179*)  se  it  wedder  bi  de  Wesere  unde  ISten  it  gän  unde  eme  vol- 
gede  vele  volkes.  Dat  dSr  gink  vor  unde  sach  sik  vakene  umme.  Also 

30  it  dö  quam  bt  dat  geberchte ,  dö  löp  it  in  önen  eignen  berch  unde 
vorswant  vor  eren  öghenen. 


8  wlf.    7  Bee  de.    11  me. 

9  i-  Eeeard  2,  1023.    27  broeh  m. 
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10. 

B  E  I  H  E  K  E. 

(190'")  In  deme  anderen  järeEaroli,  dö  men  scrSf  nä  godesboit 
MCCG  unde  l,  dö  was  ein  wunderlik  spok  in  deme  wicbelde  Siren- 
berghe  in  des  lantgr^ven  lande  van  Hessen.  Dat  spok  hörde  men, 
sunder  men  sach  nichte  van  eme ,  sunder  ene  cldne  w6ke  hant,  unde 
5  de  vrart  ghes^n  unde  ok  getastet  wol  van  düsent  minschen  unde 
men  h6rde  Snes  besehen  minscben  stempne.  Wan  men  it  denne  yrir 
gede,  so.  sMe  it:  „ik  bin  ein  war  minsche  also  du  bist  unde  bm 
gedöft  in  der  stat  to  Gottinge."  Vrägede  en  denne  we,  wat  sin  name 
w^re,  so  sprak  he :  „Reineke  is  min  name  unde  ik  bin  nicht  all6nen, 

10  men  unser  is  vele  unde  wi  eten  unde  drinken  also  gi  dön  unde 
nemen  Sehte  wive  unde  telen  kindere  unde  geven  en  eren  gad^ 
also  gi  den  juwen  dön.  Ok  so  sSie  wi  unde  mSien  unde  dön  ander 
werk  also  gi."  Vrägede  men  ene  denne,  wör  he  wonde  mit  den  ei- 
nen, so  sprak  he :  „in  deme  berghe  to  Kirkenberch  wone  wi,  de  dar 

15  is  bi  deme  stedeken  Zirenberghe,  unde  in  deme  stedeken  wone  wi 
wol  to  Sner  tid  ofte  in  feneme  anderen."  Dö  wart  he  vräget,  oft  in 
deme  berghe,  de  dar  nomet  is  de  Berenberch,  jement  van  en  vere, 
dö  antwerde  he:  ,J4,  vele;  men  min  volk  dat  is  temelik  unde  bo- 
mesch,  sunder  de  dar  wonent,  dat  sint  tdskers  unde  schelke,  vente 

20  se  vöghen  vele  kives  unde  makent  vele  vordrStes  in  den  steden  unde 
landen."  Dö  vrägede  em  ein,  oft  ok  jement  van  den  wSre  mit  eme 
in  deme  hüs,  dar  he  inne  wöre?  „Nen,"  sprak  he,  „wi  willen  ci» 
des  nicht  steden,  üp  dat  se  unseme  werde  n&n  vordr&t  endön,  de 
uns  gütliken  entfanget." 

25        In  deme  hüs,  ddr  desses  spok  Reineke  herbergede,  dar  enwolde 

he  nummende  vrommedes  inne  liden,  sunder  des  werdes  mäghen 

allgnen.  To  einer  tid  wolden  dat  etlike  vromde  lüde  vorsüken  unde 

Icden  sik  under  ein  kuven  in  dat  hüs.  Des  nachtes  wart  alsödünicb 

^storment  unde  stiment'in  deme  hüs  unde  uppe  der  bodene,  dat  (190^) 

30  se  alle  schrieden  unde  begerden  reddinge ,  wente  se  enmcnden  anders 
nicht  men  dat  se  dat  hüs  wolden  umme  werpen.  Dö  gink  Reineke 
üp  dat  kuven  sitten  unde  sprak  en  tö  unde  söde :  , Juwe  vrevel  unde 
dristicheit  dat  is  eine  sake  desses  bulderendes,  dar  umme  weset 
nicht  mSr  so  wrevel  mide  släpet  nü  tö  sunder  vruchten." 

35        Uppe  eine  ander  tid  quam  des  werdes  vrunt  unde  wolde  mi^ 

[en.  Des  was  dö  de  wert  bedrövet,  d^^ 

l(  In.  '^v^^xV^%««Q..    4  me.     19  wonet 
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he  nichtes  enhadde,  dat  he  sineme  vrunde  mochte  vorbringhen.  Do 
8&de  Beineke  to  deme  werde :  „möie  di  nicht,  güde  wert,  ik  wil  em 
genöch  schicken.'^  Also  vort  quam  vor  se  to  stände  &ne  gedeckede 
tafele  mit  alle  deme,  dat  dar  üp  to  der  Sre  hörde,  also  güd  wln 

5  unde  mennigerleie  gut  beer  unde  gut  versch  wiltbr^de,  soden  unde 
bräden,  mit  güdeme  weitenbrode  unde  anderes  söd4nes  vlesches. 
Dar  levede  do  de  wert  wol  mit  sineme  gaste  unde  Reineke  de  was 
mit  en  vrölik. 

Men  des  werdes  möder  mochte  ßeineke  nicht«  Itden,   wente 

0  it  eine  olde  vrouwe  was,  sunder  Sttneken,  sine  maget,  hadde  he 
gans  l&f,  wente  it  eine  scdne  juncfrouwe  was.  Desser  maget  gaff 
to  einer  ttd  de  knecht  van  deme  h&s,  Hermen  Scerdenberch  ghe- 
hSten,  einen  appel  unde  den  sulven  knecht  mochte  ok  Reineke  wol 
liden.  Dö  dat  Reineke  sach,  dö  sträffede  he  den  knecht  unde  s&de: 

15  „Hermen,  dö  dat  nicht  mfer!*'  D6  söde  der  knecht:  „levc  Reineke 
vrunt,  dede  ik  doch  anders  nicht,  men  dat  ik  er  den  appel  gaff/* 
„Ja,"  sprak  Reineke,  „du  dfedest  mör,  wente  din  vorsate  was  mfer 
to  d6nde."  Men  he  r§t  Hermen,  dat  he  Sttneken  to  Sehte  n&me,  he 
wolde  ene  rtke  maken  mit  er. 

20  VortmSr  sat  to  einer  tid  ein  man  in  deme  kröghe  unde  swör 
dat  in  den  hilligen,  dat  he  Reinekens  haut  wolde  dorsteken.  Des 
stunt  d6  öp  de  sulve  man  unde  gink  in  Reinekens  herberghe  unde 
sprak:  „Reineke,  bistü  hir  inne?"  „Ja,"  sprak  Reineke,  „ik  bin 
alhir."    D8  sfede  de  kerle:  „wts  mi  dfne  haut!"  D8  s&de  Reineke: 

25  „ik  wil  di  dat  wisen,  dattü  ein  schalk  bist  unde  ein  ribalt  unde  ein 
vorröder  desses  landes,  dar  gä  van  mi."  Reineke  wüste  wol,  wat  he 
gesworen  hadde.  D8  sßde  de  tüscher:  „wultü  mi  dine  haut  nicht 
wisen,  ik  wil  di  wol  mine  wisen."  Also  he  de  ütstreckede,  dö  stak 
he  se  mit  Sneme  everspßte  dorch. 

30  Dar  nk  üp  c^ne  tid  sprak  he  15fltken  mit  Hermen  deme  hüsknechte, 
den  he  I^f  hadde,  unde  mank  anderen  reden  söde  he  to  cme:  „ik 
möt  wesen  in  mtner  dochter  brütlacht,  de  ik  ghegheven  hebbe  feneme 
vischerknechte,  Estrian  genomet,  unde  de  höchttd  wille  wi  nü  hol- 
den." ünde  also  schfede  he  van  d4r.  Dö  sulves  lach  de  (190**)  lant- 

35  grfeve  van  Hessen  vor  Haldesleve  in  dem  stiebte  van  Meideborch ; 
dar  s&de  Reineke  van,  dat  se  dat  slot  dräde  wolden  geven,  wente 


12  hnsz. 

34  An  der  Stelle  des  von  Koraer  gekürzten  Schlusses:  d6  «ulue*  —  ^oeS*  ^Äf««^ 
Heinricli  ▼.  Eervord  S.  2T9  u.  280  ausführlicher  fort:  „Item  dö  Tl121'\'ö&\w^  V^^ää'B 
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se  enwdren's  dar  uppe  nicht  ens  unde  enhadden  ok  n&ne  vitallie 
mSr  dar  uppe.  Desser  dinge  s^de  dat  spok  vele. 


IL 
DER  JUDE  MIT  DER  HOSTIE. 

(230**)  To  der  sulven  tid  (1417)  was  in  der  stat  Str&zeborg  en 
jode,  Jacob  ghenomet,  de  alle  ttd  plach  mid  den  cristenen  to  ktvende 
5  umme  den  löven.  Do  vil  id  uppe  den  paschedach,  dö  de  cristen 
sik  alle  berichten  mit  deme  sacramente,  dat  Jacob  ok  ghink  in 
der  cristenen  kerken  in  vorborghenen  unde  vromeden  eiferen 
unde  sach  de  cristene  alle  ghän  to  deme  altare.  Dö  ghingk  he  ok 
mit  den   cristenen  dar  to  unde   untfingk  dat  sacrament  mit  den 

10  cristenen,  nicht  van  güder  ander  (?),  men  dat  he  sin  spil  unde  dör* 
heit  mede  driven  wolde  to  vorachtende  den  cristenen  16ven.  Al^ö 
he  dö  dat  sacrament  hadde  in  deme  munde,  dö  kerede  he  sik  kort 
umme  van  deme  pr^stere  unde  let  dat  sacrament  vallen  üte  dem^ 
munde  in  sine  haut.  Alzö  he  dö  de  haut  tö  slöt,  dö  hörede  he  lo^ 

15  steropne  enes  kleinen  kindes  ghän  üte  siner  haut,  dat  wenede.   D^^ 
dede  he  de  hant  üp  unde  sach  Sn  deine  kind  in  siner  hant  liggheA 
unde  mid  des  hörede  he  ene  stempne  van  boven  dale,  de  spral^' 
puer  natus  est  nobis  —  dat  is:  en  kind  is   uns  gheboren.     N&n^^ 
hörede  overst  de  stempne,  men  he  allene,  wol  dat  hee  mdnede,  d.^ 


essen,   zwischen  Grebenstein  n.  Hombressen),  Castro  ecclesise  Moguntinae,  obsesso 
lantg^aviom  Hassise,  dixit  Reineke,  quod  in  deditionem  esse  tradendom,  et  qaod  ji 
cibaria  non  baberent,  nee  essent  homines  in  ipso  castro  cordati  plnres  qnam  octo,  nor^^* 
Dans  eos,  et  alii  nichil  valerent;  et  quod  Hassones  nnum  hominem  in  castro  per  mac^^' 
nam  occidissent,  qnod  Hassones  ipsimet  nescivernnt.    Item  quidam  de  straminibiia  pi  ^^' 
nun,  qnse  rapnerat  in  agro,  comedit  pisas  de  foUibns.  Ad  quem  Reineke:  'diumicbi    ^^ 
pisis  tuis,  qoia  filia  mea  nunc  in  desideriis  est,'  innuens  eam  esse  g^avidam.    Ule  libea'^^ 
dedit     Sequenti  sexta  feria,   id  est  octava  die,  cum  iteram  esset  jejunandum,   Reinol^^ 
mtilto  plas  pisarum  similium  sibi  reportavit,  grates  agens.   Item  cum  amiens  suns  IS^"*' 
mannns  de  Scardenbach  diceret  ei:  *o  Reineke,  qnare  tn  cnm  popnlo  tno  non  estis  cor^^ 
Ualdesleve?  multa  fiunt  ibi,  qase  et  yos  tangerent,'  respondit:  *ah!  ahl  ego  sicat  et    ^ 
in  obsidione  foi.'  Cai  Herman:  'quomodo  tam  cito  rediisti?'  Et  Reineke:  'in  asino  ixs^ 
lendarii,  qoi  prsecessit  vos,  ego  redivi.'    £t  Herman :  'asinus  ille  fortiter  fuit  flag^ellat^^' 
et  tu,  qui  sedebas  snper  eam,  qualiter  effugisti?*  Respondit  Reineke:  *cam  asinos  verl'^ 
rabfttnr,  ego  hinc  inde  declinans  evasi/'^ 

2  desser. 

11  —  Eucard  2, 1220.  3  in  der  stet  Strftzeborg  ]  in  urbe  quadam:  laL  Text.   10  non 
•aimm  sam.    12  be  fehU. 
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8e  alle  minschen  höreden.  Des  ward  he  vil  sSre  vorveret  iinde 
vrachtede,  dat  id  de  eristene  dar  b!  merkeden,  dat  hee  ^n  jode 
was,  unde  ene  so  dödeden.  Dar  umme  nam  hee  dat  kind  unde  Stack 
id  wedder  in  den  mund  unde  wolde  id  üp  eten.  Dö  ward  id  em  in 
deme  munde  so  hard  alzö  en  knoke.  D6  he  dat  bet  unde  wolde 
id  kowen,  dö  rep  dat  kind:  „id  enis  nicht  nütte,  dat  men  der  kin- 
der  bröt  ghift  den  hunden/'  Dö  dat  de  jode  hörede,  dö  ward  he 
sdre  bedrövet,  wente  hee  enwuste  anders  nicht,  men  dat  id  de  lüde 
mede  höreden,  und  er  sprak  bi  sik  sulven:  „wes  schal  ik  arme  sun- 
der beghinnen?  hören  de  cristeneh  dosse  stempne,  so  giipen  see 
mt  unde  döden  mi  unde  so  werd  al  min  siechte  to  schänden/^  Dö 
nam  he  dat  kint  under  sinen  mantel  unde  ghingk  mede  üte  der 
kerken  unde  wolde  dat  vorwerpen  in  änen  puel.  Alzö  de  jode  dö 
quam  vor  den  ende  des  kerkhoves  unde  wolde  van  deme  kerkhove 
treden,  dö  sach  he  dar  stände  Snen  gr^seliken  man  unde  de  stel- 
lede  sik,  oft  hee  wolde  mit  em  gh&n.  Dö  sprak  to  eme  de  jode: 
„wat  minsche  bistü?'^  He  antworde  unde  s&de:  „ik  bin  de  düvel: 
wor  du  hen  gheist,  dar  wil  ik  di  volghen,  unde  wan  du  dat  vuUen- 
bringhest  dat  du  denkest,  so  wil  ik  di  den  hals  tobreken/^  Dö  dat 
de  jode  hörede,  dö  ward  hee  s§re  drövich  unde  ghingk  dö  wedder 
üp  den  kerkhoff,  unde  dö  vorswand  de  düvel  wedder.  Dö  wanderde 
de  arme  jode  üp  unde  dale  üp  deme  kerkhove  unde  enwuste  nicht, 
wes  he  beghinnen  wolde.  Hee  vorsöchte  id  vaken  unde  ghingk 
wente  to  des  kerkhofes  ende  unde  hadde  gheme  to  hüs  gheghän; 
men  wen  hee  vor  de  Straten  quam,  so  vant  he  jö  den  düvel  dar 
stände.  Des  was  de  arme  jode  in  gröten  nöden  unde  dröfenisse  be- 
settet  unde  sach  sick  dicke  umme,  oft  jenich  eristene  merkede 
sine  dröfenisse.  To  deme  lesten,  dö  he  n&mande  vant  (230'')  uppe 
deme  kerkhove,  wente  id  hoch  middach  was,  dö  makede  he  öne 
külen  üp  deme  kerkhofe  unde  leide  dat  kind  in  de  erden  unde  be- 
gröf  id  däre.  Dö  he  dat  kint  tö  gröf,  dö  hörede  he  de  stempne 
des  bannerhferen,  de  under  deme  crüce  Cristi  stunt,  dö  Cristus  starf : 
„wärliken  was  dit  godes  sone!"  Dö  vorwunderde  sfere  deme  joden 
de  st^tlike  stempne,  de  he  hörede  in  der  lucht,  unde  vrowede  sik, 
dat  he  van  deme  kinde  ghelözet  was.  Dö  hastede  he  sire  to  gände 
in  sin  hüs  unde  l^p  mit  ganzem  vRte  van  deme  kerkhove.  Dö  he 
uppe  den  ende  quam,  dö  vant  hee  den  düvel  dar.   Dö  sfede  to  em 

2  yrachteden.    de  de  er.    5  ad  instar  ossis  induratus.    7  me.    br it.    1 1  ward« 
ghäo.      29   make. 
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de  jade:  „bistü  echt  dar?  wat  wult  du  mi  Iferen?"  D6  eprak  de  dü- 
vel:  „ik  hebbe  id  di  &r  ghesecht:  wor  dil  gheist,  dar  wil  ik  mit  dl 
ghäü,  unde  leyendich  Bcholtü  nicht  van  mi  schSden.^^  Dq  dat  de 
jode  hörede,  do  ward  he  vil  drövich  unde  endorste  nicht  meer  van 
5  deme  kerkhove  ghän  unde  ghingk  wedder  uppe  de  stede,  dar  hee 
dat  kint  ghegraven  hadde.  Do  hee  dar  langbe  ghest^n  hadde  unde 
wüste  nicht,  wes  he  bcghinnen  wolde,  to  deme  lesten  wandelde  god 
sin  herte  unde  rörcde  id  mit  stner  godliken  gnade,  dat  he  in  sik 
denkende  ward  also :  ,,wce  mi  jämerliken  minschen,  dat  ik  dat  nicht 

10  besunnen  hebbe,  dat  god  hüte  so  mennich  Wunderwerk  bi  mt  ghe- 
wrocht  hefi^!  unde  wäre  dat  nen  wärheit  in  deme  cristenen  ghelöven, 
dosse  dingk  w&re  mi  nicht  weddervaren.  W&re  dit  ok  slicht  van  des 
düvels  bedrenghinghe  sehen,  so  enhadde  mi  de  düvel  aldus  dicke 
nicht  ghehindert;  men  he  hadde  to  hone  des  cristenen  löven  mi  dar- 

15  inne  vordert'^  Do  de  jode  alzö  dus  bi  sik  d^hte,  dö  quam  an 
cristen  üp  den  kerkhof  gände,  den  r&p  dö  de  jode  unde  sprak: 
„ö  minsche  goddes,  hale  mi  den  kerkheren  van  dosser  kerken/'  Dö 
de  minsche  deme  joden  wat  ncghcr  quam,  dö  sach  he  wol,  dat  id 
de  jode  was,  de  mit  den  cristenen  alle  tid  to  kivende  plach  umme 

20  des  löven  willen.  Dö  qu&men  dar  dö  vuste  mSr  lüde  tö,  de  sik  vor- 
wunderden,  wat  dat  bedüdede,  dat  de  jode  des  presters  begherede. 
Des  ward  de  kcrkhöre  ghehalet  to  dem  joden.  Dö  sede  de  jode  to 
deme  pemere:  „ö  bere,  ik  arme  unselighe  jode  hebbe  hütene  ent- 
fanghen  den  lichamen  Cristi  mid  den  anderen  cristen,  nicht  van  in- 

25  nicheit,  sunder  van  miner  bösheit  weghene,  dat  ik  honen  unde  be- 
schimpen  wolde  der  cristenen  löven  unde  werk,  unde  d&r  is  mi 
aldus  mede  gheghän,"  unde  vortellede  emc  alle  wise,  wo  id  em  ghe- 
ghän  was.  „Hir  umme  bidde  ik  iu,  vorbarmet  iu  over  mi,"  unde  vil 
deme  prestcre  to  vöte  imde  bat  gnade  unde  de  cristene  dope,  wente 

30  hee  wol  bekende  nü,  dat  der  cristene  löve  wärhaftich  were.  Dö  de 
prester  dit  gheschefte  hörede,  dö  enwolde  he  sik  des  seltzenen  wim- 
derwerkes  nicht  underwinden,  men  hee  ghingk  to  deme  bischoppe 
van  der  stad  unde  let  em  dat  gheschichte  vorstan.  Dö  ghingk  de 
bischop  mit  deme  pemere  to  deme  joden.  Alze  de  jode  bekant  hadde 

35  alle  dingk,  de  em  weddervaren  weren,  dö  let  de  bischop  vorboden 
de  papheit  unde  ghinghen  mit  crücen  (230'*)  unde  vanen  unde  wirich- 
vaten  to  der  stede,  dar  dat  sacrament  begraven  lach,  unde  gröven 
dat  wedder  üp  unde  dar  vunden  see  de  hostien  ligghen.  Deme  bi- 
schoppe unde  den  anderen  papen  töghede  sik  Cristus  licham  under 

39  under  ]  ande. 
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der  Staltnisse  der  hostien,  men  deme  joden  in  ener  staltnisse  £nes 

kindes.    Alzö  Imede  sik  de  bischop  dale  unde  alle  dat  volk  mede 

unde  de  bischop  höf  üp  de  hostien.    Do  ward  en  stempne  ghehort 

OFer  alle  de  lüde  alzö:  Surrexit  Cristus  de  sepulcrOj  dat  is:  Cristus 

5  stnnt  üp  van  deme  grave.    Tohand  wart  de  hostie  deme  bischoppe 

ftte  der  hant  ghenomen  unde  de  ganze  menheit  des  volkes  hörede 

enen  sangk ,  de  was  dat  officium  der  hemmelvard  Cristi :  Viri  Galilei. 

Do  l&t  sik  de  jode  dopen  mit  velen  anderen  joden ,   de  dar  lovich 

worden  van  des  mirakels  weghen* 


12. 
DES  KATJEMANN  TTHTEB  DEH  MÖBDEBXT. 

0  (234^)  To  der  sulven  tid  (1419),  bi  sunte  Marien  Magdalenen 
daghe,  dö  wolde  en  köpman  van  Sptre  söken  de  market  to  Strazeburg 
unde  in  deme  holte  motte  eme  stner  dochter  man.  Do  en  sin  swagher 
sach,  dö  sprak  he  to  eme:  „swagher,  htr  ensee  ik  dt  nicht  gheme; 
men  nü  id  so  vallen  is,  nü  möt  ik  van  not  weghien  dön,  dat  ik  un- 

5  gheme  dö:  dö  möst  sterven  van  minen  henden."  Dö  sfede  de  köp- 
man al  lachende  unde  mende,  dat  id  sin  schimp  were:  „wu  spre- 
kestü  so,  Icve  vrund?  lät  uns  to  höpe  in  den  kroch  ghän  unde  lät 
uns  drinken/^  Dö  sprak  de  morder:  ^,id  enis  mi  nen  schimp  dat 
(235')  ik  sprßke,  sunder  du  möst  in  ernste  sterven,"  unde  ruckede 

20  üt  sin  swerd  unde  wolde  den  swagher  tohowen.  Dö  de  köpman 
dat  sach  unde  enhadde  nicht,  dar  hee  sik  mede  we  rede,  dö  v!l  hee 
eme  to  vöte  unde  sprak :  „ö  Ifeve  swagher,  vorbarme  d!  over  dtnen 
vrund,  de  di  alle  güd  ghedän  hefl  und  nie  nicht  böses,  unde  denke 
uppe  din  arme  wif  unde  ere  clene  kindere  unde  dö  so  gröte  bös- 

25  heit  nicht  bi  dinem  trüwen  vrunde."  De  bede  unde  de  bequemen 
Word  bewSkeden  dat  vorstende  herte  des  morders,  dat  he  sMe :  „üter 
m&ten  ovel  bin  ik  in  dnssen  jämer  ghekomen,  dat  ik  aldus  vor- 
morden möt,  de  nie  mi  arch  endSden.  In  dossem  wolde  sin  wol  bi 
viftich  morder  edder  meer,   de  sik  dosses  j&mers  berghen,  in  der 

30  selschop  ik  leider  komen  bin ,  de  hebben  mi  üt  ghesand ,  dat  ik 
en  wat  vorwerven  schal.  Vorlöte  ik  di  nü  unde  queme  mi  hüte  nö- 
ment  anders  uppe  de  hant,  so  vortornede  ik  see.  Dar  umme  volghe 
mtnes  rädes,  uppe  dat  du  din  levent  beholden  moghest.  Hefstü  gheld 
bi  di,  so  dö  mi  de  hclito  des  gheldes,  dat  ik  ene  bringhen  moghe, 

12  =Eccard  2,  12S6.      14  möt    not.      15  do.    2^  me"\tvtii^.    «L^  tclv^V.* 
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unde  de  anderen  helfte  beholt  du  unde  ga  mid  ml  to  mtnen  ghe-^ 
Zellen  unde  b^re  mede,  oft  du  &n  sist  van  den  ghesellen,  unde  be- 
röme  di,  w6  du  ene  güde  summen  van  enem  ghesellen  ghekreghen 
befst,  de  du  mordet  hefst.'^  Do  lerede  he  eme  ere  btsprdke,  dar  &ie 
5  den  anderen  bi  kennet.  Alzö  de  köpman  dat  hörede  unde  nicht 
enkonde  van  em  komen,  dö  volghede  he  stnes  rädes  unde  loch  üte 
deme  büdele  tein  güldene  unde  dede  de  sfnem  swaghere ;  ok  nam  hee 
sulven  twolve  an  sine  haut  und  ghingk  mit  deme  mordere  to  den 
morderen.     Alzö  se  dö  b!  se  quemen,   dö  gröten  8e  see  mid   eren 

10  wontltken  worden  unde  worpen  ere  golt  in  den  hupen  dale  unde  dö 
worden  see  mid  vrouden  entfanghen.  Alzö  vele  w^ren  der  böven 
vorsammelt  in  deme  holte  unde  in  den  neghesten  holteren  b!  en 
alumme,  dat  nement  den  anderen  kende  anders  men  bi  den  worden, 
de  en  wontlik  w&ren.  Dar  nä  dö  over  dren  daghen  s§de  vel  h&me- 

15  Itken  to  sineme  swagher  de  köpman :  „begherestü  icht  to  schadende 
van  dussen  lüden?"  Dö  sprak  de  morder:  ,jä,  vil  gherne."  Dö 
sprak  de  köpman  den  hövetlüden  tö:  „id  is  dörheit,  dat  w!  aldus 
ligghen  stille  unde  wäghen  unse  lif  sunder  win;  ik  wet  gnen  rlken 
köpman,  de  mi  vorspeit  is,  de  ghän  wil  van  Sptre  to  Sträzeborg. 

20  Dunket  id  iu  güd,  so  wil  ik  ghän  mid  Snem  ghesellen  unde  waren 
üp  ene,  wen  he  kumpt,  unde  des  ghelt  wil  ik  sunder  twtvel  wol 
krighen."  Dö  moste  he  en  sweren  unde  loven,  dat  hee  mid  deme 
ghelde  wolde  wedder  komen.  Unde  alzö  kös  hee  sinen  swagher  vor 
stnen   ghesellen   unde   ghinghen  van   dar   unde  ghinghen   to  Sptre 

25  ward  wedder,  alzö  hee  likest  konde.  Do  se  nicht  vere  van  der  stad 
w^ren,  dö  gaff  de  köpman  sinem  swagher  orlöf,  dat  hee  hen 
ghinghe  wor  he  wolde  unde  hee  ghingk  to  Sptre  wedder  tn  unde 
ghingk  tohant  (235^)  vor  den  rät  unde  sede  eme,  wo  eme  wed- 
dervaren  was.     Dö  de  rät  dat  hörede,   de  sanden  tohant  to  den 

30  van  Sträzeborch  unde  l^ten  deme  räde  de  rede  vorstän  unde  böden 
en  tö,  dat  see  des  anderen  daghes  sik  üt  makeden  mid  aller  macht 
unde  beleiden  dat  holt  to  eren  stden  unde  de  van  Sptre  wolden 
komen  uppe  den  sulven  dach  unde  belegghen  dat  holt  uppe  de  an- 
deren stden.  Unde  alzö  diden  de  stede  unde  quSmen  in  der  nacht 

35  vor  den  wolt  to  beiden  stden  unde  beleiden  den  al  umme,  dat  nS- 
ment  en  untkomen  konde.  Des  morghens  vrö  ghinghen  de  van 
Sptre  mid  deme  köpmanne  in  dat  holt  went  üp  de  stede,   d&r   de 


4  d4r]dat.     7  unde  dede.      10  pecuniam  in  medium  producerunt,     20  ad  obser- 
vandum.    ^4  Argentinam  urbem  adiit. 
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mordere  leghen,  unde  grepen  see  alle  unde  vörten  se  mid  sik  to 
Spire.  Etlike  van  den  senden  se  to  Sträzeborg,  dat  se  de  ok  vor- 
höreden.  Des  bekanden  do  de  mordere  in  beiden  steden,  dat  se 
den  mord  ghehardet  hadden  boven  xx  jär  unde  dat  erer  selschop 
5  boven  twee  düsent  weren  in  velen  steden.  Dar  worden  de  vortmer 
ghevanghen  van  erer  meldinghe  vele  borghere  üte  alle  den  steden 
ammelangk,  de  de  alle  worden  radebraket  oft  ghehanghen  edder  in 
den  Rtn  gheworpen  ghebunden.  Bi  deme  wolde  was  en  nunnen- 
closter,  dar  vortereden  de  morders  er  gud  mede  dat  see  röveden 
10  unde  dreven  vele  böverie  mid  den  bovinnen.  Dat  closter  breken 
de  stede  dale  unde  de  hören  bunden  see  umme  bdme  unde  worpen 
se  in  den  Rin.  Dosser  lüde  worden  vele  in  den  Rtn  gheworpen 
beide  vrowen  unde  man  unde  worden  gheseen  van  velen  minschen, 
de  dat  n&  seden  bi  eren  eden,  dat  id  w4r  were. 


ZUM  HILDEBRANDSLIED. 

VON 

ADOLF  HOLTZMANN. 

Schon  in  den  Untersuchungen  S.  158  flg.  habe  ich  nachzuweisen 
gesncht,  daß  das  Gedicht  in  der  einzigen  Handschrift  nicht,  wie  man 
früher  annahm  und  wie  noch  Müllenhoff,  Denkmäler  S.  VIII,  behauptet, 
AUS  dem  Gedächtniss  aufgezeichnet,  sondern  aus  einem  andern  Codex 
»bgeschrieben  ist.  Es  ist  dies  eine  Frage,  deren  Beantwortung  der 
Kritik  und  Auslegung  des  Gedichts  vorhergehen  muß. 

Um  zu  erkennen,  ob  ein  altdeutsches  Schriftstück  durch  Abschrift 
entstanden  ist,  haben  wir  ein  völlig  deutliches  und  sicheres  Kennzeichen 
^  der  Reinheit  oder  Mischung  der  Dialekte.  Es  kann  zwar  ein  Stück, 
das  einen  Dialekt  gleichförmig  beibehält,  dennoch  eine  Abschrift  sein, 
aber  ein  Stück,  das  zwei  Dialekte  mischt,  kann  nicht  erste  Aufzeich- 
nung oder  Originalschrift  sein.  So  habe  ich  im  Isidor  an  diesem  Kenn- 
zeichen erkannt,  daß  die  Monseer  Blätter  Abschrift  sind,  und  auf  die- 
selbe Weise  in  den  Heidelberger  Jahrb.  1840,  S.  709  flg.,  den  Wolfen- 
büttler  Catechismus  und  die  Pariser  Glossen  Pa  als  Abschriften  nach- 
gewiesen. Dieselbe  Methode  kann  noch  auf  mehrere  althochdeutsche 
Prosastücke  angewandt  werden,    und   ich  will  sie  jetzt  benutzen,    um 


1  TÖrten  fehlt,  dednxei-nnt.     11  borren;  im  lat,  mcretrleea. 
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fiber  den  Uildebrand  ins  Reine  zu  kommen.  In  früheren  Zeiten,  als 
man  in  diesen  Dingen  noch  wenig  bewandert  war,  konnte  man  wob/ 
meinen,  daß  der  Hildebrand  in  einem  wirklich  gesprochenen  Dialekte 
geschrieben  sei ,  der  etwa  der  hessische  hätte  sein  können ;  aber  jetzt 
muß  es,  wie  es  scheint,  ohne  Widerrede  anerkannt  werden,  daß  in  dem 
Gedicht  zwei  Dialekte  gemischt  sind,  von  denen  der  eine  der  Vorlage, 
der  andere  dem  Abschreiber  angehört.  Es  steht  lÄ:  1,  1 ;  9,  aber  ih  1, 14; 
23.  2,  4;  11;  29.  (Die  Zahlen  sind  die  Zeilen  der  Handschrift.)  Es 
steht  mi  (mihi)  1,  9;  10;  12.  2,  9,  aber  mir  2,  16  und  dir  öfters.  Es 
steht  de  1,  10,  aber  dea  1,  13.  Es  steht  helidos  1,  4,  aber  rinffa  1,  5. 
Dieses  Beispiel  ist  besonders  bezeichnend;  die  beiden  Wörter  folgen 
der  gleichen  Declination,  nichts  desto  weniger  wird  das  eine  nieder- 
deutsch ,  das  andere  hochdeutsch  decliniert.  Man  wird  doch  nicht  be- 
haupten, daß  es  einen  wirklich  gesprochenen  Dialekt  gegeben  habe, 
in  dem  die  Wörter  der  nämlichen  Declination  auf  diese  Weise  ver- 
theilt  gewesen  seien  ?  Wer  lielidoa  sprach,  der  sprach  auch  ringos^  und 
wer  ringa  sprach,  der  sprach  auch  helida.  Ebenso  wie  die  grammati- 
schen Formen,  sind  auch  die  Laute  bald  niederdeutsch,  bald  hochdeutsch 
Niederdeutsch  e  oder  ce  in  cBnoriy  tuem^  enan^  wet^  evin^  heme,  enic,  hoch- 
deutsch ei  in  heittu,  giuueit,  gileiios,  gemeinun,  cheisuring.  Niederdeutsch 
cc  in  harmlicco  2,  28,  hochdeutsch  hh  in  welihhesj  theotrihhe.  Besonders 
lehrreich  ist  die  Bezeichnung  des  w:  es  steht  uuasj  uuortunj  uuei, 
uuahan  2,  25;  aber  das  angelsächsische  p  in  per  1,  8  pari  1,  8.  «"- 
yahsan  1,  17  und  noch  öfters,  und  zweimal  sogar  pu  in  frwu  I,  22. 
yiioriun  2,  7.  Die  eine  Bezeichnung  ist  die  der  Vorlage,  die  andere 
die  des  Schreibers.  Endlich  ist,  wie  ich  schon  in  den  Untersuchungen 
hervorgehoben  habe,  der  Wechsel  in  den  Namen  Hiltibrant  und  Badv- 
brant  zwischen  brant  und  braht  ein  ganz  sicherer  Beweis,  daß  das  Stück 
Abschrift  ist.  Bei  einer  Aufzeichnung  eines  Volksliedes  konnte  über 
den  Namen  des  Helden  kein  Zweifel  sein;  aber  bei  einer  Abschrift 
ans  einer  Handschrift  um  800  konnte  es  zweifelhaft  sein,  ob  die  Ab- 
kürzung *^h  als  an  oder  ah  aufzulösen  sei.  Dieses  Schwanken  ist  zu- 
gleich ein  Beweis,  daß  der  Schreiber  aus  lebendiger  Überlieferung  keine 
Kunde  hatte  von  den  Helden  Hildebrant  und  Hadebrant,  die  er  nur 
aus  seiner  Vorlage  kennen  lernte. 

Es  ist  also  nicht  behauptet,  sondern  mit  völliger  Sicherheit  erwie- 
sen ,  daß  entweder  ein  Hochdeutscher  eine  niederdeutsche  Vorlage  ab* 
schrieb  und  dabei  sich  mundgerecht  machte,  oder  umgekehrt  ein  Nieder^ 
deutscher   eine   hochdeutsche  Vorlage   abschreibend  halb   und   halb  iiv 
seine  Mundart  übersetzte.    Sehr  wichtig  muß  es  uns  nun  sein  zu  ent-- 
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scheiden,  welcher  dieser  beiden  möglichen  Fälle  der  wirkliehe  war. 
Und  ich  glaube,  wir  können  mit  völliger  Sicherheit  behaupten,  daß 
der  Schreiber  ein  Niederdeutscher,  seine  Vorlage  hochdeutsch  war. 

Das  beweisen  schon  die  doppelten  tt,  die  an  der  Stelle  des  ein- 
fachen niederdeutschen  t  erscheinen  in  heittu  1,  14,  haetti  1,  13.  lettun 
2,  26.  luttila  1,  16.  wtmett  1,  20.  nwtfi  2,  24.  huitte  2,  28,  wie  das 
schon  Jacob  Grimm,  Gramm.  1  (1822)  S.  168  in  überraschender  Weist 
ausgesprochen  hat:  „offenbar  wurde  das  scheinbar  richtige  hochd.  zz 
nachgeahmt.^  Die  Vorlage  hatte  also,  wie  es  z.  B.  im  Tatian,  aber 
nicht  im  Otfrid  geschieht,  zz  im  Inlaut  an  der  Stelle  des  alten  t  Der 
Abschreiber  änderte  zwar,  seiner  Sprache  gemäß,  z  in  <,  weil  er  aber 
in  seiner  Vorlage  zwei  z  fand,  schrieb  er  auch  zwei  t. 

Aus  der  hochdeutschen  Vorlage  erklärt  es  sich ,  daß  überall  die 
hochdeutschen,  und  zwar  streng  althochdeutschen  t  beibehalten  sind, 
die  sich  in  der  sonst  vorherrschend  niederdeutschen  Sprache  wunder- 
lich genug  ausnehmen.  Nicht  einmal  in  den  Verbindungen  nt  und  l, 
erscheint  das  d. 

Beweisend  ist  ferner  2,  17  suaaat  chind.  Die  Flexion  des  starken 
Neutrums  suas-at  ist  im  Niederdeutschen  wie  im  Angelsächsischen  un- 
erhört und  begreift  sich  nur  durch  ein  hochdeutsches  suasaz^  das  der 
Abschreiber  beibehielt,  indem  er  nur  das  ihm  unaussprechliche  z  in  t 
änderte. 

Auch  der  Fehler  min  1,  11  beweist,  daß  die  Vorlage  nicht  mit 
sondern  mir  schrieb. 

Ganz  entscheidend  ist  1,  13  dea  er  hi'na  -parun.  Es  wurde  früher 
von  mehreren,  und  jüngst  wieder  von  Müllenhoff  /iTna  mit  er  verbun-^ 
den;  erhina  soll  gleich  er  sein,  früherhin.  Diese  Verbindung  von  ^ 
mit  hna  ist  eine  Unmöglichkeit.  Man  beruft  sich  auf  angcls.  aer  heonan. 
Aber  ags.  heonan  ist  nicht  gleich  ahd.  hinaj  und  heißt  nicht  hiet^  son- 
dern von  hier,  aer  heonan  ist  eine  mögliche  Verbindung,  irhina  ist  un- 
möglich. Müllenhoff  bringt  aber  eine  Belegstelle  bei  aus  dem  Vorauer 
Alexander,  aus  jenem  abgeschmackten  Schluß,  mit  welchem  ein  müder 
Schreiber  seinem  langweiligen  Geschäft  ein  gewaltsames  £nde  machte. 
Die  Stelle  lautet: 

Da  Alexander  durch  daz  toale  brach j 

wag  da  heUde  tot  lach 

Unde  aUo  er  hin  muz  nu  also  ergan 

Ir  Suiten  zins  hie  infuhen 

Da  ir  uil  manegen  lach  habeth  nach  gesaut 

Den  han  ich  iv  bracht  in  diz  lant 
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Der  Ver»  wird  von  Miillenhoff  verbesseit:  unde  aUd  erhin  nniz  $z 
nü  ergän.    Auch   mit   dieser  Änderung   ist   die  Stelle  sinnlos,    uiid  es 
ist  deutlich,  daß  auch  noch  in  diesen  letzten  Versen,  wie  so  oft  vorher, 
einige  Zeilen  ausgefallen  sind,  etwa: 

Unde  also  er  hin  ze  Dario  reitj 

er  sprach:  iz  muz  nu  also  ergan. 

Jedenfalls  ist  das  undenkbare  erhina  durch  dieses  er  hin  nicht  zu  er- 
härten. Übrigens  bekäme  man  sogar  mit  erhina  nur  einen  unpasseDden 
Sinn:  'Die  ehemals  waren'  ist  sehr  matt  und  ungenügend. 

Man  muß  also  hina  zu  uuärun  ziehen ;  aber  hina  weaen  ist  nichts. 

Dagegen  hina  vuarun  wäre  ganz  passend:  hina  vatan  ist  sterben,  Ititia 

vart  der  Tod.     Es  stand    in  der  Vorlage   er  hina  uuarun  statt  er  hina 

fuarvn.   Der  Abschreiber  nahm  uu  als  w  und  schrieb  dafür  das  aogel- 

sächsische  y. 

Die  Vorlage  war  also  hochdeutsch,   und  zwar,  wie  die  t  zeigen, 
streng  ahd.  Aber  auch  diese  Vorlage  war  nicht  die  Urschrift,  sondern, 
wie  aus  dem  Schwanken  der  Vocale  hervorgeht,  eine  Abschrift.   Bai- 
risch  sind  die  at/,  ao,  d  in  rauba,  liauwan;   laoaa^  laoa^  aodlihho,  taocj 
frotorOj  chonnenij  gistontun^  stont,  goten^  fortos;  aber  daneben  erscheiDea 
die  fränkischen,  karlingischen  ou^  d^  uo  in  bouga;  fohem^  ostar^flohf 
muotiny  gistuoni^  cnuodes  und  statt  des  vo  sogar  einmal  das  Otfridiscbe 
ua  in  vuarun.    Es  ist  nach  dem  dargelegten  Verhältniss  höchst  wahr-' 
scheinlich,  daß  die  Vorlage  unseres  Hildebrand  eine  bairische  Abschrift 
einer  karlingischen   Urschrift   war.     Werden   wir  aber  auf  eine  fran-^ 
kische  Urschrift  aus  der  Zeit  KarFs  d.  Gr.  gefuhrt,   so  kann  es  fast 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  diese  nichts  anderes  war,  als  die  her 
kannte,   vom  Kaiser   selbst  veranstaltete   Sammlung  uralter  deutscher 
Gedichte;  sieh  Untersuchungen  S.  158  folg. 

Erst  durch  diese  Erkenntniss  ist  eine  Grundlage  gewonnen  ßr 
die  Kritik  und  Erklärung  des  Gedichtes.  Nichts  desto  weniger  bekenne 
ich,  daß  die  Mittel  meines  Erachtens  nicht  ausreichen,  um  eine  sichere 
Auslegung  dieses  dunkelsten  aller  unserer  Denkmäler  zu  gewinDen« 
Wir  haben  zwar  altfränkische  Aufzeichnungen  sogar  ans  früherer  Zeit, 
aber  sie  sind  alle  kirchlichen  Inhalts;  und  reichen  nicht  aus  zur  Auf- 
hellung des  einzigen  erhaltenen  Stückes  weltlicher  Poesie.  Und  diese« 
ist  so  kurz  und  so  schlecht  überliefert,  daß  es  aus  sich  selbst  nicht 
erklärt  werden  kann.  Ich  enthalte  mich  daher  vorerst  noch  der  herr- 
'enden  Auslegung,  die  größtentheils  eine  unsichere  und  willkürliche 

HB  andere,  gewiss  ebenso  mö^Uc-lie  entgegenzusetzen,  weil  es  ß^ 

^  wie  für  die  andere  an  M.\\.\.e\n  feViVv^  wm  vJö^x  ^\SL^\i  gewissen 
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Grad  von  Wahrscheinlichkeit  hinaus  auf  einen  festen  Boden  zn  ge- 
langen. Nur  die  eine  Stelle,  die  ich  schon  Untersuchungen  S.  171 
berührt  habe,  will  ich  ausführlicher  beleuchten.    In  den  Versen 

httr  furlaet  in  lante      luttila  sitten 

prut  in  bure       barn  unwalisan 

arbeo  laosa det  — 

sollen  nach   Lachmann   drei   Objecte   ohne  Verbindung   nebeneinander 
Ftehen,  die  kleine  Braut,  das  ungewachsene  Kind,  das  erbelose  Volk. 
Das  letzte  ist  jetzt  von  Müllenhoff  aufgegeben,  und  ich  will  mich  daher 
nicht  dabei  aufhalten.    Aber  umsoweniger  können  nun  die  zwei  Accu- 
sative  prut  und  barn  ohne  Conjunction  verbunden  bleiben.    Es  ist  das 
ganz  gegen  den  Stil  der  anreimenden  Poesie,   welche  sich  nothwendig 
in  Appositionen  bewegt.    Aber  es  ist  auch  an  sich  unmöglich,  daß  die 
verlassene  Gemahlin  eine  kleine  Braut  genannt  werde.    Müllenhoff  be- 
ruft sich  auf  Edda,  Gudr.  kv.   1,  19.    Dort  sagt  Gudrun:  sie  habe- bei 
Sigurd's  Leben  den  Recken  des  Königs  höher  geschienen  als  eine  Göttin, 
jetzt  sei  sie  (in  den  Augen  derselben)  klein  wie  gefallenes  Laub.   Das 
ist  ganz  passend;  aber  an  unserer  Stelle  ist  die  kleine  Braut  ein  Unsinn. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  prut  Genitiv  ist,  entweder  mit  der 
leichten  Ergänzung  pruti  oder  auch  ohne  dieselbe,   da  das  Wort  viel- 
leicht der  Anomalie  hanrgs  folgte,    pruti  in  hure  wie  \0  fireo  in  folche^ 
27  folches  at  ente.    Das   angelsächsische  Compositum    hrfjdbür  ist   ent- 
scheidend,   luttila  bezieht  sich  also  nicht  auf  pruty    sondern  auf  barn. 
Wenn  Müllenhoff  arheolaoaa  auf   harn   bezieht,    so   muß   er  auch   das 
schwache  luttila  gelten  lassen.    Doch    ist  möglich,    daß  das   schwache 
luttila  substantivisch  zu  verstehen  ist,  so  daß  barn  Apposition  ist;  oder 
es  ist  am  Ende  der  Zeile  das  t  in  luttilat  und  laosat  zu  ergänzen,  das 
vielleicht  vom  niederdeutschen  Abschreiber   selbst  weggelassen  wurde, 
weil  ihm  die  hochdeutsche  Endung  az  ganz  fremd  war. 

Die  hier  begründete  Ansicht,  daß  der  Hildebrand  Abschrift  sei, 
steht  in  schroffem  Widerspruch  mit  der  herrschenden  Lehre  und  wird 
daher  einige  Mühe  haben,  sich  Geltung  zu  verschaffen.  Diejenigen 
Herren,  welche  nur  in  den  Sätzen  ihrer  Schule  die  reine  Wissenschaft 
sehen,  werden  die  Frage  gar  nicht  erörtern;  denn  daß  das  Gedicht 
ein  aus  dem  Gedächtniss  aufgezeichnetes  Volkslied  sei,  ist  ein  noth- 
wendiger  Theil  ihrer  unantastbaren  Lehre ;  die  Frage  nur  aufzuwerfen, 
ist  in  ihren  Augen  ein  Frevel.  Ich  hoffe  aber ,  daß  selbständige  Ge- 
lehrte und  wahrheitsliebende  Forscher  meiner  Beweisführung  ihren 
Beifall  nicht  versagen  werden 

HEIDELBEKG,  im  Februar  1864. 
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HARZ. 

Forstemann  sagt  im  Namenbucbe  über  die  Form  Harz:  ^HAISi) 
alts.  hard^  abd.  hart  silva.    Auffallend  ist,  daß  der  Name  des  Harzge- 
birges jetzt  immer,  und  in  älteren  Urkunden  zuweilen,  ein  z  angenom- 
men bat,  das  ibm  aucb  im  Hocbdeutscben  nacb  den  Lautgesetzen  auf 
keinen  Fall  zukommt.    Sollte   nicbt  der  Name  der  Harzburg  dazu  die 
Veranlassung  gegeben    haben ,    indem    man    das  Wort  nicht   mehr  als 
uneigentliche  Composition  Bartes  -  burg^  sondern  als  eigentliche  IlarZ' 
bürg  verstand?"    Dagegen  lesen  wir  in  Förstemann's  neuestem  Werke 
'Die   deutschen   Ortsnamen'    (Nordh.    1863)    S.   56:    ^^^^   Form  Harz 
verstoßt  wider  die  Lautgesetze,   indem  man  hochdeutsches  Hart  noch 
mehr  verhoch  deutschte   (wie  das  z  in   Zwerg   und  zwingen  entstanden 
/   ist).**  —  Beide  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Form  Harz  wider- 
sprechen sich.    Ferner  sind  die  Beispiele  Zwerg  und  zwingen  nicht  zu- 
treffend,  weil  in  ihnen  die  Wandlung  des   früheren   <  in  z   im  Anlaut 
stattfindet,  dagegen  in  Harz  im  Auslaut. 

Daß  die  Form  Hart  noch  mehr  'verhochdeutscht'  worden  sei,  hat 
zunächst  das  Unwahrscheinliche,  daß  dieser  Umwandelungsprocess  in 
einem  das  niederdeutsche  Sprachgebiet  so  nah  berührenden  Räume  vor 
sich  gegangen  sein  soll,  während  der  Zwillingsname  Haardt^  das  weit 
südlicher  gelegene  Gebirge,  den  alten  Laut  bewahrt  hat. 

Förstemann^s  erste  Erklärung  im  Namenbuche  scheint  mir  annehm- 
barer und  richtiger :  Harz  ist  aus  Hart  durch  ein  Missverständniss  und 
zwar  durch  ein  lautliches,  nicht  begriffliches  entstanden,  wobei  aller- 
dings die  volksetymologische  Beziehung  zu  Harzy  resina,  mitgewirkt 
haben  mag.  Ein  Gleichniss  bietet  sich  zu  Geiz  (mhd.  gtt),  welches 
das  z  höchst  wahrscheinlich  nur  dadurch  erhielt,  daß  das  Verbum 
gitesen^  gitsen  als  gizen,  später  geizen,  aufgefasst  wurde. 

LEIPZIG.  REINHOLD  BECHSTEIN. 
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VON 

MAX  RIEGER. 

1.  Es  lag  im  natürlichen  Entwickelnngsgange  der  altdeutschen 
Studien,  aber  es  war  ein  Nachtheil,  daß  Lachmann  von  einem  tiefern 
Studium  und  unter  einem  stärkeni  Eindrucke  der  althochdeutschen 
Reimdichtnng  als  der  alt-  und  angelsächsischen  Poesie  an  das  Hilde- 
brandslied heran  trat.  Im  andern  Falle  wäre  er  schwerlich  darauf  ge- 
kommen, in  ihm  den  Versbau  Otfried's  statt  dem  des  Heliand  und 
Beowulf  wiederzuerkennen. 

In  MüUenhoff's  und  Scherer's  'Denkmälern  aus  dem  8. — 12.  Jhd.' 
Hegen  nun  sämmtliche  alliterierende  Dichtungsreste  hochdeutscher 
Mundart  nach  Otfriedischer  Metrik  zugeschnitten  vor  uns.  Das  Hilde- 
brandslied, von  dem  dieses  Verfahren  anhub,  will  auch  bei  dessen 
Prüfung  vornehmlich  ins  Auge  gefasst  sein. 

Sieht  man  von  der  durch  die  Handschrift  selbst  vorgeschlagenen 
Tilgung  des  iro  vor  suert  in  V.  5  ab,  so  findet  sich  in  der  neuesten 
Bearbeitung  sechsmal^  um  regelrechte  Verse  herznsteUen^  der  X^xt  ge- 
ändert: nämlich  V.  3*)  joh  für  enti,  19  mit  für  miti  gesetzt,  29  her  was 
gestrichen,  45  ein  nach  p.  27  de  carm.  Wessof.  wie  sSw  auszusprechen- 
des aiu  für  seo  gesetzt,  52  ur  lante  und  56  mit  gestrichen.  Zwei  Zeilen, 
31  und  48,  die  sich  dem  Maße  nicht  fugen,  werden  ganz  oder  theil- 
weise  für  prosaische  Einschiebsel  erklärt,  womit  der  Schreiber  Lücken 
seines  Gedächtnisses  stopfte;  in  einer  dritten  30  wird  eine  Lücke  an- 
genommen, wodurch  sie  den  Anschein  eines  Langverses  mit  verstüm- 
melter erster  Hälfte  gewinnt.  Fünfmal  mußte  der  Einschnitt  an  Stellen 
gerückt  werden,  wo  er  nach  der  naturgemäßen  Congruenz  zwischen 
Satz-  und  Versgliedem  oder  nach  jenem  Gleichgewicht  der  Accente 
zwischen  beiden  Halbversen,  an  welches  die  alt-  und  angelsächsische 
Poesie  das  Ohr  gewöhnt,  nicht  zu  erwarten  wäre:  nämlich 

17  dal  Hiltibrant  helti  \  min  fater:  ih  heittu   Hadubrunt 
statt  dat  Hiltibrant  hitti  mm  fater:  \  ih  heittu  Hadubrant; 

39  mit  gerü  scal  |  man  geba  infdhan 
statt  mit  gerü  scal  man  \  geba  infdhan] 


*)  Ich  zfihle  die  Verse  nach  moiner  eigenen  unten  folgenden  Recension  des  Textes. 
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42  mit  dmem  wortun^  toili  mih  \  dinü  sperd  werpan 
statt  (apenU  mih*)  mit  dirwm  wortu7i,  \  wili  mih  dinü  sperü  toerptm; 

51  welaga  nu^  waltant  \  got^  icüwurt  skihit 
statt  welaga  nu^  waltant  got^  \  wewurt  skihit; 

64  huerdar  sih  hiutü  \  dero  hregilo  hruomen  muotti, 
statt  huerdar  sih  hiutü  dero  hregilo  \  hruomen  muofti. 
Freilich  ist  derselbe  Übelstand  auch  ohne  metrische  Noth  herbei- 
geführt, wenn  V.  55  abgetheilt  wird, 

nu  Bcal  mih  sudsat  \  chint  suertü  hauwan 
statt  nu  scal  mih  svdsat  chind  \  suertü  hauwan^ 
wobei  doch  der  Halbvers  suertü  hduwän   so   gut  wie  Hiltibränüs  mu 
dem  Metrum  genügt  hätte. 

Wenn   es   anderswoher  bewiesen   wäre,    daß   unsere  alte  einhei- 
mische Dichtung  die  zuletzt   in   Müllenhoff's  Abhandlung   De  carmine 
Wessofontano  entwickelte  Regel  des  Verhaues  befolgt  hätte,  so  konnte 
man  jene   zum  Theil   geringfügigen  Änderungen   sich   gefallen  lassen, 
(f^  }U^  vielleicht  auch  die  übellautenden  Enjambements  mit  in  den  Kauf  neh- 
men;  und  als  Beweis  möchte  immerhin  gelten,   wenn  etwa  ein  Stück 
von  der  Länge  des  sogenannten  Muspilli  die  Herrschaft  der  gedachten 
Regel  ungezwungen  kund  gäbe.    Aber  um  die  Regel  in  den  206  He- 
mistichien,    welche  jene  Überschrift  führen,    zur  Geltung   zu  bringeo, 
mußten  gar,  wenn  ich  recht  zähle,  48  derselben  geändert  werden;  nru 
der  Verschiebungen  des  Einschnittes  hier  ganz  zu  geschweigen.   Auch 
eine  Anzahl  kleinerer  Denkmäler  würde,  wenn  ihre  sämmtlichen  Halb- 
verse das  Maß  von  vier  Hebungen  einhielten ,  eine  Wahrscheinlichkeit 
begründen,  daß  dasselbe  in  der  hochdeutschen  Allitcrationspoesie  herr- 
schend gewesen  sei;   aber  auch  die   kleineren  Denkmäler  müssen  ent- 
weder operiert  oder  es  müssen  metrische  Besonderheiten  in  ihnen  an- 
genommen werden ,    damit   sie   der  Regel ,    die   m<an  durchführen  will, 
nicht  widersprechen.   Weit  entfernt,  daß  die  Regel  für  ihre  Anwendung 
auf  das  Hildebrandslied  irgendwo  sonst  eine  Stütze  fände:  das  HiWe- 
brandslied  selbst  muß  vielmehr  die  Stütze  für  ihre  Anwendung  in  den 
übrigen  Fällen  abgeben. 

Daß  nun  immerhin  eine  so  große  Anzahl  Verse  in  den  Resten 
der  hochdeutschen  Alliterationspoesie  und  besonders  im  Hildebrands- 
liede  sich  jener  Regel,  zumal  in  der  Weite  des  Spielraumes,  die  man 
ihr   auf  Grund  einiger  Fälle   bei  Otfried  jetzt  beimisst,   ohne  weiteres 


*)  Nur  indem  man  mit  Grein  diese  Worte  zu  dem  Verse  zieht,  ist  es  allerdings 
möglichf  an  der  richtigen  Stelle  emzutscliueideu. 
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fugen ,  das  kann  gar  nicht  anders  erwartet  werden.  Miillenhoff  selbst 
hat  de  carm.  Wessof.  p.  6  diese  Thatsache  kurz  und  treffend  mit  fol- 
genden Worten  erklärt:  eiusmodi  versus,  cogenita  guast  in  noatra  lingua 
voculattonis  atgue  ariis  metriccB  regula,  vel  imperitissimo  sponte  cedunt, 
Bartsch  sagt  daher  in  seiner  Recension  der  gedachten  Abhandlung 
(Germ.  7,  114)  nicht  zu  viel,  wenn  er  sich  getraut,  aus  althochdeutscher 
Prosa  ein  gut  Theil  Verse  herauszubrmgen ;  Germ.  9,  66  f.  hat  er  das 
Experiment  gemacht.  Nichts  ist  in  der  That  leichter  als  das;  ich 
schlage  z.  B.  in  Wackernagels  Lesebuch  das  Evangelium  Matthäi  auf 
und  fange  an  zu  scandieren: 

Enti  dntuurta  im  Usus 

äuuar  in  hiuubrtiim^ 

guuäd  ^  Kolik  ht  kutan 

himilb  rihhl 

man  chuningkj  der  frumiiä 

brüihläuß  sinemq  mne, 

enti  sSntita  (lies  santa)  sine  scdlchä 

hdlon  deä  kalddotiin 

za  dhmo  brüthlaü/ti; 

enti  ni  uueltun  gueman  (lies  enti  guiman  ni  uuiltim)* 

Und  so  ließe  sich  noch  fortfahren.  Bei  der  nächsten  besten  Stelle,  z.  B. 
dem  Anfange  des  zweiten  von  Wackemagel  ausgehobenen  Stückes  aus 
dem  Matthäus,  wird  dann  wieder  keine  Scansion  möglich  sein,  weil 
der  Satzbau  oder  die  zufällige  Länge  der  Worter  widerstrebt. 

Jj/A       Das  alte  nationale^Hemistic^  von  zwei  Hebungen,  die_vpn._8p._.vi§l 

nainder  und  gar  Jiicht  betonten  Silben  umgeben  sein  dürfen,  als  sie  zq  ** 
übertonen  oder  in  eine  Einheit  zusammen  zu  fassen  vermögen ,  kann 
bei  solcher  Anlage  der  Sprache  nicht  anders  als  sehr  häufig  in  das 
80  dehnbare  metrische  Schema  der  geistlichen.  Reimdixjhtung.  passen. 
Es  gehÖFt  dazu  nur,  daß  es  sich  innerhalb  einer  gewissen  mittleren 
Fülle  bewegt,  und  daß  dies  geschehe,  kann  die  Laune  des  Dichters 
leicht  eine  gute  Weile  hindurch  mit  sich  bringen.  Obgleich  es  im 
Angelsächsischen  ungünstig  ist,  daß  die  Mundart  mehr  Formen  als 
die  althochdeutsche  auf  kurzen  Vocal  enden  lässt,  kann  man  auch  hier 
ganze  Reihen  solcher  Verse  ausheben.  Man  lege  z.  B.  das  Maß  der 
vier  Hebungen  an  den  Anfang  des  Bruchstuckes  von  Byrhtnoths  Falle: 

H4t  pa  hyssä  gehwakne         hörs  /brlaetän, 
feorh  djysan         and.  förd  gangän. 


/. 
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hicgän  to  hdndüm         and  to  hyge  gödüm. 
pä  pah  Offan  mdeg         derhut  onfundh^ 
pdät  se  iorl  nöldh        yrhdb  gepöliän: 
he  let  him  pä  of  händbn         leö/ni  geflSogän 
hdfoc  w\d  paes  höltha        and  to  pa^re  liÜde  stöp. 
be  pdm  man  mihte  oncndwän^        pah.  se  cniht  nöldh 
wdcian  aet  Pam  wigh,        pä  hh  to  waSpnum  fing : 
äc  him  wölde  EddAc        his  edldri  geldesfän^ 
fredn  tb  gefeöhih.         Ongän  pä  f6rd  bSran 
gdr  tb  gud^:         hh  ha^fde  göd  gepdnc 
Pa  hwile  \pe\  hh  mid  hdndüm         hedldän  miA/^ 
bdrd  änd  brdd  swürd ;         beöt  hh  geldest^ 
pa  hh  aatföran  hh  fredn        feöhtän  scioldi. 

Die  Ergänzungen  in  den  ersten  Versen  werden  weniger  vom  Vers- 
maß als  vom  Sinne  gefordert ,  der  Halbvers  leofne  fleogan  bedarf  aller- 
dings der  Nachhilfe,  würde  aber  auf  Althochdeutsch  genügen;  im 
übrigen  mußte  dem  Metrum  nur  das  geringe  Opfer  eines  pe  nachj^a 
hwile  gebracht  werden.  Der  Dichter  der  altsächsischen  Evangelien- 
harmonje^  neigt  bei  seiner  wortreichen  Ausdrucksweise  dazu,  den  Vers 
über  die  Grenze  der  vier  Hebungen  hinaus  zu  füllen.  Aber  erklart 
man  einmal  zur  Probe  die  reichlich  gebrauchten  Pronomina  und  Par- 
tikeln für  vogelfrei,  so  ergeben  sich  auch  hier  mit  Leichtigkeit  Keihen 
richtig  gebauter  Verse  der  fraglichen  Art;  z.  B.  bei  Schmeller  132,21: 

Wdcot  \gi]  wdrlicb:         tu  i8  wiacümo 
düomdäg  the  mdreb         endi  tuwee  dröhiines  cräftj 
[thiu]  m{kil\a]  miginatringiu         hidi  thlu  mdrie  tid^ 
giwdnd  thiaaro  wirold^s:        fbra  thiu  gi  wdrdon  seülun^ 
that  he  (u  sldpändi^        an  suifriatü^ 
farungo  (schweb.  Betonung)  n\  hifdKh       an  fitinwircun^ 
minhs  füllh,         Mütapilli  aimit  *) 
an  thiuairha  naht:         äl  ab  thiof  firid 
ddmo  m\d  ia  dddiün^         ao  kiimid  the  dag  mdnnün^ 
the  Idzto  thisea  l{oht'^<y       aq  it  ^r  [<Ä«««]  liudl  ni  iDÜun; 
80  aämo  ab  thiu  flöd  dida         an  fumddgitn^ 
the  thär  mit  Idgusirömiin         liudi  fariirid^ 
hi  Nöeäa  tidihny         hintan  thät  inq  niride  göt 


*)  Daß  auch  die  Scunsion  eumlt  oder  ddgun  möglich  ist  und  dem  vorotfriedischen 
Versbaue  vielleicht  ganz  geläufig  wiir^  sieht  man  De  carm.  Weasof.  p.  13* 
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mid  is  hiwiakeä         Mläg  dröhiin 

wid  thls  flödls  fdrm.         Sb  ward  bk  that  ßur  human 

h£l  /an  Äimtft,         that  thla  höhon  bürg\ 

ümbi  Södbmoldnd         sudrt  lognä  bifkng^ 

grim  ^ndi  grddag^  ihät         thar  iiknig  gümono  n\  ginds 

biiitan  Löth  inb:         \na  antUddun  thdnen 

dröhünes  Sngilba         ^ndi  \s  döhter  tud 

an  '^nan  birg  üppin;         that  bdar  i[al]  brinnändi  ßur 

ja  Idnd  ja  liudl         lögnä  fariirid\. 

Wäre  dieses  Stück  zufallig  das  einzige,  was  wir  von  dem  großen 
Werke  besäßen,  welche  Schlüsse  müßte  es  wohl  begründen  helfen? 
sind  nicht  zehn  Eilflel  seiner  Hemistichien  tadellos  überliefert,  da  von 
vier  und  vierzigen  nur  viere  einer  leichten  Nachhilfe  bedürfen  ?  Und 
auch  diese  Nachhilfe  ließe  sich  zum  Theil  sparen,  sobald  man  von 
8ch5£fibenden__Betömingen  einen  beherzten  Gebrauch  machen  wollte. 
Die  Regelmäßigkeit  des  Versbaues  konnte  in  diesem  altsächsischen 
Muspilli  wohl  so  wenig  einem  Zweifel  unterliegen,  wie  in  dem  alt- 
hochdeutschen. 

In  der  geistlichen  Dichtung,   von  der   uns  ein  Rest  im  letzteren 
vorliegt,  ist  wie  im  sogenannten  Heljand  der_epische  Stil   homiletisch 
erweicht.    Der  altsächsische  Dichter  wird  im  Laufe  seiner  Erzählung  , 
durch  die  Natur  des   Stoffes   oft  zum   Prediger;   der  althochdeutsche  j 
findet  in  seiner  Predigt  Anlaß   zu  erzählenden  oder  schildernden  Epi-  J 
8oden.    Beide  fühlen,  wo  sie  predigen,  das  Bedürfhiss,   die  logischen 
Beziehungen  der  Sätze,  die  individuellen  Beziehungen  der  Begriffe  aus- 
zudrucken,   und    beider  Verse  schwellen    daher  durch  Partikeln  und 
Pronomina  an,  deren  Entfernung,  wenn  sie  im  Muspilli  gerechtfertigt 
wäre,  es  auch  in  der  Evangelienharmonie  sein  müßte.   Beiden  Dichtern 
sind  daneben  auch  die  ganz  kurzen,  das  Maß  der  vier  Hebungen  nicht 
ausfüllenden  Hemistichien  geläufig.   Der  Versbau  des  Hildebrandsliedes 
hält  sich  dagegen  mehr  in  jener  mittleren  Fülle,  welche  es  besonders  ^^^. 
häufig   mit   sich    bringt,    daß  der  Vers   ungesucht   dem    otfriedischen 
Schema  gerecht  wird,  freilich  nur  äußerlich,  freilich  nur  so,  daß  hier 
in  geläufiger  Übung  erscheint,    was   bei  Otfried   seltene  Freiheit   ist, 
und  ohne  die  eigenthümliche  Musik  der  Verse,  die  wirklich  in  Otfrieds 
Weise  gebaut  sind,  zu  gewinnen. 

Einen  Weg,  den  ich  nicht  verstehe,  wählte  Bartsch  bei  seiner 
kritischen  Behandlung  des  Muspilli  Germ.  3j_7  fl*. :  er  erkannte  Halb- 
verse von  drei  Hebungen  neben  den  viermal  gehobenen  an,  corrisierte 

A     / iL—  ^«i  A 
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aber  diejenigen,  die  das  Maß  von  vier  Hebungen  überscb reiten.  In 
einer  Recension  Germ.  7,  115  erklärt  er  es  dann  'für  wahrscheinlich, 
daß  der  alliterierende  epische  Vers  der  Germanen,  die  Scandinavier  und 
Angelsachsen  eingeschlossen,  ursprünglich  allerdings  aus  Halbzeileo 
zu  je  vier  Hebungen  bestand',  gesteht  indes  gleichzeitig,  'daß  aus  den 
erhaltenen  alliterierenden  Denkmälern  die  Gesetze,  die  in  der  spätem 
Poesie  der  Geistlichen  vorliegen ,  nicht  ohne  große  Willkür  der  Kritik 
gefolgert  werden  können.'  Das  heißt  doch  wohl,  daß  man  diese  Denk- 
mäler überhaupt  nicht  mit  Hebungen  und  Senkungen  im  Sinne  der 
nachmaligen  Metrik  scandieren  dürfe,  und  mit  diesem  zweiten  Satze 
weiß  ich  mich  daher  in  vollem  Einklänge.  Für  die  Gründe  der  im 
ersten  behaupteten  Wahrscheinlickeit  werden  wir  auf  die  Zukunft  ver- 
wiesen. Ich  bekenne  meine  Unfähigkeit,  sie  zu  errathen  und  zugleich 
meinen  Verdacht,  daß  der  eigentlich  bestimmende  Grund  mehr  im 
^^  Reiche  des  Gefühles  als  des  Gedankens  liegen  dürfte:  nämlich  in  der 
patriotischen  Abneifflng  gegen  Wackernagels  Ansicht  (Lit.  Gesch.  S.59), 
dai  der  Vers  von  vier  Hebungen,  mit  welchem  die  geistlichen  Dichter 
des  neunten  Jahrhunderts  den  Grundstein  zu  aller  nachmaligen  deut- 
schen Verskunst  legten ,  nur  eine  Nachbildung  des  vierfüßigen  iambi- 
sehen  Verses  der  lateinischen  Hymnen  gewesen  sei. 

Ich   selbst  empfand   einst   diese  Abneigung^    aber   ich   sehe  nun 
kaum  die  Möglichkeit  einer  andern  Ansicht.    Am  wenigsten  sollte  das 
iiren,  daß  die  Nachbildung  nicht  vollkommen  war,  indem  sie  das  Recht, 
die  Senkungen  wegzulassen ,  wahrte  und  nur  die  Hebungen ,  nicht  die 
Silben   zählte.    Bei  dem  Betonungsgesetze  der  alten  Sprache  in  Ver- 
bindung   mit   den   vollen    Endungen    des  Althochdeutschen    hätte  der 
Zwang   des  Jambus   den  Dichter  unerträglich   beengt.    Dem  Vorbilde 
ward  mit  richtigem  Tacte  so  nachgestrebt,  wie  es  der  Genius  der  Sprache 
gestattete ;    auch  so  stand  was  man  schuf  dem  Vorbilde  näher  als  der 
alten  heimischen  Form.    Diese  überließ  die  Zahl  der  minder  betonten  jg 
Silben  neben  den  Hebungen   der  Discretion   des   Dichters;   jetzt  war, 
mit  Ausnahme  des  Auftaktes,    vor  jeder   Hebung  nur   eine   einsilbige 
Senkung  gestattet.    Indem  man  so  mit  dem  Maße  von  vier  Hebungen 
eine  wenn   auch   beschränkte  Regelmäßigkeit  des  Versbaues   einführte, 
indem  man   gleichzeitig  den   Reim  an  die   Stelle  der  Alliteration  und 
die  vierzeilige  Strophe  an  die  Stelle  des  aus  zwei  Hemistichien  gebaute^*' 
Langverses  treten  ließ,    unterblieb  nur  ein  Schritt,    um  die  Form  de"^ 
lateinischen   Hymnen  vollkommen  wiederzugeben ,    und   diesen    Schri^ 
verwehrte  der^Zustand  der  Sprache. 

2.  Den  Consequenzen ,   welche  Lachmann   aus  der  Vierhebung^ 
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lehre  für  die  Textgestaltung  unseres  Liedes  zog,  haben  diejenigen,  die  igZ^T: 
jene  Lehre  selbst  verwarfen,  nicht  überall  widerstanden.  Noch  Grein 
liest  sich  bei  V.  30  eine  gefallen,  die  ich  deshalb  hier  besprechen 
will.  —  Daß  die  Worte  chud  was  her  chonnem  mannum  für  einen  ganzen  y.  «^ 
Vers  zu  kurz  sind,  ist  gewiss;  wäre  aber  Lachmann  nicht  durch  sein 
metrisches  Axiom  gehindert  worden,  so  hätte  er  sie  für  einen  ersten 
Halbvers  nehmen  müssen,  zu  dem  der  zweite  fehlt.  Wer  jenes  Axiom 
nicht  annimmt,  hat  keinfn  Grund  sie  als  eine  lückenhafte  Langzeile 
iarzustellen.  Der  Satz  sagt  Alles  was  er  will  und  ich  kann  mir  keine 
Ergänzung  denken,  durch  die  er  nicht  matt  würde;  wogegen,  genau 
genommen ,  vor  dem  abschließenden  m  wanju  ih  ju  lib  habhe  noch  ein 
weiterer  Satz  erwünscht  wäre,  um  die  Wahrscheinlichkeit  von  Hilde- 
brands Tode  schärfer  zu  begründen,  als  der  bloße  Umstand  thut,  daß 
er  kühnen  Männern  bekannt  war.  Wünscht  man  sich  den  Vers  voll- 
standig  zu  denken,  so  kann  er  gelautet  haben 

chud  was  her  chonnem  mannum j         durh  champ  inan  ti 

manage  suohtun; 

80  schlösse  er  sich  mit  vollkommener  logischer  Symmetrie  an  den  vor- 
hergehenden, der  Hildebrands  eigene  Kampfbegier  geltend  macht. 

3.  Die  bekannten  Gesetze  der  Stabreimdichtung  gerathen  gegen 
das  Ende  der  angelsächsischen  Poesie  ins  Wanken.  Man  erlaubt  sich 
zwei  Reimstäbe  in  den  zweiten  Halbvers  zu  bringen  neben  einem  im  ' 
ttsten;  oder  man  verlegt  den  Hauptstab  in  die  letzte  Hebung  des 
«weiten  Halbverses.  Beides  geschieht  in  dem  nicht  vor  993  gedieh-^ 
tcten  Liede  von  Byrhtnoths  Falle  V.  29,  32,  45,  75,  189,  288,  315, 
(desgleichen  in  dem  beinahe  schon  mittelenglischen  Bruchstück  einer 
Rede  der  Seele  an  den  Leichnam,  das  sich  in  Thorpes  Analekten  und 
meinem  Lesebuche  findet,  V.  19,  20,  21*).  Dieselben  Gedichte  ent- 
kalten auch  einige  Fälle,  worin  die  Alliteration  durch  den  Reim  er- 
setzt wird ,  während  sonst  bekanntlich  die  angelsächsische  Poesie  den 
Schmuck  des  Keimes  nur  neben  der  Alliteration  zulässt :  im  Bjrhtnoth 
V.  271  cefre  embe  stunde  he  sealde  sume  wunde ^  in  der  Kede  der 
Seele  V.  9  de  helewagcs  beod  läge,  sid  wages  unhege  und  11  swa  du 
«ceafe  on  rnold  wunien  ful  cald. 

Eben  diese  Erscheinungen  zeigt  nun  auch  das  sogenannte  Muspilli^ 
JJ^  sogar,  wenn  die  Überlieferung  nicht  täuscht,  eine  Langzeile  (76,  21  f. 

*)  In  meinem  Lesebache  sind  mit  Unrecht  ~  obgleich  einigemal  die  Versuchung 
'^hr  nahe  liegt  —  alle  diese  Stellen  corrigiert. 
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bei  Wackern.),  die  weder  alliteriert  noch  reimt,  und  kennzeichnet  sic^ 
dadurch  ebenso  als  Erzeugniss  einer  sinkenden  Kunst.  Die  gleichza^ 
tige  oder  jüngere  altsächsische  Evangelieuharmonie  ist  davon  frei,  zu-j 
Beweise,  wenn  es  dessen  bedurfte,  daß  die  Stabreimdichtung  in  d^ 
obern  Landen  unter  früherem  Einflüsse  einer  fremden  Bildung  rascbic 
dem  Untergange  verfiel  als  in  Sachsen.  Wie  verhält  sich  nun  in  die^cx 
Stucken  der  Verskunst  das  Hildebrandslied,  dem  man  hinsichtlich  seine» 
Stiles  das  Gepräge  kräftigster  Blutezeit  nicht  absprechen  kann. 

Einen  der  Fälle,  in  welchen  der  Hauptstab  in  die  letzte  Hehvng 
zu  fallen  schien,    hat  Grein  wohl  für  jeden,    der  nicht  im  Banne  der 
Vierhebungslehre  steht,   überzeugend   beseitigt:    die  W^orte  spems  mUi 
gehören  zu  V.  42  und  verschaflfen  ihm  einen  tadellosen  überschlageDden 
Stabreim,  während  hinter  orte  (40)  der  zweite  Halbvers  fehlt  und  vmmet 
spaher  als   zweiter   Halbvers   zu   du   bist  dir  alter  Hun  gehört.    V.  48 
nimmt  Müllcnhoff  die  Worte  wela  giaihu  ih  für  ein  unmetrisches  Flick- 
werk des   Schreibers,    in  dinem  hrustim    dagegen   für    einen    richtigen 
zweiten  Halbvers ;  und  in  diesem  wäre  dann,  wie  zu  V.  34  des  MuspiUi 
zu  verstehen   gegeben  wird,    nur   hrustim  als  Träger  des  Hauptstabes 
denkbar.    Sofern  man  indess  angelsächsische  Analogie  gelten  lässt,  ist 
dinem  hruatim  durchaus  nicht  unzulässig:  vgl.  z.  B.:  Beow.  345,  353, 
558.   Übrigens  erklärte  Lachmann  wie  mir  scheint  mit  mehr  Vorsicht  die 
ganze  Stelle,  'weil  weder  rhythmisch  noch   gereimt',  für  'sehr  anvoll- 
kommen überliefert';  und  bei  Wackernagel  erscheint  sie,  wie  jenes  dw 
pringent  sie  sar  \  vf  in  himilo  rihhi   im  Muspilli,    als  Doppelvers  ohne 
Alliteration  noch  Reim.    Mir  scheint  nur  so  viel  sicher,   daß  man  aaf 
Grund   dieser   Stelle   allein   dem  Liede   keinerlei    metrische   Anomalie 
aufbürden  sollte ;  Grein  hat  ihr  durch  eine  Ergänzung,  wie  sie  in  angel- 
sächsischen Texten  nicht  selten  nöthig  ist,  einfach  und  sinnig  zu  helfen 
gewusst;  vielleicht  auch,  da  hinter  hrustim  ein  erläuternder  Relativsatt 
des  Inhaltes  'die  so  kostbar  sind'  wohl  am  Platze  wäre,  haben  wir  in 
dem  ganzen  nur  einen  ersten  Halbvers,  zu  dem  der  zweite  fehlt.  End- 
lich an  dem  Verse  gxiJea  gimeinxm  \  niuse  de  muotii  muß  man  irre  werden, 
sobald  man  für  seine  zweite  Hälfte  die  Bedeutung,  die  ich  weiter  unten 
entwickeln  werde,    anerkennt.     Ist    muoiti  nicht   Substantiv,    sondern 
3.  pers.  conj. ,   so  ist  sein  grammatischer  Ton  so  viel  geringer  als  der 
von  niuse ^    daß  es  sich   zam  Träger  des  Stabreimes   nicht  eignet  und 
der  Abgang   mindestens  eines  Halbverses  hinter  gimeinun  wahrschein- 
lich wird. 

Die  andere  Anomalie,  zwei  Reimstäbe  im  zweiten  Halbverse  neben 
einem   im    ersten,    lässt  Wackeruagel   in  dem  Verse   (25  f.)    her  trai 
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Otaehre  \  ummett  irri  gelten.  Lacbmann  glaubte  sie  zn  beseitigen, 
indem  er  hier  wie  im  ganzen  Liede  das  durchgeführte  her  der  Haod- 
Bchrift  in  er  änderte,  um  dann  mit  vierfacher  Alliteration  «^  wag 
Wärhri  I  ümnihft  irri  zn  lesen.  Aber  dies  er  vermag  in  der  That  die 
Alliteration  hier  so  wenig  zu  ergänzen,  wie  her  in  V.  7  oder  ab  in  32 
sie  zu  überladen;  solche  Worte  können  alliterieren,  wo  sie  den  Ton 
im  Satze  haben,  sonst  laufen  sie  unwirksam  neben  her,  wie  ja  auch 
B egriffs Worte ,  sobald  sie  von  andern  im  Ton  überwogen  werden:  vgl. 
V.  17.  Für  die  nordische  Yerskunst  stellt  Snorri  im  Hattatal  wohl 
eine  beschränktere  Regel  auf,  hier  soll  wenigstens  bei  consouantiBcfaem 
Stabreime  der  reimende  Anlaut  außerhalb  der  Stäbe  vermieden  werden ; 
aber  alt-  und  angelsächsische  Beispiele  lassen  sieb  mit  jeder  Art  von 
Anlaut  beliebig  häufen: 

Hei.  31,  16  hSlandean  Kritt  |  than  habda  he  m  hugi  faito 

33,   I     let  ina  th6  an  thana  thriddean  »id  |  Ihana  Ihiodteadon 
22  in&diea  ard  \  endi  sOhte  im  tfi  erlo  gimang 
Beow.  100  eAdiglice  \  Sd  paet  An  ongan 

175  hunlum  hie  geltiton  \  aet  heargtrafum 

575  Ponne  tcene  ic  tdthe  \  tcyrtan  gelhingea  (lies  gepinge«) 

n.B.w.  Von  derselben  Beschaffenheit  sind  V.  12,  17,  43,  51,  64  un- 
seres Liedes,  die  alle  nach  Lachmann  mit  vierfacher  Alliteration  gelesen 
«etden  müssen,  aber  alle  dadurch  einem  mehr  oder  minder  unnatür- 
lichen Vortrage  verfallen,  mit  welchem  nur  der  Wunsch  vier  Hebungen 
richtig  heraus  zu  bringen  versöhnen  kann  j  und  nur  auf  Grund  der 
Vierhebungslehre  konnte  man  zur  Annahme  jener  vierfachen  Alliteratio- 
nea  gelangen.  Auch  wenn  also  in  der  fraglichen  Stelle  er  für  her  stünde, 
würde  doch  jeder,  der  den  Versbau  in  alt-  und  angelsächsischer  Weise 
»ersteht,  mit  Wackernagel  nur  im  Anlaut  von  Otaehre  den  Reim  ver- 
nehmen. Um  den  in  Lachmann's  Weise  nicht  heilbaren  metrischen 
Anstoß  zu  entfernen,  hat  nun  Grein  gewagt,  das  band  schriftliche  vm 
«uttiTri  in  ummet  tirri  aufzulösen,  aber  das  neugeschaffene  Ädjectiv 
nicht  hinlänglich  zu  stützen  vermocht.  Auch  die  Verdoppelung  des 
Consonanten,  die  der  Handschrift  im  Auslaute  sonst  nicht  eigen  ist, 
spricht  nicht  für  diese  Auskunft;  der  Schreiber  ließ  sie  sich  nur  da- 
dm-ch  entschlüpfen,  daß  er  die  Silben  fehlerhaft  verband  und  so  (  zum 
Inlaut  machte. 

Mich  bringt  gleichwohl  eine  genaue  Erwägung  des  Zusammen- 
hanges der  Stelle  zu  der  Ansicht,  daß  auch  hier  keine  Abweichung 
Tom  Gesetze  der  Stabreimdichtung  beurkundet  sei. 
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Lacbmann  hat  und  man  hat  wohl  allgemein  mit  ihm  den  Satz 
dat  was  so  friuntlaos  man  (V.  24)  auf  Hildebrand  bezogen,  der  ja  un- 
verkennbar in  dem  mit  ier  fortfahrenden  nächsten  Satze  Subject  ist. 
Aber  so  können  jene  Worte  doch  nur  aus  den  folgenden  verstanden 
werden,  während  die  natürliche  Richtigkeit  eines  jeden  Vortrages  er- 
heischt, daß  ein  Folgendes  immer  aus  dem  Vorhergehenden  deutlich 
sei.  Liest  oder  hört  man  'Dietrich  verlor  meinen  Vater ;  des  war  ein 
so  freundloser  Mann*,  so  wird  man  noth wendig  unter  dem  freundlosen 
Manne  den  verstehen,  von  dem  soeben  erzählt  ist,  daß  er  einen  Freund 
verloren  habe ;  anzudeuten,  wie  schmerzlich  Hildebrands  Verlust  seinem 
Herrn  gewesen  sein  müsse,  wird  als  Zweck  der  Bemerkung  erscheinen. 
Und  was  sollte  sie  wohl,  wenn  sie  von  Hildebrand  gemeint  wäre?  be- 
gründen, warum  es  wahrscheinlich  sei,  daß  er  nicht  mehr  lebe?  Dies 
geschieht  ganz  genügend  durch  die  Sätze  her  wa^  eo  folches  at  enUj 
irno  was  eo  fehta  ti  leop^  und  das  Argument  derselben  ist  gerade  so 
triftig,  mochte  nun  das  Volk,  an  dessen  Spitze  er  stritt,  aus  Bluts- 
oder  Gastireunden  bestehen.  Ist  nach  alledem  der  freundlose  Mann 
Dietrich,  so  folgt  mit  größter  Bestimmtheit,  daß  nach  dem  betreffendes 
Verse  eine  Stelle  ausgefallen  ist,  worin  Hildebrand  wieder  genannt 
war,  so  daß  nachher  mit  'er'  von  ihm  konnte  fortgefahren  werden.  In 
dieser  Stelle  muß  aber  auch  der  Fall  der  zahlreichen  Degen  Hildebrand's» 
die  nach  V.  19  mit  ihm  dem  Dietrich  ins  Elend  gefolgt  waren,  berührt 
gewesen  sein,  weil  sonst  der  Satz  dat  was  sd  friuntlaos  man  mit  jener 
Angabe  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint;  und  dies  ist  ein  Umstand, 
aus  dem  auch,  wer  in  Hildebrand  den  freundlosen  Mann  sieht,  auf 
eine  Lücke  schließen  sollte.  Ich  erinnere  hiezu  nur,  daß  auch  sonst 
in  unserem  Liede  der  spätem  Sage  entsprechend  dje  Mannen  Hildg' 
brand's  und  Freunde  Dietrich's  als  bereits  gefallen  vorausgesetzt  werden^ 
j  indem  Hildebrand  nur  Osterleute,  d.  i.  Hünen,  zu  Gefährten  hat  (V.  60) 
)^^       und  daher  selbst  für  einen  Hünen  gehalten  wird  (V.  41). 

Aus  einer  andern  Betrachtung  ergibt  sich  aber  die  Annahme  einer 
zweiten  Lücke  hinter  irrt.  Wenn  der  Dichter  hier  fortfährt  degoi^ 
dechisto  unti  Deotrihhe  darbd  gistontun^  so  vermisst  man  zu  dechisto  einen 
Dativ,  zu  darbd  einen  Genitiv.  Auf  verschiedene  Art  haben  Lachmann 
und  Wackernagel  der  Stelle  zu  helfen  gesucht,  einig  nur  darin,  daS 
sie  darba  gistdntun  strichen;  die  Wiederholung  dieser  Wendung  »os 
V.  23  schien  verdächtig.  Ich  stelle  nicht  in  Abrede,  daß  der  VerdacW 
nahe  liegt,  aber  die  Wiederholung  ist  an  sich  denkbar  und  ohne  An* 
stoß.  Eine  kleine  Modification,  hier  die  veränderte  Satzwendung,  g^ 
DÜgt  ihr  das  Lästige   zu  nehmen ;    man  vergleiche  folgende  Beispiel' 


BEMERKUNGEN  ZUM  HILDEBRANDSLIEDE  805 

Helj.  64,  6  that  thu  an  mm  hüs  cutnes^ 

sOkeäi  mvna  selidoy       huand  ie  bium  sd  sündig  mcm 

that  thu  an  mm  hü  gangds^ 
sokeds  mtna  nelida^       huand  ie  so  sundtg  bium 

Gen.  252  ä^nne  hä/de  hS  swä  swtdne  geworhtne^ 

swä  mihtigne  on  his  mOdg^dhfe:         he  let  hine  stvä  mieles 

toealdanj 
hehstne  id  htm  on  heofonä  ince.  Häfde  he  hine  awä  huntne 

geworhtne  .... 

Andr.  203  edla  Andreas^        pät  pu  ä  woldesl 
pä8  stä/ätes        scene  weordan! 
211  ne  meaht  pu  päs  fndfäies        scene  weordan 

nS  on  gewitte  td  wäc,        gif  pu  wel  penceat .... 

Was  dagegen  die  Entfernung  jener  Worte  bedenklich  macht,  ist 
der  Umstand,  daß  es  mit  ihr  nicht  gethan  ist,  sondern  zugleich  nöthig 
wird,  etwas  anderes  an  die  Stelle  von  unti  zu  setzen,  ohne  daß  sich 
doch  ein  besonders  einleuchtender  Ersatz  darböte.  Lachmann  selbst 
wollte  auf  seinem  was  er  'nicht  eben  bestehen'  und  auch  sein  Nach- 
folger sieht  darin  nur  etwas  'Angemessenes';  Wackernagels  miii  hätte, 
wie  Miillenhoff  ausfuhrt,  nur  bei  einem  abgeschriebenen  Texte  diplo- 
inatische  Wahrscheinlichkeit.  Ich  glaube  daher  mit  Grein,  daß  die 
überlieferten  Worte  zu  bewahren  sind;  aber  mich  dunkt  es  nothwen- 
dig  —  und  bei  dem  zerfetzten  Zustande  des  ganzen  Bruchstückes  kein 
besonderes  Wagniss  —  die  unbefriedigende  Beschafienheit  der  Stelle 
durch  den  Ausfall  von  Halbversen  zu  erklären,  in  welchen  der  ver- 
»ÜBste  Dativ  und  Genetiv  wirklich  enthalten  war.  Dann  aber  schweben 
^  zwei  Hemistichien  her  was  Otachre  \  ummet  irri  in  der  Luft  und 
^  huidert  nichts ,  in  dem  ersten  von  ihnen  einen  zweiten ,  im  zweiten 
^Qen  ersten  Halbvers  zu  erblicken,  womit  sie  aufhören  eine  Anomalie 
^  Stabreime  zu  bezeugen.  Ist  es  erlaubt,  ags.  ealdor  princeps  (=  fries. 
^Mer  parens)  för  die  gemeine  epische  Sprache  der  deutschen  Stämme 
in  Anspruch  zu  nehmen,  so  ließe  sich  nach  ummet  irri  etwa  ergänzen 
**'•  was  nnemo  alture  sO  holt ,  woran  sich  degano  dechieto  befriedigend 
schließen  würde.  Vor  darbd  gisUkitun  fehlt  dann  wohl  ein  Epitheton 
^»TJans  für  Hildebrand,  etwa  derehies  gindes  oder  drietmuotes  gindes^ 
^er  auch  tmes  dewmxtes. 

Lachmann  fand  die  Verbindung  der  Gedanken  in  der  eben  ver- 
handelten Stelle  'hart  und  starr';  aber  dieser  Eindruck  erregte  ihm 
^ine  Zweifel  an  der  Richtigkeit  oder  VoUstandigkeil  dex  ti>ö«t\\^fe.xwv^^ 

GtMUANIA  IX.  ^V 
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da  er  mit  seiner  Theorie  von  der  'Starrheit  der  Darstellung'^  die    bo- 
'^     serer  ältesten   Poesie   eigen   gewesen,    nur  zu   wohl   überein   stimmte. 
Indes  begründet  sich   diese  Theorie  selbst  nur  auf  die  wenigen  ood 
mangelhaft  überlieferten  Bruchstücke,    die   uns  von  der  alliterierenden 
Dichtung  in  hochdeutscher  Zunge  zeugen ;  während  hier  gerade  geprüft 
sein  will,    ob  in  dem,   was  uns  so  hart  und  starr  erscheint,  wirklich 
'das  Eigenthümliche  der  älteren  Manier'  oder  vielleicht  nur  ein  zerrüt- 
teter Text  vorliege.   Denn  jener  Eindruck  geht  doch  nur  von  gewissen 
Stellen  aus,  zwischen  denen  andere  eines  zwar  kraftvollen,  aber  keines- 
wegs dürftigen  Stiles  das  Gefühl  vollster  Genüge  an  Entwickelung  der 
//'    Gedanken   und  Handlungen   hervorrufen.    Nun  ist  die  Verwandtschaft 
in  Stil  und  Kunst  und  bis   in  so  manche  Einzelheiten  des  poetischen 
Apparates  hinein  zwischen  den   hochdeutschen  Bruchstücken  imd  der 
,  alt-  und  angelsächsischen  Stabreimdichtung   so  groß ,    daß  eine  mog- 
i  liehst  wortgetreue  Übersetzung   des   Hildebrandsliedes  ins  Angelsäch- 
i  sische  einem  nur  der  angelsächsischen  Poesie  Kundigen  nnbedenkUob 
/  wie   ein  Original  vorkommen  würde;   wir  haben  also   doch  wohl  fliö 
Recht,  uns  mit  Hilfe  der  alt-  und  angelsächsischen  Dichtuiig  ein  £ild 
von  der  ^ältem  Manier'   zu   machen,    von   der  uns   in  hochdeutsohflr 
Zunge  nur  so  dürftige  Proben  zu  Gebote  stehen.    So  finden  wir  denn 
zwar  in  den  Episoden  des  Beowulf,  in  denen  ein  gestaltenreicher  Hinter« 
grund  für  die  eigentliche  Erzählung  nur  eben  hingeworfen  wird,  eine 
hastige  und  darum  auch  starre  Darstellungsweise;  aber  der  Vorfarag dör 
Haupthandlung  ist  jeder  Zeit  auf  klare  und  vollständige  Entwickelong 
bedacht  und  steht  der  Manier  Homers  im  Ganzen  näher  als  das  miUet" 
hochdeutsche  Epos,  nur  daß  der  vom  Stabreim  bedingte  Apparat  der 
Umschreibungen   und  Appositionen  mehr  auf  -Fülle  als   auf  Anschau- 
lichkeit zu  wirken   geeignet  ist.    Im  Hinblick  hierauf  sollten  uns  eift- 
zelne  Stellen  eines  hochdeutschen  Bruchstückes,  die  durch  Härte  und 
Starrheit   der   Darstellung    auffallen,    eben    darum   verdächtig   werd«»» 
Bei   der  oben  verhandelten   Stelle   haben   sich   in  der  Verbindung  dtf 
Gedanken  und  Sätze  Anstoße  gezeigt,   welche  die  Vermuthung,  daß 
mehreres   fiir  den   Zusammenhang  nothwendige  ausgefallen    sei,   i^ 
legen;    wenn  nun  in  der  Voraussetzung,  daß  dem  so  sei,  das  AuflW* 
lende  im  Stil  nur  als  Folge   der  Lücken   im  Text  erscheint,    so  wirf 
dadurch  die  Voraussetzung  nur  bestärkt. 

Wer  als  Gesammtergebniss  dieser  Betrachtung  gelten  lässt,  daß 

die  Anomalien  in   Setzung  der  Keimstäbe,    die  uns  im  Muspilli  ent- 

^eorentreten ,  im  Hildehrandsliede  nur  scheinbar  stattfinden,  dem  wird 

es   damit  auch   unwahr8c\\e\uV\c\\  >wexA^\\  ^  ^^&  dci^elbe  in  der  W««^ 
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ies  Maspilli  den  Reim   statt   der^  Alliteration  verwende,    wie  bei  den  J-^^h 
Worten  dat  sagetun  mi  üser^  liuti  (V.  16)  Lachmann  —  doch  nur  mit 
einem  'vielleicht'  — ,  Wackernagel  (Lit.  Gesch.  47,  Anmerk.  9),    und 
\Iüllenhoff  (De  c.  Wessof.  5  f.)  angenommen  haben.    Man  beruft  sich 
Ewar  für  diese  Annahme  nicht  nur  auf  das  Muspilli ,   sondern  auf  ein 
leinem  Ursprünge  nach  weit  älteres,  wiewohl  für  uns  erst  im  zehnten 
Jahrb.   aufgezeichnetes  Denkmal.    Wenn  jedoch  aus  den  MersebürgiBE 
(Zaubersprüchen  ohne  Weiteres  Schlüsse  auf  das,  was  im  Epos  erlaubt 
irar,   gezogen  werden  dürften,  so  würden  zu  diesem   Erlaubten  auch 
solche  überzählige  Hemistichien  wie  sose  Udirenki  geboren.    Nichts  ist 
oatarlicber,   als  daß   man  die  eigentliche  Beschwörung  vom  epischen 
Theile  des  Spruches  durch  die  Form  auszuzeichnen  suchte ;  dazu  konnte 
denn,  auch  der  Reim  dienen»  über  den  die  deutsche  Dichtung,  wo  ihr 
dttranf  ankam,  so  gut  verfügt  haben  wird,  wie  die  lateinische*);  aber 
im  epischen  Theile  selbst  müßte  ein  solcher  Spruch  ein  Reimpaar  ent« 
hilten,    um  für  den  Gebrauch  im  Epos   etwas   beweisen  zu  können. 
Schon  Lachmann  hat  sich  femer  auf  einen  die  Alliteration  vertretenden 
Beim,   der  im  Wessobrunner  Gebete  vorkommen  soll,   berufen.    Um 
sich  aber  von  diesem  Beispiel  überzeugen  zu  lassen,  ist  zuvor  nöthig, 
daß  man  in  den  Worten  von  Cot  almahtico  an  überhaupt  Verse  erkenne, 
wt8  mir  wenigstens  auch  jetzt  noch  nicht  gelingen  will.  Ich  kann  mich 
miter  diesen  Umständen  nur  denen  anschließen,  die  nach  einer  andern 
netrischen   Auffassung  der  Worte   dat  sagetun  mi  üsere  liuit  gesucht 
haben,  freilich  keinem  ihrer  Versuche,  durch  Ergänzung  den  richtigen 
^tarierenden  Doppelvers  herzustellen;  am  wenigsten  dem  letzten  von 
Giein  herrührenden.    Ich  vermuthe  auch  hier  einen  der  Fälle,   wo  die 
^ofzeichner  des  Liedes  sich  der  einen  Hälfte  eines  Verses   nicht  ent-r 
sannen.    Der  auf  a  oder  l  oder  beide  Laute  alliterierende  zweite  Halb- 
iere kann  ein  Relativsatz  des  Inhaltes  'die   ihn  selbst  gekannt  haben' 
S^wesen  sein,  zu  dem  sich  der  folgende  Vers  'alte  nämlich,  die  früher 
gdebt  haben'  als  Erklärung  verhalten  hätte. 

4.  Ein  Kenner  der  angelsächsischen  Litteratur  wie  Grein  war  gjB- 
wigg  in  hohem  Grade  berufen,  von  dort  luer  auf  das  Ilildebrandslied 
öene  Lichter  zu  werfen.  Dennoch  ist  er  an  einigen  Punkten  hinter 
dieser  Aufgabe  zurückgeblieben ;  nicht  daß  er  das  Rechte  nicht  gesehen 
hatte,  aber  er  wagte  es  nur  als  eine  mögliche  Auffassung  j^nzndeviten, 

*)    I^ie  uns   in   dem    bekannten   llmua  ut  hie  durescit  et    hapc  vt  cei'u   lit^vip'ärU 
^^Tif.ed;^,  80)  ebenfklls   ein   Beispiel  rom  Oebranche  det  Roimc«  \\\  7iI^.Tv\^^TV>TY«v«\\^ 
**»*e'Ui!«en  ha*.  , 
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währeud  er  selbst  auf  dem  festgetretenen  Irrwege  blieb  oder  auch  einen 
eignen  neuen  einschlug. 

Letzteres   gleich   bei  Y.  2.   Aeiion  muotin   heißt  nach  LachmioD 
'im  Zweikampf;   er  bemerkt  dazu  'das  certamen  singulare ^  das  eimn^ 
wird  genannt  die  einün  muoßf  genau,  die  alleinigen  Begegnungen'  und 
'das  Adj.  ein  steht  in  der  schwachen  Form,  wie  gewohnlich,  wenn  es 
j^  I.  -^  allein  bedeutet';  Wackemagel  iibersetzt  'zum  Einzelkampfe'  und  fer- 
^  wies  wenigstens  früher  ebenfalls  auf  einwic.    Aber  heißt  denn  emo  je- 

mals nngularis?  ist    alleinig  dasselbe   wie   allein?   lasst   sieb  für 
^^  {lovoiucxia  beliebig  auch  /iot^  l'^XV  s^^n  ?  Oder  wären  die  einwi  muoti 
nicht  vielmehr  ein  certamen  solum  oder  solitarium  f  Und  doch  ist  Zwei- 
kampf oder  Einzelkampf  der  Begriff,  den  man  hier  notbwendig  braucht, 
und  eine  Begegnung ,  die  sich  allein ,  d.  h.  in  Gesellschaft  keiner  an- 
dern Begegnung  befindet,  überhaupt  schwerlich  ein  brauchbarer  BegriC 
Grein  erkannte  richtig   in  aenon  den   nom.  plur.  und  in    muotin  das 
y erbum,  nur  irrte  er,  indem  er  es  Hir  den  Conjunctiv  hielt :  es  ist  ge- 
schwächte Form  für  muotun  und  steht  neben  zahlreichen  plur,  pnet 
ind.  auf  un  wie  banin  V.  56  neben   banun  V.  54.    Das  Wort  r^ert 
hier  wie  im  Angels.  den  Accusativ,    vgl.  die  ganz  ähnliche  Fagmig 
Beow.  2592  (Grein)  paet  pä  aglcecean  M  eft  gemetton;   während  es  an 
den  zwei  alts.  Stellen,  wo  es  vorkommt,  wie  altn.  mceta  mit  dem  Datif 
verbunden  wird.     Seine  Rection  ist  aber  nicht  nur  in  verschiedeDeu 
Mundarten  verschieden :  im  Altfriesischen  kommt  bei  mita  sowohl  dec 
Accusativ  wie  der  Dativ  vor  (s.  Richthofens  Wörterb.  s.  v.).   Was  nii0 
urheiiun  betrifft,  so  ist  es  ohne  Zweifel,  wofür  Grein  es  erst  in  zweite^ 
Linie  zu  nehmen  vorschlägt,  nom.  plur.  von  urheito  urheizo  =-.  angel0« 
oretta^    provocator,    pugil,    einem   bekannten  Worte,    das   Grimm  ^o 
Andr.  463  bespricht  und  neben  welchem  ein  in  Zusammensetzungen 
vorkommendes  oret  steht,    wie  ahd.    urheiz  ureiz  neben   urheiio.    D^^ 
Anfang  des  Liedes  ist  also  folgender  Maßen  zu  übersetzen :  'ich  hor^ 
das  sagen,  daß  sich  Herausforderer  allein^  begegneten,  (nämlich)  Hild^' 
brand  und  Hadebrand,  zwischen  zwei  Heeren.' 

Ein  ander  Mal,  bei  V.  32,  zog  Grein  eine  unhaltbare  Erklämii^ 
Vollmer's  der  selbsterkannten  Wahrheit  vor.    Lachmann's  geistreicbei' 
'Einfair,  daß  in  wettu  der  Name  des  Gottes  Ziu,  hier  Tüi  stecken  konnte^ 
würde  befriedigen,   wenn   nur  sonst  noch  ein  ü  für  iu  in  dem  Lied^ 
vorkäme  und  wenn  die  Redensart  selbst  irgendwo  anders  eine  StüU^ 
fände;  denn  sollte  sich  auch  beweisen  lassen,  daß /rmm  ein  Name  i^ 
Ziu  gewesen  sei,  so  wäre  das  hier  gleichgiltig,  da  das  Wort  als  erster    , 
Iheil   des  Compositums  irmingot  öiodx  wwt  ärxv  V^^kftnnten  abstractefl   j 
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Sinn  haben  kann.    Müssen  wir  also  nach  einer  andern  Bedeutnog  von 
w^riu  SDchen,   so  bleibt  meines  Erachtens  keine  außer  der  von  Grein 
als  entfernte  Möglichkeit  hingestellten,  daß  das  vom  Schreiber  gesetzte 
Zeichen  für  et  hier  so  viel  wie  at  bedeute  und  to^rtu  das  bekannte  zar 
lebhaften  Einleitung  affirmativer  Sätze  dienende  alts.  huat,  ags.  hwast 
(Gr.  4.,  448  ff.)  in  Verbindung  mit  dem  incliniertcn  Pronomen  du  ent- 
halte.   Ob  vielleicht  ein  geschwächtes  wet  für  tvat  in  der  Mundart  un- 
serer Ehndschrift  denkbar   ist,    weiß   ich   nicht   zu    sagen;   jedesfalls 
kommt  dem  Wort  'in  dieser  Anwendung  nur  eine  geringe  Tonstärke 
zu.    Das  Lied  bietet  wenigstens  einen  völlig  analogen  Fall  bei  V.  24 
d^  tid  detrihhe  darba  gistuantun  j  wo  ebenfalls  das  Bedürfniss  vorliegt, 
dem  Zeichen  die  Bedeutung  at  zu  geben  oder  det  als  Schwächung  von 
dat  zu  lesen ;  und  wie  man  in  diesem  formellen  Punkte  entscheide,  so 
unterstützt  d^r  die  vorgeschlagene  Auffassung  des  w^r  und  umgekehrt*). 
Wenn  nun  aber  Grein   aus  diesem   huat  du  imiingot  ohana  ab  hevane 
eine  formelhafte,  für  sich  dastehende  Anrufung  machen  möchte,  nach 
welcher  der  Dichter  ohne  Weiteres  in  die  Anrede  einer  andern  Person 
öbergienge,   so  widerspricht  dem  der  so  häufige  Gebrauch  zu  nach- 
drücklich.   Weder  unter  den  nahezu  100  Stellen,  die  Grein  in  seinem 
aogelsächsischen  Glossar,  noch  unter  den  24,  die  Schmeller  in  seinem 
altsachsischen  verzeichnet,  findet  sich  eine  einzige,   wo  jenes  Interro- 
gativ allein  oder  in  Verbindung  mit  dem  persönlichen  Pronomen  vor 
einer  bloßen  Anrufung  stünde:  immer  leitet  es  einen  Satz  ein,  und  es 
ist  daher  auch   unrichtig,  wenn  Grein  es  im  Glossar  als  Interjection 
bezeichnet  und  ihm  regelmäßig  ein  Ausrufungszeichen  beisetzt.    Nach 
y^32  ist  vielmehr  eine  Lücke  anzusetzen,   in  welcher   nicht  nur  cler 
Rest  des  Satzes,  dessen  Subject  irmingoi  war,  sondern  auch  ein  Haupt- 
satz kann  gestanden  haben,  von  dem  dat  in  V.  33  abhieng. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  V.  24_  zurück.  Von  Lachmann's 
AnflEassung  drheoläosa  {ir  rii  \\  östär  hlna)  det  nicht  befriedigt,  warf 
Wackemagel  d^r  ans.  Vielleicht  wollte  der  Schreiber  hier  schon  detrihhe 
setzen  und  hielt  inne,  als  er  den  Irrthum  bemerkte,  versäumte  aber 
d^  zu  tilgen ;  enthält  doch  gleich  der  nächste  Vers  in  dem  Unworte 
foUftree  ein  weiteres  Beispiel  von  Zerstreutheit.  Dennoch  halte  ich 
es  in  einem  Denkmale,  das  uns  durch  das  wankende  Gedächtniss  zweier 
»Schreiber  als  ein  wahrer  Trümmerhaufe  überliefert  ist,  im  Falle  des 
Zweifels  für  gerathener,  eine  Lücke  anzunehmen,  als  ein  Wort  zu 
^reichen.    Vor  V.  24  fehlt  ein  Hauptsatz,  von  welchem  der  Satz  mit 

*)  Von  29  setzte  der  Schreiber  in  fMta  dat  -*  blofte«  i. 
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d<^  abhieng;  sein  Inhalt  lässt  siob  im  Hinblick  auf  V.  Ai  l&cht'iautt. 
maßen:  'ich  habe  vernommen*  oder  'mir  wurde  gesägt^ 

Noch  ein  drittes  Mal  verdient  Grein  gegen  sich  selbst  in  Scliate 
genommen  zu  werden.  Niuae  de  motti  V.  63  heißt  nach  Lachnuum 
'versuche  den  Ängrifi';  Wackernagel  stimmt  Qberein,  nur  daß  er  muU 
tndt  als  masc.  ansetzt  und  demnach  de  als  die,  nicht  wie  Lachmann 
als  deo  versteht.  Dem  gegenüber  ist  zu  erinnern,  daß  ags.  neosan  neosim 
wie  altn.  ui/sa  nach  Analogie  der .  Gr.  4 ,  657  aufgestellten  Verha  in 
der  Bedeutung  expetnH  immer  den  Genetiv  und  nur  in  der  abgeleiteten 
Visitare  zuweilen  den  Accusativ  regiert.  Eine  Construction  mit  diesem 
Casus,  wie  sie  dem  Compositum  goth.  biniuliyan  insidiarij  ahd.  piniwoH 
nancisci  zukommt,  wäre  nach  Analogie  des  goth. /rattfon  und  kausjok 
denkbar,  geht  aber  weder  aus  den  ahd.  Glossen,  noch  aus  den  beiden 
alts.  Stellen ,  wo  das  Wort  vorkommt ,  hervor  *).  Wohl  aus  dieser  E^ 
wägung  machte  Grein  de  mötit  mit  Vollmer  zum  Subject,  fifii«^  aber 
2ur  3.  sing.  conj.  So  erhalten  wir  ein  hypothetisches  Femininum  tmiolt 
moii  und  ein  sehr  bedenkliches  de  fiir  diu.  Vollmer  gieng  beidem 
aus  dem  Weg,  indem  er  niusen  iur  räuse  setzte.  Aber  die  Deutung 
selbst  'der  Kampf  beweise'  ist  unmöglich,  weil  das  Verbum  immff 
«von  einem  subjectiven  versuchen,  kennen  lernen,  nie  von  einen 
objectiven  den  Beweis  liefern  gebraucht  wird  und  daher  nur  ein 
persönliches  Subject  verträgt.  Der  Erklärungsversuch,  den  Grein 
'nicht  verschweigen  will',  aber  auf  den  er  'selbst  nicht  viel  giebt', 
und  der  doch  vom  Gesichtspunkte  des  Alt-  und  Angelsächsiscben 
am  nächsten  liegt,  ist  gewiss  der  richtige:  Versuche  dör  es  darf,  dem 
^  /  es  beschieden  ist.'  Grein  hat  bereits  fremme  he  pe  tville  Beow.  lOtö 
J  verglichen;    man   füge   hinzu    tv^rce  se  pe  mgte  1387   imd   h^de  se  pf 

Wille  2766i,  desselben  Gedichtes.  Die  Formel  ist  auch  der  poetisoh  ge^ 
färbten  Predigt  geläufig:  in  dem  Sermo  Lupi  ad  Anglos  Ifesen  wir 
ifecndwe  se  pe  cunne,  O^'^Df^  *^  P^  wille^  undersiande  se  pe  wille  (cwnn()t 
zum  Theil  wiederholt  (s.  mein  Leseb.  183,  18.  184,  25.  185,  7,  10.20). 
Ein  de  neben  sonstigem  der  zu  fiLden,  wie  im  ahd.  Ammonio? 
t/iie  mit  ther  wechselt,  kann  in  unserm  Denkmale  nicht  befremden; 
bietet  es  doch  auch  V.  23  ein  he  neben  sonstigem  her.  Genau  ge- 
ly,  Äi>      nommen  müßte  dem  ags.  se  pe  ein  de  dar  oder  der  de  =  t/iie  ihar  oder 


*)   Die  Beispiele   für  niiise  erprobe  im   mhd,  Wörterb.  sind  mehr  als  zweifelhaft« 
Der  Imparativ  nius  Diut.  :3,  105  i8t  längst  von  Lachmann  (Über  d.  Hildebr.  l  1Ö2)  *l' 
nu  iu  is  erkannt   und  in  dem  Spruche  Frauen lob's    ist   nenssti    und  n^sstn  nysen  vi^ 
als  niuzct  und  nitzen  c,  acc.  im  ^luvv^  von  ut\* 
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nej  iher  the  des  Ammonius  entsprechen;   aber  das   einfache  De- 

rativpronomen  genügt  auch  im  Ammonius,  um  nicht  nur  relatives, 

*n  auch  indefinites  qui  auszudrücken,    wie  auch,    obwohl  selten, 

Igelsächsischen:    s.  z.  B.  mein  Leseb.  170,  2  se  hia  ferwerne,  si 

\ald  hellewlie, 

)arf  es   in  einem  so  lückenhaften  Denkmal   an   der   natürlichen, 

m  Stil  verwandter  Dichtung  belegten  und  durch  keine  grammatische 

lexikalische  Schwierigkeit   behinderten    Erklärung    irre  machen, 

e  sich  nicht   zu  dem  Folgenden  fügt?  Denn  'versuche  der,  dem 

liehen  ist,  wer  sich  heute  der  Beute  rühmen  oder  diese  Brünnen 

besitzen  müße',  das  verbindet  sich  allerdings  nicht:  von  wer  dar 

icht  der   eine  von  zwei  bestimmten  Kämpfern,    die  sich  bereits 

iber  stehen,  mit   den  Worten  niuse  de  moti  wird^  eineraus  der    •4*9^4^. 

hervorgerufen,  der  sich  erst  noch  zeigen  soll.  Aber  es  ist  aucE  •  i^i^l 
die  Weise  der  Aufzeichner  unseres  Liedes ,   daß  isie  die  Fetzen 
£rinnerimg   zusammenflicken,   ohne  viel   zu  fragen,    wie   sie  auf  j 
er  passen.  Lieber  als  zu  einer  in  sich  unbefriedigenden  Erklärung 
W^orte  zurückzukehren  ,    nehme   ich   hinter  ihnen  abermals  eine 

an ;  wie  sie  sich  aber  zu  dem,  was  vorausgeht,  schicken,  werde 
»bald  zeigen. 

I.  G.  Hofmann  hat  in  den  Münchner  Gel.  Anz.  1855,  Nr.  6  f. 
rsetznng,  Herabrückung^  von  V.  48 — 50  jnnter^56  vorgeschlagen, 
beigestimmt,  nur  ohne  mit  Hofmann  die  so  entstehende  Rede 
),  57—59  dem  Hadebrand  beizulegen.  Auch  MüUenhoff  erkennt 
^Zusammenhang  zwischen  beiden  Stellen,  aber  er  lässt  V.  48 — 50 
em  Ort  und  rückt  57—59  an  50  herauf;  nach  diesem  Versuche 
Iten,  seinen  Sohn  auf  einen  andern  Gegner  abzulenken,  sei  denn 
«de  des  Sohnes  ausgefallen. 

Veder  mit  Hofmann's  Annahme  einer  aus  V.  48 — 50,  57 — 59  be- 
den  Zwischenrede  Hadebrand's  nach  56  noch  mit  der  Auflassung 
3  weiß  ich  mich  zu  befreunden.  Müllenhofi''s  Ansicht  würde  ich 
;n,  wenn  mir  die  Nothwendigkeit  einer  Umstellung  überhaupt 
en  wäre. 

Vas  zunächst  die  von  Grein  beigebrachten  und  von  Hofmann 
bn.  Gel.  Anz.  1860,  Nr.  24)  lebhaft  aufgegriflenen  diplomatischen 
e  betrifl't,  so  brauche  ich  mich  wegen  deren  Unerheblichkeit  nm* 
nllenhofl'^s  Ausführung  zu  beziehen.  Im  Übrigen  liegt  mir  ob 
;en,  welcher  Zusammenhang  sich  ohne  Umstellung  ergibt;  be- 
t  er,  so  ist  damit  air  und  jede  Umstellung  abgewiesen  un4  nicht 
,  die  desfalls  gemachten  einzelnen  Vorschläge  zxi  \M^<QQL<(3tL\.«(i. 
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Hildebrand  hat  sich  zu  erkennen  gegeben  und  dem  Sohn  ein  Ge- 
schenk geboten,   aber  Abweisung    und   Unglauben    gefunden.    Darauf 
knüpft  er  so  das  Gespräch  wieder  an :  'wohl  sehe  ich,  daß  Du  meiner 
Gabe  nicht  bedarfst';  das  'doch',  das  man  hierauf  erwartet,  die  weitere 
Zurede  des  Alten  und  die  abermalige  noch  trotzigere  Abweisung  and 
Ausforderung  des  Jungen  war  dem  Gedächtnisse  des  Schreibers   ent- 
fallen.  Er  ließ  die  Wehklagen  Hildebrand's  über  die  grausame  Wahl, 
die  ihm  das  Schicksal  gestellt,  unmittelbar  folgen.   Aber  noch  ist  der 
Held  nicht  so  weit  gebracht,  auf  diese  Wahl  sofort  eingehen  zu  müssen. 
Kann  er  den  Sohn   nicht  überzeugen,   so  kann  er  dessen  Kampflust 
auf  ein  anderes  Ziel  lenken  und  so  sein  eigenes  Eingehen  auf  die  Aus- 
forderung  wenigstens  hinausschieben.    Diese  Auskunft  fügt  sich  gans 
richtig  mit  einem  'doch'  an  die  Wehklage:  'wehe!  ich  soll  vom  Sohne 
fallen  oder  den  Sohn  tödten.  Doch  kannst  Du  leicht  einen  eben  so  hehren 
Gegner  finden,  wie  mich  und  an  ihm  Siegespreis  erwerben.'  Nun  schreitet 
der  Sprecher  sofort  dazu,  sjch  wirklich  ^inen  Stellvertreter  anfzurofen : 
'der   sei  doch   nun  der  feigste  —  der  größte  argo  —   der  Osterleute, 
der  Dir  den  Kampf  weigert!'    Mau  hat  allgemein  geglaubt,  daß  damit 
Hildebrand,  ob  der  langen  Geduld  sich  selber  zürnend,  den  Entschluß 
zum  Kampfe  fasse.    Dann  aber   hätten   wir,   'das  wäre'    zu   erwarten; 
vM      sagt  man  hingegen  in  solcher  Verbindung  'der  sei',  so  will  man  andere 
zum  Kampfe  reizen,  wie  Walther  von  der  Vogelweide  58,  53  (Lachm.) 
sie  phlihien  alle  wider  mich  vnd  haben  danc :  er  et  ein  zage^  der  da  wenke* 
Dabei  kann  natürlich  der  Redende  einen  Kampf  mit  einem  dritten  so- 
wohl als  einen  mit  ihm  selbst  im  Sinne  haben ;   aber  seltsam  wurde  er 
mit  dieser  Formel  sich  selbst  zum  Kampfe  spornen,  zumal  wenn  eine 
vorhergegangene  Ausforderung  nicht  an  ihn  unter  andern,  sondern  an 
ihn  allein  gerichtet  war.  Ich  lege  darauf  kein  Gewicht,  daß  Hildebrand 
bei  solchem  Sinn  der  Worte  sich  mit  zu  den  Osterleuten,  d.  i.  zu  den 
Hünen  rechnen  würde,  während  er  nur  im  Bunde  mit  ihnen  zu  Felde 
zieht;  denn  es  ist  kein  wirklicher  Grund  vorhanden,  jenen  Sinn   dem 
einfacheren  und  näher  liegenden  vorzuziehen.  Ohne  Weiteres  fügt  sich 
nämlich  zu  diesem  letzteren  das  folgende  niuse  de  motu  in  der  Bedeu-Üf/ 
tung,  die  ich  vorhin  zu  erweisen  gesucht  habe,  während  die  herkömm- 
liche Auslegung  allerdings  die  ebenso  herkömmliche  gezwungene  Auf- 
fassung von  der  ei  doh  nn  argosfo  nach  sich  ziehen  mußte. 

Ich  habe  schon  gezeigt,  daß  zwischen  niuse  de  muotti  und  wer 
dar  sich  hiutu  eine  Lücke  sein  müsse.  Ist  es  nun  Hildebrand,  der  die 
letztern  Worte  an  seinen  Sohn,  oder  Hadebrand,  der  sie  an  seinen 
Vater  richtet  ?   und  wäre  in   den  ausgefallenen  Versen  vorgekommeUi 
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^e  die  Aufforderang  des  Alten  an  seine  Gefährten  erfolglos  blieb  and 
^i"aicli  dennoch  zum  unnatürlichen  Kampf  entschließen  mußte?  Gewiss 
ilochst  unwahrscheinlich.    Vielmehr   wird  einer  der  Osterleute  vorge- 
treten und  Hadebrand,  wie  er  nicht  anders  konnte,  auf  den  von  ihm 
angebotenen  Kampf  eingegangen  sein.    Alsdann  bilden  die  Worte  wer 
dar  sih  hiuiu  u.  s.  w.  den  Rest  einer  Rede  entweder  Hadebrands  oder 
des   ihm  nunmehr  erstandenen  Gegners  und  die  folgende  Schilderung 
betrifit  einen  Kampf,  bei  dem  Hildebrand  nicht  betheiligt  ist. 

Die  Frage  drängt  sich  auf,  wie  nach  einer  solchen  Wendung  die 
Geschichte  im  verlornen  Theile  des  Liedes  sich  weiter  entwickelt  haben 
werde.    Nach  meiner  Auffassung  bricht  dasselbe  auf  einem  Umwege 
zur    Katastrophe  ab.    Für   den  weitern  Verlauf  dieses   Umweges  und 
sein  schließliches  Einlenken  muß  sich,  wenn  ich  Recht  habe,  ein  dem 
Epos  gemäßes  Motiv  erdenken  lassen;   und  das  ist  in  der  That  nicht 
schwer.   Es  gehört  zu  den  beliebtesten  und  dankbarsten  epischen  Ver- 
nickelungen, daß  der  beste  Held  aus  irgend  einer  moralischen  Nöthi- 
gong  sich  des  Kampfes,  den  seine  Freunde  bestehen,  enthält,  endlich 
aber  in  deren  äußerster  Bedrängniss  oder  nach  ihrem  Untergange  durch 
die  nun  entstandene  unabweisliche  Pflicht  oder  überwältigende  Leiden- 
schaft  uüter  die  Waffen   gerufen  wird.    Ich  erinnere  an   Kama  und 
Adiilleus,  an  Hagen  vor  dem  Waskensteine,  an  Rüdeger  und  Dietrich 
in  der  Nibelunge  Noth.    80  wird  auch  Hildebrand,    nachdem  seiner 
L    Qciiossen  einer  um  den  andern  den  Herausforderer  zu  bestehen  unter»    j 
P  npmmen  und  von  ihm  den  Tod  gefunden  hatte,  zuletzt  durch  die  Pflicht 
der  Rache,  durch  Furcht  und  Vorwürfe  der  Seinen,  durch  überwallen- 
I     den  Heldenzom   zu  dem  lange  vermiedenen  Kampfe  getrieben  worden 
>em.    Diese  Motivierung  fiel  natürlich  weg,  wenn  die  spätem  Fassun-  1    ^ 
gen  der  Sage  '  Vater  und  Sohn'  sich  einsam  begegnen  ließen :  aber  bei  1 
einem  Kampf  untar  heriun  tvem  war  sie  eigentlich  kaum  zu  vermeiden.  ' 
«eder  Hörer  hätte  den  ganz  gerechten  Einwand  bereit  gehabt,  warum 
Hildebra^d,   wenn  er  den   unnatürlichen  Kampf  so  sehr  verabscheute, 
dem  Sohne  nicht  einen  andern  Gegner  vorgerufen  habe. 

6.  Daß  nur  ein  tragischer  Ausgang  des  Kampfes,  nicht  der  ge-  /l^.?i^. 
inüthliche  der  Tbidrekssaga  und  des  Volksliedes,  im  Sinne  der  echten    ^''^/ 
I     Heldensage  liegen  konnte,  ist  wohl  keine  Frage.  Aber  von  Wackernagel 
(Lit.  Gesch.  S.^^j  Anm.  8)  und  mit  größerer  Bestimmtheit  von  Grein 
^     18t  die  Vermuthung  aufgestellt  worden,  daß  der  Kampf  überhaupt  nicht 
I     ZQ  Gtinsten  des  Vaters  ausgetallen,  sondern  dieser  vom  Sohn  erschlagen 
forden  sei.    Es   ist  die  Analogie  der  Sage  von  Rustem  und  Sohx^k^ 
die  dazu  gefuhrt  hat^   indem  sie  den  Fall  deQ  BucYi^TÄftu  ^  ^\^  "WwXÄr 
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verwandtischaft  mit  dem  Gegner  erkennenden  und  daher  widerwillig 
kämpfenden  Theiles  zu  fordern  scheint.  Dieses  Motiv  ist  nun  gewiss 
nioht  das  einzige,  durch  welches  fiir  Sage  und  Lied  ein  wahrhaft  tra- 
gischer Gehalt  bedingt  würde;  tragischer  scheint  mir  im  Grunde  die 
Lage  des  Vaters,  der  mit  klarem  Bewusstsein  und  brechendem  Herzen 
das  Ungeheure,    dem  er  nicht  ausweichen  kann,   vollbringt.    Nun  hat 

(^  ixx.  aber  längst  schon  Uhland  im  letzten  Abschnitte  seines,  'Mythus  Ton 
Thor  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Hildebrand  als  einer,  der  wider- 
willig seinen  Sohn  erschlagen,  auch  von  der  nordischen  Sage  bezeugt 
wird.  *)    Asmundar  saga  kappabana  erzählt,  wie  Hildibrandr  Hunakappi 

ns:  durch  seinen  Halbbruder  Asmund  fiel  und  legt  dem  Sterbenden  fol- 
gende Verse  in  den  Mund  (Fomald.  sog.  2,  485) : 

Stendr  mer  at  höfdi         hUf  en  brotnuy 
eru  par  taldir         tlgir  ens  äita 
manna  peirra^         er  ek  at  mordi  vard, 
lig<jr  par  enn  svdsi         sonr  at  höfdi^ 
eptirerßngij         er  ek  eiga  gat: 
dviljandi         aldrs  synjadak, 

.  'Es  steht  mir  zu  Häupten  der  zerbrochene  Schild,  es  sind  daran  aof* 
^^  gezählt  die  achtzig  Männer,  die   ich  getödtet  habe.    Es  steht  da  der 
eigene  Sohn  an  der  Spitze,   der  Erbe,   der  mir  geworden  war:  mcW 
wollend  beraubt  ich  ihn  des  Lebens.'    Dieser  Hildebrand  stammt  von 
/>     einem  gleichnamigen  Großvater,  der  über  Huualand  herrschte,  und  bat 
einen  in  schwedische  Verhältnisse  verwickelten  Helgi  zum  Vater;  da- 
gegen  gibt  das    genealogische  Werk  Fra  /ortijoti   ok  lians  ceUmönni^ 
(Fornald.  s.  2,  10)  folgende  Stammtafel :  llildir  —  var  JaOr  Hüdibraiuk 
^^      födur    Vtgbrqndö,  födur  Hildis  ok  Herbraiids.    Hier  also  haben  wir  die 
mJ"  '      richtigen  Namen  der  deutschen  Sage,  obgleich  I/erbrandr  an  derStelb» 
die  ihm  gehört,  durch  einen  Hildir  verdrängt  und  als  Enkel  nacshgebolt 
wird,  um  auch  so  einen  zweiten  llildir  als  Bruder  neben  sich  zu  duldea 
und  IJadubrant  sich  die  Übersetzung    in   einen   synonymen,    aber  aoi 
der  Alliteration  fallenden    Vigbrandr   muß   gefallen   lassen.    Bedeutsam 
ibt  übrigens  in  Asmundarsaga   noch   die  enge  Beziehung  Hildebrand« 
zu  einem  mächtigen  König  Lazinus,  also  zu  Italien.   Saxo  GrammaticQS 
erzählt  die   Geschichte  von    seinem   IJaldanus  HI.  statt  von   Asmunih 
insofern   gleichbedeutend,    als   sein  Haldanus  U.  Vater  des  Aemundui 
ist;  Hildebrand  heißt  bei  ihm  synonymisch  Hildigerus  und  ist  Gtirwo^ 


*)  Vgl.  Müüenhoff  in  Hfiupl'Ä  2»e\V!ivi\\x.  U\  \1S^, 


BEMEKKUNGEN  ZUM  HILDEBRANDSLIEDE.  315 

ülius^  aber  die  Hexameter,  die  dem  Munde  des  Sterbenden  entströmeir,  \ 
«ind  nur  eine  erweiternde  Bearbeitung  der  Verse  in  Asmundarsaga  und«  *^' 
melden  gleichfalls  von  dem  mit  eigner  Hand  getödteten  Sohne.  / 

Der  Kampf  mit  dem  Halbbruder,  deutscher  Sage  unbekannt,  wird 
im  Norden  nach  dem  Vorbilde  des  Kampfes  mit  dem  Sohne  hinzu 
erdacht  worden  sein,  wobei  vermuthlich  Hildebrand's  Fall  als  Sühne  ^' 
for  die  Tbat  an  seinem  Sohne  gemeint  war.  Mit  Vorliebe  behandelt 
drängte  dann  dieser  spätere  Kampf  den  früheren  in  den  Hintergrund, 
so  daß  Saxo.ihn  in  seiner  Erzählung,  wenn  auch  nicht  in  den  Versen, 
ganz  unberührt  lassen  konnte,  während  die  Saga  einen  ebenso  schwa- 
chen als  leicht  erkennbaren  Versuch  macht,  den  Fall  des  Sohnes,  den 
ihr  Verfasser  eben   nur  aus  den   aufgenommenen  alten  Versen   kannte, 

/i|  aus  dem  Stegreif  zu  motivieren:  sie  giebt  nämlich  an,  daß  Hildebrand 
/  ihn  im  Zustande  der  Berserker wuth  bei  zufälliger  Begegnung  erschla-  ^<^^ 
gen  habe. 

Der  nachgebildete  Bruderkampf  zeigt  in  Saxo's  Erzählung  Hilde- 
brand in  der  bekannten  Kolle,  als  der  den  Gegner  kennt  und  daher 
den  Kampf  zu  vermeiden  sucht;  in  der  Saga  ist  die  Erkennung  ver- 
fehlter Weise  nicht  ausgesprochen,  obwohl  deutlich  vorbereitet.  Bei 
Saxo  wenigstens  geschieht  auch  Ausforderung  und  Kampf  zwischen 
zwei  Heeren.  Bei  so  bedeutender  Übereinstimmung  ist  denn  wohl  ein 
fiückschluß  auf  den  Hergang  bei  dem  halb  verschollenen  Kampf  mit 
dem  Sohne  gestattet.  Wenn  Hildebrand  beiden  Berichten  zufolge  dem 
Bruder  eine  Menge  von  Kämpfern  nach  einander  gegenüber  stellt,  bis 
ihn  deren  aller  Niederlage   selbst  in  den  Kampf  treibt,    so  wird  auch 

'"  dieser  Zug  sich  wohl  schon  beim  Kampf  mit  dem  Sohne  gefunden 
haben  und  daher  in  den  nachgebildeten  Bruderkampf  erst  übergegan- 
gen sein. 

7.  JJat  in  dem  aciltim  aidnt  (V.  67)  übersetzt  Lachmann  und  wer 
nicht  am  Text  ändert  mit   ihm  'daß  es  in  den  Schilden   stand'.    Das 
Pronomen  ließe  sich  aber  rechtmäßiger  Weise  nur  dann  missen,  wenn 
der  Hauptsatz  ein  neutrales  Subject  für  aidnt  an  die  Hand  gäbe ,   ob- 
gleich auch  dann  die  Verschweigung  auffallend  wäre:   vgl.  Beow.  891 
P(Bi  hü  an  wealle  cetstöd;    2679  pcet  hü  an  hea/olan  stöd.    Mit  der  alt- 
sächsischen  Stelle  (Helj.  115,  23),    durch  die  Lachmann  die  Entbehr- 
lichkeit des  ü  beweisen  will,  ist  es  merkwürdiger  Weise  nicht  anders 
bewandt  als  mit  den  Beispielen  aus  Otfried,  denen  er  selbst  keine  Be- 
weiskraft beimisst,  weil  das  Subject  des  abhängigen  Satzes   sich  aus 
dem  Hauptsatz  ergibt.    Ich   halte  daher  den  Satz  dat  in   dem  sciUim 
itönt  für  unvollständig  und  sehe  nur  die  zwei  Möfflichkeiteu.  da&  «ö^V 
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^^  weder  nach  dat  ein  ity  oder  vor  dem  folgenden  Vers  eine  Stdle,  die 
das  fehlende  Subject  enthielt,  ausgefallen  sei.  Die  zweite  dieser  Mög- 
lichkeiten ist  mir  die  wahrscheinlichere,  weil  sonst  die  Erzäblang  hier 

/.  >r^.  ^icd^i^  einen  Charakter  von  Härte  und  Starrheit  an  sich  tragen  würde, 
von  dem  ich  mich  nicht  überzeugen  kann,  daß  er  zum  Eigenthün- 
lichen  unserer  alten  Heldendichtung  gehört  habe.  Daß  die  Helden 
nach  dem  Speerwechsel  absaßen,  versteht  sich  zwar  von  selbst,  wenn 
sie  darauf  zum  Schwertkampfe  zusammen  'stapfen';  aber  daß  es  bei 
einer  ausgeführten  Schilderung  des  ganzen  Herganges  nicht  ausdrnck- 
lieh  gesagt  wird,  ist  auffallend  und  unschön. 

Mit  diesem  Bedenken  hängt  ein  anderes,  das  ich  zum  folgenden 
Verse  habe,  eng  zusammen.  Do  stdpiun  idsamane  ist  nämlich  eine  ent- 
schieden anstößige  Redeweise.  Wollte  der  Dichter  neu  anheben,  so 
mußte  er  sagen  dd  stöptun  sie  idsamane^  wollte  er  eng  verknöpfen: 
Bidptun  dd  td  samane;  zwischen  beiden  Formeln  lagen  noch  die  ebenso 
zulässigen  sie  sidpiim  da  und  stdpiun  sie  dd,  aber  kein  dd  itdptun  ohne 
sie.  Dies  ist  nur  eine  triviale  Beobachtung,  die  an  alt-  und  angelsach- 
sischen Texten  jeder  leicht  machen  kann,  deren  Anwendung  auf  ooser 
Gedicht  jedoch  versäumt  worden  ist.  Man  könnte  nun  sie  einschalten 
oder  do  versetzen ;  mir  scheint  jedoch,  daß  der  Schreiber  das  Bedurfniss 
fühlte,  einem  ursprünglichen  sfoptun  to  samane j  das  mit  der  ausge&I- 
lenen  Stelle  seine  Anlehnung  verloren  hatte,  durch  Vorsetzung  des  io 
eine  Handhabe  zu  geben,  und  das  Pronomen,  das  nun  erforderlich  ward, 
einzuschalten  versäumte. 

8.    Obwohl   geneigter  als  es  Vielen  gefallen  wird,    diesen  armeD 
Rest  unserer  alten  Heldendichtung  durch  Lücken   zu  zerreißen,  kann 
ich  mich  doch  nicht  von  derjenigen  überzeugen,  die  hinter  V.  17  vor- 
handen sein  soll.   Denn  daß  Hadebrand  auf  die  Frage,  wer  sein  Vater 
sei,  gleich  auch  Auskunft  über  dessen  Persönlichkeit  und  Schicksale 
gibt,  könnte  ihm  im  epischen  Stile  nur  mit  Unrecht  als  Geschwätzig' 
keit   ausgelegt    werden;    oder   man    müsste    denselben    Vorwurf  dem 
Beowulf  machen«   der  auf  die  Frage   des    dänischen   Strandwächters 
hwcBt  sindon  ge    und  hwanan    eöwre  cyme  sindon   sich   gleich  auch  ^^ 
5  Versen  über   seinen  Vater  Ecgtheow  verbreitet  und  ungefragt  noch 
sein  ganzes  Geschäft  bei  Hrodhgar  auseinander  setzt  (Beow.  260^285)* 
Darf  es  aber  nicht  befremden,   daß  Hadebrand  Alles,  was  sein  Vater 
um  ihn  zu  erkennen  wissen  muß,  in  einem  Athem  auf  die  erste  Frag^ 
zum  Besten  gibt,   so  vermisst  man  natürlich  auch  keine  zweite  Frag^ 
Hüdebrands  nach  V,  lY. 
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Zwischen  dieser  und  der  folgenden  Rede,  nach  V.  31,  muß  aller- 
dings eine  Lücke  sein,  weil  sonst  Hildebrand  gegen  den  epischen  Ge- 
brauch ohne  vorherige  Anmeldung  redend  eingeführt  würde;   es  fehlt 
also   zum  mindesten  ein   HiUibrant  gimahalia  Heribrantes  sunu^   nicht 
aber,   einen  Halbvers  abgerechnet,   der  Schluß  der  Rede  Hadebrands. 
Denn  die  zu  einem  Lückenbüßer  in  Prosa  gestempelte  Zeile  m  waniu 
ih  tu  lib  halbe  ist  nicht  nur  ein  so   gutes  Hemistich  wie  die  andern, 
sondern  auch  dem  Sinne  nach  untadelhaft  und  steht  in  keinem  Wider- 
spruche zu  der  spätem  völlig  positiv  lautenden  Äußerung  über  Hilde- 
brand's  Tod.    Hier  bei  der  ersten  Erwähnung  fugt  der  Sprecher,  dem 
die  vermeintliche  Tbatsache  doch  nur  von  Hörensagen  kund  ist,  sehr 
natOrlich  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  hinzu,  deren  Ergebniss  für 
sein  eigenes  Urtheil  er  mit  jenen  Worten  zieht.  Wo  er  auf  den  Gegen- 
stand zurück  kommt,  führt  er  dann  zur  Bekräftigung  die  Quelle  an, 
aus  der  ihm  die  Nachricht  stammt,  und  wiederholt  seine  Ansicht  jetzt 
ücht  mehr  in  der  Form  der  Meinung,  sondern  der  Behauptung. 

Was  Hildebrand's  Rede  V.  32  ff.  betrifft,  so  scheint  mir  auch 
Ton  ihrem  Schlüsse  nur  ein  Halbvers  zu  fehlen.  Mit  den  Worten  '(ich 
sage  dir)  daß  du  nie  mit  so  nahverwandtem  Manne  mehr  gesprochen 
hast'  gibt  sich  der  Alte  hinlänglich  zu  erkennen  und  sie  mochten  nach 
dem,  was  zwischen  V.  32  und  33  ausgefallen  ist,  noch  unzweideutiger 
gelautet  haben  als  jetzt  für  uns. 

'So  sieht  man  wohl,  daß  wur  hier  kein  ordentliches  Lied  vor  uns 
Üben,  sondern  vereinzelte  ....  Bruchstücke  eines  Liedes,  wie  sie  ein 
wankendes  Gedächtniss  gab.'  Diesem  allgemeinen  Satze  Lachmann's 
Qiaß  ich  bei  allen  Abweichungen  im  Einzelnen  völlig  beipflichten  gegen- 
über der  noch  zuletzt  mit  so  viel  Entschiedenheit  von  Q.  Hofmann 
(Münchn.  Gel.  Anz.  1860,  Nr.  24)  geltend  gemachten,  von  Grein  ge- 
seilten Ansicht,  'daß  das  Lied  in  seinem  erhaltenen  Theile  vollstän- 
<lig  sei^  Aber  die  Schreiber  geben,  wie  ich  glaube,  ehrlich  wieder, 
waa  sie  noch  wussten,  ohne  die  Lücken  ihrer  Erinnerung  ausfüllen  oder 
^  mit  einer  geringfügigen  Ausnahme  —  vertuschen  zu  wollen ;  sie 
zeichneten  Sätze  ohne  Subject  oder  Object  auf,  Hauptsätze,  zu  denen 
der  abhängige  Satz ,  abhängige  Sätze ,  zu  denen  der  Hauptsatz  fehlte. 
Lachmann's  Zweifel  aber,  daß  die  Bruchstücke  des  Liedes  'vielleicht 
^cht  einmal  richtig  geordnet'  seien,  wird  auch  von  dem  neuesten  Be- 
^iter  nicht  getheilt. 


Um  deutlicher  zu  sein  und  dem  Leser  Mühe  zu  sparen,  lasse  icb 
^^  Schlosse  den  Text  de»  Liedes  in  der  Gestall  ^nd  mW.  ÖÄt  ^^Twäisi- 
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nung,  die  ich  für  die  richtige  halte,  folgen.  Wo  die  Lesart  der  Hand- 
schrift yerlassen  ist,  gebe  ich  sie  unter  dem.  Text  an;  Auszuwerfendes 
ist  zwischen  Klammern  gesetzt,  einige  E^rgänzungen  Greins,  die  ich 
aufzunehmen  wage,  cursiv  gedruckt;  Hemistichien ,  deuea  man  nicht 
ansieht,  ob  sie  die  erste  oder  zweite  Hälfte  eines  Satzes  bildeten,  sind 
in  die  Mitte  der  ZeUe  gerückt. 

Ik  gihörta  dat  seggen  * 

dat  sih  urheitun  ^on  muotin,    ^'^  K|f  K^^»^^*^  ut^^^'^ 

^Itibrant  enti  ^Tadubrant  untar  Aeriun  tuem 

«unufatarungös :  irö  «aro  rihtun, 

5  ^arutun  se  iro  jirüdhamun,         gurtun  sih  [iro]  suert  ans, 
Aelidös  ubar  Aringä,  dö  sie  tö  dero  hiltju  ritun. 

^iltibrant  gimahalta   [Heribrantes  sunu]  —  her  was 

Aeröro  man 
/erahes  /rotoro  —  her  /rägön  gistuont 

/öhSm  ti^ortum,  huer  sin  /ater  wäri 

10  ylreo  in  /olche  * 

*  'eddo  huelihhes  cnuosles  du  sts. 

ibu  du  mi  (^nan  sagSs,        ik  mi  d^  odr&  wet, 
c/iind,  in  c/mnincrtche :  cAüd  ist  mir  al  irmindeot.' 

^adubrant  gimahalta,  f^iltibrantes  sunu: 

15  'dat  sagetun  mi  üsere  liuti     f  ?#;.  * 

altfe  anti  fröte,  deä  &r  hina  wslrun, 

-r- #  d*t  ZTiltibrant  hÄtti  min  fater:  ih  heittu  ^adubrant 

I,f9'h4fj  f^^^  l^gj,  .g^^  giweit  —  flöh  her  Otachres  nid  — 

hina  miti  TAeotrihhe  enti  sinerö  c?eganö  filu. 

20  her  furZäet  in    /ante  /uttila  sitten 

prüt  in  iure,  /;am  unwahsan, 

arbeolaosa:  he  raet  ostar  hina. 

f.^^.       d&  sid  jOetrihhe  r/arbä  gistuontun 

/ateres  mines:  dat  was  so /riuntlaos  man     /.  TtririJ 

25  *  her  was  Otachre 

7/mmett  i'rri,  * 


3  hiltibrsbt.     4  suniifatarungo.    rithun.     5  »ih.  iro.  suert     6  ringa.    7  hiHibral^ 
'^  f^-"'  ^^  welihheB.    13  min.    14  badubraYvl.   \Ä  ^U  u^ak.  23  ^stnontimi.    24  fatcrow^^ 
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deganö  decbiato,       ■       uati  jPeotrlchbe 
*  darbä  gistuoDtuii 

her  was  So /olches  st  eute,       imo  was  So /ebta  ti  leop; 
/,Jk,      30  cAud  was  her  ehönnem  mannum  *  ^-— '"*^f?^~*5'''*j'' 

ni  wänju  ih  ju  tjh  habbe  '    UuieS  wisoJ' 

_ytij.         'bu&tu  irmingot  [quad  UUtibrabt]       ,  obana  ab  hevane 

dat  da  n^  dana  halt  mit  sas  n^sippan  mui.     ,  , 

dinc  ni  gUeitös.' 
35  tränt  ber  dö  ar  arme  icuntanS  bougä 

cAeiBuringum  gitä:i,  so  imo  se  der  cAuning  gap, 

Buneo  tnihtin:         'dat  ib  dir  it  na  bi  Auldt  gibu.'    ; 
//adubrant  gimälta,  Hiltibrantes  suno: 

'mit  ^erü  scal  man  c^eba  infaban, 

40  Srt  widar  orte  * 

du  bist  dir,  alter  Hüpj/wy  ummet  späh€r, 
l-ia      tpenis  mib  mit  dingm  uortuD,  wili  mih  dtnß  sperü. 

werpan: 
pist  also  gidltöt  man,  so  du  Swin  mwit  fuortds. 

dat  jiagStuD  mi  «So  Üdante, 

45  weetar  ubar  tceatilseo,  dat  inag.  wie  furoam : 

t&t  igt  ^iltibrant,  //eribrantes  buqo.' 

//iltibrant  gimahalta,  ^eribrantes  suno: 

ttie]n  gisihu  iL  in  dinem  tcl^hrustim, 

dat  du  Aabes  /leme  ASrron  götea, 

50  dat  du  noh  bi  desemo  rtche        reccbeo  ni  wurti' 


'«■ölaga  nu,  jraltant  got!  [quad  Hiltibvant]     ipewurt  skibit. 
ih  walldta  «nmarö  cnti  wintrO  «ebstic  iir  lante, 

dar  man  mih  6o  sf^rita  in  folc  «ceotanterO, 

e&  man  mir  at  hnc  ünig^m  &aniin  ni  gifasta : 

55  nu  Bcat  mih  mtäsat  cbind  ntertO  hauwan, 

frrSton  mit  Binn  6i1ljß  cddo  ih  imo  ti  (anin  werdan. 

doh  rosbt  du  nn  aodlihho,  ibn  dir  dtn  «llen  taoc, 

in  8U6  Agremo  man  Arusti  giwinnan, 

29  fBb&a.   31  Erfämung  Grtht.    32  w&tn.    as'Erffäaimig  Grtiia.   fSß 
/v  cbeifuringti.     38  hndnbrnht.     47  hillibraht.     4S  Eryämmg  Qrtim.- 
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ranba  birahanen,  ibu  du  dftr  gntc  reht  habes. 

60  der  st  doh  nu  orgösto  [quad  Hiltibrant]  dstarliatö, 

der  dir  nu  wtges  w&rn^^  nu  dih  es  8Ö  u^el  lustit, 

güde&  gimeinün  * 

niuse  dS  muotti'     /.  ?^.^/ 


Miuerdar  sih  Aiutü  derö  Aregilö  Aruomen  muotti 

65  erdo  deserö  irunnönö  2)€derö  waltan.' 

dö  ]^ttun  sS  (Frist  asktm  scrttan, 

«oarpen  actnm,  dat  in  dSm  sciltim  stönt      /.  '/r*^. 

J.ypi,       [do]  »töpiun  tö  samane,  «/aimbort  chlubun, 

Aeuwun  Aarmltcco  AutttS  sciltt, 

70  unti  im  irö  /intün  /uttilö  wurtun, 

giti;igan  miti  t^ämbnum  * 


ZUR  SAGE  VON  KARL  UND  ELEGAST. 

Die  Sage  von  Karl  und  Elegast  ist  meines  Wissens  bisher  nur 
in  zwei  Abfassungen  bekannt  geworden,  die  dem  Inhalte  nach  einander 
völlig  gleich  und  nur  der  Sprache  nach  verschieden  sind;  die  mittel- 
niederländische ward  herausgegeben  von  Hofimann  von  Fallersleben  in 
dem  vierten  Bande  der  'Horas  Belgicae'  unter  dem  Titel  Caerf  end$ 
Elegast  (1380  Verse);  die  andere,  eine  mittelrheinische,  ist  enthalten 
im  Karl  Meinet,  herausg.  von  Ad.  v.  Keller  (Bibliothek  des  litt,  Ver. 
in  Stuttgart,  Publ.  XLV.)  S.  675—606  (gegen  1300  Verse). 

Eine  nach  Inhalt  und  Sprache  von  diesen  beiden  durchweg  ab- 
weichende Darstellung  dieser  Sage  findet  sich  in  einem  dem  Kapitels- 
archive zu  Zeitz  gehörigen  Papiercodex.  Derselbe  bildet  ein  mäßiges 
Quartformat  und  besteht  jetzt  noch  aus  12  zwölf  blätterigen  Lagen,  die 
aber  nur  theilweise  noch  erhalten  sind;  ursprunglich  muß  er  mindestens 
18  solcher  Lagen  umfasst  haben;  die  erste  fehlt  jetzt  aber  ganz,  und 


59  bihrahanen.  64  dero  hinta  mit  Versetxungsuichtn,  hrnmeii.  68  ftöpnn?  chlabnn] 
90   Wackimagtl  für  chlndim. 
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len  übrigen  sind  hie  und  da  mehrere  Blätter  herausgerissen,  andere 
beschädigt,  so  daß  sich  im  Ganzen  nur  noch  191  Bl.  vorfinden. 
Handschrift  ist  durchgehend  von  ^iner  Hand  und  zwar  in  abge- 
in  Zeilen  geschrieben,  ihre  Schrift  ist  sehr  fest  und  deutlich;  nach 
Iben  gehört  sie  in  das  15.  Jahrhundert,  wie  auch  auf  S.  143*"  am 
iße  des  ersten  der  darin  enthaltenen  Gedichte  von  derselben  Hand 
other  Tinte  vermerkt  ist: 

Ffinito  libro  syt  laus  et  gloria  cfisto 

Qui  me  acrihebat  Johannes  walß  nomen  habehat 

Dyi  bu^ch  ist  geschrebeti  worden  noch  cristus 

gebort  thußent  vierhundert  vnd  LV  an  '^^^ 

dem.  Bonobent  vor  desz  heiige  cristes  tage. 

Den  Inhalt  bilden  folgende  Stücke: 

1.  Das  Marienleben,  von  dem  Karthäuser  Bruder  Philipp  (Bl.  1* 
43^).  Der  Anfang  davon,  mehr  als  700  Verse  umfassend,  fehlt, 
ie  erste  Lage  verloren  gegangen  ist;  die  vorhandenen  ersten  Zeilen 
n  so: 

Marian  o'r  losz  wol  geriet  (bei  Ruckert  V.  729  folg.) 
Dasz  o'r  daz  golt  wercken  wart 
Vnd  sy  wasz  aller  beste  gelart 
Sy  hyeszen  sy  alle  königinne 
Gemeineclich  ouch  meisterinne 
An  allen  do'genden  hoch  beyait 
Nam  zu'  maria  dy  reine  mayt  u.  s.  w. 

Schluß  (S.  143'): 

Und  beten  got  von  heme  dz  he  sich  (Rückert  10120  folg.) 

GetiedecUch  erbarme  o'ber  mich 

Bru'der  phillippus  ben  ich  genant 

Got  tat  uch  leyder  vnbekant 

Tn  defn  orden  von  karhus 

Beschreben  luzn  in  deJü  husz 

Dytte  selbe  byechelin 

Josep  WZ  mener  min 

Der  marien  hyeter  wz 

Do  sy  Jesus  gots  son  genasz 

Der  selbige  Jesus  miesz  vns  gehen 

Drost  dorrh  sifter  tnu'fer  leben. 

^UUNIA  IX.  ^»i 
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Marien  leben  ghet  hye  vsitz 
Nu"  helff  vna  oW  kint  Jesus 
Dz  wy  vff  düszer  erden 
Zu'  dienste  myesszen  werden 
Dyer  vnd  dyner  mu'^ter 
Dz  helff  VHS  Jesus  der  gu°te 
Dasz  wir  in  dime  riche 
Wonen  miesszen  ewyclichen 
By  den  heiigen  engein  diu 
Desz  helff  vns  vnszer  trechtin. 

2.  Die  Sage  von  Karl  und  Elegast  (B1.  144»— 172*^).    Anfang 

[KjOfli^  karle  der  wisze 

Der  lebt  in  hochen  prißen 
He  hat  sicherlichen 
Betwungen  franckriehe 
Dz  WZ  desz  farslen  eigen 
Von  franckrich  ist  he  gebore 

Sy  hatten  o'm  hulde  vnd  truwe  geswore 

Hyspanigen  vnd  aueme 

Dye  miesten  o'm  diene  gerne 

Pegäwe  vnd  fräcken 

Miesten  o'm  alle  werdikeyt  dancken 

Engelaut  vnd  Ititrygen 

Kunde  he  czu"  dienste  breiigen 

Ffiandem  vnd  prafant 

Stunt  an  deß  fiirsten  haut 

Westfoln  vnd  Sachsen 

Wy  hoch  dz  was  gewachsen  n.  s.  w. 

Schluß  (Blatt  172»^) : 

Mit  freyden  on  weder  siryt 

Wart  do  geschaffen  eine  hochczyt 
Herzoge  ellegast  czu^eren 
Do  begunde  sich  sine  frei/de  viprpu 
One  alle  schände  f\tri  man 

Weder  cz\C  sine  eygen  laut 
Herde  werd beliehen 


I 


ZUR  SAGE  VON  KARL  U^*l)  fiLKGASt.  323 

Besas  he  sin  hercztum  riche 

Mit  der  reinen  hochgemu^te 

Desz  ket/szers  karles  noester  d^r  gut 

On  alle  misszetcende 

Hye  nemmet  dissze  red^  ein  ende 

Got  lielff  vns  alle  glich 

In  dy  freyde  desz  ewigen  rieh  amen. 

Ave  maria  grada  plena  dominus  t^cum. 

3.  Legende  von  Zeno  (Bl.  174'— 191*0-  Vergl.  Bruns,  Romantische 
und  andere  Gedichte  S.  1 — 96.  Das  erste,  ungefähr  69  Verse  enthal- 
tende Blatt  dieser  Legende  ist  ausgerissen.  V.  70  folg.  (nach  Bruns  1.  1.) 
lauten  hier  so:  ICff^  2uvt  r.wL. 

Vnd  WZ  sillen  wy  nu'  ane  gon 
Ich  mu'sz  er  minen  tagen  alden 
Sint  ich  keyn  amen  kan  behalden 
He  nCffl  snel  den  knechten  sin 
lle  sprach  liehen  knechte  min 
Jer  sillet  snel  gan 
Vnd  alle  dy  kywe  cz\C  houff  slagen 
Dy  in  mime  hoffe  sint 
Dz  ich  ertiere  min  kint 
Es  weynet  alszo  sere 
Alszo  ob  es  ungehyre  were 
Desz  wart  der  gu'ie  seno 
Mit  siner  fro"wen  vnfro  u.  s.  w. 

Der  Schluß  ist  verstüinmelt. 

Da  die  seltene  Legende  von  Karl  und  Elegast  nach  der  Fassung, 
die  ihr  hier  gegeben  ist,  noch  nicht  bekannt  sein  durfte,  will  ich  hier 
ansfiihrlich  ihren  Inhalt  angeben: 

„Kaiser  Karl,  ein  gar  mächtiger  Herr,  dem  die  meisten  christ- 
lichen Lande  unterthan  waren,  hatte  einstmals  zu  Ingelheim,  allwo  er 
einen  großen  Hof  besaß,  alle  Großen  seines  Reiches  mit  ihren  Mannen 
Qin  sich  versammelt.  Bei  Gelegenheit  des  prächtigen  Turniers,  welches 
damals  veranstaltet  ward,  wurden  viele  Gäste  zu  Rittern  geschlagen 
"öd  vom  Kaiser  reichlich  beschenkt.  In  dieser  Zeit  geschah  es,  nach- 
dem zwölf  Tage  um  waren,  daß  Karin,  als  er  nn  der  Seite  seiner  Ge- 
mahlin schlief,  Gottes  Stimme  nahte  mit  dem  Rufe :  wache  konnig  Karle- 
man!  du  soll  stelen  gän!   stiehstu  nicht  in  disser  '     hhesl  «nome 
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mmmer  deii  tag!  Karl  erwacht,  erstaunt  über  diese  Zumuthung,  und 
bittet  Gott,  ihn   nicht  zum  Diebe  werden  zu  lassen;   dann  wendet  er 
sich  in  seinem  Bette  um  und  sucht  weiter  zu  schlafen.    Da  ruft  ihn 
die  Stimme  abermals  und  fordert  ihn  zum  Stehlen  auf.   Aber  der  Kaiser, 
seiner  Würde  als  Fürst  und  oberster  Richter  eingedenk,  weigert  sich 
eine  solche  Schande   zu  begehen.    Erst  als  der  Ruf  zum  dritten  Male 
ergeht  und  es  ausdrücklich  heißt,   daß  Gott  selber  es  gebiete,   über- 
windet sich  Karl,  springt  auf,  legt  Kleider  und  Waffen  an,  holt  und 
sattelt  sich   selbst   sein  Pferd    und  reitet  bekümmertes  Herzens  dem 
ßurgthore  zu  (144' — 146^).    Dort  klopft  er  den   über  sein  nächtliches 
Erscheinen  erstaunten  Pfortner  heraus,    der  ihm  das  Thor  ofinen  und 
die  Brücke  niedertreten  muß,  drückt  ihm  eine  Mark  Goldes  in  die  Hand 
und  gebietet  ihm  über  seinen  Ausritt  still  zu  schweigen,    unter  des 
Pförtners  Segenswünschen  reitet  der  König  weiter,  hält  aber  bald  still, 
da  er  nicht  weiß,   welchen  Weg  er  einschlagen   soll.    In  seiner  Ve^ 
legenheit  wendet  er  sich  zu  Gott  und   bittet   ihn  um  einen  Gesellen, 
der  des  Stehlens  kundig  sei;   am   liebsten  hätte   er  dazu  den  Herzog 
Elegast;   denn  der  war  darin  Meister;  dreißig  Jahre  wären  nun  yer- 
strichen,  seit  dieser  ihm  im  Wahnsinn  seinen  Schlvestersohn  Ludewig 
mit  einem  Spielbrett  (worftofelmhret)  erschlagen  habe;  er  habe  ihn  da- 
mals deswegen  seines  Landes  und  seiner  Güter  entsetzt  und  dieselben 
Herzogen  Eckerich  geliehen,  letzterem  auch  seine  Schwester  Blaßflores 
zur  Frau  gegeben;   seitdem  irre   nun  Elegast  mit  den  Seinen  flüchtig 
umher  und  suche  sich  mit  Rauben  und  Stehlen  fiir  den  erlittenen  Ver- 
lust zu  rächen;  allen  zugefugten  Schaden  wolle  er  vergessen,  wenn  er 
ihn  nur  jetzt  zum  Begleiter  haben  könnte.  Kaum  ward  dies  gesprochen, 
so  sah  Karl  einen  Mann  durch  die  Wolken  *)  daher  kommen,  der  satt 
auf  einem  rabenschwarzen  Rosse,  das  von  ihm  stehlenshalber  so  leise 
zu  gehen  gewöhnt  war  wie  ein  Fahrzeug;    sein  Harnisch  war  eisgrau» 
sein  Helm  mit  dem  goldenen  Adler  geschmückt.    Daran  erkannte  der 
Kaiser  Elegasten,   während   er  von  jenem   unerkannt   blieb.    Sogleich 
entspann  sich  ein  Kampf  zwischen  beiden.    Sie  wechseln  die  Speere, 
sie  hauen  einander  mit  den  Schwertern.   Nachdem  sie  so  lange  erfolg- 
los gekämpft  haben,  macht  Karl  den  Vorschlag,  einer  möge  den  andern 
berichten,  wohin  er  wolle   und  wer  er   sei.    Elegast   zeigt  sich  daffli^ 


*)   S.  148*  den  man  he  dorch  dy  wölken  sack  Gar  tbunnecHchen  dnngen.   Wahr* 
Bcheinlich   hieß  es   in  der  Vorlage  walf   statt  wölken  ^    worauf  auch  die  Worte  S.  \^ 
führen:    ElJegasl  sprach  vel  holde:   Ich  ryt   vsz  disszeme  wafde;  ebenso  Karlm.  377»  59 
"M  quam  einen  sunderlingen  pas  Da  gwrcden  durch  d*  gewcWc« 
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zuirieden,   und  beide   stoßen  nun  das  Schwert  wieder  in  die  Scheide. 
Darauf  bekennt  Elegast,   er  sei  auf  Stehlen  ausgewesen,    denn  er  sei 
der  beste  Dieb ,  der  je  zur  Welt  gekommen ,  und  könne  stehlen ,  was 
er  nur  wolle;   der  König  Karl  habe  ihn  ehemals  Ludwigs  halber  aus 
seinem  Erbe  verstoßen  und  habe  das  dem  ungetreuen  und  hochmüthigen 
Eckerich   zu  Eigen  gegeben;    der  solle  aber  seines  Besitzes  nimmer 
froh  werden;   so  lange  er  lebe,  werde  er  den  mit  den  77  treuen  Ge- 
sellen,  die  ihm  freiwillig  in  die  Verbannung  gefolgt  wären,  auf  alle 
Art  beunruhigen.    Nachdem  er  dem  darüber  verwunderten  Könige  auf 
Begehren  auch  seinen  Namen  genannt  hat,   fordert  er  denselben  auf, 
ein  Gleiches  zu  thun.   Karl  antwortet,  er  sei  gleichfalls  ein  Dieb,  der 
beste,  der  je  geboren ,  er  komme  aus  dem  Lande  Kerten  *)  und  heiße 
Olbrecht.   Darauf  gelobten  sie  einander  Treue  und  Freundschaft  bis  in 
den  Tod  und  bekräfligen  das  mit  einem  Schwur  auf  ihr  Schwert  (146* 
bis  150').    Auf  Elegast's  Frage,  was   man  nun    beginnen  solle,  räth 
Olbrecht  nach  Paris   zu   gehen   und  dort  in  des  Königs  Schatzthurm 
einzubrechen.    An  dem  Könige  Karl  werde  er  sich  nicht  vergreifen, 
erwiderte  darauf  der  Herzog  Elegast;  vor  drei  Jahren  sei  er  allerdings 
dort  gewesen  und   habe   sich  an  die  80  Mark  Goldes  geholt;    damit 
habe  er  und  die  Seinen  bisher  das  Leben  gefristet;  jetzt,  wo  ihn  die 
Noth  wieder  zwinge  zu  stehlen,    werde  er  sich  anderswohin  wenden. 
Als  nun  Olbrecht  gar  dem  Könige  Tod  und  Verderben  wünscht,  damit 
sie  künftig  ohne  Gefahr  ihr  Handwerk  treiben  könnten,  geräth  Elegast 
in  Zorn  und  droht  ihm  die  Freundschaft  wieder  aufzuheben,   wenn  er 
fortfahre  seinen  Herrn  zu  schmähen;  der  sei  ihm  lieb  und  werth,  ob- 
wohl er  sein  Feind  sei;   und  wer  ihm  Böses  nachrede,   den  werde  er 
hängen  wie  einen  Dieb.    Darauf  vereinigen   sie  sich   zu  einer  gemein- 
samen Fahrt  nach  der  Stadt  Eckerichs  **\  um  dort  dem  Feinde  Elegast's 
seinen  Schatz  zu  stehlen.  Der  Weg  dahin  betrug  15  Meilen,  den  Beide 
noch  in  derselben  Nacht  zurücklegen ;  Elegast  gleitet  dabei  auf  seinem 
Rosse  dahin  so  leise  wie  ein  Schifi*'^'^*),  Karl  dagegen  lässt  das  seinige 


*)  So  lautet  der  Name  des  Landes  hier  und  weiter  unten.  Ist  er  verdorben  aus 
Kerlingenf  oder  hat  der  Überarbeiter  an  das  in  der  Heldensage  wiederholt  erwähnte 
Garten  gedacht? 

**)  Hier  und  in  der  Folge  noch  einige  Male  Urions  genannt;  wahrscheinlich  ist 
damit  Orient,  Orleins  gemeint;  im  Karlmeinet  heißt  Eckerichs  Stadt  bekanntlich 
Eckermunde» 

***)  S.  151'  Megastes  roaz  ging  lysze  vnd  nicht  sire,  Älno  ob  es  in  eime  echiff 
geexogen  wire;  und  vorher  S,  148'  ea  ginck  in  cUlen  den  grferden  (?  gebiren)  Ob  et  in 
eime  schiff  erzogen  weie.   Vergleiche  Erek.  1438  und  7790—7796. 


326  FEDOR  BECH 

80  laut  aufstampfen ,    als   ob  die  Lande    sein  Eigen  wären ,    sodaß  die 
Hunde  davon  munter  werden ;  die  lockte  indes  Elegast  mit  einem  Horue 
an  sich ,    band   ihnen  die  Schwänze  zusammen   und  hieng  sie  an  einer 
Steinwand  auf,   zu  großem  Verdrusse  seines  Gesellen,  den  die  treuen 
Wächter   dauerten.     Unterwegs   muß    sich   Olbrecht   auch    mit  einem 
ßrecli eisen  versehen ;  das  seine  will  er  auf  der  Flucht  verloren  haben; 
er   zieht  deshalb   einem  Ackerpfluge  das   Eisen  aus,    lässt  aber  dafür 
12  Gulden   zurück,    damit   sein  Besitzer  den   Schaden  wieder  ersetzen 
könne.    So    gelangen   sie  durch  Wald   und  Heide  auf  einen  Plan  und 
binden  dort  ihre  Rosse  an  eine  grüne  Linde.    Da  sehen  sie  mit  einem 
Male  im  fernen  Osten  den  Tag  sich  melden  und  hören  schon  wie  die 
Vögel  ihre  süßen  Weisen  anstimmen*).    Elegast,   darob  erschreckend, 
mahnt   seinen  Begleiter   zu   eiliger  Flucht  in  den   finstem  Wald;   ihm 
bangt  vor  Eckerichs   Nachstellungen;    aber   König  Karl   beruhigt  ihn, 
Jässt  sich  zu  einem  brünstigen  Gebet  auf  seine  Kniee   und  bittet  Gott 
noch   um  eine  Nacht  Frist.    Und  wie  er  gebeten,   so  geschah  es:  die 
Nacht  brach  wieder  an.    Du  bist  ein  besserer  Meister  als  ich,  rief  d» 
Elegast  vor  Erstaunen  aus ;  und  dann  gieng's  wieder  rüstig  weiter.  Vor 
Urions  im  Burggraben  angelangt,  legten  sie  sogleich  Hand  an's  Werk; 
in  wenigen  Stunden  ist  eine  öflnung  durch  die  Mauer  gebrochen,  und 
Elegast  fordert  Olbrechten  auf,  da  hindurch  zu  kriechen,  in  den  Burg- 
hof und  dann   in   den  Palast   und   in   die  Schatzkammer   einzudringen 
und  Eckerichen   sein   kostbares  Reitzeug  zu   nehmen;   drei  Worte  ge- 
sprochen würden   hinreichen,    um  Schloß   und  Riegel   zu  öffnen   (150' 
bis  153'').   Diesem  Ansinnen  widersetzt  sich  aber  Karl;  in  seiner  Heimat 
Kerten  würde  er  es  wohl  gethan  haben,    hier  wisse  aber  sein  Geselle 
besser  Bescheid.    Damit  zeigt  sich  auch  jener  bald  zufrieden  und  kriecht 
nun  selber  durch  das  Mauerloch,  nachdem  er  Karin  geheißen,  dasselbe 
inzwischen  so  weit  zu  machen,  daß  man  auch  durchreiten  könne.  Kaum 
ist  Elegast  hindurch   geschlüpft,    so   hilft   ihm   ein   Zauberspruch  die 
Riegel  an  den  Thüren  aufmachen;  in  sechs  Zimmern  des  Palastes  b»^ 
Eckerich  300  Ritter  liegen,    die,    das  baare  Schwert  neben  sich,    ibti 
vor  Elegast  hüten;    mitten  durch    sie   geht  er  unvermerkt,   wenn  aii^b 
nicht  ohne  Zittern,   hindurch    und  wendet  sich  dann  zur  Linken  na<-*^ 


*)  S.  152»   sy  Jwrten   ItUe  singen  Dy  lerchen  vnd  dy  siessze  kaiander  Vnd  ma '^'^ 
fo'gelin  arider  Vnd  dz  »iessze  merlekin.     Wz  wunne  mo'chte  da  besszer  gesinf  Dy  *tffrf/*^" 
o're  xmjaze  Vff  deaz  bliegenden  rneyen   i-ysze.    Diese  Verse  werden  im  Verlaufe  der  ^^' 
zähluDg,  mit  Yfeui^  VerUndenin^,  noch  zweimal  wiederholt. 
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der  Schatzkammer,  wo  das  herrliche  Reitzeug  aufbewahrt  wurde.  Durch 
Berührung  desselben  werden  die  hundert  Schellen  laut,   mit  denen  es 
geziert  war,  und  wecken  Blaßflores  aus  dem  Schlaf,  die  in  der  Angst 
ihres  Herzens   sofort  ihren   Bettgenossen   ermuntert   und  ihm   meldet, 
Elegast  der  Dieb  sei  da  und  wolle  ihm  seinen  Sattel  stehlen.   Eckerich 
springt  auf,  greift  nach   seinem  Schwert   und  ruft  seinen  Mannen  zu 
sich  zu  wappnen  und  nach  dem  Eindringlinge  zu  suchen  und  zu  schlagen. 
Aber  ihre  Streiche,  die  sie  nach  ihm  fuhren,  sind  wirkungslos;  Elegast 
hält  sich  hinter  einem  Vorhange  verborgen ;  die  Ritter  legen  sich  wieder 
schlafen  und  Elegast  kriecht  inzwischen  unter  das  Bett  der  Frau  Blaßflores. 
Da  vernimmt  er,  wie  Eckerich  sein  Weib  schilt,  daß  sie  ihn  mit  ihrem 
Ruf  getäuscht  habe;   mit   ihr  werde  er  überhaupt  nimmer  froh;   auch 
ihr  Bruder  Karl  behage  ihm  immer  weniger;  darum  hätte  er  und  noch 
elf  Grafen  ihm  den  Tod  geschworen ;    den   nächsten  Tag  schon  werde 
er  ihn   niederstoßen.    Zum  Entsetzen    seiner  Frau  bekennt  er  weiter, 
daß  jeder  von   ihnen  von  Karl   mit  100   Mannen   zu  einer  Tagsatzung 
nach  Ingelheim  geladen  sei ;  dort  würden  sie  den  kommenden  Tag  hin- 
gehen,   sich  aber  mit  langen  Messern  in  ihren  Ärmeln  versehen,    und 
er  selbst  wolle  trotz  des  Verbotes  mit  14000  Gewappneten  erscheinen 
und  im  heimlichen  Gespräch  den  König  zu  tödten  suchen.   Wenn  dann 
alles  in  Aufruhr  geriethe,  wolle  er  sich  Karls  Frau  aneignen ,  die  sei- 
nige aber  einem  Küchenknechte  vermählen.   Darauf  hört  Elegast  weiter, 
wie  Blaßflores,  die  das  unverdiente  Schicksal  ihres  Bruders  bejammert 
und  ihren  ungetreuen  Gatten  dafür  an  den  Galgen  wünscht,  von  diesem 
dafür  auf  den  Backen  geschlagen  wird,  daß  sie  stark  zu  bluten  beginnt. 
Sie  fieng  das  wallende  Blut   mit  einem  Schleier  auf  und  warf  diesen 
dorthin,  wo  Elegast  lag;   dieser  nahm  ihn  und  steckte  ihn  als  Wahr- 
zeichen zu  sich  (153'— 156*). 

Um  dem  Leser  von  der  Darstellung  einen  Begrifl'  zu  geben,  theile 
ich  den  eben  erzählten  Abschnitt  vollständig  hier  mit. 

153^.  Der  konnig  sprach 

Neyne  ellegast  lyebe  frint  min 
Kruch  erst  dorch  minen  willen  in 
Heyne  ritter  vß  erleßen 
Ich  ben  hye  nicht  me  geweßen 
Ich  weiß  der  wege  hye  nicht  eben 
W^en  ich  komme  czü  kerten  in  dz  laut 
Do  Stele  ich  roß  vn  gewant 
Ich  Stele  do  silber  vn  golt 
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Vnd  geb  den  vnßem  riehen  solt 
Styel  ich  hye  ßo  stel  du  dort 
Alßo  wel  ich  alles  Stelen  gar 
Ellegast  sprach  ßo  brich  dz  loch  dy  v^ile 
Daß  es  werde  ßo  wyte 
Dz  ich  kan  er  dorch  geryten 
Ellegast  der  waß  der  synne  nicht  ein  gouch 
Dorch  dy  muren  he  krouch 
He  ginck  an  czu*"  der  lincken  hant 
Do  he  dz  riche  palast  fant 
Alßo  ich  uch  bescheiden  mag 
Dry  wort  he  do  vore  sprach 
Do  gingen  dy  regel  besonder 
Von  der  krefile  wunder 
He  ginck  wunderlichen  drate 
Dorch  seß  kemmenaten 
Do  dry  hundert  rytter  logen 
Vnd  fires  sloffes  pflogen 
Dy  swert  logen  by  6n  bar 
Dz  redde  ich  sicherlichen  vor  wor 
Sy  hu^'ten  alle  gliche 
Deß  herczogen  eckeriche 
154'.  Vel  wunderlichen  faste 
Vor  dein  hem  elegaste 

Do  ellegast  dy  wepener  vor  nam    J^/^*|^^'^.<v/^ 
He  erschrack  vnd  ser  erquam 
He  wart  bleich  vnd  rot 
Noch  dan  ging  he  fort 
One  allerleye  schalle 
Dorch  dy  wepener  alle 
Ellegast  ginck  czu°  der  lincken  hant 
Do  he  dy  kresße  kammer  fant  nv    hrt4uh^ 

Do  he  dz  gerethe  rührte 
Hundert  schellen  man  dingen  horte 
Dorch  slagen  rot  von  golde 
Alßo  eckerich  fyeren  wolde 
Do  erschrack  dy  syesße 
Dy  ich  mit  willen  gryesße 
Blaßflores  dy  gu**te 
Dy  reyne  wol  gem\x'*vl^ 
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Czii*  den  selbigen  geczyten 
Stieß  sy  6n  in  dy  syten 
Vnd  sprach  wach  hercze  liebe  man 
Dz  ich  nye  fründes  lieber  gewan 
Du  byst  mir  vß  der  mosßen  lyep 
Hye  ist  ellegast  der  dyep 
Dy  rede  ich  dy  nicht  vorhele 
He  wil  dy  din  gereth  Stelen 
Dyn  gerete  rieh  von  golde  herte 
Do  greiff  he  czu**  dem  swerte 
Vnd  sprach  wol  vff  alle  mine  man 
Dy  ich  vff  dysßer  borck  han 
Wer  my  kan  ellegast  gefohen 
Dem  wil  ich  geben  czu°  Ion 
154^«  Hundert  marg  deß  goldes  schone 
Do  wisten  vflf  gesundert 
Starcker  ritter  dryhundert 
Dy  helme  sy  do  bunden 
Schone  czu*  den  stunden 
Sy  snelle  schone  in  den  palast  Sprüngen 
Ellegast  ginck  on  aller  ör  danck 
Sten  vor  einen  vorhanck 
Sy  slu°gen  vnd  stochen 
Manche  l^ken  sy  czu"  brochen 
Dz  mßget  yer  vor  wor  glouben 
He  stunt  vor  6r  aller  ougen 
Dz  sy  6n  nicht  ensohen 
Vel  grymmes  sy  do  pflogen 
Do  dz  alles  wz  gesehen 
Eckerlch^  hyeß  dy  ritter  slofien  ghen 
Vnd  do  dy  kerczen  woren  vß  gethon 
Ellegast  WZ  der  synne  nicht  ein  gouch 
Vnder  dz  bette  he  do  krouch 
Eckerich  sprach  du  vngetruwes  wip 
Dz  der  grech  sehende  dinen  lyp 
Wy  meinestu  dz  yer  kein  man 
In  mine  kemmenaten  dörste  ghen 
He  mieste  dar  vmme  sterben 
Vnd  den  dot  erwerben 
Sy  sprach  Jjebe  herre  myn 
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Es  hat  gemacht  dz  hindelia  din 
Do  meynte  ich  in  der  gebere 
Wy  eß  ellegast  der  diep  were 
Eckerich  sprach  wen  ich  uch  se 
Szo  werde  ich  nymmer  fro 
Ower  briiMer  styget  my  alczu'*  ho 
Karl  von  rom 

155*.  Der  lebete  in  großem  dorn 
Dicke  mu"ß  ich  siezen 
Vflf  minen  knyen  vnd  swiczen 
Me  wan  einen  halben  da«; 
Daß  ich  vch  nicht  gehfiren  mag 
Elflf  grefen  vnd  ich 
Sprach  der  herczog  eckerich 
Dy  haben  sinen  dot  gesworn 
Ich  wil  6n  al  dot  ryten  mit  sporen 
Vnd  6n  morn  ei*stechen  dot 
Dy  fro"we  wart  bleich  vn  rot 
Sy  erschrack  vnd  6r  wart  leyde 
Czu*  yngelheira  an  der  heyde 
Syllen  wy  kommen  czu**  eime  tage 
Do  sol  yeclich  sine  clagen 
Der  miiß  es  geniesßen  vnd  engelden 
Man  sol  do  dieb  vnd  reyber  melden 
Jeclich  sol  vß  gesuudert 
Do  brengen  blosßer  rytter  hundert 
Alßo  sprach  der  herczog  eckerich 
In  yeclichem  ermel  glich 
Stecket  ein  mesßer  gruwelich  vn  alßo  groß 
Eß  ist  nicht  lanck  dz  es  gemacht  wz 
Vff  deß  riehen  konniges  dot 
Dy  fröwe  wart  bleich  vn  rot 
Karle  weiß  nicht  von  disßer  mere 
Ich  breng  verczenthusent  wepenere 
Dy  fieren  alle  harnasch  vnd  wofieii 
Vnd  wellen  den  konnig  strofen 
Ich  wel  mit  om  heimlich  sprechen 
Vnd  wel  6n  czu"  tode  erstechen 
Wan  wy  sillen  in  dy  achte  gan 

I55\  Szo  wollen  wy  doTc\\  A^w  Ve>j^vjY  ^W 
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Szo  mu"ß  der  keyßer  sterben 
Vnd  nymmer  pryß  erwerben 
Szo  bebet  sich  roup  vnd  brant 
ober  alle  disße  lant 

Szo  wert  in  allen  disßen  landen  nicht  frede 
Dz  wil  ich  vor  wor  reden 
Ich  wil  uch  vortryben  ||  nemmen  czu"  eine  wibe 
Vnd  uwers  briiders  deß  keysers  fröwen 
Vnd  czu**  groß  vnrechte 
Wil  ich  uch  geben  mime  küchen  knechte 
Vnd  eine  boten  erbeten 
Dem  karle  dem  keyßer  herre 
Sayt  disl^e  boße  mere 
0"we  lyeber  briider  min 
Dz  mieß  got  geclaget  sin 
Soltu  alßo  sterben 
Vnd  nymmer  kein  priß  erwerben 
Nymmer  kein  keyßer  kan  erwerben 
Din  lop  vnd  din  ere 
Alßo  sprach  dy  fröwe  herre 
Vngetriiwer  eckerich 
Dz  wil  ich  reden  sicherlich 
Es  wer  besßer  dz  du  wurdest  £:efanaren 
Vnd  an  einen  galgen  gehangen 
Wen  dz  min   brüder  styrbe 
Vnd  nymmer  priß  erwirbe 
Jo  gab  he  dy  sine  swester 
One  schände  vn  one  laster 
Kon  ich  dz  keyn  got  er  arnen 
Ey  a  lieber  brüder  dz  dich  hynnacht 
Dy  gots  stymme  warne 
He  gab  or  einen  backen  slag 
56'.   Dz  or  mant  vnd  naßc  enprach 
Dz  or  dz  blut  lieft'  ober 
Dy  hryste  alßo  ein  bach 
Sy  nam  einen  sleyer  sydin 
Vnd  vinck  dz  blut  dor  in 
Sy  warft'  es  alßo  syesl^c 
Es  viel  ellegast  vft*  sin  fiesße 
Ellegast  hcgreiff  es  seder 
AllSo  CVS-  by  dem  bei  vel  neder 
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Vnd  behilt  den  sleyer  mit  dem  blute 
Dz  quam  8m  noch  czu°  gute 
Ellegast  kroucb  one  quäl 
Vßer  dem  bette  alßo  ein  al 
Do  sy  entslieffen  beyde 
Mit  lieb  vnd  ouch  mit  leyde 
Ellegast  ginck  czu°  hant 
321.  Do  he  dy  kreße  kammern  fant  u.  s.  w. 

Jetzt  stahl  sich  Elegast  unter  dem  Bette  wieder  hervor  und  schlich 
in  die  Schatzkammer  und  holte  sich  dort  das  treffliche  Reitzeug,  nach- 
dem er  zuvor  die  Schellen  mit  Tüchern  umwunden  hatte,  damit  sie 
mit  ihrem  Klange  ihn  nicht  wieder  verriethen.  Darauf  trat  er  seinen 
Rückweg  an,  mitten  durch  die  Reihen  der  schlafenden  Hüter,  wo  er 
sich  stellt,  als  gehöre  er  zu  ihnen,  indem  er  sie  auffordert,  ihm  Platz 
zu  machen;  alle  Riegel  fielen  hinter  ihm  von  selbst  wieder  zu;  und 
nachdem  er  sich  noch  mit  einem  guten  Rosse  aus  dem  Marstalle  ver- 
sehen, um  den  köstlichen  Raub  darauf  zu  legen,  gelangte  er  unbehel- 
ligt wieder  an  die  Öffnung  in  der  Mauer.  Dort  hatte  sein  Cumpan 
unterdessen  so  rüstig  gearbeitet,  daß  nicht  viel  fehlte,  so  hätte  er  die 
ganze  Burg  abgebrochen.  Als  Elegast  mit  dem  Gestohlenen  im  Freien 
war,  setzten  beide  die  herausgebrochenen  Steine  wieder  ein  und  be- 
gaben sich  dann  wieder  nach  der  Linde  zu  ihren  Rossen.  Nun  war 
jedoch  auch  die  zweite  Nachtzeit  wieder  um,  und  der  ferne  Ostrand*) 
und  die  süßen  Vogelstimmen  kündeten  zu  ihrem  nicht  gelingen  Schrecken 
den  nahenden  Tag.  Elegast,  darob  erschreckend,  mahnte  zu  eüigp 
Flucht  in  den  Wald;  fielen  sie  Eckerichen  in  die  Hände,  so  wären 
sie  ohne  Gnade  dem  Galgen  verfallen.  Doch  Karl  blieb  ruhig,  ließ 
sich  wieder  auf  seine  Kniee  nieder  und  bat  Gott  noch  um  eine  Nacht 
Frist.  Und  wie  er  gebeten,  so  geschah  es:  der  Mond  leuchtete  weiter 
und  der  Morgenstern  kam  nicht  hervor.  Und  nun  zogen  beide  beruhigt 
ihren  Weg.  Elegast  geleitete  seinen  Freund  Olbrecht  auf  verborgenen 
Pfaden  durch  den  Wald  nach  seinem  Schlupfwinkel,  der  reichlich  wiX 
Meth  und  Wein  versehen  war;  dort  hießen  alle  den  neuen  Gesellen 
herzlich  willkommen  und  erklärten  ihn  für  den  Meister  der  Diebe, 
weil  er  den  Tag  zu  kürzen  und  die  Nacht  zu  verlängern  verstünde- 
Als  sich  dann  hier  alle  am  fröhlichen  Mahle  gelabt  hatten,  bei  welchem 


*)  S.  152»  do  söhen  »y  uff  daz  oste  her  Mit  wunneclicher  ger  Den  lychlen  tag  vf 
dringen  und  «o  S.  159*";  und  S.  loT'  do  sohen  sy  uff  daz  oste  her  Mit  tßunneclicher  g^ 
Den  iiechleii  dag  vff  schlitzen* 
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der  freigebige  Wirth  es  an  nichts  fehlen  ließ  und  vom  Kaiser  Karl, 
seinem  lieben  Herrn,  viel  Rühmliches  zu  erzählen  wusste,  mahnte  Olbrecht 
zum  Aufbruch;  auf  seinen  Antheil  an  dem  gestohlenen  Gute  leistete 
er  zu  Gunsten  des  überraschten  Wirthes  Verzicht  und  ließ  sich  darauf 
von  diesem  wieder  an  die  grüne  Linde  geleiten  (156' — 160*).  Doch 
siehe,  kaum  sind  sie  wieder  hierher  gelangt,  da  war  auch  die  dritte 
Nachtzeit  verstrichen,  der  ferne  Ostrand  und  die  süßen  Vogelstimmen 
meldeten  von  Neuem  den  anbrechenden  Tag.  Das  machte  Elegasten 
wiederum  besorgt,  daß  er  meinte  vor  dem  strengen  Kaiser  und  seinen 
Fürsten  nicht  mehr  sicher  zu  sein;  und  doch  hatte  er  noch  etwas  auf 
dem  Herzen,  das  er  seinem  Gesellen  erst  vertrauen  mußte,  ehe  er  sich 
von  ihm  trennte.  Auf  seine  Bitten  fiel  daher  dieser  noch  einmal  auf 
die  Kniee  und  bat  Gott  noch  um  eine  dritte  Nacht  Frist.  Auch  dies- 
mal brach  die  Nacht  wieder  an,  und  beide  konnten  unbehindert  ihre 
Reise  wieder  fortsetzen.  Während  dessen  spricht  Elegast  vor  sich  hin 
von  der  dem  Kaiser  drohenden  Lebensgefahr  und  beklagt  es,  daß  er 
seinen  Herrn  nicht  rechtzeitig  warnen  könne.  Auf  Olbrecht's  Befragen, 
was  er  damit  meine,  theilt  er  demselben  ausfuhrlich  mit,  wie  es  ihm 
in  der  Burg  Eckerich's  ergangen  und  was  seine  Ohren  dort  von  dem 
Anschlage  der  Verschworenen  gehört  haben,  und  beschwort  ihn  bei 
seiner  Treue,  Karin  schnell  davon  Anzeige  zu  machen,  er  sei  sonst 
unrettbar  verloren.  Als  Wahrzeichen  könne  er  den  seidenen  Schleier 
aufweisen  mit  dem  Blute  von  Blaßflores;  Olbrecht  möge  ohne  Furcht 
die  Sache  melden,  er  werde  ihm  beistehen  und  wenn  es  ihm  sein  Leben 
koste.  Darauf  nahmen  sie  Abschied  von  einander;  jeder  von  ihnen  zog 
wieder  heimwärts.  Karl  kehrt  nach  Ingelheim  zurück,  wird  dort  von 
seinem  über  die  lange  Nacht  erstaunten  Pförtner  eingelassen,  dem  er 
noch  einmal  unter  Drohen  das  Gelöbniss  des  Schweigens  abverlangt, 
bringt  dann  sein  Pferd  in  den  Stall  zurück  und  schleicht  sich,  nach- 
dem er  auch  die  Waffen  an  Ort  und  Stelle  gelegt,  wieder  an  die  Seite 
seiner  Gemahlin,  die  noch  immer  in  derselben  Lage  ruhte,  in  der  er 
sie  bei  seinem  Weggange  gelassen  hatte.  Doch  weil  er  nun  kalt  ge- 
worden war,  ward  sie  jetzt  von  ihm  munter  und  fragte  besorgt  nach 
der  Ursache  seiner  Kälte.  Darauf  erwidert  er  ihr,  er  sei  um  Luft  zu 
fangen  auf  der  Zinne  gewesen  und  habe  dem  süßen  Gesänge  der  Vögel 
zugehorcht  (160*— 164^). 

Mit  dem  frühesten  Morgen  weckte  der  Kaiser  zuerst  den  Bischof 
Turpin,  der  ihm  eine  Messe  lesen  mußte  von  'Unserer  Frauen'  und 
dem  Heilande;'  dann  seinen  Marschall  Roland,  d'  —  •  "  m^  (Jie  bitter 
und  Mannen  sogleich  zu  den  Waffen  zu  rr  Tirerdft  <«. 
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später  erfahren.  Schnell  waren  30,000  Helden  beisammen,  mit  denen 
zog  Karl,  die  Reichsfahne  in  der  Hand,  am  Morgen  jubelnd  aus  dei 
Veste  dem  finstern  Walde  zu.  Dort  theilt  er  sein  Heer  in  Hänfen 
zu  je  10,000  Mann  unter  besonderen  Führern  und  stellt  sie  an  ver- 
schiedenen Punkten  des  Waldes  verdeckt  auf;  er  selbst  reitet  dann 
mit  100  unbewaffneten  Rittern,  so  wie  er  früher  es  angeordnet  hatte, 
hinaus  auf  die  grüne  Heide.  Dort  fand  er  bereits  den  ungetreuen 
Eckerich  mit  15000  Helden,  alle  in  Harnisch  und  Waffen;  sogleich 
fragt  er  ihn,  was  dieses  große  Heer  zu  bedeuten  habe,  da  ihm  doch 
der  Befehl  geworden  wäre,  nur  mit  100  Mann  und  zwar  ohne  WafiFen 
zu  erscheinen.  Jener  entschuldigt  sich  mit  dem  Verwände,  es  gelte 
dem  Herzog  von  Avei:ne.  Bald  darauf  bricht  eine  von  den  Scharen 
des  Kaisers  aus  dem  Walde  hervor  und  lagert  sich  auch  auf  dem  weiten 
Plane;  Eckerichen,  der  darüber  sein  Befremden  zeigt,  erwidert  der 
König  spöttisch,  er  sei  damit  bereit  ihm  beizustehen,  wenn  er  gegen 
den  von  Aveme  zöge.  Kaum  hat  er  dies  gesprochen,  so  rücken  auch 
dem  Eckerich  zu  helfen  neue  5000  Mann  aus  dem  Walde.  Dies  be- 
stimmt endlich  den  Kaiser  die  Reichsfahne  zu  schwenken  zum  Zeichen 
fiir  die  andern  Haufen,  die  er  noch  im  Walde  verborgen  hatte.  In 
wenigen  Augenblicken  waren  sie  zur  Stelle,  zu  nicht  geringem  Ärger 
Eckeriches  (164^ — 168').  Und  nun  wandte  sich  Karl  in  unverholenem 
Zorn  an  seinen  Schwager  und  forderte  ihn  auf,  mit  seinen  11  Grafen 
zur  gerichtlichen  Verhandlung  hervorzutreten ;  er  seinerseits  tritt  eben- 
falls mit  elf  seiner  Getreuen,  die  er  bei  Namen  dazu  aufruft,  gegen 
ihn  auf.  Da  werden  dem  Herzog  Eckerich  und  seinen  Helfern  die 
scharfen  Messer  unter  den  Ärmeln  hervorgezogen ;  die  wiU  dieser 
darum  sich  zugelegt  haben,  um  dem  Herzog  von  Aveme  zu  schaden. 
Da  fallt  ihm  aber  Karl  ins  Wort  und  beschuldigt  ihn,  daß  er  ihn 
selbst,  den  Kaiser,  damit  habe  morden  wollen,  und  schwenkt,  als 
Eckerich  leugnet,  noch  einmal  die  Reichsfahne.  Auf  dieses  Zeichen 
dringt  Elegast  mit  seinen  Mannen  aus  dem  nahen  Tann,  bereit,  sich 
tapfer  zu  wehren,  falls  Olbrecht  ihn  getäuscht  habe.  Allein  der  Kaiser 
empfangt  ihn  herzlich  und  ehrenvoll  und  sagt  ihm,  daß  er  durch  Olbrecht 
über  Alles  unterrichtet  sei,  und  erlaubt  ihm  dann,  ohne  Furcht  seine 
Anklage  gegen  Eckerich  vorzutragen.  Anfangs  begnügt  sich  Eckerich, 
diese  für  unwahr  zu  erklären ;  als  jener  aber  zur  Bekräftigung  seiner 
Aussage  das  seidene  Tuch  mit  den  Blutspuren  hervorzieht,  wirft  er 
ihm  Lug  und  Trug  vor  und  begehrt  einer  Entscheidung  durch  Zwei- 
kampf. Sofort  wird  ein  Kampf  kreis  geebnet,  und  beide  Kempen  stnrzen 
mit  dem   Speer    auf  einander   \os  vAwd  ^cl\W^eu  sich   dann   mit  ihren 
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Schwerten.  Elegast  glaubt  anfangs  mit  Eckerichen  glimpflich  verfahren 
zu  müssen,  weil  er  des  Kaisers  Schwager  sei;  als  dies  aber  Karl  be- 
merkt, ermahnt  er  ihn  ja  nicht  zu  schonen,  er  werde  ihm  Eckerichs 
Herzogthum  und  dessen  Weib  zu  Eigen  geben  und  noch  5000  Mark 
Goldes  jährlicher  Einkünfte  dazu,  wenn  er  jenen  besiege.  Darauf  griffen 
beide  einander  von  Neuem  an,  und  Elegast  gelang  es,  gegen  seinen 
Gegner  einen  tödtlichen  Streich  zu  fiühren.  Die  Teufel  unterwanden 
sich  der  Seele  dieses  Ungetreuen.  Damach  ward  ein  Galgen  errichtet 
und  Eckerich  mit  seinen  1 1  Grafen  gehangen.  Elegast  dagegen  gewann 
des  Kaisers  Huld  und  sein  Erbe  wieder  und  ward  alsbald  mit  seinen 
77  Genossen  vom  Kaiser  nach  Ingelheim  geführt;  dort  veranstaltete 
Karl  ihm  zu  Ehren  ein  großes  Fest  und  vermählte  ihn  schließlich  mit 
semer  Schwester  Blaßflores  (168*— 172'0.'' 

Dies  der  Inhalt  der  ungefähr  1820  Zeilen  betragenden  Legende. 
Von  den  Zügen  und  Wendungen,  welche  die  betreffende  Erzählung 
im  Kärlmeinet  charakterisieren,  wird  man  hier  manche  vermissen,  dafür 
aber  andererseits  wieder  nicht  wenig  neue  und  unbekannte  antreffen. 
Beides  lässt  sich  vielleicht  erklären  aus  dem  unverkennbaren  Bestreben, 
alles  was  irgendwie  Mer  streng  kirchlichen  Anschauung  nach  an  dem 
Charakter  des  christlichen  Josua,  dessen  Rolle  hier  Karl  übertragen 
ist,  verletzend  oder  tadelnswerth  schien,  so  viel  als  möglich  fern  zu 
halten  oder,  wo  aus  der  Noth  eine  Tugend  gemacht  werden  mußte, 
auf  irgend  eine  Art  zu  mildern.  Dies  würde  aber  noch  nicht  gleich 
zu  der  Folgerung  berechtigen,  daß  wir  hier  durchweg  eine  spätere  Auf- 
fassung der  Sage  vor  uns  hätten ;  Einzelnes  mag  immerhin  spätere  Zu- 
that  sein;  im  Ganzen  betrachtet  aber  darf  man  nicht  vergessen,  daß 
schon  das  alte  Rolandslied  den  Sieg  des  Christeiithums  über  das  Heiden- 
thum  feiert  und  Karin  und  seine  Ritter  zu  christlichen  Glaubenshelden 
umgebildet  hat.  V^ergl.  W.  Grimm,  Einleitung  zum  Rtiolandea  liet 
S.  CXXIV  folg.  Der  Text,  in  welchem  uns  die  in  Rede  stehende 
Sage  von  Karl  und  Elegast  überliefert  ist,  stammt  allerdings  erst  aus 
der  zweiten  Hälfle  des  15.  Jahrhunderts;  die  Sprache  ist  mitteldeutsch 
und  mit  Anklängen  an  das  Niederdeutsche  untermischt.  Die  Vorlage, 
welche  der  letzten  Überarbeitung  zu  Grunde  gelegen  hat,  ist  schwerlich 
von  gleicher  Art  gewesen  mit  der,  welche  wir  beim  Kärlmeinet  oder 
dem  niederländischen  Gedicht  zu  vermuthen  haben;  daß  sie  aber  von 
der  Zeit  des  letzten  Überarbeiters  ziemlich  weit  ab  gelegen  war,  lässt 
sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  aus  den  vielfach  gestörten 
Keimen  und  dem  ungleichen  oft  auffällig  Vxxrz^r^  *'  '^**r  Verse,  sowie 
aus  einzelnen  Lücken   in  der  eigentlichen  ]  Störun^ea 
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lind  Unebenheiten  lassen  sich  kaum  anders  erklären,  als  durch  die  An- 
nahme, daß  der  Überarbeiter  die  alterthümlichen  Formen  und  Rede- 
wendungen, welche  er  vorfand,  oft  falsch,  oft  gar  nicht  mehr  verstanden 
habe  und  sie  durch  zeitgemäßere  zu  ersetzen  bemüht  gewesen  sei.  Die 
Ausbeute  für  das  Wörterbuch  ist  darum  auch  von  geringem  Belang. 
Was  mir  allenfalls  noch  der  Beachtung  werth  schien,  ist  Folgendes: 
Bedreffelich  (?)  adj.  S.  168'  ein  fürste  bedrefelieh  uU  wisz^  wohl 
=  bederfelichj  ahd.  bidarplih  bei  Graff  5,  219,  wie  in  Purgoldts  Rechts- 
buch 10,  28  er  vorstünde  sin  ampt  anders  nicht  bederfflichen  und  erlichm\ 
Karlmein.  275,  37  M6rant  byrfflicher  vacht;  vergl.  biederbUch  im  Deut 
Wörterb.  l,  1812.  —  Begerwen^  begeren  sw.  v.  =  mit  der  gerwe  d.  i. 
dem  Priester-  oder  Messgewande  bekleiden,  S.  164**  der  riche  köni^ 
wart  gewer  et  ^  Bischof  Turpin  wart  begeret ;  sieh  über  garwen  und  gerve 
das  mhd.  WB.  1,  481.  —  Brechisen  und  diebtsen^  st.  n.  S.  15P;  vergl. 
.  Frisch  1,  131.  —  Grech^  st,  m.  S.  154^  Eckerich  sprach:  du  ungeiriwez 
wip!  Daz  der  grech  sehende  dinen  lip!  vergl.  Altd.  Beispiele  ed.  Frani 
Pfeiflfer  XL,  58  (=  ÖAbent.  2,  384,  58)  ouch  het  er  des  vil  grdzen  rum 
Daz  er  dar  an  niht  was  betrogen  Daz  er  daz  gouchelin  haete  erzogen 
wo  statt  gouchelin  (=  Bastard)  die  Würzburg.  Handschr.  grechel  ge* 
währt.  Im  Düringer  Dialekt  hört  man  noch  hie  und  da  zu  Kindern 
sagen:  du  kleiner  krechel  (kröchel) !  —  Q^^Ülx  ™'  S.  171'  ich  du  &i 
riehen  gutn^  Ich  gebe  dy  weder  dln  Jiercztüm;  vergl.  darüber  mhd.  WB. 
1,  554  und  586;  gummen,  im  Theophilus  ed.  Hoffmann  192  und  363, 
wozu  das  Glossar  S.  62  zu  vergleichen  ist;  gütgumen  (?):  gefrummit^ 
den  Marienlegenden  ed.  Pfeiffer  S.  25,  121  (Haupts  Zeitschrift  8,547); 
**^^^*^«^^  die  gotesgomen  (:  komeri)  bei  Walther  v.  Rheinau  58,  23.  —  hioder^ 
I  S.  144'  er  hatte  —  folkes  ein  grt^z  ludet  (:  bruoder)^  hier  im  Sinne  von 

Menge  wie  das  in  dieser  Zeitschr.  7,  301    besprochene  luot.  —   b/ehe^ 
sw.  f.  S.  154**  und  16P  sy   hyewen  unde  stdchen^  Manche  lycken  sy  zcu 
bidchen;  =  luoc^  Fenster?  —   Marschilde?  S.  165*  do  ryp/le  der  kmviff 
(lies  kdnef)   Rulant:   Düt  an  uwer    stein  gewant    Mit  freyden  und  mit 
schalle j  Ricket  dy  marschilde  alle;  stand  in  der  Vorlage  etwa  dt  m&f^ 
Schilde?  —  Merleh'n^  st.  n.  =  merula,  S.  152*  dz  siefie  merlektn  :  gedn  ; 
fehlt  im   mhd.  WB.;   vergl.  noch    Ulrich  von   Guotenburg  im  MSFr- 
77,  36   und  diu  merlikine  bei  Heinr.  v.  Veld.  ebendaselbst  59,  27.  -^ 
MauwCy  monwe^  sw.  f.  S.  162'  si  hohen  wtte  mauwen  (;  frouwen),  S.  168 
der  keyser  greif  Eckerich  an  di  mouwen  (hs  maugen):  schouxoen;  ebenda - 
io  dem  man  czoch  man  ein  meszer  vz  der  mauwen;    hier   bezeichnet  ^^ 
überall  den  Ärmel  an  der  Männerkleidung.    Das  Wort  ist  wohl  aad' 
in   Wigamur  2082  für  indeioc  YJ\ed^r  herzustellen.  —  Muntslae  st.  i^* 
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(sonst  mülslac)  S.  163'  dorumme  daz  n  do  weder  sprach  Wart  (he)  ör 
geben  einen  munislag.  —  Orduncky  st.  m.  S.  158*  do  quam  (hs.  ön)  der 
fwrste  junck  Do  he  fant  einen  Orduiick ;  gemeint  ist,  wie  der  Zusammen- 
hang lehrt,  der  Schlupfwinkel,  in  welchem  sich  der  Meisterdieb  Elegast 
mit  seinen  Gesellen  aufhielt.  Hat  man  an  iunc  =  hypogaeum,  diaeta 
hiemalis  zu  denken?  vergl.  Jiertunc  bertune  bei  Graff  5,  434  und  mhd. 
WB.  3,  130.  In  Erfurt  bezeichnet  tunc  heute  noch  ein  kellerartiges 
Gemach.  Frisch  2,  34'  fuhrt  aus  der  Bergmannssprache  an  ortungj 
angulus  meatus  eubterranei.  —  Spalden^^  —  ere^  st.  m.  mhd.  spaldenier^ 
S.  146'  vff  richtet  sich  der  konnig  here^  Er  zoch  an  einen  spaldenSre^  Dor 
mder  Uez  er  guten  Ein  bronnige  czu"  den  gecztten;  S.  164'  di  bronnige 
he  vz  czochf  Also  det  he  ouch  den  spaldenir^  Der  hoch  gelobete  fürste  hSr. 

—  Siabenj  sw.  v.  =  mhd.  stapf en^  reiten,  traben,  S.  152^  do  begunden 
ii  Stäben  Vor  Orhus  in  den  borg  graben.  —  ünsinr^ej  st.  f.  =  Wahnsinn, 
8.  147**  Ellegast  —  mir  Ludewigen  erslüg^  Do  ön  sin  unsinne  betrog; 
yergL  mhd.  WB.  2^  317';  Frauendienst  von  Siegfidd  d.  Dorfer  114; 
Myst.  ly  318,  23;  Varianten  zum  Schwabenspiegel  ed.  Wack.  16,  36. 

—  Wedewtd,  st.  f;  =  mhd.  witewal,  Goldamsel,  S.  152';  vergl.  mhd. 
WB.  3,  464;  Konrad  v.  Landegge  in  MS.  v.  d.  Hag.  1,  361';  Karlmein. 
88,  31;  Bruder  Hans  Mar.  4075.  —  Wqrt^  im  Sinne  von  Zauberwort, 
Zauberspruch  S.  153'  sprich  drt  wort  da  vor.  So  mieszen  di  cUncken  vallen 
pnd  S.  153^  dri  wort  he  do  vore  sprach  ^  Do  gingen  di  re^el  besunder 
Von  der  krefte  wunder;  vergl.  mhd.  WB.  3,  807S  36;  J.  Tit.  4151,  2 
htä  und  ouch  fortüne^  Sterne  würze  wort  und  ouch  g esteine  ^  Die  habent 
hefte  niht  wan  von  des  krefte ^  Der  kraft  an  allen  dingen  was  gebende; 
5758,  3  wort  noch  ander  liste  frument  kleine. 

ZEITZ,  im  März  1864.  FEDOB  BECH. 
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Altnordisches  Lesebuch.  Aus  der  skandinavischen  Poesie  und  Prosa  bis 
zam  XIV.  Jahrb.  zusammengestellt  und  mit  literarischer  Übersicht,  Gram- 
matik und  Glossar  versehen  von  Frz.  Ed.  Cpb.  Dietrich,  Dr.  d.  PhiloL 
u.  Theol.,  ord.  Prof.  in  Marburg.  Zweite,  durchaus  umgearbeitete  Aufl. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus   1864,   8.  LXXXVIII  S.,   618  8p.,   2'/,  Rthlr. 

Die  äußere  Einriclitung  des  wohl  meist  bekannten  Buches  ist  diese:   dem 
obigen  Titel  und  der  erneuten  Widmung  an  H«  folgt  Vorwort 
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zur  2.  Auflage  uod  Inhalts- Verzeichniss  ( — s.  VÜI);  Gruodriss  der  altDordischen 
Litteratur  ( —  s.  XLI);  Übereicht  der  Grammatik  ( —  8-  LXXXVIII);  Texte 
(Spalte  1 — 392);  es  sind  dieselben  Stücke,  wie  in  der  ersten  Aufl.,  nur  daft 
an  die  Stelle  des  ersten  Brynbildeuliedes  in  der  ersten,  der  in  dieser  noch  feb- 
lende  Anfang  des  dritten  Sigurdliedes  in  der  zweiten  getreten;  Glossar  (Spalte 
897  —  592,  incl.  Nachträge  z.  Gloss.) ;  Analyse  der  schwierigeren  Strophen 
(Sp.  598  —  602);  literar  -  historisches  Verzeichniss  (Sp.  603  —  608);  Register 
über  die  in  den  Texten  enthaltenen  Alterthümer  (Sp.  609 — 618);  Druckfehler 
(Sp.   619). 

Nicht  allein,  daß  alle  bereits  in  der  1.  Auflage  vorhandenen  Theile  d« 
Buches  in  der  yorliegenden  zweiten  eine  mehr  oder  minder  große  Umgestaltung, 
bez.  Vermehrung,  erfahren  haben,  ist  diese  2.  Auflage  um  einige  ganz  neae 
Abschnitte  bereichert  worden.  Es  sind  die  Analyse  ,  das  literarhistor.  Verzeicho.« 
das  Register  ,  außerdem  am  Ende  der  Grammatik :  Einige  Haupts&tze  der  Syntax 
(s.  LXXXVn— LXXXVUI)  und  als  BlattfQllung  von  S.  XLH:  zwei  kleine 
neu-isländische  Gredichte  von  Sigurdr  P^ttirsson   (f  1803). 

Die  nöthig  gewordene  zweite  Auflage  des  Buches,  die  Verheißung,  dift 
sie  eine  durchaus  umgearbeitete'  sei,  der  Name  des  Herrn  Vfs«,  der  sich  die 
germanische,  namentlich  die  angelsächsische  Philologie  bereits  durch  viele  ond 
sehr  schätzbare  Mittheilungen  zu  Danke  verpflichtet,  die  überaus  gflnstige  B^ 
sprechung  endlich,  die  dem  Buche  fast  sofort  nach  seinem  Erscheinen  zu  Thefl 
geworden  —  Alles  Grund  genug,  ihm  viele  Leser  zuzufahren,  die  aus  ihm  lenei 
und  sich  von  ihm  auf  das  Gebiet  der  altnord.  Sprache  und  Litteratur  einführen 
lassen  wollen.  Im  Interesse  dieser  Leser  sei  es  gestattet,  einige  Versehen  n 
berichtigen,  die  uns  bei  Durchsicht  des  Buches  aufgestoßen  und  denen  mtn, 
namentlich  so  weit  sie  den  Grundrias  der  altnordischen  Litteratur  betreff««« 
umsoweniger  zu  begegnen  wünschte,  als  gerade  diese  sehr  verdienstliche  Zugabe 
des  Dietrich*schen  Lesebuches  den  beiden,  sonst  in  gleicher  Weise  (mit  Grioi- 
matik  und  Glossar)  ausgestatteten  altnordischen  Lesebüchern  der  HH.  Friedr. 
Pfeiffer  (1860)  und  Ettmüllor  (1861)  abgeht  und  für  den,  der  sich  in  dieier 
Beziehung    zu    belehren  wünscht,    so    ziemlich  das    einzige  Hilfsmittel  darbiete 

Eine  Beurtheilung  dessen,  was  der  Hr.  Vf.  überhaupt  und  wie  vieles 
er  gegeben ,  liegt  uns  ebenso  fern ,  als  eine  durchgehende  Berichtigung  der  — 
namentlich  in  der  Übersicht  und  der  Grammatik  —  unrichtig  oder  inconseqneo^ 
geschriebenen  nordischen  Worte  und  Namen,  sowie  der  bibliographischen  Angabeo- 

Scite  V  und  S.  XXII  und  Sp.  73,  not.  1  und  Gloss.  502  überrascht  ei0 
unerhörtes  lodbrökr,  ja  S.  XXVIII  u.  Sp.  161  ein  Genetiv  lodbrdk*;  brdk: 
die  Hose,  ist  Femininum,  und  ein  Adject.,  das  der  Hr.  Vf.  vielleicht  im  Sina® 
hatte,  würde  brcekr  heißen,  kommt  aber  nirgend  vor. 

S.  VI:  'das  Hsivaniäf,  XIII:  'das  Fjölsvinnsmäl'  und  so  überall  sUtt  de» 
allein  richtigen  die  Hdvamäl  u.  s.  w.,  denn  —  mal  wird  in  allen  diesen  Fällen,  wo 
es  bedeutet :  die  Sprüche ,  die  Reden ,  durchgehends  nur  im  Plural  gebraucht» 
ebenso  S.  XIII  nicht  das  Hyndluljöd  u.  s.  w.,  sondern  —  aus  gleichem  Grunde — • 
die  Hyndlu-ljod  (vgl.  mhd. :  diu  liet) ;  ebensowenig  S.  XII  der  Fornyrdalsg» 
sondern:  das  F.,  denn  lag  ist  Neutrum;  ebensowenig  S.  XXXII  das  fj'lendiD- 
gahnk^  das  Landnämabök  u.  s.  w. ,  sondern:  die  Islcndiugabök ,  denn  bök  ift 
Femioiuum, 
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8.  XTI  und  Sp.  151  'Foereyioga  aaga'  (oder  gar  8.  XXXII:  Foer)  viel- 
knehr  Fsereyinga  saga;  die  Fsreyjar  (^oviom  insular'  Dicuil)  erhielten  ihren 
ÜTamen  von  ihren  Schafen ,  das  Schaf  heißt  aber  fser  (dän.  u.  schwed.  faar) ; 
PhariflB  nennt  sie  Theodoricns  monaehus. 

S.  VII  wird  auf  das  hohe  Alter  der  Edda-Lieder  daraus  geschlossen,  daß 
ihr  einfaches  Versmaß,  d.  Fornyr dalag,  bei  den  Hofskalden  schon  außer  Gebrauch 
aei.  Ganz  abgesehen  von  dem  annoch  sehr  fraglichen  hohen  Alter  der  Edda- 
lieder (S.  XTV  werden  die  Helge-Lieder,  alle  drei,  als  dem  8.  Jahrh.  angehörig, 
wenn  nicht  älter  bezeichnet!!),  dürfte  wenigstens  ihr  Versmaß  kein  so  sicheres 
Kriteriam  sein;  es  war  nichts  weniger  als  außer  Gebrauch  bei  den  Hofskalden, 
wie  die  Beispiele  des  ])j(5dölfr  or  Hvini,  des  Eyvindr  skäldaspillir,  des  ])orbj6m 
borDklofi  aus  dem  IX.  und  X.  Jahrh.  beweisen,  wie  die  Glselognskvida  des 
börarion  lofiunga,  der  Sigurdarbälkr  des  Ivarr  Ingimundarson  aus  dem  XI.  Jhd. ; 
wie  Halldörr  skvaldri  aus  dem  XII.  Jahrh.,  wie  die  Hakonarmil  des  Sturla 
bördarson  aus  dem  XIII.  Jahrh.,  um  nur  das  Bekannteste  anzuführen. 

8.  XII  u.  Xm  werden  zwei  Weisen  des  Gesanges  in  den  ältesten  Liedern 
geschieden,  eine  rein  epische  für  erzählende  Darstellung  in  der  gemein-epischen 
▼ierzeiligen  Strophe  von  8  Hemistichen  und  eine  liedmäßige,  die  im  Ijödahättr, 
einer  Strophe  von   6  Hemistichen    auftritt.    War  dem    Hrn.  Verf.  der    alte    nnd 
gnt  bezeugte  Ausdruck  kviduhättr  für  die  erstere    ganz  anbekannt?    Meinte  er 
aber  das  kurz  vorher  erwähnte  fornyr dalag,  so  war  es  wohl  gut,  dies  auch  aus- 
drücklich hier  anzugeben  und  zugleich  hinzuzufügen,  daß  Starkadarlag  dasselbe 
•ei.    Denn  muß  der  Leser  nicht    stutzen,    wenn  er  liest,    daß  die  Edda-Lieder, 
die  noch  auf  S.  XII  im  fomyrdalag,    auf  S.  XHI  im    sogen.  Starkadarlag  von 
S  kurzen  Zeilen'  (warum  nicht  auch  hier:  8  Hemistichen?)  abgefasst  sind? 

Es  wird  sodann  des  drdttkvsett  gedacht  (dröttkvsedt,  wie  es  der  Hr.  Verf. 
nennt,  kommt  n  i  e  vor,  eben  so  wenig  wie  —  einige  Zeilen  darauf  —  drdttntr ; 
die«  heißt  drdttnor,  jenes  dr<5ttkva;tt  od.  —  kvttdr  hättr  od.  -—  kvssda)  —  und 
leine  Strophe  wie  die  des  Fornyrdalag  als  eine  vi  er  zeilige  gekennzeichnet. 
£b  ist  ja  am  Ende  gleichgiltig  wie  das,  was  allein  oder  doch  zunächst  für  das 
Ohr  bestimmt  ist ,  für  das  Auge  hergerichtet  wird ,  sobald  nur  richtig  gelesen 
nnd  der  Hörer  den  richtigen  Eindruck  empfangt.  Die  Alten  (und  wir  thun  es 
m  Qnsern  Gesangbüchern  noch  heutzutage)  schrieben  —  mit  alleiniger  Markie- 
"^ng  der  Strophen  —  die  Verse  in  fortlaufender  Prosa.  Indeß  warum  sollen 
^>f  entgegen  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  jener  Alten  selbst^  vi  erzeilig  schrei- 
bt was  jene,  wenn  auch  in  ihren  Membranen  (wegen  des  kostspieligen  Per* 
S^mentes)  nicht  so  schrieben,  doch  ach t gliederig  empfanden  und  fühlten?  Für 
^^ottkvaitt  bedürften  wir  dieses  Zeugnisses  gar  nicht,  da  die  ganze  innere  Öko- 
nomie und  Technik  seiner  Versart  entschieden  darauf  hinweist;  wir  haben  es 
'^cr  sowohl  für  dies  —  und  der  Leser  kann  es  in  H.  Prof.  Dietrich 's  Lesebuche 
°p.  191  finden  — ,  als  auch  für  Fornyrdalag.  Oder  wird  nicht  eine  acht- 
teilige Strophe,  beziehentlich  vier  zeilige  Halbstrophe  vorausgesetzt,  wenn  Snorre 
l^E.  I,  712)  die  Verparten  fornyrdalag  (oder  wie  er  es  nennt:  fornyrdi«lag), 
(tikkalag  und  bälkarlae;  nach  der  Zahl  der  studlar  im  ersten  und  dritten 
Verse  (visuord) ,  nach  der  Stellung  des  hufudstafr  im  zweiten  und  vierten 
Verse  charakterisiert?  —  Kücksichtlich  des  fornyrdalag  oder  besser  des  kviduhiCts 
Dfld  des  Umfanges  seiner  Strophe  wäre  die  Bemerkung  nVcYil  tk\>eT^^%«\%  ^«h«ää» 
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daß  sie  in  den  älteren  Liedern  die  allerdings  regelmäßige  Zahl  von  8  Versen  oi^ 
weit  überschreitet,  bisweilen  nicht  einmal  erreicht,  um  dem  Leser  nicht  glcicb 
als  verderbte  Überlieferung  erscheiuen  zu  lassen,  was  lediglich  einem  freieres 
Brauche  angehöi-t.    (Und  dies  keineswegs  bloß  in  der  Lieder-Edda!) 

S.  XIV  ^Vetrlidi  sang  die  Thaten  Thor*s  zum  Hohn  des  Priesters  Thing- 
brand' soll  hier  etwa  die  halbe  Strophe  des  Vetrlidi  skäld  auf  Thor  (SE.  I,  258) 
gemeint  sein?  wo  steht,  daß  dies  die  gudslastan  (Fms.  II,  202)  gewesen,  tun 
derentwillen  ihn  Thangbrand  erschlagen? 

8.  XVI  'An  den  Schluß  des  Hävamdls,  der  Runtf-Capitule  betitelt  ist, 
schließt  sich  das  Bunenlied  an*  soll  heißen:  den  Hävamäl  (und  den  Loddfäfnismil) 
folgt  noch  eine  Reihe  Strophen  unter  dem  Titel:  Rünatals  piXtr  Odins  oder: 
Rüna  capituli. 

S.  XVI  Förskimismal'  welch  ungeheuerliches  Wort!  statt:  Skimis  för 
oder  Skimis  m&l. 

S«  XVIII  wird  von  den  (sie)  auf  Island  so  beliebten  wie  gesetzlich  i^ 
botenen'  mansöng  und  nldliod  gesprochen.  Wenigstens  der  Nominativ  mansöngr 
(denn  mansöng  an  der  citierten  Stelle  ist  Accus,  [sing.l]);  nfdljöd  aber  ist  gar 
kein  Wort,  kann  es  auch  nicht;  es  soll  heißen  nfd  oder  nfdvfsur. 

S.  XVm  })orvardr  Hjaltason',  vielmehr  ])orva/dr  Hj.,  wo  steht  aber, 
daß  er    der  erste  isl.  Dichter  in  Schweden  gewesen  ? 

S.  XVIII  'Der  blinde  Dichter  Stüfr  sang  (dem)  König  Harald(r)  hardrl^ 
in  Norwegen  eines  Abends  6  0  Lieder  vor,  und  behauptete  noch  e  w  e  i  mal  soyiel 
flokkir  (vielmehr:  flokkar)  und  viermal  soviel  drftpnr  zu  können'  —  das  gibe 
denn  eine  Zahl  von  nicht  weniger  als  960  Gedichten I  was  nicht  unglaublldi 
ist'  u.  s.  w.,  fährt  der  Hr.  Verf.  fort,  indem  er  dabei  verweist  auf  Gunnkag«« 
p.  1 6.s',  kann  nur  heißen :  Note  zur  Gunnl.  s.,  edit.  Arn.  Magn.,  p.  11 8  (nicht  16S)> 
Was  steht  aber  da?  Stufus  poeta  praeter  flokkos  totidem  drapas  a  se  confecta« 
recitaverat'  und  hätte  der  Hr.  Verf.  einen  Blick  in  die  Quelle  (Fms.  VI,  89l) 
geworfen,  so  hätte  er  in  Übereinstimmung  damit  gefunden,  daß  Stuf  (80)  flokkir 
und  eben  so  viel  dräpur  auswendig  konnte.  Woher  hat  nun  wohl  der  Herr 
Verf.  die  Zahlen     60,  zweimal,  viermal'? 

S.  XVin  spricht  der  Hr.  Verf.  von  d.  Bjarkamäl,  dem  Kampfliede  dei 
Bjarki';  damit  der  Leser  nicht  etwa  glaube,  daß  Bjarki  ein  Dichter  und  Bjarkamäl 
sein  Gedicht,  war  es  vielleicht  passend  hinzuzufügen,  daß  die  Bjarkamäl  (qd^ 
zwar:  Bj.  hin  fomu!)  —  ursprünglich  wohl  ein  größeres  Gedicht  über  den  Kampf 
des  Dänenkönigs  Ilrolf  Krake  gegen  seinen  Schwager  Hjarvard ,  König  ton 
Oland — ,  80  weit  sie  uns  (zumeist  in  Saxo's  latein.  Nachbildung)  erhalten,  (ü^ 
Sprüche  und  Reden,  die  mal  sind,  die  sowohl  Hrolf  und  seine  Helden  und  Be^ 
scrker,  unter  ihnen  der  berühmteste:  der  Norweger  i?/'arA:t  (d.  i.  Bödvarr  bjarki) 
als  auch  dessen  Gegner  in  jenem  Kampfe  gegeneinander  halten  (wie  uns  ja  anch 
in  manchen  eddischeu  Liedern  und  in  vielen  Sagas  (FAS.)  nur  die  mdl^  nicht 
auch  die  Erzählung  in  gebundener  Rede  aufbewahrt  sind).  Nicht  aber  bloß  zwei 
BruchstQcke,  wie  der  Hr.  Verf.  anj^lcbt,  sind  uns  erhalten,  sondern  vier,  d'« 
er  auch  Sp.  4  7  abgedruckt,  ohne  jedoch  ihre  Quellen  vollständig  anzugeben. 
Wenn  es  endlich  heißt,  daß  Bödvarr  bjarki  seinen  Aufruf  an  Hrolf  Kraki  und 
die  übrigen  Genossr»n  spreche,  so  ist  es  nicht  dieser,  welcher  spricht,  sondern 
Iljalti  prüdi ;  nur  die  halbe  Strophe  (Sp.  48,  24—26)  wird  dem  Bjarki  in  den 
Mnnd  gelegt. 
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S.  XX  macht  es  einen  fast  komincben  Eindnick,  wenn  vom  Eyvindr  Skälda- 
spillir  gesagt  wird,  er  habe  unter  Häkon  jarl  das  Halejr/atal  (vielmehr  Holey^ja- 
tal)  —  geschrieben!  imX.  Jahrb.  geschrieben!  Was  hierauf  von  dem 
Dichter  selbst  erzählt  wird,  berichtige  sich  der  Leser  selbst  dorch  Nachlesen 
von  Fagrsk.  k.  35*,  Heimskr.  V,  k.  1  u.  18.  VI,  k.  81  u.  32.  VU,  k.  110. 
Von  den  fünf  Citaten  des  Hrn.  Verfs.  (Fms.  I,  9.  40.  45,  IV,  3.  23 1)  passen 
die  vier  ersten  in  keiner  Weise  und  das  fQnfte  berichtet  ganz  anderes,  als 
erwartet  wird. 

S.  XX.  Vom  Thordr  (entweder:  Thord  oder:  ])(5rdr!)  Siareksson  (lies: 
Sjäreksson)  seien  nnr  einige  Strophen  einer  dräpa  auf  Thorälfr  (lies:  ])(/ralfr) 
Sknmsson  (lies :  Skümsson)  den  Starken,  der  in  der  Schlacht  von  Stord  auf  Seite 
des  Königs  (welches  K.  ?)  war,  übrig,  und  aus  einem  andern  Gedichte  einfacheren 
Versmaßes  eine  Strophe  mit  durchgeführten  innem  Reimen  (Sn  E  103.  16  6)' — 
nicht  aus  einem  andern  Gedicht,  sondern  aus  zwei,  von  denen  das  eine  (SnE  103) 
eine  Art  rt/nhenda,  doch  nicht  mit  inner n,  sondern  mit  End- Reimen,  das 
andere  aber  (166)  im  gewöhnlichen  drdttkvsett.  Warum  wurde  aber  nicht  die 
Rodadräpa,  warum  nicht  der  flokkr  um  Klseng  Brüsason  angeführt? 

S.  XX.  Die  von  ])orleifr  jarlaskäld  gedichteten  vfsur  hießen  nicht  kona 
vfsur,  sondern  })okuYf8ur  d.  h.  caliginis  strophsB,  sie  wurden  während  des 
t)nnkelwerden8  vorgetragen  und  beginnen  auch :  })oku  |  dregr  upp  hit  ytra  u.  s.  w. 
Wober  weiß  übrigens  der  Verf.,  daß  ])orleifr  sein  Schmähgedicht  dem  Jarl,  wie 
er  sich  auszudrücken  beliebt,  mit  Hieben  eingeprägt  habe'?!  Man  vergleiche 
Fms.  HI,   97   ff. 

S.  XXni  ff.  Islands  Volksthing  unter  dem  aus  Wahl  hervorgegangenen 
Lagmadr'  —  vielmehr  lögsögumadr.  Lagmadr  ist  gar  nichts,  entweder  lögmadr 
(anf  Island)  und  das  heißt:  juris  peritus,  oder  lagman  und  das  ist  schwedisch 
und  gehört  nicht  hierher. 

S.  XXin  die  Bischöfe  vom  isl.  Althing  gewählt'  ist  in  dieser  Allgemein- 
heit ausgedrückt,  durchaus  irrig.  Der  Leser  kann  sich  hierüber  aus  Konr.  Maurer's 
Gesch.  der  Bekehr,  belehren. 

8.  XXni.  Ssemundr  hinn  frodi  (lies:  frddi)  Sigfnsson  (lies:  Sigfüsson) 
auf  seinem  Gute  Odd  (vielmehr:  Oddt). 

S.  XXV.  'Ölafr  hvfta  skäld  |)drdarson,  Verfasser  der  Knyttingasaga  und 
der  grammatischen  Abhandlungen  der  Skalda  ,  daß  Olaf  Verfasser  der  En/tlinga- 
saga,  ist  eine  bloße  Vermuthung  von  P.  E.  MQller;  von  den  4  grammatischen 
Abhandlungen,  die  nicht  einen  Bestandtheil  der  Skdida  bilden,  sondern  (wie  es 
8.  XXIV  richtig  hieß)  der  jungem  Edda  beigefügt  sind,  hat  er  aber  nur 
eine  verfasst. 

S.  XXV.  ^Arnas  (vielmehr,  da  ja  sonst  die  betreff.  Namen  nicht  in  latein. 
Form  angefahrt  sind,  Ami),  Mönch  von  Thingcyri  (lies:  Jjingeyrar)  dichtete 
noch  lateinisch';  es  gibt  wohl  einen  Arni  Laurentiüsson  daher,  welcher  c.  1316 
oder  1330  (?)  die  Geschichte  des  heil.  Dunstan  bearbeitet^  aber  einen  latein. 
Dichter  dieses  Namens  —  woher  kennt  der  llr.  Verf.  diesen?  —  Nicht  in 
den  eben  erwähnten  })lngeyrar  übrigens,  sondern  in  J)ykkvib(Br  war  Eysteinn 
Asgrimsson,  der  Verfasser  dos  Lilium,  Mönch.  Wenn  es  außerdem  von  diesem 
Crcdichte  heißt,  es  sei  in  100  Drottmrolstrophen'  (wenigstens:  in  100  Strophen 
iröttmsl/),  warum  nicht  die  alte  und  gewöhnliche  Benennung:  hrynhenda  oder, 
nach  dem  Gedichte  selbst,    liljulag?    Sein  üerausgcber  war   endlich   nicht  Fvivo^ 


342  LITTERATÜB. 

Jobannsson'y  sondern  —  nie  und  nirgends  wird  er  anders  genannt  — :  Fino 
Jdnsson. 

S.  XXVI  in  Prosa  waren  schon  seit  Ende  des  IS.  Jahrh.  Bearbeitungen 
heiliger  Geschichten  vorhanden'  —  vielmehr  gehörten  diese  Bearbeitungen,  dien 
heigar  })ydiagar,  wie  ans  ausdrücklich  berichtet  wird,  gerade  zu  den  allerersten 
und  allerältesten  Produktionen  der  alt-isländischen  Litteratur!  and  es  ist  an« 
dererseits  ganz  falsch,  wenn  S.  XXVIII  gesagt  wird,  daß  Heldensage  einer  der 
ersten  Gegenstände  der  Erzählung  in  Prosa'.    Nichts  weniger  als  dies! 

S.  XXVI  wo  Ton  den  'Volksliedern'  die  Rede  ist,  wird  auf  Fms  IV,  36 
verwiesen.  Die  dort  stehenden  2  lausavfsnr,  des  Halldörr  nnd  des  ihm  antwo^ 
tenden  Olafr  sollen  doch  wahrhaftig  nicht  etwa  Volkslieder  darstellen?! 

S.  XXVII  unter  den  Ausgaben  der  dänischen  Kjsempeviser  (nicht:  Kam- 
paviser,  was  weder  schwed.,  noch  dän.)  fehlt  gerade  die  umfassendste,  wichtigste 
und  neueste,  noch  unvollendete  Ausgabe  von  Svend   Grandtvig  (l858  S)> 

S.  XXVII  (und  Seite  XL  der  1.  Ausg.)  Das  norwegische  Tristramlied 
Sp.  S89  f.  (S.  195  der  1.  Ausg.)  u.  s.  w.'  Das  Gedicht  und  was  darüber  ge- 
sagt ist,  in  beiden  Ausgaben  genau  dasselbe;  mag  man  selber  nachlesen.  Hätte 
doch  Hr.  Prof.  Dietrich  sich  durch  den  in  meinem  Catalog  p.  151  gegebenen 
Nachweis  *)  veranlasst  gefunden ,  sich  das  Tristramskvsedi  in  seiner  allein  rich- 
tigen Gestalt  in  den  Islensk  fornkvsedi  (l854),  Nr  23,  D  ansehen  zu  wollen  1  Er 
würde  dann  sicherlich  gefunden  haben,  daß  was  er  vor  20  Jahren  fUr  Norrs- 
gismen  hielt,  nur  der  erste  Herausgeber  dieses  Gedichtes,  Franc*  Michel,  des 
der  Hr.  Verf.  folgte,  theils  aus  Unkenntoiss  der  Sprache,  theils  aus  Mangel  der 
nothwendigen  Typen  verschuldet.  Fast  möchten  wir  furchten,  daß  er  sich  selbst 
und  uns,  seine  deutschen  Collegcn  mit,  von  Neuem  dem  dänischen  Spotte  aus- 
setze, der  ihn  deshalb  schon  vor  Jahren  (in  den   Annal.  f.  n.  0.1851)  traf. -" 

S.  XXVIII.  Erst  im  14.  Jahrh.  lässt  der  Verfasser  einer  Sage  seinen 
Helden  Strophen  sprechen,  die  er  selbst  gemacht  hat  (Sturl.  I,  28)'.  An  dieser 
Stelle  heißt  es:  Der  Priester  Ingimund  trug  die  saga  von  Ormr  Bareyjarsksld 
mit  vielen  (in  dieser  saga  enthaltenen)  Strophen  vor,  außerdem  am  Ende 
der  saga  ein  hübsches  kleines  Gedicht  (flokk  gödan),  das  er  selber  gedichtet 
hatte.  Darf  wohl  diese  Angabe  zur  Begründung  der  hier  vorgetragenen  Be- 
hauptung stehen,  daß  der  Verf.  einer  Saga  seinen  Helden  Strophen  sprechen 
lässt,  die  er  selber  gemacht?!  —  Ein  für  allemal  sei  überdies  bemerkt,  dsft 
der  H.  Verf.,  indem  er  bald  Sage,  bald  Saga  schreibt,  beim  Leser  die  sehr 
irrthümliche  Meinung  entstehen  lasst,  als  bedeuten  diese  beiden  Wörter 
dasselbe;  es  sind  durchaus  verschiedene  Begriffe,  des  deutschen  Sagd 
(altn. :  sögn,  f.)  und  des  altn.  saga  (deutsch :  eine  in  bestimmter,  sei  es  münd- 
licher oder  schriftlicher,  Form  abgefasste  Erzählung). 

S.  XXVIIL  Menge  der  Prosadenkmäler,  besonders  durch  den  Fleiß  der 
Isländer  auf  uns  gekommen'  —  nicht  bloß  besonders,  sondern  so  gut  wie  aus- 
schließlich;   verdanken  wir  doch  selbst  die  speciell  norwegischen  (d,  h.  in  Nor- 


*)   Müßte   ich  nicht  fürchten,   von  dem  freundlichen  Leser  einer  orcUto  pro  domo 
verdächtigt  zu  werden,  so  könnte  ich  ihn  zur  Berichtigung  der  bei  weitem  meisten  der 
angeführten  Versehen  einfach  auf  meinen  Catalog  verweisen,  den  der  Hr.  Verf.  übrigens 
Hclbst  S.  XI  anführt,  aber  weiter  nicht  benutzt  zu  haben  scheint.   Freilich  enthält  auch 
er  mancherlei  liTthümcr,  die,  wenn  ich  ihn  jetzt  verfasstc,  nicht  vorkommen  sollten. 
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wegen    nnd   von   Norwegern   verfassten)    Werke   vorwiegend    isl&ndischer    Über- 
lieferang. 

S.  XXVlll  die  VölBnngasnga  • . ,  aneb  genannt :  Signrd  Fafhisbanasaga' 
(eic !).  Nein ,  so  bat  sie  noch  Niemand  genannt ,  der  nur  irgend  Etwas  von 
altnord.  Sprache  und  Sprachgebrauche  versteht,  statt:  Signrdar  saga  Fifhisbana; 
ebensowenig  Ragnarlodbrdkssaga  (sie!)  statt:  Ragnara  saga  lodbrdkar;  ebensowenig 
Nomagestsaga  statt  Norna-Gests  saga;  aber  vollends  —  nnd  dies  als  Über- 
schrift! —  *  Asbiöm  Pmdis  saga,  statt:  Asbjamar  saga  prüda  n.  s.  w.,  n.  s.  w« 

S.  XXVIII.  Die  ])idrik8saga  ist  in  doppelter  Recension  vorbanden ;  die 
isl&nd.  von  Peringskiöld  Hafn.  (vielmehr :  Stockholm)  1715,  von  Unger  Chra 
185S  herausgegeben,  die  schwedische  aus  dem  IR.  Jhd.,  veröffentlichte  Hylten- 
Cavallius,  Stockh.  1850 — 1854.  Zwei  Abschnitte  aus  der  isl&nd.  sind  Sp.  805 
—  SIT  gegeben'.  —  Wir  sind  wirklich  in  Verlegenheit,  mit  welchem  Ausdruck 
wir  ein  Verfahren  bezeichnen  sollen,  wie  es  sich  hier  an  der  Besprechung  eines 
Werkes  kund  giebt,  das  fOr  einen  großen  Theil  der  deutschen  Leser  wenn  nicht 
das  einzige,  doch  vorzugsweise  interessante  Werk  der  gessmmten  altnordischen 
Prosa-Litteratur  ist,  eines  Werkes,  um  dessentwillen  vielleicht  Mancher  bei  uns 
nur  altnordisch  lernt.  Hätte  der  Hr.  Verf.  nur  ein  wenig  sorgfältiger  sich  um 
das  bekümmert,  was  C.  Unger  und  mit  ihm  Hyllt^n-Carallius  in  den  auch  an- 
geführten Schriften  nachgewiesen,  so  wQrde  er  gefunden  haben,  daß  :  die  Didriks« 
saga,  auf  Grund  (nieder-)  deutscher  Lieder  und  Erzählungen,  dem  ganzen  Cha- 
rakter ihrer  Darstellung  und  Sprache  nach,  zur  Zeit  des  norw.  König  Hakon 
gamle  (f  126$)  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhds.  in  Norwegen  verfasst,  uns 
in  einer  zweifachen  Bearbeitung  vorliege,  in  einer  norwegischen  (in  einer 
norw.  Membrane  aus  dem  Ende  des  13.  Jhds.)  und  in  einer  auf  Grund  jener 
norwegischen  gefertigten  isländischen  (nur  in  zwei  isl.  Papierabschriflen  ans 
der  Mitte  des  17.  Jhds.  vorhanden),  daß  aber  die  schwedische  Didrekssaga 
nichts  weniger  als  eine  andere  Recension  sei,  sondern  eine  erst  im  15.  Jhd. 
gefertigte,  sehr  nachlässige  und  im  Wesentlichen  abgekürzte  Übersetzung 
des  norwegischen  Originales,  ja  nach  jener  selbigen  Membrane  gefertigt,  in 
welcher  uns  letzteres  Oberliefert  worden  *). 


*)  Beim  Durchlesen  der  aus  der  Didrikssaga  im  Leseb.  S.  305-  318  ausgehobenen 
Stellen  notierten  wir  uns  einige  Druckfehler,  die,  weil  in  das  Verzeichniss  derselben 
8.  619  nicht  mit  aufgenommen,  hier  ihren  Platz  finden  mögen:  305,  26  drottningar 
(lies:  drottningar),  28  vigskordum  (lies:  vigskördum),  306,  25  heimkomnir  (lies:  heim 
komnir;  ganz  unrichtig  sind  Zusammenziehungen,  wie  vltoder  (lies:  vitod  6r)  auf  Sp.  5 
und  6;  307,  10  hvcrr  kona  (quinam  feraina,  lies:  hver  k.);  308,  24  tvö  böm  (duos  in- 
fantia,  lies:  tvau);  308,  25  svei/<»inn  (zweimal:  puer  statt  puerum,  lies:  svei/iinn); 
3C)8,  29  fiogra  vetra  rdov  ziöoagag  xfiucovcov  (lies:  fjögurra;  auch  anderwärts  hätte 
sich  der  Hr.  Verf.  des  Gebrauchs  der  Zahlwörter  statt  der  vorgefimdenen  Zahlzeichen 
lieber  enthalten  sollen) ;  309,  5  u.  27  u.  ö.  vil  bann  (volo  statt  vult,  lies :  vill  hann) ; 
309,  28  und  ebenso  im  Glossar:  tortima  (lies:  tortfma,  d.  i. :  tor-tima) ;  309,  32  til  )>es8 
er  (lies:  til  pesB  er  hann  er);  309,  34  vid-reignar  (theile  :  vidr-eignar) ;  310,  7.  311,  13. 
14  u.  ö.  fer  (eo  statt  it,  lies:  ferr) ;  310,  16  at  \>u  skalt  fuss  (lies:  at  J)U  skalt  Jt;ar  til 
knina  fiiss) ;  310,  28  til  hausins  {ufXQ*^  "^f^v  itgaviov,  lies:  hanssins ;  es  wäre  nicht  über- 
flüssig gewesen .  im  Glossar  zu  bemerken ,  daß  hauss :  der  Hiruschädel ,  auch  den  ober- 
sten'Fheil  des  Amboßes  bedeutet,  wie  dies  an  dieser  Stelle  der  Fall  ist);  310,  29  t^ng- 
inn  (wie  bei  uns:  die  Zange,  nicht  der  Zange,  lies:  töngin);  310,  31  ma/)S  (nicht: 
mancipij  oder  virginis,  sondern:  hominis,  lies:  manns);  311,  4  annann,  312,  28  alla^n, 
315,  15  Uusann  (lies :  annan,  allan,  lausan) ;  312,  25  i^dr  (lies :  ridr,  wie  die  Membrane 
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S.  XXXI.  'Jdn  üall/dr,  Bischof  von  Skalholt  1S22 — 89  (soll  hetOen  Job 
HallddrssoDy  ebensoweoig  8.  VIII  nnd  S.  267  :  Aslak  Jon,  sondern:  Aslak  Jodbob 
d.  h.  altnord.  Asläkr  Jönsson)  übersetzte  größere  Sagen  (vielmehr:  Saga^s)  und 
veranstaltete  eine  Sammlung  von  kürzeren'.  Das  erstere  ist  richtig,  obwohl  ia 
dieser  Beziehung  viel  eher  Robert  äböti  oder  Brandr  Jönsson  zn  nennen  waren; 
was  aber  die  Sammlung  kürzerer  Sagas  betrifft,  so  möchte  wohl  eine  Verwechs* 
long  mit  Jon  pröfastr  Haldörsson  (f  17  36)  stattgefunden  haben,  der  eine  Samio- 
long  von  ihm  selbst  verfasster  bisknpa  sogar  hinterlassen. 

S.  XXXI.  Obigen  Worten  schließt  sich  die  Notiz  an:  ^anch  Eupbemia, 
Königin  von  Norwegen,  ließ  um  1800  viele  südliche  Ritterdichtongen  übertragen. 
Wird  man  in  diesem  Zusammenhange  erkennen,  daß  Eufemia  nicht  in  Pross, 
sondern  in  Versen ,  und  nicht  in  altnorwegische,  sondern  (auf  Grund  altoor- 
wegischer  Bearbeitung)  in  altschwedische  Verse  übersetzen  ließ,  und  daß 
unter  den  vielen  nur  drei:  Ivan  (1803),  Herzog  Friedrich  von  der  Normandie 
(1809)  und  Flores  und  Blanzeflor  (1812)  zu  verstehen  sind? 

S.  XXXI  u.  Sp.  603.  ' Alexandra  (sie)  saga.'  Gefiel  es  dem  Hrn.  Verf. 
etwa  einen  schwachformigen  Alezandri,  gen.:  Alexandra,  statt  des  starkformigsn 
Alexander,  gen.:  Alexanders  zu  bilden?  Wir  haben  uns  vergebens  nach  jener 
Form  umgesehen,  and  auch  C.  Unger  hat  sich  auf  dem  Titel  seiner  Ausgabe 
für  die,  wie  es  scheint,  einstimmig  überlieferte  Form:  Alexander  entschieden. 
Auch  des  Gualterus  Beiname:  Insulensis  war  uns  neu;  gilt  etwa  diese  Fern 
jetzt  bei  Hofe?  Wir  kennen  nur  ab  Insulis  oder  Insulanus.  Nicht  minder  übe^ 
rascht  uns  die  bald  darauf  folgende  Mittheilung  von  einer  schottischen  Geschiebte 
von  Quggal  Leidsli'  (8ic)i  während  wir  bisher  nur  einen  Mann  Namens  Duggalli 
und  die  von  ihm  handelnde  Geschichte  unter  dem  Namen:  leizla  Duggab  i.  e.: 
(ductio-)  visio  Duggalis  gekannt  hatten;  ein  ziemliches  Stück  aus  der  letzteren, 
'ur  leizlu  Dupgals'  findet  der  Hr.  Verf.  in  Gfslasons  Pröver  S.   447 — 456. 

S.  XXXIII.  Die  Kristnisaga  aus  dem  14.  Jahrb.,  die  Hungtirvaka  (lies: 
Hungrvaka)  aus  dem  12.  Jahrh.'  —  eines  so  unrichtig  wie  das  andere;  beide 
vielmehr  aus  dem  13.  Jahrb.,  die  letztere  aus  dessen  Anfange.  Der  Leser  wird 
sich  über  diese,  wie  die  übrigen,  hier  gar  nicht  genannten,  zum  Thell  übersoe 
wichtigen  Saga^s  dieser  Gattung  und  die  Zeit  ihrer  Abfassung  aus  ihrer  neaeres 
Ausgabe  in  den  Biskupasögur  (I.  Kpmh.  1856)  und  deren  Vorrede  unterrichten 
können ;  letztere  scheinen  dem  Hrn.  Verf.  ebenso  wie  die  2.  Ausg.  der  Islendings 
sögur,  Grcsnlands  histor.  Mindesmasrker,  die  Antiquit^?  Busses  u.  A.  ganz  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein. 

S.  XXXni.  'Die  Eyrbyggiasaga  handelt  von  der  Besitznahme  des  östlichen 
Islands'  vielmehr  —  und  zwar  nur  im  8.  und  4.  ihrer  65  Capitel  —  von  der 
Besitznahme  der  Südküste  des  BreidQördr  im  westlichen  Island. 


richtig  giebt:  er  beatroicht,  bespritzt  dich  mit  dem  Bliito;  wofür  allerdings  *r]^3r:  ff 
färbt  dich  roth'  eben  auch  stehen  konnte) ;  .312,  40:  hver  (nicht  qi/aiquo,  sondern  quiisque, 
lies:  hverr) ;  313,  5  engi  ydar  (lies  wie  die  Membrane  ganz  richtig:  engi  ydarr:ncino 
vestcir  i.  e.  keiner  von  euch  ;  der  Geuetivus  ytlar  (d,  i.  ydvar ,  goth.  izvara)  :  vestnina 
(in  dieser  Verbindung]:  wolil  kaum?);  314,  (I  sicta/m  (lies:  sidaw);  314,  12  allgo;  (min- 
dc8t<»n8 :  all-g<')/d);  315,.*)  hoMi  (Hos:  höfdi);  315,4  ri'stir  (vielmehr:  rißtir,  d.  i.  hristir; 
der  Stier  ritzt  ihn  nicht  von  seinen  Hörnern  ab,  sondoru  schüttelt  ihn  davon  alOJ 
315,  1!):  all  fast  (lies:  allfaist);  Sil»,  ;U)  engi»  (nicht:  uulla,  sondern:  millus,  lies:  engi/»»); 
3J8,  3  d6ttir  (nicht  :  filia,  sondern  :  fiiin?w,  h'es  :  dottar)  u.  s.  w. 
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S.  XXXDGL  'Die  Sturlunga  saga,  aach  vorzugsweise  IsleodiDgasaga  genannt 
vielmehr  Islendinga  saga  Am  mikla ;  Islendinga  saga  kann  jede  andere  der  sogen. 
Xslendingasögur  heißen. 

8.  XXXin.    Grettis   saga   ens  starka,   statt:    sterka,    sowie  Ljo^svetninga 
isaga,  statt:  Ljösvetninga  s.  sind  ein  paar  sehr  üble  Druckfehler. 

Um  die  Seiten  XXXIV  bis  XXXVII  lieber  ganz  zu  übergehen,  so  lesen 
■wir  8.  XXXVIII:  'Seit  der  Unterwerfung  Norwegens  wurde  das  12  78  einge- 
mhrte  Hakonarbdk  herrschend,  welches  nach  einer  neuen  Umarbeitung  durch 
«Fön,  einen  isländischen  Lagmann  (l  280)  Jdosbdk  heißt  (herausgcg.  Kiöb.  17  63.  8./. 
X>a8  sind  denn,  wie  viel  Worte,  ungefähr  ebenso  viele  Irrthümer  in  drei  Zeilen 
jnisammengedr&ngt.  Es  genüge  hier,  daß  die  Häkonarbök  (oder  richtiger :  die  Järn- 
afda)  einerseits  und  die  Jdnsbök  andererseits  zwei  ganz  verschiedene  Werke 
innd,  und  daß  die  erstere  sowohl  von  der  Arn-Magn.  Commission  (Havn.  1847)  als 
iiuch  in  Norges  gamle  Love  I  ( 1 8  4  6),  die  andere  aber  —  abgesehen  von  einem 
isL  Abdruck  1858  —  nicht  wieder  seit  17  09  herausgegeben  worden;  was  der 
Hr.  Verf.  angiebt  (Kjöbh.  17  68),  ist  keine  Ausgabe,  sondern  eine  dänische 
tjbersetzung. 

S.  XXXIX.  Selbst  eine  Jungfrau  Ingunn  soll  Grammatik  gelehrt  haben  ; 
was  wir  von  der  Ingunn  wissen,  beschränkt  sich  auf  die  Angabe  in  Jons  saga 
(K.  27):  })ar  var  ok  i  froedinsBmi  hreinferdug  jungfru,  er  het  Ingunn  d.  h.  dort 
(bei  Jon  ögmundarson  in  seiner  Schule  zu  Hölar)  ließ  sich  auch  eine  reine 
Jangfrau,  Namens  Ingunn,  unterrichten. 

8.  XXXrX.  Was  über  die  Edda  gesagt  wird,  enthält  so  viel  Ungenaues» 
ji  Unrichtiges,  daß  wir  uns  nicht  die  Mühe  geben  können,  es  im  Einzelnen 
za  berichtigen. 

8.  XLI.  Eine  Sammlung  aller  isländischer  Jahrbücher  von  1268 — 1882 
wurde  veranstaltet  von  Espölin  (sie)  Kph.  1821 — 55,  in  zwölf  Bänden.  4.* 
Warum  dem  trefflichen  Jon  Espölfn  (f  1886)  sein  Verdienst  schmälern,  der  diese 
«ilirbb.  nicht  gesammelt,  sondern  von  Anfang  bis  zu  Ende  selbst  verfasst   hat? 


Auch  in  der  Übersicht  der  Grammatik'  haben  wir  hier  und  da  Anstoß 
genommen,  z.  B.  8.  XLV.  Die  Diphthonge  ei  und  au  schliffen  sich  im  Dänischen 
Qsd  Schwedischen  ab,  ersteres  zu  e,  letzteres  zu  ce  ;  nicht  zu  os,  wie  der  Herr 
^eif.  angiebt,  sondern  zu  ö;  os  ist  dem  Dänischen  und  Schwedischen  durchaus 
fremd,  nur  und  lediglich  dem  Altnorw.  und  Altisl.  eigenthümlich. 

S.  XL  VI.  Konungr  mildr,  ein  milder  König  u.  s.  w.  1 1  —  gerade  als  ob 
^^  madr  durch:  Mann,  rfkr  durch:  reich,  bidja  durch:  bitten,  fara  durch: 
fahren  übersetzen  wollte ;  freilich  heißen  dies  die  genannten  Worte  auch,  ob- 
wohl selten  und  erst  in  Verbindung  mit  andern;  und  nun  vollends  gerade  das 
*t«reotype  mildr  konungr,  das  kaum  je  etwas  anderes  bedeutet,  als:  ein  frei- 
gebiger König.  Noch  wunderbarer  aber,  was  im  Glossar  Sp.  510,  wo  diese 
Bedeutung  nicht  einmal  angeführt  wird,  zu  lesen  ist:  mild,  f.  =  Weib,  Helr.  8. 
^  Qelreid  Brynhildar  Str.  2  steht  aber:  pii,  vär  gulls  mild  d.  h.  tu,  nympha 
*ari  (i.  e.  femina)  munifica!  Und  was  doch  für  ein  sonderbarer  Zufall,  wenn 
^an  bereits  in  Lüning*8  Glossar  (599'')  lifst:  das  fem.  mild,  weib,  Uelr.  2 
Oddr.  8'  (an  letzterer  Stelle:  propitia  sc.  Oddruna). 
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S.  XLVL  In  den  guten  alten  Hai.  öfer  e  statt  t,  and  noch  gewöhnlicher 
in  den  Endungen  o  statt  u',  vielmehr  fast  durchgehend  e  statt  t,  o  statt  ti,  und 
nicht  bloß  in  den  Silben  der  Enduog,  sondern  auch  der  Ableitung,  ja  bisweilen 
sogar  der  Wurzel, 

S.  XL VII.  Wo  mag  das  wunderbare  ^hannz  =  hann,  er  SN.  E.  p.  80^ 
stehen?  wir  haben  es  in  Rask's  wiu  Svbj.  Egilsson's  Ausgabe  vergebens  gesucht. 

S.  Ly  ob.  Anmerk.  Nicht  unrichtig  wird  dem  v  eine  verdunkelnde  Wir- 
kung auf  die  ihm  folgenden  e  und  d  zugeschrieben ,  wodurch  jenes  zu  ö  (kteld 
— ^kvöld)y  dies  zu  6  wird  (var — vor).  Wenn  aber  seltsamer  Weise  der  letztem 
Erscheinung  ohne  Weiteres  auch  Beispiele  wie  ndtt — nott,  ambdtt — ambott  all 
von  ihr  mit  fortgerissen  beigesellt  werden,  so  ist  es  noch  wunderbarer ,  wenn 
es  weiter  heißt:  Noch  weiter  gieng  das  SC^d norwegische ,  da  findet  sich  sach 
mdl  statt  mal,  sdl  statt  s&I,  sdr:  Wund«  statt  sär,  mungdt  statt  mung&t,  wie 
die  Gesetze  des  Borgar})ing  beweisen';  dazu  noch  die  Worte:  So  erkl&rt  sich 
auch  das  allgemeine  nord.  bön  Bitte,  durch  bä-n  aus  der  Wurzel  bad  in  bidji, 
sowie  sjdn  (Gesicht),  aus  si&.' 

Bücksichtlich  des  ndtt — ndtt,  ambdtt — ambott,  und  der  angebl.  südnonreg. 
mdl — mdl,  sdl — sdl,  sdr — sdr,  mungdt — mungdt  scheint  dem  Hrn.  Verf.  eine 
sowohl  dem  Norwegischen  als  auch  dem  Isländischen  in  ihrer  älteren  Gestalt 
ganz  constante  Erscheinung  unbekannt  geblieben  zu  sein,  deren  BerC^cksichtigang 
und  Erwähnung  man  wohl  billig  erwarten  durfte ,  jene  Umlautung  des  d  <o  ^ 
durch  ein  folgendes  ti,  o  oder  (ti),  s.  Litterar.  Centralbl.  1861,  Nr.  1.  Schon 
S£  n,  18  lehrt:  sdr  eitt  :  vulnus  vnum  —  sor  mörg  :  vulnera  mulia^  vergl 
barn  :  hörn  ==  sdr  :  sdr,  und  will  man  ihn  weiter  bestätigt  finden,  so  bietet 
allein  die  ])orIdkssaga  (Bisk  I,  338 — 35  6)  nachstehende  Beispiele:  d  ttnoem, 
6  ovem,  bo))o  petebaot,  bdro  ferebant,  b6})om  utrisque,  dtto  habebant,  dto  edebant, 
fdm  (d.  i. :  faum)  paucis,  gdfo  dabant,  gdto  poterant,  hdlfom  dimidijs,  kdpo  pallio, 
knd  strenua,  Idgo  jacebant,  kdmo  veniebant,  mdttogr  potens,  mdlog  garrula,  mt^ 
poterant,  ndlgask  (d.  i. :  ndlug.)  adpropinquari ,  ndnd  r^  vicinisd,  ndtt  noz  nnd 
noctem,  ndttom  noctibus  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Wenn  hiernach  zwar  das  Femin.  ^ 
und  sdl  einander  gleich,  so  sind  die  Neutra  mdl  sdr  und  gdt  von  m61  86r  nnd 
g6t  als  Sing,  vom  Flur,  geschieden.  In  Betreff  des  bön  (wechselnd  mit  dem 
gewöhnlicheren  boen)  und  sj6n  ließe  sich  vielleicht  (l)  ein  ursprünglicheres  b^o 
und  sjdo  annehmen,  schwerlich  aber  bdn  aus  BAD  erklären. 

'um  so  willkürlicher',  fährt  der  Hr.  Verf.  fort,  'war  die  Annahme,  diß» 
wenn  komu  :  veniebant  aus  kvömu,  diese  Kürzung  des  6  zu  o  durch  Aasfall 
des  V  nach  k  zu  erklären  sei;  der  Cooj.  v.  komi  :  veniret,  der  das  koma  be- 
weisen solle,  vermöge  dies  nicht'.  In  der  That  ist  diese  Annahme  Friedrich 
Pfeifi'er*s  (Leseb.  §.  34,  5.  136),  die  hier  gemeint  zu  sein  scheint,  eine  unrich- 
tige und  sie  wurde  bereits  im  Litterar.  Centralbl.  1860,  Nr.  26  beanstandet 
Es  wäre  nur  zu  wQnsohen  gewesen,  daß  der  llr.  Verf.  darauf  hingewiesen,  ^^ 
uns  in  diesem  komu  (=  kömu  -=  kvämu  oder  kvömu)  eine  jener  Quantit&ts- 
Kürzungen  vorliege,  denen  wir  —^  namentlich  bei  vielfach  benutzten  Wörtern  "^ 
so  häufig  begegnen  *).  Die  Formen :  kvdmu,  kv6mu,  komu,  komu  :  veniebant  nnd 


*)  Ganz  ebenso  in  honum  —  h<Snum  =■  hänum;  denn  daß  hAnum  die  Ursprung' 
liebe  Form  sei,  lehren  die  Reime,  z.  B.  ossa  wän  (goth. :  veus)  med  hdnum  Geisli  4, 8 u.a.; 
bÖDum  gehört  erst  der  späten  Zeit,  panum  (s.  Sp.  307  ff.)  aber  ist  ein  Unding. 
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kreemi,  keemi  (oder  ksemi),  komi  :  veniret  —  sie  alle  kommen  vor  und  lassen 
sich  belegen.  Wenn  in  der  hierzu  gehörigen  Anmerkung  auf  LI  von  dem  sogen. 
CoDJ.  praet.  komi^  scheinbar  6p.  811,  23  (vielmehr:  26)  im  XIV.  Jahrb.  vor- 
banden gesprochen  wird,  so  ist  nur  zu  erinnern,  1.  daß  komi  an  dieser  Stelle 
(Didrikssaga  16  7,  18)  Conj.  des  PrsBS.,  nicht  aber  des  PrsB/.  ist^  2.  daß  dieselbe 
(8.)  Hand  der  Membrane  diesen  Conj.  PrsB«.  auch  sonst  komi  (z.  B.  taki  bann 
▼äpn  sfn,  büi  sik  ok  komi  til  mfo  81,  8  oder  p6it  bann  komi  aptr,  pi  skal 
hann  ...  161 ,  l),  dagegen  den  Conj.  FrsBt.  kosmi  (z.  B.  hon  skyldi,  er  ]>ü  keemir 
aptr...  162,  2  7)  schreibt,  und  8.  daß  die  erwähnte  Membrane  nicht  dem  XIV., 
sondern  wie  uns  Unger  (Vorrede  p.  XII,  oben)  belehrt,  dem  Ende  des  XIII.  Jhds« 
angehört. 

LH.  'k^r  statt  k^ir,  von  kü'  und  Gloss.  498  'kü,  f.  kuh;  pl.  k^'  ist 
einfach  ein  Schnitzer,    kfr  :  vacca  u.  vacc/P,  ser  :  ovts  u.  oves,  syr  :  porca  u.  porccel 

LIII.  Anm.  Auch  nach  Voce,  und  r  zeigen  alte  Hss.  zuweilen  noch  c^. 
Auch  nicht  ein  Beispiel  wird  z.  B.  von  Gfslason  hierfür  angeführt,  und  fand 
der  Hr.  Verf.  etwa:  bar</agi,  spurJagi,  svare/agi,  so  durften  diese  Composita 
mit  -dagi  nicht  in:  bar^agi,  spurrtagi,  svar^fagi  geändert  werden. 

LIV.  §,  5.  Die  Verbindung  nnr  geht  in  dem  Worte  für  Mann  in  dr 
Aber,  welches  (?),  wenn  das  nominativische  r  folgt  (wem?),  stets  madr  heißt, 
aber  nicht  in  der  Composition'  (?)•  Dieser  unklaren  und  zugleich  falschen  An- 
gabe folgt  eine  wo  möglich  noch  irrthümlichere,  wenn  der  Hr.  Verf.  unter  dem 
hieraaf  abgehandelten  Wegfall  schwacher  Consonanten  äußert:  — herrschend  aber 
schwindet  n  vor  d  (wie  n  vor  t  in  vetr,  und  n  vor  s  in  funs)  in  adrir  statt 
an^rir  (sicl)  svidr,  güdr  (sie!)  stattr  gundr'  — I?  Erkennt  wohl  der  der  Sprache 
noch  unkundige  Leser  aus  diesen  Worten  (verglichen  mit  S.  LVI  unten)  die 
einfache  Regel:  nn  wird  zwischen  vorausgebendem  Vocal  und  folgendem  r  zu  d? 
es  heißt  brudr  (=  brunnr)  :  puteus,  fidr  (=  finnr) :  reperit,  ödrum  (=  anna- 
nun  =■  annrum  =  adrum) :  alijs,  tvedra  (=  tvennra) :  binorum,  grydra  (  =  grynnra) : 
▼adosins  u.  s.  w.  Die  Worte  aber  nicht  in  der  Composition'  sind  mir  wenig- 
stens völlig  unverständlich. 

S.  LV.  Endlich  unterbleibt  auch  das  nominat.  r  nach  r  und  s.  Es  findet 
lieh  freilich  auch  annarr,  hauss,  äss'.  Auch?I  es  sind  ja  dies  die  allein  rich- 
tigeo  und  zulässigen  Formen I  annar  wäre  ein  Unding,  haus  und  äs  wären  ja 
Accosative ,  nicht  Nominative !  Freilich  lässt  sich  dergleichen  nach  dem  wenig 
oder  vielmehr  viel  zu  viel  sagenden  Laconismus  der  unmittelbar  vorausgehenden 
Worte  nicht  anders  erwarten  und  wird  denn  nach  dieser  Theorie  das  ganze 
Bach  hindurch  auch  weidlich  practiciert;  gleichwohl  sehr  inconsequent,  nicht 
aar  bald  r,  bald  rr  (z.  B.  annar  d.  andre  S.  LVI  und  LXIX,  während  gleich 
in  der  zweiten  Zeile  darauf  annarr),  sondern  neben  r,  auch  //,  rm  u.  s.  w.  (wo 
sich  r  und  n  in  der  Assimilation  verbirgt). 

S.  LVIII.  Solchen  Umlaut  wirkt  allemal  .  •  .  das  r,  ir  der  2.  8.  Sg. 
(näml.  Indic.  Prses.  der  starken  Verba)  im  Verbo,  wovon  die  1.  Sg.  mit  fort- 
gerissen ist  (feil,  fellr,  fellr  von  falla,  wie  felli,  fellir  von  fella),  das  t  der  Conj. 
Praet.  (ek  foeri  von  for)  u.  s.  w.  So  steht  wirklich  da.  Abgesehen  von  der 
neuen  und  interessanten  Thatsache,  daß  nicht  bloß  tr,  sondern  auch  das  r  allein 
einen  Umlaut  zu  wirken  vermag,  vernehmen  wir  —  ein  wunderbares  vatffov 
«(OTf^oy   — ,    daß   die   neue   und    späte   Conjunctivform    auf  t  statt   der  allein 
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ächten  nnd  alten  anf  a  ihren  Umlant  durch  jenes ,  erst  später  eintretende  t  e^ 
halte !    Als    ob  je  ein  t  der  Flexion  -«im  Altnord,  umzulauten  vermöchte ! 

S.  LIX.  ^taldi,  h^ldi  von  teija,  hylja'  nicht  hyldi,  sondern  huldi  heißt  et. 

Ebd.  'Reinen  Umlaut  wirken  die  meisten  Dative  der  st.  Declinat.  auf  i*; 
nicht  die  meisten,  sondern  (mit  Ausnahme  von  degi)  kein  einziger! 

S.  LX.  Ausnahmsweise  unterbleibt  dieser  Umlaut  (a  zu  ö  durch  u)  ia 
sehr  gangbaren  Wörtern . .  adrum,  allum,  mannum,  hafum.'  Sollte  dem  Hrn.  YerC 
Unbekannt  sein,  daß  dies  nicht  ausnahmsweise  und  nur  in  gangbaren  Worten, 
vielmehr  in  gewissen  Hss.  durchaus  consequent  und  zwar  in  der  Art  geschieht, 
daß  sobald  das  umlautwirkende  u  vorhanden  ist,  wie  in  allt/m,  das  a  onom- 
gelautet  bleibt,  dagegen  wo  jenes  u  nicht  (mehr)  vorhanden,  wie  in  öU  das  a 
stets  umgelautet  erscheint? 

S.  LX.  Von  den  häufigen  und  kühnen  Zusammenziehungen  heißt  es:  st&rker 
ist  dnsk  (siel)  aus  englisk,  drdtt  aus  drogit  (gezogen)'  — ja,  doch  noch  st&rker 
der  Muth,  mit  dem  man  lehren  kann,  daß  —  ganz  abgesehen  von  der  unerbörtei 
altnord.  Endung  auf  —  tsk,  —  drött  (got.  drauht  — )  von  drogit:  gezogen  her- 
stamme und  daß    drogit  (statt :    dregit)   von  draga  (ziehen)  komme  1 1 

8.  LXI.  Ursprüngliche  U-Endung  der  Feminina  erwiesen  durch  den  Um* 
laut:    for,  höll,  rond,  brüdr,  tonn;  was  soll   brüdr  unter  diesen  Wörtern? 

S.  LXI.  Ursprüngliche  Themavocale  AIU  zeigen  die  Feminina  im  N.  n.  A. 
pl.  farAr,  randir,  tenn{Ü)r^  letzteres  für  tenniur ,  Wir  wissen  8chledlte^ 
dings  nicht,  was  wir  zu  dem  Verfahren  sagen  sollen,  den  altnord.  Femininen  ia 
dieser  Weise  nv^  xcel  la^  eine  U-Dcclination  aufzuzwingen,  und  zu  der  wlh^ 
haft  komischen  Art,  um  den  Umlaut  e  in  tennr  zu  erklären,  diese  U-Form  oodi 
einmal  als  tenniur  zu  bringen,  da  ja  für  diesen  Zweck  ein  bloße  tennUr  (doch 
eigentlich  TANNUR  d.  i.  aber  tonnur)  nicht  ausreichte.  Natürlich  wird  auch  im 
Altnord,  eine  U-Declination  der  Feminina  einst  vorhanden  gewesen  sein,  wie  ja 
zur  Genüge  —  von  aller  Analogie  abgesehen  —  die  ü- Spuren  der  Mascolin» 
zeigen.     Aber  ist  dies  die  richtige  Erk lärungs weise  ? 

8.  LXII.  In  der  Jüngern  Zeit  bleibt  (in  Wörtern,  wie  fylkir,  hcrsir,  heknir 
u.  s.  w.)  das  —  ir  im  Nominat.  auch  im  Dat.  und  Acc.  sing.  Der  Hr.  Verl. 
kann  doch  nicht  meinen,  daß  laeknir  heiße :  medicus,  medico,  medicum?  Das  ift 
ja  doch  rein  unmöglich?    Aber  was  meint  er  denn? 

8.  LXin.  Wie  sjköldr  gestalten  sich  . . .  kjolr  (pl.  kilir  und  mit  Übergang 
in  l  kiolar)'  —  das  sind  ja  aber  durchaus  verschiedene  Worte:  Jt/5/r,  kialar, 
pl.  kilir,  m:  der  Kiel  und  Tcjdll  (d.  i.  kjölr),  kjols,  pl.  kjölar,  m:  das  Scbiffl 
(letzteres  z.  B.  in  Völuspa  49:  kjöll  ferr  austan;  was  Sp.  7  herausgegeben:  kiöUt 
ist  gar  kein  Wort). 

8.  LXIII.  Zur  I.  Declin.  des  Femin.  gehören  Bildungen  mit  ul,  1;  nr,  r? 
üng,  tng.  So  6x1,  näl,  fiudur*.  —  Natürlich  der  Hr.  Verf.  wird  es  recht  wohl 
wissen,  daß  es  (etwa  die  Namen  der  beiden  Valkyren  65ndul  und  Skogal  au»' 
genommen)  nicht  ein  altnord.  Femin.  auf  —  ul  gebe,  wie  wohl  Masculina  an' 
—  uU  (d.  i. :  ulr.),  Z.  B.  jokull:  der  Gletscher,  —  ebensowenig  ein  altnord. 
Femin.  auf  —  ur,  wie  wohl  Masculina  auf  —  urr  (d.  i. :  ur-r) ,  z.  B.  ^ötnrr- 
d.  Fessel.  Wird  aber  wohl  der  Leser  aus  obiger  Hegel  errathen ,  daß  ul  (besser 
Ul)  und  ur  (besser  Ur)  nur  angesetzt  sind,  um  den  Umlaut  in  öxl  (=  axÜlj- 
d.  Achsel  und  fjö^r  (=  fjaclUr) :  d.  Feder  zu  erklären  ?  Er  wird  aber  irre  durch 
(Im  angesetzte :  üödur,  da  der  Herr  Verf.  es  unterläset  darauf  hinzuweisen,  daö 
dies   u    in    dem    zweisilbigen  "WovXc   Ciöv^ut   V,^^tÄ.<i^  ^q  n<\ä  vd^  Ufur:  die  Leber/ 
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nichtaweniger  als  der  (nur  theoretisch  vorhandenen)  Ableitungssilbe  an<* 
gehört,  sondern  jenes  u  ist,  das  sich  heutzutage  auf  Island  nach  Consooanten 
jedem  r  der  Endung  vorschiebt,  sowohl  in  der  Aussprache,  wie  in  der  Schrift, 
und  dessen  Spuren  sich  allerdings  bereits  im  Anfange  des  1 4*  Jahrh. ,  wenn 
nicht  noch  früher,  nachweisen  lassen:  danach  heißt  es  z.  B.  dalur  (=  dalr); 
vallis,  tenntir  (=  tennr):  dentes,  hnngto'  (z.  B.  Hnngurvaka  S.  XXXIII)  =3 
hungr:  fames,  bldmstt/r  (z.  B.  Blömsturvallasaga  8.  XXVIII)  =  blömstr:  flos« 
dömendtir  (=  dömendr):  judicantes,  brenntir  (^  brennr):  flagrat  u.  s.  w,  — , 
daß  sonach  die  allein  ächten  and  alten  Formen  Qödr  und  lifr  sind,  nicht  aber: 
fjödtir  und  lifur. 

S.  LXIV.  Eine  Syncope  des  a  im  Gen.  Sing,  tritt  nach  g,  k  ein:  bdkr 
(sie  1}  neben  bökar :  des  Buches,  vik  6 :  vlkr,  und  anomaler  Umlaut  in  n&tt,  G : 
naettr,  mörk  Mark,  Wald,  G:  merkr,  wie  im  pl.  merkr'.  Dieser,  wie  er  hier  ge« 
nannt  wird,  anomale  Umlaut  trifft  auch  bök,  dessen  Gen.  bald  boekr  (n  i  e  bökr)^ 
bald  bökar  lautet;  von  einer  Syncope  ist  schlechterdings  nicht  die  Bede.  Die 
Regel  hatte  überhaupt  ganz  anders  gefasst  werden  sollen. 

Doch  wir  sind  es  müde,  in  dieser  Weise  fortzufahren;  an  Stoff  aus  dem 
Folgenden  fehlt  es  wahrlich  nicht.  Wenn  wir  dem  Leser,  bez.  Schüler,  die 
äußerste  Vorsicht  in  dem  Gebrauche  des  Buches  anempfehlen ,  so  glauben  wir 
nicht  zu  viel  gesagt  zu  haben. 

Schließlich  noch  ein  paar  Worte  über  die  altnord.  Orthographie  des  Buches« 
Sie  ist,  so  weit  sie  von  den  jeweiligen  Vorlagen  abweicht  und  diese  ändern  zu 
müssen  glaubte,  dieselbe,  der  man  so  ziemlich  in  jedem  bei  uns  gedruckten  alt- 
nord. Buche  begegnet.  Charakteristisch  für  sie  sind :  das  ^  statt  des '  über  den  sogen, 
langen  Vocalcn,  —  das  i  statt  des  j  in  den  Verbindungen :  ia,  iö,  io,  iu,  statt: 
ja,  jö,  jö,  jü,  —  kurze  Voce,  in:  mer,  J)er,  ser,  ver,  er  ())er)  statt:  m^r,  J)er, 
ser,  ver,  ^r  (})^r),  —  lange  Voce,  in :  mestr,  flestr,  hestr,  helgr,  gött,  statt :  mestr, 
flettr,  hestr,  helgr,  gott,  ferner  hönum,  sjö^  tvö  (warum  nicht  auch  \)ö)  statt: 
bonum  (oder  hänum),  sjau,  tvau,  ferner:  })e8sarar,  })essari,  ]>e8sara  (obwohl  ))eirrar, 
|)eirri,  })eirra,  n.  a.)  statt  diener  Formen  mit  rr  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Diese  Schreibweise,  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  der  Sprache  ein  / 
möglichst  antikes  und  gemeinsam  germanisches  Gepräge  zu  verleihen,  mag  in  einer 
vergleichenden  und  historischen  Grammatik  der  germanischen  Sprachen  zum  Theil 
und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  berechtigt  erscheinen,  in  einem  Buche  dagegen, 
wie  das  vorliegende,  einem  altnordischen  Lesebuche,  in  welchem  die  altnordische 
Sprache,  von  den  übrigen  getrennt,  in  ihrem  eigenthümlichen  Wesen  dargestellt 
werden  soll,  das  freilich  in  diesen  seinen  Eigenthümlichkeiten  der  Erklärung  und 
Begründung  bedarf  —  in  einem  solchen  ist  sie  es  unseres  Erachtens  entschieden 
nicht.  Sie  ist  es  deshalb  nicht,  weil  der  Boden,  von  dem  sie  in  diesem  Falle 
iusgeht,  die  altnordische  Litteratur  ist,  diese  Litteratur  aber  und  ihre  Über- 
lieferung einer  Zeit  angehört,  in  der  die  betreffende  Sprache  in  vielen  Theilen 
bereits  ein  so  eigenthümliches ,  von  der  gemeinsam -germanischen  Gestalt  ab- 
weichendes Gepräge  angenommen  hatte,  daß  es  geradezu  widersinnig  ist.  Formen^ 
wie  sie  wohl  ein  paar  Jahrhunderte  früher  gewesen  sein  mögen  oder  gewesen 
sein  können,  der  Sprache  jener  Litteratur  förmlich  aufzuzwängen.  Ref.  kann 
•ich  —  und  es  wäre  doch  wunderbar,  wenn  er  hiermit  unter  seine**  "^«ssen- 

schaftsgenosscn  allein  stände  —  nicht  stark  und  entschieden  gel  *b 

Verfahren  aussprechen,  das  aller  Überlieferung  zum  Trotz  gr  * 
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den  individaellen  Charakter  einer  Sprache  in  solcher  snbjectiven,  willkfihrlicIieB 
Weise  aufopfert,  vor  Allem  wenn  es  mit  so  wenig  Consequenz,  mit  so  anzn- 
reichender  Kcnntniss  geschieht,  wenn  mitten  unter  diese  alten  theoretischeo 
Formen  Islandisinen  d^s  spätesten  Datums  (ganz  abgesehen  von  dem  ur  statt  r, 
von  ftng«  !ng,  üng,  von  der  Weglassung  des  Nominativ-r,  der  1.  sg.  Conj.  — tstatta, 
sogar  Dinge  wie  tlU!  — )  sich  mischen,  und  nun  vollends,  wenn  die  Sprache, 
wo  sie  gewagt  von  der  Grammatik  abzuweichen  und  ihren  eigenen  Gang  n 
gehen,  sich  gefallen  lassen  muß,  dafhr  mit  Ausdrücken  wie  nngehörig',  miai- 
br&uchlich\    Verirrung'  (siel)  u.  dergl.  mehr  regaliert  zu  werden. 

Um  von  der  oben  beregten  deutschen  Schreibweise  des  Altnord,  nur  uf 
swei  Puiikte  n&her  einzugehen ,  —  wenn  Jac.  Grimm  sich  z.  B.  wie  f&r  die  übrigen 
germanischen  Sprachen,  so  auch  fflr  das  Altnord,  des  "^  bediente,  um  die  damit 
Tersehenen  Vocale  als  lange  zu  bezeichnen,  so  ist  er  damit  vom  Standpuncte  dei 
Tergleichenden  Grammatikers  aus  im  vollen  Rechte;  wenn  es  aber  ein  Heraus- 
geber altnordischer  Texte  thut,  so  ist  er  damit  im  entschiedenen  Unrechte  — 
nicht  etwa,  weil  er  eigenm&chtig  statt  des  in  den  nord.  Hss.  allein  überlieferten 
das  Grimmische,  ganz  unnordisch ej^  vorzieht,  sondern  deshalb,  weil  er  durch  An- 
wendung des  letztem,  als  eines  Längezeichens,  die  Vorstellung  bei  seinem  Leter 
erweckt,  die  damit  bezeichneten  Vocale  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  all 
lange  von  kurzen  —  eine  Unterscheidung,  die  aber  ftlr  die  Zeit,  aus  weicher 
unsere  altnord.  Texte  herrühren,  d.  h.  für  die  Zeit  der  altisländischen  und  der 
altnorwegischen  Litteratur  eine  schlechterdings  nicht  mehr  vorhandene  war.  Der 
broddr  (Spieß)  nnterscheidet  die  Voce,  nicht  quantitativ,  sondern  qualitativ,  d.  h« 
jz.  B.  d  ist  nicht  ein  dqppelzeitiges,  sondern  ein  doppeljautiges  (a  -\-  u  od.  a  -f  o)fl 
^*tj-  (daß  die  alten  Grammatiker  auf  Grund  ihres  Priscian,  Donat,  Isidor  u.  A.  aaeh 
quantitativen' Unterschied  aufstellen,  weiß  ich  recht  wohl,  gehört  aber  nicht  hierher). 

Ähnliches  gilt  von  i  statt  7,  dieses  nniglückseligen  j^  das  ein  Jeder,  der 
in  Deutschland  altnord.  Texte  drucken  lässt,  vor  Allem  zu  exftirpieren  sich 
befleißigt.  Freilich  ist  das  /  in  den  Hss.  (außer  etwa  in  den  Ziffern  und  ali 
Initiale)  ganz  unbekannt  und  in  Folge  dessen,  auch  in  den  isländischen  Drucken 
bis  in  unser  Jabrh,  herein  (z.  B.  im  Björn  Halddrsson ,  in  Rask^s  Ausgg.  der 
beiden  £dda*s  u.  s.  w.)  und  Niemand  wird  es  einfallen,  in  einem  litteralen  Ah* 
drucke  der  Hs.  das  durchweg  überlieferte  t  mit  /  {u  mit  v,  p  mit  d  u.  i>  w^ 
u.  s.  w.)  zu  vertauschen.  Anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  ein  Text  normali- 
siert  wird,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ihm  eine  solche  Gestalt  zu  geben,  wie 
sie  unser  beutiges,  an  Druckschrifl  gewöhntes  Auge  verlangt.  Dies  Auge  «etxt 
aber  voraus,  daß  Druck  (Schreibweise)  und  Aussprache  mit  einander  überein- 
stimmen. Wenn  dies  nicht  durchweg  der  Fall  ist  und  aus  Mangel  an  entspre- 
chenden Lautzeichen  nicht  sein  kann,  so  wird  es  doch  gewiss  dann  nicht  unter- 
lassen werden  und  werden  dürfen,  wo  wie  im  vorliegenden  Falle  die  zweifache 
Natur  eines  Lautes  auch  ihren  zweifachen  entsprechenden  Ausdruck  hat  Um 
z.  B.  zu  bestimmen,  daß  das  handschriftliche  Niala  nicht  etwa  wie  ein  Amphi' 
brachys  oder  noch  besser,  was  man  am  häufigsten  zu  hören  das  Glück  hat,  wie 
ein  Ductylus,  sond<*rn  als  ein  Truchajus  mit  conRonant.  t,  also  j,  zu  lesen  t^h 
schreibt  der  normalisierende  Herausgeber:  Njala  (vielmehr:  Njäla,  «p^^^  1  Kj*^ 
oder;  Njöla).  Daß  nun  aber  t  in  der  Brechung  (ja,  jö)  und  im  Diphthong 
(mit  Ersatzdehnung:  jü,  jo)  wirklich  wie  /,  also  consonantisch ,  nicht  aber  aw 
ein    selbständiger    und    als    ein  von  d^m  darauf  folgenden    zu   trennender  Vocal 


jj.'i^  A  S^Jf^  ''"  .iUy— r-  '^^'' 
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anigetprocben  mnrden,  lonaoh  aber  auch  in  dieicr  Weite  cn  icbreibeo  sei  (ror- 
msgestitzt,  daß  man  die  Nothwendi^rkeit  der  Übercinptimmnng  von  Laut  nsd 
Schn'fi  rugiebt),  diel  stebt  für  die  Zeit,  der  unsere  Texte  (nicht  ent  unsere  Hbb.) 
■ngchOren ,  außer  allem  Zweifel.  Es  beweitt^n  dies  einmal  die  Vene ,  anderer- 
■eitj  die  BüadrQcklichen   Angaben   der  alten   Grammatiker, 

Erstens:  die  Verte.  Von  der  Normal- Strophe ,  mit  der  Snorre  (f  l!4l) 
•ein  HAttatal  eröffnet,  einer  Stiophe  im  drdttkv.  hitlr,  nm  an  ihr  die  Zahl  der 
Verse,  die  Alliteration,  die  Asaonnnz,  auch,  die  Zahl  der  Silben  jedes  d>^r  rin- 
seinen  B  Verse  aDicbaulich  zn  machen,  sagt  er:  'jedes  StrophenTiertel  besteht 
KU  iwei  Zeilen  (Venen),  jede  Zeile  (Vers)  aber  ans  sechf  Silben*.  In  der 
dtierten  Strophe  stehen   aber  anch  die  Verse: 

jörd  kann   frelsa  fyrdnm  — 

q'&lfr  neär  alt  ok   Elfar  — 

Gendvfjcr  jötorr  laodi  — 
also  nicht :  i-Ord,  nicht:   si-alfr,   nicht:  i-Afurr,   denn  dann  wiren   es  nicht  sechs, 
sondern  sieben   Sylben.    Zu  weiterer  Veranichaulichnng  mögen  aus  Geiali  (llCS) 
nachstehende  Halb-  uod  Voli-Assonaoien  dienen : 
(ja)   sd   \(\  berl  fri  bjortri   — 

folkvafrfr  i  dyn  skjo2ifa  — 

allvalf/r  fyr  hjOr  fgoUa  — 
(jö)   FiSmudr  rödull  stjöran  — 

htestr  ek/tf/(/nngr  bydr  hauUnm  — 

i/laust  hafum  jSfn   — 
(jö)  )>/6il  veit  bann  und  bn'^a  *-*- 

i/ön  brautir  J)d  si'nar  — 

(jü)  dyiips  ber'k  qull  A  gr«>um  —  (Fbr.  I822,S.  12l)X  Jh. 
e^i'r  jarni   bjüyn  —  (Hkr  IX,  62,  6)  XI.  Jh. 
•ai  'k  fapa  dul   drju^a   —   (Eg  k.  45)  X.  Jh. 

Zweitens:  die  alten  Grammatiker  (XII.  n.  XIII.  Jh.).  Sie  lehren  (SE  U,  60), 
d^  ■  Ewitchen  Consonnnten  ein  wirklicher  Vocat  sei,  aber  vor  Vocalen  eiii  Con- 
loBsnt,  wie  in:  ja,  jörd,  jdr  (ebenso  in  björ,  björn  ,  bjflrg),-  ferner  (SE.  II,  7  2), 
diJt  I  nnd  ti  insoftrn  mehrfache  (nicht  bloß  vocaliec^he)  Bedeutung  haben,  als 
sie  tuswejjen  ConaoDsnten  sind,  wie  in:  jarl,  vitr  (u  heißt  in  solchen  Fftllen: 
fend);  endlich  (SE  II,  24  ff.),  daß  im  sechs nylbi gen  dröttkvKtt  durch  Trenonng 
der  Silbe  ja  lam  zweisilbigen  m  eine  Silbe  mehr  gewonnen  werden  kann  (indem 
tt  sonst  nur  fünf  sein  würden),  daß  aber  dann,  damit  i'a  nicht  ünsilbig  :  ja 
gelesen  werde,   dieß  i   mit  e  vertauacht  werde,  also:   ea. 

Aber  die  Tocalische   Alliteralioo  I  —   Dem   Einwu.nde,  den  man   von   dieser 
Seite  her  gegen   das  conaonantiach -einsilbige  ja,  jo,  jö,  jü,  wie   dem   Beweiae, 
den  man   ebendaher  fOr  das   vocalisch-zweiailbige  ta,   iö,   iö,   iü  geltend   macht, 
glaube  ich   entgegenhalten   eq   kOnnen,  daß  j,   wenn   auch   consonantisch,  dennoch   1 
immer    nnr    halb-conson  an  lisch   d,   h.    ingleich    halb-Toealisch ,    ebcnhierdurcb   der  , 
Allitcration   mit  vollen,   reinen  Vocalen —    unter  gemeinaamem  Vortritt  des   Spi-  ' 
gtns  lenia  —  in   keiner  Weise  ein   IlinÖerniss    bieiet;    daß   aber,    waa    hicrüacb 
i)f  als  mOglich  nnd  zuUlssig,  geradean   als  geboten   und   nothwendig  eracheint,   sobald 
man  im  sechssilbigen  dr<SttkT«tt  Reime  findet, 
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8E  I,   650  (XIII.  Jh.):  (^gnsvellür  fsr  allao 

jarldöm  göfugr  8<5ma  — - 
Geisli,  28  (XII*  Jh.):  audar  njötr  er  ^tar 

jöfn  bein  J) regit  höfda  — 
SE  I,   802   pL.  Jh.):  /tr  galli  laast    Z7llar 

jöiTB  vegtaagar  J)rj<5ti  — 

Will  man  nan  im  forpprdalag^,  wo  die  Zahl  der  Silben  keine  bcatimmte 
ist,  wie  im  drdttkvstt,  —  will  man  da  —  ja,  vermag  man  ei  fiberhaupt  — 
den  stabreimenden  Accent  auf  eine  {-Silbe  legen  und  lesen: 

Bfgsmäl,   82:  tipp  öx  p&r 

t-arl  ä  fletjum  —  ? 
})r7m8kvida,  2 :  er  ^'gi  veit 

t-ardar  hvergi  — 
Völandar  kv,  38:  en  or  augum 

t-arknasteina  <-— 
})iym8kT.,  28:  ökn  alsvartir 
(▼gl.   29.   82)    t-ötni  at  gamni  —  n.  s.  w. 

Das  sind  die  Gründe,  dnrch  die  Ref.  zunächst  vor  sich  selber  die  Aol- 
sprache und  demgemftße  Schreibung:  ja,  jö,  jü,  jö  zu  rechtfertigen  suchte;  es 
wäre  ja  leicht  möglich,  daß  sie  auch  ftlr  Andere  eine  überzeugende  Kraft  ent- 
hielten. 

LEIPZIG,  15.  Juni  1864.  THD.  MÖBIÜ8. 

NACHSCHRIFT.  Ich  hatte  vorstehende  Anzeige  kaum  an  die  RedactioD 
der  Germania  gesendet,  als  mir  Herr  Gudbrandr  Vigfüsson  das  Mscr.  deryo^ 
rede  überschickte ,  die  er  fQr  seine  aus  hiesigem  Verlage  soeben  hervorgegts- 
gene  Ausgabe  der  Eyrbyggjasaga  bestimmt  hat,  und  war  nicht  wenig,  obvobl 
sehr  angenehm  überrascht,  als  ich  in  dem  die  Orthographie  des  betreffendes 
Textes  behandelnden  Abschnitte  derselben  unter  Anderm  auch  das  /  und  daij 
besprochen,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  in  der  ich  es  selber  zu  thun  ver- 
sucht, begründet  fand.  Obwohl  ich  nun  jetzt ,  wo  mir  die  erbetene  Drnck« 
reyision  obiger  Anzeige  vorliegt,  die  erwähnte  Vorrede  ftlr  jene  Punkte  noch 
benutzen  könnte ,  halte  ich  es  doch  fQr  eine  Pflicht,  die  ich  meinem  Frevnda 
Gndbrand  nicht  weniger  als  mir  selber  schulde,  seine  so  wie  meine  Auslassnnges 
über  diesen  Gegenstand  von  einander  getrennt  zu  halten,  und  benutze  lieber 
die  sich  mir  darbietende  Gelegenheit,  den  Leser  auf  jene  überaus  lehr-  und 
inhaltsreiche  Vorrede  zu  verweisen.  THD.  MÖBIUS. 


Das  Hohe  Lied.  Übersetzt  von  Willeram,  erklärt  von  Rilindis  und  Hcrrati 
Äbtissinnen  zu  Hohenburg  im  Elsaß  (ll47  —  1196).  Aus  der  einzigen 
Ilandschr.  der  k.  k.  Ilofbibliothek  zu  Wien  herausgegeben  von  Josef 
Haupt,  mit  einer  xylograph.  Abbildung.  Wien,  1864.  W.  BraumßUcr* 
(3    Bll.,  XXIV,    180   S.,   8.) 

Durch   den  vollständigen  Abdruck  der  unter  Nr.   2719    in   der  k.   k.  Hof- 
hibliothck  zu  Wien  aufbewahrten   altdeulschen  Handschrift,   welche  die   Erklärung 
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dea  Hohen  Liedei  entl>Ut,  bat  J.  Haupt  der  daatacben  Sprach wiuenachaft  «inea 
großen  Dienst  eririegea.  FOr  Grammstik  und  Lexikon,  beioodera  fQr  das  Stu- 
dium des  alemanDitcben  Dialuktei  hat  er  damit  eine  aberaua  reicho  Fundgrube  er- 
■cbloMeo.  Bern  Textes  abdrucke  eiud  außer  einer  Ungern  Widmung  an  den 
nun  eDtgchtafeaeQ  'Herrn  und  Meister'  unserer  WiaaeDschaft  eine  Einleitung 
(S.  I — XXIV)  und  am  Scblujse  einige  Anmerkungen  (S.  151  — 180)  beigegeben. 
Die  Einleitung  beacb&fClgt  sich  D&chst  der  kurzen  Beachreibung  der  Handachr. 
eines  Tbeila  mit  der  Nacbweisung ,  daß  die  eigentliche  Übersetinng  des  Hohen 
Liedea,  an  welche  die  Erkl&ning  desselben  sich  anscbließl,  meiet  «flrlliche  Oher- 
«inatimmung  mit  der  Willerams  bekunde,  wftbrend  die  Erklürung  lelbat  darin 
wieder  abweiche ,  daß  daa  Hohe  Lied  nicht  wie  bei  WilUeram  als  eine  Dsratel- 
luDg  des  niyatiachen  Verbftltnissea  zwiachen  Christui  und  der  Kirche,  sondcm 
als  da»  VerhaltnisB  des  heiligen  Geistes  nnd  also  Gottes  zur  Jungfrau  Maria' 
aufgefasat  werde*};  anderes  Tbeils  wird  in  beweisen  gesucht,  daß  das  Buch 
Ton  zwei  Äbtissinnen  zn  Hohenburg  in  Elsaß,  von  Rilindis  und  Herrat,  gegen 
die  2.  Hälfte  des  K.  Jahrhunderts  verfasst  worden  sei.  Die  beigeflSgten  An- 
merknngen  liefern  in  ihrem  ersten  Theile  von  8.  151  — 164  die  betreffenden 
Parallelen  aus  Willeram,  in  ihrem  zweiten  Theile  Nacbtrige  'inr  Handschrift'. 
Anf  sprachliche  Erörternngen  ^  auf  Bestimmung  des  Dialektes  u.  dgl.  hat  «ich 
der  Heraaageber  nirgends  eingelaasen,  ihm  hat  ea  an  Raum  gemangelt,  am  ans 
diesem  Denkmale,  was  am  meisten  hervorsticht,  aufzusammeln;  eine  eingehende 
grammatische  und  lexikalische  Betrachtung  dieses  Hohen  Liedes  hat  er  sich  fiir 
eiocn  besondern  Band  yorbehallen.'  Auch  bei  der  über  die  Verfasserschaft  an- 
gutellten  UntersucEang  hat  es  der  Herausgeber  fast  durchweg  Terschmahc,  die 
iprachliche  Seite  dieses  Denkmals  in  nfthere  Erwägung  zu  ziehen  und  seine  meist 
luf  anderem  Wege  gewonnenen  Resultate  damit  in  Einklang  lu  bringen.  Die 
aar  gelegentlich  vorkommenden  RDcksicht nahmen  beweisen ,  daß  es  ihm  hier 
DDch  an  dem  sichern  Boden  fehlt,  auf  dem  allein  derartige  Grarterungen  sieb 
feit  begründen  lassen;  ja  sie  verratben  zum  Theil  sogar  auffMliges  MissTOr- 
■tikadniss  der  hier  in  Betracht  kommenden  Sprache,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden.  Aber  auch  in  der  Argumentation  vermissen  wir  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit, einige  Male  sogar,  wir  IcQanen  es  nicht  bergen,  die  nothige  Nochternheit 
nnd  Oewissenbaftigkeit  in  der  Auffassung  und  Verwendung  der  Beweismittel, 
die  man  sonst  von  einem  ernsten  Forscher  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Eine  Zer- 
gliederung seiner  Beweisfahrung,  in  der  wir  von  den  allgemeinem  zu  den  be- 
saadEru  Reiullalen  aufsteigend  dem  Verf.  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen  suchen, 
*ird  dies  unwiderleglich  dartbun.  Er  glaubt  nämlich  gefunden  zu  haben,  1)  daß 
das  Bach  am  Rheiue  entstanden,  nnd  zwar  2)  daß  as  auf  Hohenburg  oder  dem 
Su  Odilienberga  im  Elsaß  verfasst  sei,  3)  daß  Frauen  die  Verfaaaerinnen  des- 
selben sein  müssen,  nnd  endlich  4)  daß  dieselben  niemand  anders  sein  kOnoen, 


*)  Haupt  sagt  8.  Vni,  daß  die  'Verfaiserinnen  diese  ihre  ErklSmng  mit  derselben 
Strenge  dnrchgeflihrt  haben,  als  Willeram  die  seini^'.  Das  scheint  nicht  ganz  richtig. 
So  heißt  es  I.  B.  B.  42,  30  folg,  dia  gvidine  liiieb^e  daa  Ul  diu  keilige  vtmutul,  £i 
nek  gol  ubere  gtlainet  hat  £Ü  ainer  geitiahiien,  daz  itl  diu  heilige  eriilinhait  unde  le  mr- 
demil  diu  gotit  muoter  utuI«  ein  eigeliek  reinu  tele,  die  nek  gemaozzegol  habenl  und«  ge- 
laimtt  habtTit  undt  vil  »aozzecliehe  genuüithhoHl  habent  mii  dem«  aarm*  SalamoTie  in  ge- 
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als  die  ehemaligen  hohenbargischen  Äbtissinnen  Rilindis  und  Herrat.     Eine  glQck- 
liehe  Entdeckung,  wenn  sie  sieb  halten   ließe! 

Seine  erste  Behauptung  gründet  er  theih  auf  die  Schlußworte  der  Hand- 
Schrift:  'iste  über  est  Sancti  Trudperti  martyris  ,  welche  nach  Hofifmann  von  einer 
jQngern  Hand,  nach  des  Herausgebers  eigener  Vermuthung  sogar  erst  aus  dem 
14.  Jahrh.  (S.  III  Einl.)  herrühren;  da  es  eine  Benedictiner-Abtei  St.  Trutperi 
drei  Stunden  von  Freiburg  im  Breisgau  im  sogenannten  Münsterthale  gab,  bo 
ist  ihm  diese  Notiz  beweisend,  daß  die  Handschr.  seit  Jahrhunderten  in  deo 
oberen  Rheinlanden  aufbewalyt  wurde.  Auch  die  gelegentliche,  nur  bei- 
spielsweise geschehene  Erwähnung  der  Heiligen  Chryiianthus  und  Julianus  8.82, 10 
ist  ihm  bedeutsam:  Chrysanthus  und  Daria  (?  diese  letztere  finde  ich  aber  im 
Texte  nicht  mit  erwähnt!)  wie  Julianus  seien  vorzugsweise  am  Niederrbcin 
verehrte  Heilige,  dieser  Umstand  beweise  ebenfalls,  daß  unser  Werk  am  Rhein 
entstanden  sei,  siehe  Einl.  S.  XYIII.  Hier  also  ist  es  der  Niederrhein ,  dort 
war  es  eben  der  Oberrhein :  um  das  Ober-  und  Nieder-  kümmert  sich  der  Her- 
ausgeber nicht  weiter,  es  ist  ja  doch  der  Rhein I  Selbst  von  den  Gebräuchen 
des  Mittel-  und  Niederrheinlandes'  verrathen  ihm  die  Verfasserinnen'  ihre 
Kenntnisse,  wie  der  Herausg.  S.  153  in  der  Anm.  zu  31,  11  sagt,  als  er  be- 
I  merkt,  daß  sie  den  himmlischen  Bräutigam  7  .Sprünge  thun  lassen,  Willeram 
dagegen  deren  nur  6»  Hat  denn  wirklich  jene  Gegend  in  der  Auffassung  dieses 
Punktes  vor  andern  etwas  voraus?  Was  sagt  denn  Hr.  Haupt  dazu,  daß  in  den 
Predigtbruchstücken,  welche  Grieshaber  in  seinem  Vaterländisch,  aas  den  Geb. 
der  Litt.,  n.  s.  w.  bekannt  gemacht  hat,  S.  27  4 — 75  gar  nur  5  solcher  Spr&nge 
erwähnt  werden ,  anderer  Stellen  zu  geschweigen  ?  "^ 

Indessen  dies  lässt  sich  alles  noch  hören,    wenigstens   theilweise  ertragen, 
wenn  man   es  mit  dem  vergleicht,  was  der  Herausg.   zur  Begründung  des  zweite 
Punktes  beigebracht  hat:    Wir  haben  oben  gesehen',  sagt  er  S.  XVIII  in  seiner 
Einleitung  wörtlich,    daß   die  Verfasserinnen   das  ganze  Buch  zu  Ehren  der  selij;- 
Bten  Jungfrau  geordnet  haben  und  ihr  das  Schlußcapitel  als  besonders  gewidmet 
erklären.    Sollten  die  frühem  Capitel  auch  ihre   besondern  Heiligen  haben?  aller- 
dings (??)    und  die  Reihenfolge  der  Heiligen  trifft  (??)    mit  der  Reihenfolge  der 
7    Kirchen   oder  Kapellen   auf  dem   Odilienberge    im  Elsaß  zusammen';  —  alles 
dieses',  heißt  es  auf  S.  XX  weiter,    kann  kein  Zufall  sein,  und  wir  werden  so 
dem    Schlüsse   gedrängt    (???),    daß   die    vorliegende    Erklärung    des    H.  L.  auf 
Hohenburg  im   Elsaß  entstanden  ist'.    Nun,  gesetzt  auch,  es  hätte  mit  den  Prl* 
missen  seine  Richtigkeit,    so  wäre  das   Ganze    immer  noch   ein    recht  voreiliger, 
um   nicht    zu    sdgen    leichtsinniger  Schluß !     Aber    die  Sache  verhält    sich    leider 
anders ,    als    sie  der  Herausg.  darzustellen    sich   Mühe    giebt.     Daß   der   heiligt'Q 
Jungfrau   das  Schlußcapitel   (==  das   8.   des  Buches)  gewidmet  sei,   ist  allerdings 
S.    139,   27    gesagt;    aber  der  Verf.  verschweigt,   daß  im  Texte  S.   46,    15  von 
ebenderselben  gesagt  ist:   vone  diu  ir  (==  der  Maria)  gare  dis  capitel  vndae  dm 
here  nach  stet  zuo  ho'ret  d.  h.   das   3.  und  das   4.  des  Hohen  Liedes.    Es  könneo 
also  nur  die  zwei   ersten    und  das   5.  bis    7.   Capitel  außerdem  noch   ihre  beson- 
dern Heiligen  haben,    sodaß  also    im   Ganzen    nur   6    besondere  Heiligen    heraus 
kämen.     Indessen    ist  es    rein  erdichtet,    wenn    gesagt  wird,    daß  jedem  Capitel 
sein  besonderer  Heiliger  zugetheilt    sei.     Im   Texte    ist   durchaus   nichts  der  Art 
angegeben.    Ebenso  ersonnen  ist  die  Reihenfolge  der  Heiligen,  sie  existiert  ledig- 
lich  in  der  Einbildung  des  Herausgebers;    den    nähern  Nachweis  davon  ist  der- 
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■elbe  icbuldig  od«r  vielmehr  in  dem  Veriacbe  desselben  stecken  geblieben.  Denn 
nachdem  er  diu  Nnmen  dur  7  Ciipellen'  (oraloria)  auf  dem  Ottilieoberge  mit 
ihren  beiondern  Heiligen  nach  Mubillon  aufgeführt,  nnd  nachdem  er  die  Maria, 
den  Johannes  Bapttsta,  die  Apostel  Petrus  und  Paulus,  welche  dort  beeondere 
Verehrung  genoBsen ,  als  solche  bezeichnet  hat,  die  anch  seiner  bloßen  Muth- 
mnHiing  auch  irn  vorliegenden  Buche  mit  besonderer  Rdcksicht  genannt  seien, 
bricht  er,  ohne  ^u  errcitben.  plülilicb  ab  mit  den  Worten;  'die  billige  Kreuz- 
capelle  (wird)  auf  das  vierte  Capitel  angewandt  u.  s.  w.  Wo,  frage  ich,  ist  im 
Vierten  Cap.  die  Red«  davon?  gehörte  dies  nicht,  n'ia  wir  oben  sahen,  der  Moria 
an?  allerdinga  finde  ich  darin  das  Wort  crüce,  e.  B.  8.  *S,  !4;  59,  9;  aber 
was  beweist  das?  und  wo  bleiben  die  andern  Oratorien,  von  denen  es  bei  Mubillon 
heißt  tinun  lanelii  AUaticia  ileiHeatum,  quintum  lancinrum  Anglorum,  lexlum  de 
juo  mox  diximui  Lacrymiinim?*}  Wo  ist  dieser  nur  in  unserem  Buche  gedacht? 
Far  sie  wird  sich  wohl  beim  besten  Willen  nichts  haben  linden  lassen,  da« 
ihnen  einigermaßen  entsprach.  Von  allem,  wa>  der  üerausf;.  fiir  diesen  Theü 
seiner  Bübauptung  auffOhrt,  hat  hSi^bstens  die  Nennung  der  Othilia,  der  Btif- 
terin  jenes  Klosters,  einigen  Werth;  ihr  Name  ist  angeblich  auf  F.  30  der  Hs. 
(=  8.  66,  9  —  IT  des  Uruckes)  &m  Rande  mittels  Zierstrichen  mit  dem  i  im 
Worte  tint  verbanden  , 

Aber  das  Buch  bat  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  nicht  bloß  Htrenge 
BezOge  auf  das  Kloster  Hohenburg,  seine  Sprache  und  sein  Inhalt  icfaeiauu  ihm 
■nch  dariuthun ,  daß  es  von  Frauen  und  für  Frnuen  verfasst  ist.  Denn  wer 
1.  B.  die  Abschnitt«  durchläse,  welche  sich  auf  das  Leben  in  klöst«rlichcr  Ab- 
geschlossenheit and  Einsamkeit  bezOgen,  werde  gestuhen,  daß  nur  eine  Frau 
die  itrengsteD  Forderungen  der  Abtüdlung  aller  irdischen  B>-gebrnisse  und  die 
Nichtigkeit  aller  irdischen  Freuden  mit  dieser  Milde  vorzutragen  im  Stande  s«i' 
(S.  XIV  Einl.);  die  darin  vorkommenden  Ausfahrungen  Ober  das  geistliche  Leben 
deuten  ihm  auf  eine  besondere  Wichtigkeit  hin,  die  das  alles  far  die  Verfai- 
Krin  I?)  and  ihre  Zufaörerinnen  hatte,  ftuch  die  im  Verhaltni*s  sehr  breite  und 
weitllDfige  Darli-gung  kann  nur  damit  erklärt  werden.  diH  die  Verfasserin  durch 
ibr  eigene  Ursnchen  sieb  dazu  gedrängt  fand  .  Ferner,  wenn  in  der  ErkUruug 
von  Cantic  I,  3,  wo  es  heißt  i-ifo  a'loUicenttita  ditexerunt  te,  als  B<^i)piele  bin- 
(sbender  Liebe  and  Selbstaufopferung  S.  16,  32  Ayna  Ccccitia  Lucio  nnd  Agatha 
beiliaGg  erwlhnt  werden,  so  lenchtet  dem  Heransgeber  ein,  daß  kaum  andere 
Heilige  bltleu  genannt  werden  können ,  um  als  Muster  der  Entsagung  alles 
I'dischen  bis  lum  Äußersten  den  in  einem  Kinster  versammelten  Töchtern  aus 
den  hachsten  Stlnden  vorgestellt  zu  werden',  S.  XH  Einl.  Endlich  ist  ihm, 
10  scheint  es,  für  die  Mehrheit  der  von  ihm  behaupteten  Verfasierinnen  auch 
du  ein  Beweis,  daß  es  heißt  nu  tprechen  (also  wohl  auch  das  öfter  vorkommende 
*t  leken,  nfl  sfgen,  nfl  hören,  oder  das  hlufis«  toir  des  Erzihlenden  ?) ,  denn 
S.  XVII  sagt  er:  '&.  139,  24  kommen  die  Verfagserinoeo  «um  Sehlnste  und 
Ugeo:  nfi  tpredun  nnn  der  friUn  und  eon  der  keiligiiUn  der  dii  pnuch  ant  ge- 
tangtn  wart  ceU.  Sie  erklären  also,  daß  dica  Bacb  der  Jungfrau  Maris  gewidmet 
Mt    n.  0.  w.    Auf  diese  mehr  ocheinbareD   als  wirklichen  Gründe  ist  zu  erwidern, 

*)  Die  betreffende  Stelle  in  HabQlan  scheint  der  Verf.  nicht  richtig  venrtanden 
tu  haben,  deim  er  dliert:  lexlum  de  quo  mox  dääiinu.  Laerymannn  teptimnm  erat  bta- 
hr^K  mpottUomm  Peiri  el  Pauli  modo  dtttrttdum. 
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daß  die  'Milde  der  Darstellang,  welche  dem  Herausg.  hie  und  da,  namentlich 
bei  der  Schilderung  klösterlicher  Zucht  so  auffallend  scheint,  weit  eher  aus  dem 
lyrischen  Stoffe,  aus  dem  Gegenstande  und  Ziele  der  Darstellung  sich  erklärt, 
als  aus  der  geschlechtlichen  Natur  des  Darstellenden;  die  Zartheit,  die  Weidt- 
heit  der  Empfindung  und  der  Darstellung  ist  eine  Eigenheit  des  Hoben  Liedes 
selbst,  die  sich  selbstverständlich  auch  auf  den  Erklärer  übergetragien  hat  QDd 
von  dessen  mystischem  Standpunkte  aus  etwas  ganz  NatOrliches  ist.  Auch  die 
neueren  Bearbeitungen  dieses  Gedichtes,  welche  von  Männern  ausgegangen  find, 
verrathen  diesen  Zug.  Auf  eine  Frau  sls  Verfasserin  kann  man  also  daraus  nod 
nicht  sofort  schließen.  In  nicht  minder  großer  Täuschung  befindet  sich  der 
Herausg.,  wenn  er  meint,  die  Rede  sei  auf  Zuhörerinnen  berechnet,  oder  weoi 
er  gar  unter  diesen  Töchter  aus  den  höchsten  Ständen  wittert.  Ich  vermag  io 
Buche  selbst  durchaus  nichts  zu  entdecken  ^  das  zu  dieser  Annahme  ihn  könnte 
genöthigt  haben.  Zwar  heißt  es  S.  6,  20  daz  sanc  ist  ein  wirdigiu  corona  da 
magetliken  lehennes;  11,  19 — 21  nü  waz  wirt  unsir  armin^  — wir  da  magetuoma 
nutoit  inhabin;  14,  28 — 83  nu  segen  (=  loquamur)  —  —  obe  wir  umich  ßsm 
reinis  lebennes  unde  diemuotiges  einwedir  mit  magetlicher  reine  oder  mit  Umgr 
chüsse  und  andere  Stellen  mehr;  aber  zu  Missverständnissen  könnte  doch  da- 
durch nur  der  verleitet  werden,  der  nicht  wQsste,  daß  maget  magetuam  maget- 
Uche  hier  wie  auch  sonst  sehr  oft  in  uneigentlichem  Sinne  zu  nehmen  ond 
eben  auch  von  der  Unschuld  und  Unverdorbenheit  männlicher  Personen  za  yer- 
stehen  sind,  vergl.  mhd.  WB.  2*,  1  folg.  Ebensowenig  ist  hier  den  Aiu- 
drticken  brüt  gemahele  juncurowe  eine  eigentliche  Bedeutung  gestattet,  wenn 
z.  B.  gesagt  wird  56,  12  also  tuont  alle  gotes  gemahelen,  so  können  hier  nor 
die  Gott  minnenden  oder  von  Gott  geliebten  Seelen  gemeint  sein,  oder  wie  ei 
weiter  heißt  V.  28  die  heiligen  sele;  ebenso  145,  14  an  diseme  buocke  m/w 
die  prüfe  des  almahtigen  gotis  ir  spiegel   haben;    147,   26    an  disime  brieve  foUn 

erchennen  die  gemahelen  des  *)  almahtigen  gotes  — ;  stoer  iz  ernistliche  wirbet^ 

er  haizet  —  von  stneme  guten  willen  unde  von  stneme  emeste  ain  brüt  des  almeikr 
tigen  gotes;  in  gleich  allgemeinerem  Sinne  gefasst  sind  die  juncvrowen  auf  S.  148,  S 
oder  die  gotis  ammen  (=  Lehrer)  S.  55,  10.    Weder  diese  Bezeichnungen,  noch 
die  aus    S.    16,   32   citierten    heiligen  Frauen,    auf  welche  der  Herausg.   so  viel 
Gewicht    legt,    verrathen    irgendwelche    Rücksichtnahme  des  Verf.    auf  weibliche 
Zuhörer ;  es  verräth  sich  aus  diesen  Citaten  nicht   mehr  und  nicht  weniger  aU 
wenn  S.  58,  8    Theophilus  unde   Cyprianus  oder  S.   48,   33    Gregorius  Augustinus 
Hieronymus    als  Beispiele   angeführt  werden.     In  Betreff  der  zwei  Verfasserinneft 
endlich  muß  man   billiger  Weise  fragen,    auf  welche  Art    sich  der  Herausg.  di« 
Thätigkeit    derselben    bei    diesem  Compagniegeschäft   gedacht    habe?    glaubt  er« 
daß  sie  gleichzeitig,  oder  daß  sie  nacheinander  die  Feder  geführt  haben?  erfahre^ 
wir  vielleicht  noch,  wo  die  eine  ab-,  die  andere  einsetzte  ?  oder  hatten  sie  einen 


*)  Den  Ausdruck  gemahele  hat  der  Verf.  Einleit.  S.  Xu  schwerlich  richtig  ge- 
fasst, wenn  er  sagt:  'zu  dem  Tische  des  ewi&ren  Lammes  wurde  nämlich  unsere  Liebe 
Frau  geleitet  durch  den  Rath  Gottes,  das  ist  Paulus  und  Petrus  und  andere  die  Botheu\ 
und  damit  Bezug  nimmt  auf  S.  43,  16  nu  hat  der  gotis  rath  die  gemahelen  ze  deme  ftfl* 
leitet  unde  hat  aiu  ze  deme  wirtschefte  gesezzet  des  gotis  lamhes^  daz  ist  Paulus  unde  P^ 
trus  u.  8.  w. ;  hier  ist  dem  Zusammenhange  nach  bei  gemahelen  wohl  nur  an  die  Gott 
vermählten  Seelen,  die  juncvrouwen  (42,  27;  43,  28)  zu  denken,  nicht  an  die  llani 
5cii]echtweg. 
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Schreiber  in  Sold,  der  die  zwischen  ihnen  vereinbarten  Gedanken  niederschrieb? 
ist  es  bedeutsam,  wenn  Herr  Haupt  bald  von  einer,  bald  von  zwei  Verfasserinnen, 
wenn  er  bald  von  einem  Schreiber,  bald  von  einer  Schreiberin  (siehe  Anm*  zu 
81,  4;  46,  16)  redet?  Doch  genug  Ober  diesen  Punkt,  eilen  wir  zu  dem  End- 
resultate. 

Da  nun  unser  Hohes  Lied,    so  schließt  der  Herausg.  weiter,    auf  Hohen- 
burg   und  zwar  von  Frauenhänden    und    zu  Ehren  der     seligsten  Jungfrau'  ver> 
fasst,   da  ferner  nach  einem  steinernen  Denkmnle  (sieh  die  Abbildung  desselben 
vor  dem    Titelblatte    der  Ausgabe)    aus    dem    Ende    des    12.    oder   Anfange    des 
18.  Jhds.  die  dortigen  Äbtissinnen  Relindis  und  Herrat  derselben  Jungfrau   ein 
Buch  gewidmet  haben,  das  gleich  dem  in  Rede  stehenden  die  laudes  B,  Virginis^ 
wenigstens  nach  der  Vermuthung  (!!)  Schöpflins  enthielt:    so  unterliegt  es  ihm 
keinem    Zweifel,    daß    die    eben    genannten    Äbtissinnen    als    die    Verfasserinnen 
dieser  Erklärung  des  H.  L.    anzusehen  sind  I    So  ungefähr  schließt  Herr  Haupt 
den  letzten  Theil  seiner  Erörterung.   Statt  aller  fernem  Widerlegung  können  wir, 
um  der  Sache   schnell  ein  Ende    zu  machen ,    dem  dreist  folgenden  Schluß  ent- 
gegensetzen:   da   .sowohl    die    Behauptung  von    der   Entstehung  des    Buches    auf 
Hohenburg  als  auch  die  Annahme  von  einer  Abfassung  desselben  durch   Frauen 
unzureichend  begründet,  ja  theilweise  so  gut  wie  aus  der  Luft  gegriffen,  da  es 
ferner  nach  des  Herausg.  eigenem  Geständniss  eine  bloße  Vermuthung  ist,    daß 
besagte  Äbtissinnen  ein   Buch  vom  Lobe  der  heiligen  Jungfrau  auf  jenem  stei- 
nernen Denkmale    in  Händen   halten :    so    ist  es  ein  barer  Unsinn ,    hiernach  an 
eine  Abfassung  durch    Relindis    und    Herrat    zu  denken.     Dem    Schreiber    dieses 
bleibt  es  ein  Räthsel ,    wie  es   möglich  war ,    daß  der  Herausg.    gleichwohl    sich 
so  etwas  eingeredet  und  sogar  die  Kühnheit  besessen  hat ,    dies  noch  ausdrtick- 
lich  auf  dem  Titel  seiner  Ausgabe  zu  vermerken ! 

In  dem  ganzen  Werke  bricht  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  so  wenig 
hervor,  daß  es  unmöglich  ist,  bestimmte  Angaben  Ober  ihn  selbst  daraus  za 
entnehmen.  Nur  '  soviel  ergiebt  sich  als  gewiss,  daß  er  kein  Laie  war,  da  er 
sich  und  seine  Leser  oder  Mitgenossen  ausdrücklich  einige  Male  als  Geistliche 
bezeichnet,  wie  S.  1,  8  wir  geistlichen  mennisken,  139,  6 — 7  daz  wil  got  von 
vns  mit  gewaltet  de  unsere  geloube  mere  si  detine  der  weltlichen,  vergl.  auch  65> 
25 — 26.  Wenn  es  dagegen  heißt  6  9,  10  wie  ahir  wir?  wir  ime  hulde  gesworen 
hihen  dö  wir  sin  chrdce  nämen,  oder  wenn  neben  Beispielen  ganz  allgemeiner 
Bedeutung  S.  88,  20  die  auffallend  specielle  Angabe  sich  findet:  do  wart  durch  l< 
iQnctum  Ruppertum  alliu  paigiriskiu  herscaft  pecheret,  so  kann  daraus  weder  auf  fj 
die  Lebensschicksale  noch  auf  die  Herkunft  des  Verf.  mit  Sicherheit  geschlossen  ' 
werden.  Ebenso  wäre  es  unstatthaft,  wenn  man  auf  die  Anfangsbuchstaben  der 
auf  8*  125 — 129  befindlichen  Abschnitte,  welche  den  Namen  DAVID  ergeben, 
einen  besondem  Werth  legen  und  etwa  den  Namen  des  Verfassers  selbst  darin 
finden  wollte ;  denn  es  leuchtet  ein,  daß  die  hier  in  Betracht  kommenden  Buch- 
staben rein  znfllllig  und  ungesucht  sich  zusammengefunden  haben.  So  lange 
also  nicht  bestimmtere  Angaben  beigebracht  werden  können,  bleibt  es  wohl  ge- 
rathener,  das  vorliegende  Buch  als  adsgnotov  laufen  zu  lassen. 

Dagegen  ist  es  recht  gut  möglich,  aus  der  Sprache,  in  welcher  uns  daa 
Werk  (überliefert  ist,  zu  bestimmen,  welchem  Dialekte  der  Verfasser  angehört 
habe,  was  für  ein  Landsmann  er  wahrscheinlicher  Weise  gewesen  sei.  Diesen 
Weg  hat  der  Herausg.  nicht  betreten,   er  hat  '^'  **  sich  auf  dam  der 
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luftigen  Hypothese  zu  bewegen ,  dem  baren  Widerspiel  aller  wissenschaftlieben 
Methode.  Da,  wo  er  Miene  macht,  auf  die  dialektische  Seite  des  Denkm«U 
einzugehen,  beweist  er  von  Neuem  nur,  wie  wenig  er  sich  in  die  Sache  st^lbet 
vertieft  hat;  und  was  er  hier  zu  Tage  fördert,  ist  —  ohne  zu  Obertreiben  — 
]  nichts  als  Faselei.  So  behauptet  er  S.  XXIII  £inl.  aus  der  Sprache  unsem 
!  Denkmals  geht  deutlich  hervor  (??),  daß  die  beiden  Verfasserinnen  in  ver- 
'  schiedenen  Gegenden  Deutschlands  geboren  waren  ;  aber  den  Nachweis  davon 
zu  geben^  unterlasst  er ;  man  erräth  nur,  wie  er  zu  diesem  wunderlichen  Rt'sol* 
täte  gekommen,  wenn  er  bald  darauf  sagt:  über  Herrat  von  Laudsberg  kins 
weiter  kein  Zweifel  sein,  daß  sie  im  Elsaß  geboren  war,  aber  woher  Riliodii 
sei,  dartlber  mangeln  urkundlich  erwiesene  Nachrichten.  Ja  es  lässt  sieb  nicht 
einmal  erweisen,  aus  welchem  Kloster  sie  -berufen  worden  sei.  Die  niederdt-ut- 
schen  Formen,  die  neben  den  hochdeutschen  in  der  vorderen  kleinen  (??) 
Hälfte  des  Werkes  vorkommen,  lassen  fdr  jene  Zeit  keinen  Beweis  zu,  sie  kaoo 
auch  aus  mitteldeutschen  oJer  noch  südlicheren  Landen  sein  und  sich  doch  jfoet 
Formen  als  höQscber  (??)  bedient  haben  u.  ».  w.  Also  die  Färbung  von  Hoch* 
deutsch  und  Niederdeutsch^  die  der  Herausg.  an  der  Sprache  wahrnimmt,  loli 
dadurch  entstanden  sein,  daß  zwei  Personen  das  Werk  verfassten,  die  verschie* 
denen  Gegenden  Deutschlands  entstammten?  Habe  ich  recht  verstanden?  Hiit 
der  llerausg.  im   Ernst  seine  Leser  fQr  so   leichtgläubig? 

Gerade  in   sprachlicher  Hinsicht  ist  das  vorliegende  Denkmal  so  uneodlich 
Wfcrthvoll  und~7ordert  den  Philologen   von  Fach   heraus,  die  verschiedenen  «igen- 
thQmlichen  Erscheinungen  in  demselben  hervorzukehren   und  näher  zu  untersacbeo. 
Da  es  der   lleruusg.   verschmäht  hat ,    sich    hiermit  zuvörderst    recht  eindringlidi 
zu   beschäftigen ,  statt  mit  so   unhaltbaren   Behauptungen   sein  Buch  in  die  Welt 
zu   schicken,     da   er  es   geflissentlich    zu   meiden   scheint,     den   Dialekt  auch  Qor 
bei  Namen    zu    nennen,    wie  oft    auch   der  Anlaß    dazu    da  war,    so  wollen  vir 
in   möglichst   kurzen  Umiissen   ein  Gcsammtbild   von  den   hauptsächlichsten  maod- 
artlichen   Erscheinungen   zu   geben  versuchen.     Aus   ihnen  wird   sich  ergeben,  dtb 
wir  es    mit  einem   Werke   der    alemannisch- clsäßischen  Mundart    zu  thun  haben. 
Die  scheinbar   niederdeutschen   Bestandtheile ,    tlber  die    ich  mir  für  ein  anderes 
'     Mal  meine   Erklärung  vorbehalte,   sind  gerade  als  eine   Eigenheit   des  AleinanDi« 
sehen  anzusehen,  vergl.  darüber  W^ackernagel,  Bischofs  und  Dienstm.  8.  27 — 28  )» 
sowie  Weiiihold,   Alemannische  Grammat.   §.  5  und  §.  208,   auch  Einleit.  S.  VlH- 
Hinsichtlich   der  Vocale  ist   im  Allgemeinen   gleich   hervorzuheben,  daß  der 
Umlaut  hie   und  da  noch   nicht  durchgeführt  ist;   so  z.  B.  in   folgenden  Wörtern: 
riuwärey  windemäre  ^    beUäre,  pflamäre^  notigäre,  urlosäre,  sundärin^  der  ivarenf 
wäre  (esset),  wdrist  (esses),,  du  läge ^  die  säligen,   wätelic;  scöne  als  adj.;  die  ubiÜnf 
die  brüste,  füre j  dürre,  lüment  und  lümenthaft,  entlühtin^  chüske,  cAröce  u. «.  ^- 


•)  Die  dort  von  Wackemagel  aufgezählten  niederd.  Formen  haben  doch  ein  i* 
auffallend  niederdeutsches  Gepräge ;  sollten  sie  sich  in  diesem  Falle  nicht  auch  dadurdi 
«"^i'voi  Imen,  daß  man  eine  Entlehnung  des  betreffenden  Hechtes  von  einer  Btadt  0^ 

OSijn  annähme?  Die  Lesart  in  §.  5,  1  swaz  u>(nes  verkauffet  totf< 

"^n,  daz  zicine  bodeme  hat,  daz  gtt  dem  bischove  ein  hdf 

»haft;   wirt  fehlt  in  der  Handschrift;    dürfte  es  nicht 

•  geheißen  haben?  vergl.  das  Krotsenburg^er  Wcistofl» 

8.  539  von  iglichem  feuse,  da»  scwine  bodeme  M 
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d  =  ai  (ei)  in  getdlen  97,    19;  hälig   96,    19;  urtäle   112,   21;   122,   16; 
tedzze  118,   6;  vergl.  Weinhold,   Alem.   Gr.  S.   85,   7  8 — 7  9,   98. 
ae '=^  e  einige  Male  in  undae^  z.  B.   5  8,   17;   46,    15. 
ai  =  ä  (und  ae)  in  sailich  45,  9  u.  10;   12  7,  1  ;  8,  25;  sailigisten  139,  26; 
MQilichait  12,  2  u.  7  ;  125,  26  ;  sailde  122,  9;  inwainent  62,  24;  virwainit  143,  14; 
neferstaegt   117,    16;  sieh  Weinhold,   I.  1.   S.    49,    88,    101. 

e  als  unbestimmter  Zwiscbenlaut  in  Ccnsonantenverbindungen  (Weinhold, 
8.  24  und  94)  in  netotcech  60,  28;  85,  19  =  neiouc;  bouesRche  69,  9  =  bSs' 
Rehe;  nephelehen  =  neflthen  184,  24;  phru'nede  111,  26;  vorehUiche  100,  27; 
vorehten  86,   2;  vahet  ■=  vaht  dimicavit  3,    1. 

e  =  a  in  segen  6,  5;  14,  28;  183,  1;  zele  96,  29;  99,  8;  vergl.  diese 
Zeitscbr.  6,  56;  Weinhold,  S.  19;  Denkmäler  von  MOlIenh.  u.  Scherer  S.  27  8. 
e  =  i  in  «egeho/ter  15,  81  ;  se*ge  105,  4;  an  destme  129,  16  ;  ezzet  111,  26; 
steckel  129,  24;  s'elherin  188,  28;  petere  l43,  26  neben  piteren  14,  28;  rehtäre 
26,  14;  werserent  (?)  36,  5;  wervet  180,  6»  Sieh  Weinhold,  8.  18,  74,  91. 
^  =  ae  in  doz  mere  55,  14;  m&ren  81,  ö;  were^  weren  8,  14  u.  16;  eki 
gibe   16,    28;   9,   27;  rutt    128,   5;  gemet   128,    9. 

£=_£  in  zele  85,  6;  zeteg  120,  7;  Weinhold  S.  40  und  99  kennt  noch 
keine  Beispiele  aus  älterer  Zeit;  in  der  alemannischen  wie  in  der  els&ssischeo 
Mundart  wird   dies  e  heute  noch   gesprochen. 

g=  ei(ai)  in  vheserlich  24,  4;  hez^chenot  41,  28;  51,  12;  58,  28;  48,  2; 
121,  6  (dagegen  hezeihenet  60,  10  und  öfter);  ztgent  89,  28;  Mlige  62,  8;  78,  14. 
Weinbold   S.    8  7    u.    98. 

^  ==  ie  in  edoch  15,  18;  gezeret  28,  11;  52,  26;  gizh-de  82,  81;  hals- 
giz^de  28,  21;  41,  10  (daneben  gezieret  wie  44,  18);  schreie  41,  6  (daneben 
Sifchieret  89,  25,  cfr.  Grafif  6,  587);  gevel  102,  18;  ferner  öfter  de  ^  die  (rfiu), 
X.  B.  41,  81;  50,  8;  79,  28;  94,  28;  132,  26.  Sieh  Weinhold,  S.  88,  80, 
98  und   2  0. 

ei  =  e  z.  B.  in  leibin  9,  28;  bepheingen  9,  24;  leibinthaft  24,  18^  geirde 
11,  14;  leischet  60,  10  (dagegen  lesket  60,  2  6);  siceile  7  2,  29 ;  furlreißiche  7  9,  14; 
oktceidir  105,  8;  neimmen  131,  19;  weinigeiz  182,  2;  irchennei  7  5,  5;  beezerst 
*6,  22;  gebeezerl  98,  10;  beerenhaflf]  47,  14.  Sieh  Weinhold,  8.  66 — 66, 
87  und    108. 

ei  =  i  selten,  nur  in  geit  18,  4;  18,  2;  virstein  7  2,  28.  Weinhold,  8.  66; 
ebenso  selten 

ei  —  t,  nur  in  eiterukken  112,  22;  liebesteiu  117,  2;  eist  67,  28.  Weinhold, 
8.  56,   87    u.    104. 

et  =  ie  (iu)  in  zahlreichen  Beispielen,  so  in  beiten  1,  19;  zeihen  1,  19; 
118,  2;  125,  3;  treiffen  56,  4;  95,  13  ;  fleihent  70,  7  ;  85,  21;  fleizen  78,  27  ; 
^fi(jen  7  9,  18;  speigel  8  2,  82  (neben  Spiegel  98,  27);  svei  3  6,  2;  ei  100^38; 
^^ite  18,  19;  leipUk  8,  4;  88,  16;  leiht  79,  12;  eigelich  48,  2;  62,  12; 
88,  15;  181,  23;  eidich  142,  26;  148,  10;  eimmin  69,  14;  neinimen  109,  8 
(»eBMWM  71,  17);  eidoch  8  7,  21  (neben  tWo'c);  gezeiret  80,29;  9\^  ^;  \z\tkrlkh 
88,23;  geinge  9,  25;  geinch  88,  4;  enpheinch  51,  26;  80,  9;  injiheiH^  ^(>V'B 
nnd  6;  gefeil  12,  5;  ^eÄew  45,  1  und  4  (neben  hiez  45*,  '8)^ ' /Wz' T»,/')23C;  ,a^ 
J^ilte  121,  27;  vergl.  darüber  Weinhold,  S.  67  u.  104  und  EinlJS.  .IXi»i»  -'< 
eu  (eu*)  =  iu  {ie)  in  Z€U*het  18,  9  u.  1>^  )'>)^Ai5^<' 66, '81  ^dag«g(Sd  ziuhet 
>.  B.    61,   7);    2€uiAe   189,   24;   ^}Atfl'7j*'*19i-'(tiebbti>'yi^<r»«9l^  "Ik^'^ttb^ 
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leumende  56,  25;  deu  70,  22;  gevroiteu  188,  80;  sieh  Weinhold,  S.  58,  87  u.  104. 

t  =  e  außer  in  den  stammen  Silben  und  in  den  Präfixen  ir  —  mV  —  är 
nur  vereinzelt,  wie  in  lirnestiu  128,  20;  chriftigen  55,  24;  de  dir  =  daz  der 
181,   12;  vergl.  Weinhold,   S.   24,   76   und   94. 

ie  =  t  in  mielck  56,  19  (miliche  64,  lO);  wiezzen  76,  82;  geswiert  108,5; 
bei  Weinhold,  S.   61,   88   und   105. 

ie  ^=  i  in  dieme  82,   81;  zwievelen   108,   24;  Weinhold,  S.   62. 

ie  =  e  in  riebesnit  88,  2  ;  niemen  86,  9  ;  vemi^ment  74,  17  ;  niemmet  102,  11 
(cfr.  99,  16?);  lieben  62,  10;  liebentig  109,  6  u.  7  ;  dien  188,  28;  toielich  89,  IS 
(loelich  89,  88);  gesciehe  141,  7;  gedienet  95,  12;  erdienet  78,  18;  verdienä 
67,  15  (yergl.  erdenet  8  6,  83  und  verdenen  im  mhd.  Wort.  1,  812);  7,  2S; 
78,   80;  sieh  Weinhold,  6.   61. 

ie  —  e  in  ingient  17,  33;  (jlf  giet  87,  12;  liebart  52,  29;  Weinhold  S.  62. 

tu  =  ii  in  dem  FQrwort  diu  (=  du)  fast  durchweg,  z.  B.  6,  25  a.  29; 
12,  88;  18,  24;  hastiu  60,  14;  gesihestiu  80,  1;  lirnestiu  128,  20  u.  s.  w., 
sieh  die  Anmerk.  zu  115,  6;  Weinhold  S.  64  (vergl.  S.  7l)  kennt  nur  äußerst 
wenige  Beispiele  dieses  unechten  Lautes. 

0  =  M  in  kosses   7,   6;   8,   4;   6,   19;   8,   9;  Weinhold  8.   26. 

6  =^  ou  in  höbet  1,  5;  8,  6;  ogin  2,  29;  6h  6b,  11;  gesloffet  68,33; 
Weinhold,  S.   43. 

^  =  tio  in  stont  87,  81;  88,  80;  57,  19  ;  bestaunt  64,  16;  w6h$en  78,6; 
behotet  42,  12;  gnoc  100,  19;  grob  110,  18;  broder  126,  80;  goten  29,29; 
«cÄö/  4,   21;   wocÄir,    30,   2;   Weinhold,  S.   43   u.   81   u.   99 — 100. 

oti  =  0  in  nd'ch  17,  1  ;  28,  1;  27,  30;  80,  20  u.  21  ;  72,  20;  iouck  86, 15; 
lo^be  104,  21;  cho^'mene  107,  10;  wo'rhten  118,  4;  brutegd'me  184,  84;  gelfff^ 
{=z  gelobWi)  58,  9;  gezo^gin  17,  23;  lo'p  24,  12;  ellenbougen  70,  5;  wucW 
70,   9.     Vergl.  Weinhold,  S.   67    u.    107. 

ow  ==  o  in  scho"ne  20,  8;  25,  24;  irlo^set  84,  31;  120,  21  ;  lo'set  105,25; 
ho*ch  87,  26;  zoucä  50,  83;  fröhlich  64,  28;  frouliche  144,  15;  5Io*rf«  72,19; 
gefro^ret  86,  30.     Weinhold,  S.   6  7   u.   89   u.   107. 

ou  =■  uo  hat  hier  einen  großen  Umfang,  z.  B.  go'te  12,  28;  18,  22; 
^ow^Ä  65,  26;  goutin  6  6,  15  und  öfter;  zerslo\  17,  81;  bld'me  26,  26;  27,7; 
tvo'cher  27,  6;  to^t  85,  80;  56,  24;  toun  62,  30;  Aoup  und  houhin  59,  2  a.  S; 
87,  24;  lougent  69,  28;  roui^er»  130,  11;  behautet  180,  14;  pouch  189,  27; 
145,  6  u.  14;  siechtoume  74,  23;  geno*ge  65,  19;  grd'net  58,  5;  motzen  107,  7; 
/ro"c   116,   24   U.S.W.     Weinhold,   S.   66   u.    71. 

M  ^=  0  in  unerlugenene  7  9.  23;  zurnig  50,  10;  die  Beispiele  bei  WeinhoW 
S.  31  u.  96  scheinen  nicht  viel  hinter  das  14.  Jahrhundert  xurQck  zu  gehen; 
vergl.  auch  über  ostin   12,   8. 

tio  =  0  (oe)  in  schv'ne  12,  8;  schv^nistu  11,  6;  blu'den  20,  15;  WkoA 
62,    19;    84,   4   u.   9 ;  ^eZu"/«^   24,    1;  Weinhold,   8.    72   u.   108. 

uo  =^  ou   in   geluobete   12,   10;    gelu^bet    2  7,   9;   geluobe   12,   81;    18,  5; 

18,   11;  geluopten   15,   32;  geluobig   32,  31;   33,  7  und  14;  su^gtest   14,   6  u.  8; 

irt^ife  148,   26;    itiyen   17,  13;   geblu^wen   101,   21;    miletu^e   119,   8;    gebuowe^ 

*  ^neben  ^e^outoen  81,    17);    buewen  57,   8  u.  80;  58,  4;    sieh  Weinhol(lt 

-^. 

ftof  den  Grebrauch  der  Consonanten  treten  außer  andern  besoO' 
mtbümlichkeiten  hervor: 
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eh  =  Cj  die  Aspirierong  des  c  zu  ch  im  Aaslaute  der  Silben,  so  z.  B. 
tach  7,  1 1 ;  herch  88,  14  und  22;  cAt/ntcA  98,  28;  werch  97,  4  (neben  tnerc- 
tagen  97,  16);  «ancA  106,  15;  weck  107,  80:  hailich  76,  24  u.  25;  getoaltivh 
76,  25;  sailich  45,  9  u.  10;  gegenwurctich  89,  8;  ahtzich,  sehtzich  96,  27  (da- 
gegen durhnahtig,  unsculdig  98,  1 4  n.  80):  mach  72,  18;  geinch  88>  4;  enpheinch 
80,   9   u.  B.  w.    Sieh  Weinhold,  S.    190 — 191. 

seh  =  s  in  schu^kinne  (?)  9,  17;  85,  8;  gelichnuschede  8,  18;  tchapßrus 
84,  22.     Vergl.   Weinhold,  S.    155. 

«  =  8ch  {sc),  Vereinfachnng  des  echten  seh  zu  s  nach  Weinhold,  S.  156,  in 
besu*wede  18,  15;  sonistiu  22,  5;  gesü'he  109,  25;  küsse  26,  26;  20,  6;  diu 
küsiste  7,  16;  sulde  7,  8;  14,  24;  unsuldieheit  16,  28;  unsuldiger  21,  b;  ßeisse 
15,   5;  ^eu/tib   85,   5;   89,   2. 

1;  (c)  =  ch  im  Inlaut  wie  im  Auslaut  (vergl.  Weinhold,  S.  177),  z.  B.  m^n- 
fit«i:«n  1,  8;  spreken  1,  4  n.  20;  der  aske  1,  15;  sake  2,  1 7 ;  zeikin  2,  81; 
Judnliken  8,  26;  makete  4,  1 1  ;  lieplike  8,  28;  geistliker  4,  27;  rtku  6,  7;  die 
f}ei;«n  6,  9;  die  15,  20;  doc  98,  22;  toätelie  19,  19;  kuneclic  19,  18  und  so 
noch  Oberans  oft. 

A  ausgelassen  l)  im  Anlaut:  ehe  13,  7  und  9;  inrinealh  48,  17;  ^at;en  =: 
gehaizen  60,  20;  entebede  105,  6;  uffentahet  129,  25;  138,  19;  2)  im  Inlaut: 
/e<mne  8,  22;  /intm  20,  16;  entlutit  15,  12;  72,  20;  87,  14;  lietvaz  137,  8; 
httratit  89,  21;  wasenter  15,  29;  «/a/«  18,  31;  58,  28;  59,  1  u.  4;  vortliche 
59,  16;  ru^tostus  14,  25;  su'^^st  34,  8;  /ruitazz«  43,  23;  tniselsutigen  6,  18; 
dumaiich  67,  14;  t;i7/{^«  71,  30;  gesitedich  7  9,  7;  /Are/m  69,  11;  129,  10;  iet 
141,  16;  nuit  141,  19;  ferner  heval  102,  20;  &ra/  120  6;  vergl.  darüber 
Weinhold,  8.   194  —  196. 

h  als  Dehnungszeichen  verwandt  in  strikte  6,  16;  ihle  82,  15;  sithe  (latus) 
41,  4;  abintrSth  87,  19;  wahtlich  113,  13;  ^/i>aA/  114,  8;  roM  48,  16;  vergl. 
Weinhold,   S.   199. 

h  vorgesetzt  in  hoherosten  12,  2;  huoben  58,  10;  hirst  72,  26;  hufferte 
87,  21  ;  hu^beth  6,  26;  auch  harmicheit?  46,  24;  auf  S.  66,  8  ist  her  emdch 
wohl  ein  Schreibfehler;  sieh  darüber  'Weinhold,  S.    198. 

h  steht  scheinbar  müßig  in  folgenden  unechten  Verbindungen:  zorhftele 26,  6; 
vorhte  s=:  verba  53,  7;  7  9,  19;  7  8,  80;  5  7,  32;  worhten  =  worden  84,  11; 
wurchten  =  wurden  70,  28;  prinhgen  63,  4;  geburhte  7  7,  11  ;  stinchintehn  7,  24; 
snaloge  Beispiele  hierzu  vermisse  ich  bei  Weinhold. 

d  (t)  in  die  Infinitiv-Endungen  nach  dem  n  eingeschoben,  seit  dem  13.  Jhd. 
vorkommend  nach  Weinhold,  S.  394,  habe  ich  in  folgenden  Beispielen  gefunden: 
2,  4  de  dich  zirläzent  sol;  27,  16  want  si  si  nieht  virtruchent  nemu'^gin;  3  7,  27 
daz  siu  niemmin  ubir  stigent  mach;  51,  2  2  daz  Messias  ehoment  solle;  gu'*te  men- 
neskin  in  missetriewende  ehoment;  7  0,  30  suenne  in  mtnes  thretins  hant  dwingeni 
beginnet;  72,   4  si  höret  redent, 

th  =^  t  in  hobelh  8,  6;  wisheith  8,  28;  bezzertk  4,  7  ;  ougeth  4,  8;  hatk 
4,  10;  drithe  4,  21;  gewallh  4,  30 ;  watkent  5,  4;  alth  5,  7;  sameth  5,  30; 
bruth  7,  17;  noth  19,  16;  verth  31,  11;  mithen  =  mit  den  85,  8  u.  s.  w.  sehr 
oft,  vergl.  Weinhold,  S.   134  u.   137. 

Ih  =  ht  ist  in  zahlreichen  Beispielen  zu  finden,  ich  fohre  nur  an  brath 
4,  10;  nith  4,  16;  vortlie  4,  18;  vorthlich  5,  8;  luthet  16,  4  a.  s.  w.  sieh 
Weinhold,  8.   187. 
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n  =  m  in  mageiuon  14,  17;  rol^n  =  ruom  85,  24;  siechtu'n  74,  6;  i/um 
116,  2;  richtuon  12,  18;  am  Anmerk  za  80,  16;  hainlich  180,  82;  8,26; 
den  87,  22;  12,  10;  minen  8  7,  29;  gu^'ten  94,  6;  engelUchen  51,  19;  yergl. 
die  reiche  Sammlimg  bei  Weinhold,   S.    172. 

n  vor  Lingualen  upd  Gutturalen  eingegcbipbefLy  als  Beispiele  von  dem  o»- 
echten  Aufsteigen  eines  nasalen  Klanges  nach  Weinhold,  S.  169 — 170,  in  fol- 
f[jUh/ ^i,^.  genden  Wörtern  :  t6nten  61,  9;  arhainlhen  9  7,  lö;  gebientenfe  14  8,  22  ;/ro'nl« 
21,  26;  sagenten  23,  29;  ernlich  26,  3;  gelouhintin  10,  7;  snainlin  33,  9;  ^e- 
stungende  6  9,  27;  71,  18;  honinge  64,  22;  66,  13;  gesengenot  7  9,  29;  tmw- 
horngin  80,  82  u.  33;  entmnchin  90,  25;  gedingenheit  125,  1;  gangenuvrtick 
89,  81;  tounegenen  46,  13;  manegene  118,  82.  Aber  nicht  bloß  innerhalb  dei 
Wortes  selbst,  sogar  zwischen  Adject.  und  Substant.  scheint  dies  zuweilen  der 
Fall  zu  sein;  so  glaube  ich  wenigstens  folgende  Erscheinungen  erklären  zu  dOrfen: 
daz  geistlichen  leben  57,  22;  daz  unsculdigen  leben  57,  15;  ein  eigelickin  (iii. 
lichiu)  ding  6  6,  32;  der  erweiten  sunne  100,  26  ;  der  hailigen  geist  82,  2  ;  125,  26; 
daz  ewigen  I6n   89,   4;   daz  suzzen  spunne    12  3,    80;    kreftigen  ding   180,   22;  ff 

nom.  sing.)  18  8,  2.  Über  die  zuletit 
angeführten  Fälle  habe  ich  bei  Weinhold  nichts  vermerkt  gefunden.  Als  Bei- 
spiel der  nasalen  Aussprache  des  echten  n  (Weinhold,  S.  17l)  ist  zu  nenneii 
6,    4   begong  der  =  begonder. 

üü  (w)  ^  v,  einige  Male  anlautend  mitten  in  der  Rede,  so  2,  12  vtm'gä 
för  vuoget;  11,  31  gevDo'git  für  gevuogit;  4,  4  irvvullet  für  irvullet;  86,5  wtf- 
serent  für  vers^rent  (oder  wirserent  f)  \  45,  21  inwuurhten  fflr  invurhten;  98,  fi 
erwalwet;  107,  19  wu^zze;  116,  20  warwe ;  145,  80  worhte,  Beispiele  ans  dem 
Ende  des  13.  Jabrh.  und  der  späteren  Zeit  bei  Weinhold,  S.  125  and  Aom. 
Der  umgekehrte  Fehler   88,    15   vant,  wo  der  Sinn  wäni  verlangt. 

Von  Ajigleichungen    gewährt    unser  Denkmal    folgende  Beispiele:  fl* 
mir   6  6,    8;    tu^m  xoir  85,   24;  harn  mich   68,  82   (in  der  Anmerk.  dazu  misuTcr- 
standcn  !);   öfter  in  Zupammensetzungen  wie  ummäzUche  66,  19,  «fwniM*«  78,  i*» 
ummu^zeget    6  7,    4,   vmmäre    141,    9;    ferner  miter   5  7,    33;    mithen   85,   8;   mi7^ 
105,    6;  m/«e«   9,    10;    51,    2;    rwi«  m   74,    19;  unter   7,   5;  w/  fu  iure   189,  *• 

Theils   von  mundartlicher  Eigenheit,  theils  von   der  FlQchtigkeit  oder  U**' 
beholfenheit  des  Schreibers  scheinen  mir  folgende  Umstellungen  der  Lautzeich^^ 
herzurühren:   5,  2  2   sclote  statt  scolte;   18,  7   gomede  (üt  godeme,  cellaria;  24,^* 
chanbelic  für  chnnbelic  puerilis;   18,  11   gepfalzet  und  12  gepfalnzet  fftr  gepßanz^ 
(wie  es«  18,  20  steht);  phaLster  fdr  phlaster,  auch  bei  Graft  8,  368  findet  sich  baUt^ 
und  phalster  erwähnt;    29,  31   wir  unsiren  lip  dar  umhe  minnen  ^  daz  er  unsvre  9^ 
slach  (?)  ist,  wo  es  scalch  serous  wohl   heißen   muß;    101,  2  3    dd  mite  werdent  9^^ 
gesheclet,   Vwb  gescelchet ;   5  1,19  von  diu  wart  si  (=  Maria)  getröstet  mit  engellick^ 
arnede  vone  gote,   lies  arende,  ahd.  aranti  nuntius  evangelium ;   58,   6    ain  tmreh^^^ 
ch'urth  für  chriith ;   5  8,  15    wände   iz  allizane  durtf  ist,   1.  durjt ;   69,  14  die  chalge^ 
alsus^   l.   chlagent;   90,  19    die  —    sich  gewahsen  habent  mit  ir  riuwe,    lies  geieosc^^ 
oder  gewaschen^   und   ähnlich   heißt  es  115,   13  der  vnschone  ist,   der  mach  sich  tf* 
wahscin;   9  5,    11   u.  2  8   schefphares ;   9  6,  2  6    wir  sulin  unsere  wirtscaft  unde  un9€f 
lop  unde  unsere  räche  undt  alle  unsere  sache  hin  ze  deme  tounnechlichen  lant  sprofh 
wo  wahrscheinlich   sparn  gemeint  ist ;    102,  2  6    want  so  nist  nihain  herze  so  clatth 
er  irwerviiz,  lies   chaltczf  vergl.  jedoch  glati  =  algor  bei  Graff  4,  288  u.  Nyer^P 
8ymh,     S.    in — 118    segeni  den  hcrren^   t^lat  unde  frost  and  Martina  258, 


rop    j 
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mengen  glaten  mnter  mit  froste;  104,  10  mderbhurtigen  statt  widerhruhtigen ; 
122,  1  wan  diu  aine  mit  der  anderen  bechenet  w/,  wahrscheinlicher  hectchenet; 
180,  6  diu  (erhai-mede)  ie  in  deine  eilende  mere  mit  uns  weruet  der  den  wlstuom 
oder  der  gewalt,  lies  denn  der  für  der  den;  185,  2  7  übe  diu  ime  die  bru'*  der  liehen 
minne  behahtel  für  behaltest;  142,  11  ich  pin  mit  iu  allen  der  virst  iuweres  Rbes 
um  an  de  ende  dirre  weite ^  hier  erinnert  virst  an  das  mnd.  verst^  scheint  aber 
gleichwol  aus  vrist  entstellt  zu  sein,  vergl.  145,  88;  —  146,  17  diu  soll  durc 
dine  geduld  niemmir  vergazen  ane  gotes  rehte^  lies  verzagen  statt  vergazen;  87,  24 
got  —  201^1^  sich  mit  etelicheme  boumehene  stner  crefte,  lies  bquchene;  7  6,  10 
zaellen  athären  =  ze  allen  ahtären. 

Dies  sind  ungefähr   die  hauptdächlichsteo  Erscheinungen  rein  dialektischer 
Färbung.     Durchgeführt  durch  das  ganze  Werk  findet  sich  keine;  fiberall  treten 
neben  ihnen ,   und  zwar  in   den   meisten  Fällen  weit  überwiegend ,   die  gemeinen 
hochdeutschen  Formen  der  Zeit  auf.    Überdies  wird  manches,  das  hier  in  gutem 
Glauben  als  mundartliche  Besonderheit   genommen    ist,    vielleicht  auf   Rechnung 
des   Druckes  oder  des  Herausgebers  kommen.     Denn  wenn  man  von   der  Flüch- 
tigkeit,   mit  welcher  derselbe    seine  Anmerkungen    zur  Handschrift     auf  S.    16J^ 
his    180   abgefasst  hat,    einen  Schluß    machen   darf,    so    ist  es  doch    noch    sehr 
fraglich,   ob  man  dem  im  Druck   uns  vorliegenden  Texte  öberall  Glauben   schenken 
darf  oder  nicht.    Man  vergleiche  beispielsweise   die  fehlerhaft  gedruckten  Anmer- 
kungen zu    2,    21;    11,    6;    14,    8;    16,   28;    29,    24;   88,    15;   65,    10;   58,    9; 
59,  2;    61,    21;    66,    25;    67,    4;    71,    24;     72,    21;    78,    22;    92,    9;    88,    4; 
86,  18;   87,   8;    102,  2  6  (?);   dergleichen  Incorrectheiten   müssen  nicht  bloß  den 
Leser,  sie  müssen  den  Herausgeber  selbst,   wenn  er  ein  Interesse  an  der  Sache 
Hat,   mit  Misstrauen    in  seine  Arbeit  erfüllen    und  machen  die  Forderung  einer 
nochmaligen   Vergleichung    seines  Textes    mit  der  Handschrift    fast    unabweisbar. 
Von   Verderbnissen,  welche  zum  Theil  in  der  Handschrift,  zum  Theil   im 
I^ck  ihren   Grund  haben    mögen,    will    ich    folgende    herausheben:    6,    18    lies 
f^'icet  (?)   statt  ru^wez;  8,  28    lies  hoheste  statt  hoseste ;  9,  29   1.  sin  statt  sint; 
16»  18    lies  die  juncvrowen  statt   den  j.;    20,    1    1.  won  der  fride    satt  wände  er 
fride;    21,    18    1.    niwan    ze   winescheße   statt    niwinschffte ;    2  7,    24    1.    wouchere^ 
löchere  für  worchere;  80,  6  ist  jedenfalls  bademen  fehlerhaft,  vielleicht  brademen? ; 
54»  15   1.  mit  eide  für  mich  eide;    85,    11    1.   do  trancte  statt  do  tranche^  vergl. 
80»  16;    56,   2  2    lies  die  weichen  statt  die  weigen    (vergl.    84,   8),    darauf  führt 
^er  Gegensatz  in  die  chrifiigen  V.  24;   5  9,  10    1.   fl^d  ^t  alle  zU  mite  statt  daz  si 
*tc.;  66,  3  I    1.  winchelqeltch  statt  winche  gelich;   6  9,  7   tilge  er  nach  daz;   69,  29 
^*  ^rhaiien  statt  arbaien ;    70,    2  6   1.   ich  statt  uch;    71,    29   1.   intduzze  statt  int- 
^22«,  vergl.    62,    2;     75,   11    siu    sulin  auch   virskein  vil  emicliche  ^    lies  vir  stein 
^'e  72,    28;    7  9,    17   1.    iz    insi  ein  offez  ubel^  hs.  hat    oftez^    vergl.   Schreiber's 
Urkundenb.    1,    7  8   an  of^m_jnarkte ;  86,    13   lies   die  sciveren  oder  sceveren   statt 
>i^eren^  worauf  auch  das  übergeschriebene  röche  (^=  ratsche,  mhd.  Wort.  2*,  7  7  8) 
fthrt,  vergl.  52,  26  u.  32,  mhd.  Wort.  2^  94  ;  —   9  5,  13  l.  hail[ge]8Couwunge  = 
''^girium   divinatio  für  hailigen  gescouwunge,   vergl.   Graff.    6,   55  6;  —    118,    18 
*«8«  ich  deu  sen/tiu  wermine  des  h,  g,   diu  fuoget  deme  zart  statt  den  senftin  und 
^^nt,    entweder    falsch    gelesen   oder  Druckfehler;    99,    16   1.  geniemet  statt  ^e- 
^^ti;    120,   16   I.  zitic  für  ziiit;    120,   22   swie  s\n  wu^cher  ie  emizech  wäre* 
^6  iedoch  des  su'^zzes  wu^cheres  unz  er  vol  strait^  wo  statt  er  bant  iedoeh  ' 
^^icht  zu  schreiben  ist  er  rebonde  (oder  er  reban)  tme  docK  •='  «t  m\Mi^'CiiQ&A 
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selbst;  125,  28  1.  da  sich  <2/ f ür  daz  sich  uf;  111,  9  L  gestungede  itatt  ge- 
stünde; 185,  7  1.  elliu  statt  ellun;  185,  12  folg.  de  mach  man  sprechen  rm 
deme  houme,  da  diu  erste  munter  andere  verwert  wart  in  deme  paradyse,  da  wu 
aines  ganges  diu  hailige  vorbesiht^  unde  wurden  under  deme  houme  da  Eva  gimeli 
da  wart  Maria  ersehen  unde  erchucket  etc.,  za  den  verderbten  Worten  tritt  hier 
noch  eine  den  Sinn  verwirrende  Interpunktion ,  man  lese  dd  diu  erste  muoler 
under  verwert  wart  und  setze  nach  paradyse  ein  Comnia,  das  folgende  wird  etvi 
so  gelautet  haben:  da  was  aines  ganges  (d.  h.  unä  via,  und,  zugleich)  diu  hmlige 
vorhesiht  under  vunden^  wovon  die  kommenden  Worte  wieder  durch  ein  Semikolon 
zu  trennen  sind;  138,  4  ist  de  liezen  wohl  unverdorben  Tür  daz  si  liezen?  vergl. 
42,  25  sowie  47,  31,  wo  ebenfalls  das  Fürwort  sie  zu  fehlen  scheint;  189,32 
ist  ist  ausgefallen  nach  getmzzit;  143,  19  lies  ciagende  wainen  statt  clagen  voi- 
nende;  60,  26  5t  lesket  unde  bezechenot  die  mennege  der  sunden,  hier  scheint  he- 
zechenot  für  bedechet  verschrieben;  74,  25  dar  inne  ist  der  hailige  gelouhe  dos 
vAp^  lies  diu  h,  geloube^  wie  gleich  in  Z.  29  und  sonst  sehr  oft;  7,  19  mmn 
(=  hortare)  hine  fleuihin  die  claenin  unt  die  tumbin  unt  die  kaltin  sinne!  schreckin 
hinne  dane  diu  getelosen  kizze!  rennent  hine  dane  die  uf  den  olbenenten  sitzen  — 
was  claenin  bedeuten  soU^  ist  schwer  zu  sagen,  es  rOhrt  wohl  vom  Schreiber 
her,  der  ein  undeutlich  geschriebenes  dannin  oder  da'nne  in  seiner  Vorlage  fand, 
daher  lese  ich :  mane  fleuhin  hine  danne  die  tumbin  u.  s.  w.  Eine  ähnliche  Tom 
Schreiber  verdorbene  Stelle  findet  sich  S.  95,  22 — 28,  sowie  S.  7,  2  —  8  u. «.  w. 
115,  12  scheint  nicht  das  Richtige  in  den  Text  gesetzt,  vielmehr  die  in  der 
Anmerkung  dem  Besserer  zugeschriebene  Änderung  aus  mehreren  Gründen  den 
Vorzug  zu  verdienen;  122,  4  nu  sehen  wir,* wer  daz  mit  warheit  muge  spreeheh 
liiir  h&tte  das  nach  der  Anmerkung  S.  178  übergeschriebene  wer  nicht  neben 
t£nr,  sondern  in  die  Stelle  von  trtr  gerückt  werden  sollen.  In  Betreff  der  Redens- 
art gesach  in  got  muß  der  Heraasg.  eine  von  der  üblichen  durchaus  abweichende 
Auffassung  haben,  da  er,  wo  sie  erscheint,  stets  ein  Fragezeichen  folgen  Itsst» 
z.  B.  28,  82  gesach  in  got  der  mit  girde  under  diseme  boume  riuwetf  und  »o 
noch  18,  7;  61,  7;  70,  29;  88,  8;  90,  26;  98,  1;  140,  88;  ebenso  aofilUi^ 
ist  nach  ergaz  ime  got   141,   2   interpungiert. 

Auffallend  sind  besonders  noch  die  Fehler  in  Bezeichnung  der  Anfang^'' 
buchstaben  beim  Beginn  längerer  Abschnitte.  Ob,  wie  zu  vermuthen  steht,  yo^* 
Seiten  des  Schriftmalers  hier  geirrt  ist,  hat  der  Herausg.  unerwähnt  gelssseC' 
Man  erfährt  nicht  einmal,  ob  und  in  welcher  Weise  überhaupt  diese  Lautzeiche^ 
gemalt  sind.  So  gleich  auf  S.  1,  9  De  doch  verschrieben  för  Je  doch;  S,  ^ 
Darumbe  für  Warumbe;  2,  16  Daz  für  Waz;  35,  18;  80,  16  Ein  wintteT^ 
(laeva  eius  )  für  Sin  winstere;  84,  15  Din  gemahele  für  Min  g.;  85,  1  Soi^^ 
mir  (ostende  michi  )  für  Zaige  mir  (so  3  5,  16);  44,  15  Det  uz  für  Gtt  t#^ 
(=  egredimini  );  80,  26  Dine  für  Sine  (  illius');  ebenso  zu  ändern  88,  l  ♦ 
146,   14    Ohe  für  Ahe. 

Wenn  es  nun  feststeht,  dalS  die  Handschrift  mehrere  Stellen  hat,  die  ei^ 
offenbares  Verderbniss  des  überlieferten  Textes,  namentlich  auch  ein  Missver" 
ständniss  einiger  älterer  Ausdrücke  darthun,  wenn  es  fest  steht,  daß  in  den  Lant^ 
bezcichnungen  auffüllende  Schwankungen  und  Wandelungen  statt  finden,  so  kao^ 
auch  die  Handschrift  nicht  für  ein  Original  gehalten  werden.  Die  Anmerkung 
des  Herausg.  auf  S.  171  zu  46,  16:  schone  von  der  Schreiberin  am  Rind^ 
*diigetrHgcn     lässt    zwar  vermulheii .    (V%^   ex   «öderer  Ansicht   ist;    da  er  abe^ 
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auch  hierfür  keine  Beweise  vorgebracht  hat,  darf  man  ei  als  bloße  Vermathung 
auf  sich  beruhen  lassen.  Außerdem  ist  uns  noch  aufgefallen ,  daß  anter  den 
dialektischen  Besonderheiten  mehrere  sind,  die  nach  Weinhold*8  sorgfältiger  Be- 
obachtung erst  seit  dem  18.  Jahrb.  zum  Vorschein  kommen;  mit  Rücksicht 
hierauf  kann  man  der  zuversichtlichen  Behauptung,  mit  der  der  Herausg.  S.  II, 
Einleit.  Hoffmann  folgend,  die  Handschrift  ins  12.  Jahrb.  setzt,  schwerlich  ohne 
Weiteres  beipflichten.  Eine  genauere  Erörterung  dieser  Sache  mfiasen  wir  dem 
überlassen ,  dem  es  vergönnt  ist  die  Handschrift  selbst  einzusehen ;  dem  von 
Haupt  gelieferten  Abdrucke  lassen  sich  schon  darum  keine  ganz  sichern  Auf- 
schlösse abgewinnen ,  weil  seine  Anmerkungen  zur  Handschrift  den  Verdacht 
erregen,  daß  er  zwischen  dem,  was  dem  ursprünglichen  Schreiber,  und  dem, 
was  dem  Diorthoten  angehört,  nicht  immer  genau  zu  unterscheiden  gewusst  hat. 
Zum  Schluß  füge  ich  noch  ein  Verzeichniss  der  seltenen  Ausdrücke  bei.» 
Alle  dem  mhd.  Wort,  noch  fehlenden  Wörter  zu  verzeichnen,  würde  einen  zu 
großen  Raum  erfordern,  ich  gebe  daher  nur  die,  welche  dem  ahd.  Spachschatz 
und  dem  mhd.  Wort,  zugleich  noch  fehlen  oder  ungenügend  belegt  sind  *). 
aheg,  87,  15  d$  iz  d6  nähete  deme  äbege  äbende  des  tageSy  hier  wohl  nur  eine 
Glosse,  die  der  Schreiber  oder  der  Herausgeber  zu  interpungieren  vergessen, 
aber  wegen  des  frühen  Vorkommens  merkwürdig,  vergl.  Stalder  1,  84. 
abtgenge^    st.  n.   68,   24    die  lä  also  sint^    die  treit  got   lange  umhe   in  der  naht^ 

daz  chit  in  ir  abegenge^  so  er  ir  bezzerunge  verwarthet, 

abergloube,  =  superstitio,  als  Überschrift  von  späterer  Hand  (l4.  Jahrhundert?} 

zur  Erklärung  von  hail  scoutamge  in  der  Anmerk.  zu  95,   18  vermerkt,    bis 

jetzt  das  früheste  Vorkommen  dieses  Wortes. 

hehaltenussede,  st.  f.  68,  8,  vergl.  Weinhold,  S.  216;  Waltb.  von  Rheinau  44,  88.' 

belzaere  pelzäre,  st.  m.  =  insitor,   58,   82,  wie  im  Megenb.   887,   6;    sonst  nur 

=  Pfropfreis,  mhd.   Wort.    1,    103,   38. 
hezelen^    sw.  v.    destinare    commendare,    64,   4;    86,   8;    ebenso    Waltber    von 

Rheinau    17,   24. 
Mmentaere  pimenldre,  st.  m.  =  Gewürzkramer,   80,   27   a.  28;  81,   28;  im  mhd. 

Wort,   nur  nach  Westenrieder  citiert. 
bisthlecHcTie  adv.   106,   83   er  tuet  ir  wäre  hisihtec^chey  und  so   145,   15. 
mdnoat  St.  f.  percussio  verbera,    148,    13  s6  (der  zorn  gere)  din  hant  ze  blüwaie^ 
so  versage    si    ime;    eine  Amberger   Urkunde    (ann.   12  94)    bei    Gengier    Cod. 
Municip.  Germ.  1,  88^  ob  ez  geschU  mit  stoert  oder  mit  messer^  von  der  pUwät 
gehöret  zwelf  Schilling  der  churzen;  vergl.  Schmeller   1,   282. 
dansunge    st.  f.    184,   16    so   mahtiu  —  —   der   dansunge   versagen   die   zungen; 

Diut.   2,   22  7**  plausus   dansinge, 
dolRche  st.  f.  Duldsamkeit,   9,    16   ^  gartoete  sich  in  den  tnantel  des  inphindennis' 

unde  der  dolUche;  vergl.   Graff  5,   185   dolallher  passibilis, 
dorfstqt^aX,  f.  'villa',    12  2,   2  7    bi  den  dorf steten^   128,   88  in  den  iorfsUten. 
domowe  st.  f.  Dornenaue,   59,   18  die  nehaizent  niht  ein  zartgarte^  die  {ne)mugif^ 


*)  Unter  den  archaistischen  Wortformen,  die  im  mittelhochd.  Zeiträume  sehr  selten 
noch  auftauchen,  sind  besonders  folgende:  charly  antsegede,  wineschafty  waneheit,  herro^ 
swerde,  zorftel  und  zorflele^  wizzode,  bouchen^  toieliche,  schieren,  gestungede,  wasche  vahs» 
strene,  hrouchen,  spunnehaft,  wunnesamen,  tmderspumen,  ehru*ge,  mandelchdsen,  mendieh^ 
rdioe,  unrdwen,  trophezon^  soUh,  hole  (Nußhülle),  wainiaieh^  htUspoueh,  totare^  nap/ezen, 
limneiUha/lf  ursuoch&re^  lohezon,  windemon^  loindanAr^ 
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wol  haizzin  ein  wurmotoe  unde  ein  domowe^  wände  si  stechent  swä  man  nu  tndxr 
ir  toillin  ntoret, 

dfiekke  aHj.  dreieckig,  60,  7;  v.  d.  Hagen  German.  8,  249  (396)  Christi  manid 
war  drdegge  nach  der  Juden  site;  sonst  drieckeht  wie  im  Pass.  K.  251,  52 
ein  drieckevht  vuwer ;  German.  8,  5  7  an  der  driecyehter  hlu'men  =-  Lilie;  dreieckot 
in  Pfeiffer*8  Wörterb.  zu  Megenb.  Ö98. 

tbendolunge  st«  f.  compassio,  125,  3;  auch  Diemer  Deutsche  Gedd.  276,  S8 
(dafQr  ticige  dolunge  in  Fundgr.  I,    191,    17). 

ehentrahtich  a^lj.  consors  cousimilis  gleichmäßig,  142,  25  got  drukchet  eteÜchm 
ze  anderre  läte  bezzerungCf  de  er  ehentrahtich  wirt  ainime  eicHchen;  J.  Tit.  0,  1 
volkotnen  und  ebentrehtic  Sin  herxchaß^  diu  niht  sli/et^  Mit  einer  mäht  almehHe 
Er  himel  u,  erde  und  wäge  undergri/et, 

ekke  als  st.  n.  =  angulus,  49,  17  u.  20  daz  ain  ekke  der  gruntoeste  und  daz 
dritte  ekke;  Predigten  und  Tractate  Deutscher  Myst.  ed.  Pfeiffer  in  Haupts 
Zeitschr.  8,  445  ^(/as  spitze  egge^  da  das  A  stk  und  daz  stumpfe  egge^  dai 
hinder  im  stät^  da  daz  B  stdt;  Keller's  Erzähl.  106,  24  und  80;  Alphart 
7  8,  1;  Schmeller  1,  25;  auch  =  acies  gladii  in  der  Cröne  15512  8owie 
66  7  6  nach  der  Wiener  Hs.;  im  mhd.  Wort,  nur  ein  nicht  beweisendes  Bei- 
spiel aus  Biterolf.  Die  Stelle  im  Stricker,  Karl  12067,  wo  nach  den  besiem 
Hss.  das  Wort  männlich  gebraucht  ist,  scheint  verdorben,  vielleicht  under  dei 
warf  Dietrich  Durendarten  an  dem  ecke  dar? 

effedon  unter  den  Benennungen  Gottes  genannt  15,  28*  ist  verderbt;  Tergl. 
Mollenhofif  u.  Scherer,  Denkm.  S.  390;  Frauenlob  ed.  Ettm.  S.  228;  Ernst 
V.  Kirchb.  zu  Anfang  seines  Gedichtes. 

egesimecHchf  adj.  6,  6   C3  ist  auch  ein  segen  (=  sagen)  der  egestmecHken  fugende, 

ainbären  sw.  v.  9  4,  2  also  wirt  got  gainbdrit  mit  siner  gemahelen  =  vereinigt; 
W.  V.  Rbeinau  107,  3  Jesus  aller  gnaden  geeinh^rt  Was  und  alles  liebet  teert; 
145,  46  Jesus  in  —  den  glauben  hat  bewaeret  Unde  geeimhaeret;  269,  31  «""' 
daz  er  die  menscheit  Einherte  mit  der  gntheit;  Deut.  Wort.  3,  147.  Vergi« 
auch  einb^rkeit  st.  f.  Vereinigung,  Einheit,  Germ.  (v.  d.  Hagen)  8,  252  (78) 
in  unserre  ewigen  drionltekait  Und  unzerteilten  einb^rkait  Got  alliu  ding  he- 
schlozzen  hat;  Meister  Eckehart  193,  37;  320,  22  —  24.  Vereinbaeren  s^- ^• 
in  Griesh.  Predd.  1,  7  diu  gueti  unsers  herren  —  wirt  gelobet  —  an  de» 
samenende  unde  an  dem  ferainberende ;  S.  1 1  got  wil  siniu  schäf  snmenon  «» 
dem  hailigen  gelouben,  unde  mit  der  hailigen  minne  da  mit  wil  er  si  fera\nhhe^\ 
2,  61  daz  er  sich  mit  ier  ferainb^rt  unde  geseiht;  Schreiber's  Urkundenb.  1,2^5 
(ann.  182  7)  also  wir  uns  —  vereimhirt  und  verbunden  haben»  Das  mhd.  Wort- 
1,   423   kennt  nur  einbaere  und   einbaerliche. 

elUndesanc  st.   n.   =  wainleich  des  eilendes,    106,    15. 

ellentlich  adj.  145,  8  diz  bauch  viench  ane  mit  ainir  chunicWcen  mandtmge^  ^ 
endet  sich  mit  aineme  ellentcichen  dmere, 

€nste_ht,  f.  gratis,  131,  18  den  (hailigen  gaist)  sante  uns  Christ^  wände  er  di^ 
enste  ist  der  gotes  guote^  wo  sr^hwerlich  diuneste  gelesen  werden  kann;  auch 
die  unter  anst  im  mhd.  Wort.  1,  8l\  28  angeführten  Beispiele  lassen  sich 
"  '"vher  zithen. 

T.  (?)    12  4,  8   übe  die  rotin  epphele  gescaffen  unde  inblu'it  si;  sonst 
i  m  bluote  (blude)   33,  5   u.    26;    85,  29;    101,   12;    124,  5. 
y  81   tcA  nechom  niecht  daz  ich  ertnilte  de  weif,   sunder  daz  i^ 
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91  gthailtej    nach  der  Anmerk.  dazu    bieß  es  aber    ursprÜDglich  ich  irehailte  ; 

dasselbe   Wort  noch  bei  Roth   Deutsche   Predd.   5  9,    SO. 

valthoref    1,    6   der  aslce  genazztt  von  consuetudine ,    s6  wirt  der  menniske  ein  val' 

thore ;  vklleicbt  aus  val  pallidus  und  höre  hör  coenum  verderbt  und  Wortspiel 

zu   valwinkef    vergl.    die  verwandte  Stelle    in   der    Martina   118,    93    folg.    mit 

Hiob.    30,    19   ed.  vulg. 

wrcÄa/i  adj.  animatus,   4  7,  31    die  zene,  die  iz  (=  daz  goiis  wort)  chiuwent  unde 

Talent  ^    daz  is  irchumet  ze  smocke  unde  ze  verchaften  magene^    vergl.    113,   32 

der  hals  daz  ezzen  traget  in  den  lip   ze  manegene   unz  ze    verche;    141,   81    so 

wirt  dln  sele  falzt  unde  herhaft  unde  vercaft  unde  tiphaft  mit  gote. 

verehunnt?  =  desperatus  diffidensf  4  0,    24   si  widermachet  die  virhereten  unde  die 

verchunsten    (cfr.   Grafif  4,   418    verchunst  desperalio)^   vermuthlich  verschrieben 

fQr  verhunst  oder  verhundet^  so  in  ähnlichem  Zusammenhange   104,   82   Suna- 

mitvt  daz  chU  geoangeniu  odir  verhertiu  odir  verhuudotiu;   7,   9   ich  mende  mich 

de  widere  geladit  ist  de  ferhundete  herce;   108,  8   Mre  widere^  diu  verchundote  sss 

revertere  Sunamitis;    105,  9   wir  werden  gevangen  odir  verhert,  daz  chtt  hunde. 

Dazu  Graff  4,  965   und  Diemer  zu  Genesis  u.  £xod.   2,  252.    Hans  Mar.  985. 

verentede  st.  f.   92,   81   ich  bin  mit  iu  unz  an  die  verentede  dirre  weite  =  Matth. 

28,  20  vobiscum  sum  usque  ad  consummationem  seculi. 
verherde  st.  f.  105,  24  so  lotset  dich  mm  gev^te  von  der  gevancnusse  unde  von 
der  verlier  de  des  tieuueles;  Windb.  Ps.  18,  11  suenne  abecheret  der  herro  di 
hivengede  —  die  verheride  (captivitas)  volches  sines;  und  so  5  2,  8;  vor  Beginn 
des  64.  Psalmes:  de  populo  transmigrationis  =  von  deme  Hute  dere  verherede, 
ahefuorunge, 
vervraisUch?  adj.   98,   2   in  deme  lüfte  der  uervraislichen  hohverte;   die  erste  Silbe 

des  Wortes  ist  wchl  zu   tilgen. 
vigaläte  st.  f.  =  yUldte,  49,  33    vasten  wachen  venien  vigaläte,  vergl.  schraigdte  = 

catüsta   39,    19. 
virujitzede  st.  f.  curiositas,   22,    15   dine  getelose  unt  dine  t^witzede, 
winehen  st.  n.  eine  Art  Pyromantie,  95,  13   von  diner  hailgescouumnge  derwerder 
des  fiur  sehennes  oder  des  hantsehennes ^  sieh  mhd.  Wort.   2^,   27  5   und   beson- 
dere Erec.   8183. 
fi^hde  flehte  st.  f.  das  Flehen,   28,   19   daz  lüt  gehet  der  riuwäre  unde  die  flihte 
der  ditmu'tigtn;   105,  15   mit  diner  riuweclicher  gehucle  unde  mit  diner  emzigen 
flehte;  vgl.   Weinhold  S.   209   u.    212. 
fronfstadil  gt.  m.  128,  24    daz  howe  an  deme  iungisten  tage  in  den  fr,  geleget  wirt, 
^'^^fkh   adj.    58,    29    Sanir  daz    ist  stinchenter  und  vüUicher ;    84,   81;    demnach 
muß  es    123,   2  9    heißen    in  deme  vüilichen    stanche    des    hetwungenen    lehennes 
>UU  nullichen;    vergl.   das  Adverb,    vüiächen    im  mhd.  Wort.    1,   435;    Bruder 
Hans  Mar.    2853    ich   hdn  vülich  verstäfen    den   ziit.     Das    Substantiv    vülicheit 
bei  Leyser  Deut.  Predd.   51^  12;  Herant  v.  Wildon.  ed.  Bergm.  S.  27  (869); 
Megenb.    53,    30. 
^trefeclichen    adv.    125,    12    die  edelen  würzen   (mandragorae)    die  smackent   wol 

in  unseren  porten,  daz  ist  fürtrefeclichen, 
^frefliche  adv.    79,    14   mit  der  vinstere  s6  ist  er  nieht  vurtreijäche  gemerchet. 
^trefliihe    St.  f.    supereminentia,    7  0,   8    siu   suochent    ir  aigen   uvWtrefliche   mihe 

dünne  gotes  willen. 
Sfhraeche   st.  n.    141,   20    de  gehraeche  an    deme  phenninge;   ki^tViW  4\^  %\säwol 
ittTBörthold,   welche   mit  falscher  Schreibung   im   mhd.  'Wbn.  \.^  "i^^   \«Aw 
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gebreche  gestellt  sind:    Berth.  ed.  Ffeififer  264,   10  n.   28;  265,   8;  866,  1; 

ferner  Loherangr.  ed.  Rückert  487  7;    Der  Minne  Falkner   hinter    Schmeller'i 

Hadamar   29;    der  Minne  Spiegel  hinter  der  Erloes.  ed.  Bartsch  8.  255  und 

S72:   gespraeche;   Renner  4134;    18496    gebrech  :  blech  (derselbe  reimt  öfter 

wer  :  er    and   anderes);    18517;    sieh    besonders  Wackernagel,    Bischöfe  und 

Dienstm.  8.   88 — 84. 
gedigenheii  st.  f.  Tüchtigkeit  gravi tas,   146,  29   daz  haizit  g.  unde  itigent^che  f/e- 

hebede;  128,  8;   125,   1.    Im  mhd.  Wort*  nur  ein  unbestimmtes  Beispiel  aoi 

Ottokar. 
gehörsamelkhen  adv.   50,   20. 
geWisät  gMsät  st.  f.  simnlatio,   94,  82   daz  iz  der  tieuuel  ieht  undiraUeffe  mit  tker 

gUhsdte;   114,   8   diu  gUsaht;  115,   1   mit  der  güchs&te, 
getwancäch  adj.   70,   7   getwancliche  zuhte, 
gewizzencJXch  adj.   146,   11    die  getcizencRchene   trahene;    29,   18    wir   Urnen  Se 

gewizzenliche  minne  u.   2  9 ,  18;  als  Adverb,  bei  Yeldek.   141,8  ed.  EttmtÜler. 
gezerien  sw.  v.  blandiri,    117,   7   die  höhvertigen  got  nicht  ingeturren  gezerten, 
gusregene   st.  m.  81,   20    sie   vmrden   geßthtet   mit  deme  guseregene;   Windb.  Fi. 

S.   601   daz  die  —   von  neheinen  dere  bechorunge  gusregene  (^  imbribni)  ^ 

scuttet  werden, 
haUgezerde  st.  f*  murenula,   23,   21. 
halshär  st.  n.  crinis  colli,    549   in  ainime   dineme  halahäre   odir   in  otntme  voU* 

strenen;  54,   18. 
haUoahs  st.  n.  coma  capitis,   116,   20. 

hanliehen  st.  n.  95,  14;  aber  Chiromantie  sieh  Mythol.  1065.  Vgl.  haniMchoMcer' 
harmicheit  st.  f.  calamitas  (=  armicheit  ?),  46,  24   diu  ebindolest  in  in  ire  harmidiait. 
helleriche  st.  n.   15,   27. 
hindirlislich  adj.  109,  10  swer  hindirlisiich  ist  unde  arcwänich;  Pfeiffer  zu  Uega^ 

S.    636. 
holtrüne  st.  f.  geneigtes  Zuflüstern,   90,   15   wer  sint  die  funcoroutoen^  <fai  lei  ^ 

h.  gesagei  hdn  die  minne  unde  wunne  mines  trütesf 
hüslos  adj.  35,  4   ich  suochte  dich^  e  dd  du  lege  hüseldsiu  an  den  bette  dines  swermi 

Stricker*s  Maere  von  den  Gäuh.  ed.  Pfeiffer   \S  sus  wart  er  dicke  Mitl69.   I 
kleinmuot  adj.   41,  30  die  clainmu°ten, 
knabclic  adj.  paerilis,   24,   24  sin  chanbelic  (?)   tugent. 
kos  als  St.  n.  =  osculum,   8,   9  ;   8,   4  des  leipliken  kosses  und   7,   6;   6,  19  <^ 

wineliken   kosses;    vergl.    Pbysiologus    aus    cod.    Theol.    in    Fundgr.   I,  Sli  ^ 

Jüdä,  mit  einime  chosse  so  gist  du  hine  des  menniskin  sun, 
lancmütikhait  st.  f.   147,    16. 

leibinthaß  adj.  lebendig,    24,    13   er  gab  mir  leibintha/ten  Hp ,  virnunstecHche  f^' 
Ulienblume  sw.  m.   2  6,   21.;   lilieblume  41,    16. 
mahelkosen  sw.  v.  liebkosen,    43,   4    die   vil   suzzecliche  gemahelchSsel  habent  ^ 

deme  wären  Salomone  ire  gemahelen, 
milichliche  adv.    gelinde    und  süß  wie  Milch,    64,   38    daz  er  sprichit   mit  n^ 

miliche^  daz  ist  diu  menniskheit  unsers  herren,   diu  ist  dd  ze  himile  von  ims  ^' 

getzit  milichliche    unde    lintliche  alles    des  schallen    etc. ,    wo    miltic^he   «Q  ^^ 

muthen  wohl  unnöthig  ist. 
missetrüwic  adj.  diffidens,   32,  29   widerlade  die  verhereten  unde  die  misselrüwi^^ 

Diut.    1,   288   missetrüic  der  gofes  gnädon;  Germ  an.   7,   387  mistrauwunge» 
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fmirmuläre  =  mupfiltator?    oder  mussitAtio?    59,  80  diu  unmlHge  gehSrsatne  diu 

getcinnet  Idnes  nieht^  svnder  ioh  daz  wizze  (Strafe)  des  murmuläres, 
mtwtsiech    adj.   6,   12    ein  süezir  stanc  der  muotsiekin;    Conrad's  Herzcnmaere  ed* 
Roth   124  der  muotsieche  man;    letztere  Stelle   meint  Oberlin,    den  das  mhd. 
Wort,  citiert. 
nghtwetcr  st.  n.   68,  22  die  locche  die  ime  daz  nahtweter  unde  der  riffe  kalt  unde 
lä  gemachet  hat, 

neue  sw.  f.  humor,  86,  10  ein  pflaster^  da  mite  zoch  ich  dtne  eiterHchen  nezen 
da  dir;  vergl.  Kolocz.  cod.  181,  908;  Joh.  Rothe*8  Chron.  c.  126»    Oder  eizet 

ndtigäre  8t.   m.  Peiniger,    184,   26. 

norder  adj.?  septentrionalit,  108,  17  Lucas  der  füret  die  norderen  christinhait ; 
vergl.  Heiig.  Georg  2948  daz  norder  mer  (6002  umme  daz  norden  mer;  Scherer 
St.  Call.  Hs.  2*,  11  daz  gröz  nortmer)  and  Eracl.  4394;  Kronika  fan  Sassen 
S.  27  9  ßl  hokken  in  der  norder  se;  Windb.  Ps.  S.  211  des  norderwintes; 
8.  415  den  norderwint;  Megenb.  S.  684  der  nordenwint  und  so  Chron.  Joh. 
Y.  d.  Pnsilie   81. 

okbluot  St.  m.  flos.  oleae,  26,  24  (a.  28)  dir  smecket  wole  der  olebluot  mtner 
erharmede^  vergl.  unnhluot. 

pßanzäre  sU  m.  28,  16  daz  er  chit  diu  üferunst,  daz  sint  die  edelin  pßanzdre, 
den  ir  trahene  dikke  üf rinnint  von  ir  herzen^  hier  wohl  im  Sinne  von  arbor 
plantata,  planta,  wie  beUaere  (mhd.  Wort.  1,  lOS)  vorzugsweise  vom  jungen 
gepfropften  Stamm  gebraucht  wird,  nicht  plantator  oder  insitor.  Vergl.  phlenzer 
(=  plantarium?)  bei  Oberlin.  12  23  und  Schlettst.  gloss.  852,  277  pßanzara, 
pUmtgriß, 

rtdien  sw.  v.  reiten  lassen?  5,  5  «o  raitet  uns  den  der  alte  unde  der  niwe  esil, 
scientia  unde  fortitudo;  über  raitet  steht  tunt  riten  ;  vergl.  gereiten  im  mhd. 
Wort.   2',   748\     Ges.  Abent.    1,    32,   417. 

räwecRch  adj.   1,   2   der  rdwecklikesten  su'zi, 

T^o^ash  st.  m.  87,  7  uns  erschinit  der  rdwetach  ndch  eilende;  Berthold  ed,  Pfeiffer 
268,   1   ruowetac;  446,   4;  Martina  88,   96   ruowetach  :  gemach. 

t^Uche  adv.  schmerzlich  bitter,    128,   2  7   tericliche  wainen» 

tmiegen  st.  v.  contrahere  flectere;  in  der  älteren  Zeit  das  Präsens  davon  kaum 
nachweisbar;  7,  27  sme*gent  sich  diu  kint  des  rifen^  sine  gefallen  ane  de  tou 
der  lindin  naht;  vergl.  Loherangr.  8850  und  Hützler.  S.  24  9,  V.  98.  Doch 
könnte  an  unserer  Stelle  das  Wort  auch  verderbt  sein  aus  Hie  neigent, 

sniblint^(\).    11,   24. 

ipile  sw.  f.  (?)  Gespielin ,  16,  16  die  zog  dir  din  muotir  ze  gemahelen  unde  ze 
spiln  unde  ze  liebin  frundinnin;  90,  26  gesach  sie  got,  die  sennenden  sile^  diu 
die  spiUn  hdty  die  ir  getrüäche  helfent ;  verpl.  Iwein  5  208  (und  5216)  nach 
der  Florentiner  und  der  Riedegger  Pergamenthandschrift:  der  uns  unser  spilen 
neme^  sieb  Lachmann's  Anm.  dazu  und  Haupt  zu  Neidhart  21,   9. 

swmenblint  adj.    11,   22. 

uhirsünich  adj.  fibersichtig,  96,  15  swer  mit  disen  äugen  seihet,  den  ßühet  got^ 
wand  er  ist  ubirsünich,  want  er  sihet  iemh-e  denne  Sin  sü, 

vnderstecken  sw.  v.  fnlcire,  29,  21  nAn  geminneter  der  vnderstecket  mich  mit  pluomeru 

ungehdrscaneUche  adv.   66,   30. 

ungesproehenlich  adj,  unaussprechlich,   186,  88  ir  ain  u.  mandunge. 

ungewaneeäch  adj.   64,   22. 

OBRHAMIA  n.  ^ 
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unfülRch  adj.  nicht  der  Fäulnisa  ansgesetzt,  42,  19  ein  tisk  des  hohes  von  Lybano, 
daz  ist  unvülich;    139,   4   der  zederboum  der  ist  stdte  und  unßUUch, 

üszsandunge  st.   f.  emissio,   58,    27. 

ustfgon  (?)  15,  28  unter  den  Benennungen  Gottes  aufgeführt;  ob  * Iq%vQoi'^. 
sieh  vorher  unter  Effedon, 

toedelsctm,  m.  Mondschein,  87,  19  dennoch  volwonete  aine  utile  der  abinirdth  vndt 
der  wedelsctm, 

weUgiric  adj,    13  7,    9   die  weltgirigen  prinnent  nach  rthtitme  unde  nät:h  ere, 

wider bildunge  st.  f.  Einbildungskraft,  43,  11 ;  1 18,  12.  Das  im  Deutsch.  WOrterb. 
8,  149 — 152  für  das  Mittelalter  noch  unbelegte  inhddunge  findet  sich  bereite 
bei  Meister  Eckhart  210,  35;  211,  26;  251,  28  und  bei  J.  Bothe  im 
Bittersp.  103  ein  j'ungir  mensche  bildet  ez  in  sich,   daz  er  vil  gerne  darnach  tüd, 

winbluot  St.   m.   flos   vini,    26,    2  3. 

tcineltch  adj.  freundschaftlich,  geschwisterlich,   6,    19   des  toineliken  kosses. 

wolächen  sw.  v.  Wohlgefallen,  25,  22  allen,  den  sinu  toerc  wolRchent,  den  wirt 
zu"  gesprochen;   55,   9. 

wurmowe  st.  f.   5  9,    18,  vergl.   vorher  dortwwe, 

zartwunne  st.   f.    117,    2. 

zor/V£/_^  adj.  clarus  lueidus,    2  6,  6   diu  zerfiele  goteheit  diu  geruohte  bluot  undefleid: 

von  mir  nemin;  Fundgr.  I,    21,    8G   lacerta  ist  als6  zor/tel  also  diu  sunne.  Ais 

Substantiv  in  unserem  Liede   72,  29   die  zorftele  unde  die  herscha/t  siner  gcte- 

Jiaite;    Haapt*8  Zeitschr.   3,   444    daz  ist  daz  gotes   zorflel,    der   unendige  to^> 

ZEITZ,  April  1864.  FEDOB  BECH. 


Bruder  Felix  Fabers  gereimtes  Pilgerbüchlein  von  Dr.  Anton  Birlinger. 

München    1864.     E.    A.    Fleischmanu's    Buchhandlung.      (Aug.    Bobsoli) 
31    S.   8. 

Eine  Schilderung  einer  Pilgerfahrt  in  Beimen  und  noch  dazu  in  stroplu- 
schcr  Form  bietet  gewiss  mannigfaches  Interesse  dar.  Felix  Faber  oder  Fabri 
ist  schon  längere  Zeit  als  Verfasser  einer  lateinischen ,  sowie  einer  deoticbcD 
.  Beisebeschreibung  bekannt.  Das  lateinische  Werk  gab  bekanntlich  Hassler  t^ 
eine  der  ersten  Publikationen  des  litter.  Vereins  in  Stuttgart  nach  des  Verfassen 
Manuscripte  heraus.  Die  deutsche  Bearbeitung  des  größeren  lateinischen  Evag*' 
toriums  kenne  ich  nur  in  einem  Drucke  aus  dem  Jahre  155  7  *),  der  sich  ti^ 
dem  Titel  als  ein  erster  zu  erkennen  gibt.  In  der  Vorrede  dieses  Drncke' 
(Bl.  5")  spricht  der  Verfasser,  der  sich  hier  niemals  mit  seinem  Familiennamem 
sondern   nur  Bruder  Felix**)  nennt,  über  Zweck  und  Entstehung  der  deotscheo 


*)  Eigentlich  beschrei  |  bung  der  hin  vnnd  wider  farth  zu  dem  I  Heylifjen  Lan^^ 
gen  Jenisalem,  vnd  furter  durch  |  die  grosse  Wüsten  zu  dem  Heiligen  Berge  Horeb  Tui 
öi-  I  nay,  darauß  zuuememen  was  wunders  die  Pilgrin  hin  vnd  >  wider  auff  Land  vnd 
Wasser  zu  erfaron  vnd  zu  besehen  |  haben,  Vbcr  die  maß  kurtzweilig  vnd  lüstig  zu— ' 
lesen,  sonderlich  denen  so  der  Heiligen  |  schrifft  ettwas  erfahrn  sein,  Vor-  |  mala  i* 
druck  nie  der  gleich-  |  en  außgangen.  (Titelholzschnitt.)  Anno  M.  D.  LVU.  219  p«g' 
Blätter.  4.  (Bibliothek  des  Herrn  Dr.  Lotze  in  Leipzig.) 

**)  In  der  Unterschrift  zu  der  Missive  oder  Epistel  an  vier  Edellerto  heißt  «•• 
'Ewer  Gnad  armer  Cappellan  Bruder  Felix  Lesemeister  vnd  Prediger  zu  Vlm  im  P**" 
diger  Closter  'Pilgrinn  von  J^you  vnnd  Synay'. 
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Aasgabe  dahin  aus,  daß  er  aaf  Zureden  vieler  Leute  ihnen  das  nachgebende 
BOcblein  gemacht  aus  seinem  lateinischen  Buche,  das  er  für  sich  selbst  gemacht 
habe.  Es  w&re  interessant,  wenn  sich  ein  früherer  Druck  finden  sollte,  als  dieser 
späte  und  jedenfalls  vielfach  umgearbeitete  oder  mindestens  modernisierte.  Sollte 
sich  im  günstigen  Falle  auch  das  Original-Manuscript  zu  der  deutschen  Bearbei- 
tung erhalten  haben,  so  wäre  es  meines  Erachtens  ftkr  den  Stuttgarter  Verein 
eine  recht  lohnende  Aufgabe,  dieselbe  ebenfalls  herausgeben  zu  lassen.  In  diesem 
Falle  h&tte  freilich  der  Herausgeber  die  Verpflichtung,  im  Einzelnen  die  Art 
des  Auszugs  zu  erörtern,  in  welchen  Punkten  er  mit  dem  lateinischen  Haupt- 
wetke  übereinstimmt  und  in  welchen  er  von  ihm   abweicht. 

In  der  vorliegenden  Veröffentlichung  Dr.   Birlingcr's  hätten  wir  nun  sogar 
eine  dritte    Bearbeitung  der    Pilgerfahrt    erhalten,    eine    poetische.     Die  Gründe, 
welche  den  Herausgeber    bestimmten,    das  Gedicht   ebenfalls  dem  Bruder    Felix 
zuzuschreiben,    scheint  er  einzig    und    allein   auf   die  Schlußstelle    zu  bauen,    in 
welcher  es  heißt    trei  /,  f.  f.  gend  in  zuerkennen  ^   daß  er  aber  von  dem  Evaga- 
torium    nicht  viel    mehr  als    den  Titel    genau    beachtet   und    in    dem  Texte    des 
Werkes  selbst    nur  die  oft  wiederkehrenden   drei   F  angemerkt    hat,    glaube    ich 
aus  Verschiedenem  schlitßen  zu  dürfen.    Zuerst  würde  er  den  Verfasser  des  ge- 
reimten Pilgerbüchleins    nicht   Faber,    sondern  Fabri   genannt    haben.     Wenn 
der  Mann  früher  Faber  genannt  wurde,  wie  er  unter  andern  auch    bei  Jöcher 
heißt,    so   müssen   wir    heute    doch    den  Abdruck    des  Original- Manuscriptes    als 
maßgebend  erachten    und  da    steht    an  verschiedenen  Stellen  der  Name  deutlich 
im  Nominativ  als  Fabri    (gleich  auf  S.    1    zweimal).     Herr    Dr.  Birlinger    hat 
sich  aber  ohne  Zweifel  durch  den  Titel    Fratrt>  Felict«  Fahrt  evagatoriom'  ver- 
führen lassen. 

Dem  Fleiße  und  der  Rührigkeit  des  Herausgebers  will  ich  keineswegs  zu 
nahe  treten,  aber  es  wäre  doch  in  seinem  Interesse  wie  in  dem  seiner  Leser, 
wenn  er  die  kleinen  Schrifteben,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit  selbständig  an  die 
Öffentlichkeit  giebt,  mit  mehr  Sorgfalt  ausarbeitete.  Hier  hätte  er  Gelegenheit 
nehmen  sollen,  den  Text  des  von  ihm  herausgegebenen  Gedichtes  mit  dem  des 
£vagatoriums  im  Inhalte  wie  in  den  Einzelheiten  des  Ausdruckes  zu  vergleichen. 
Hätte  er  das  gethan,  dann  wäre  er  von  »elbst  auf  einen  gar  nicht  uninteres- 
santen Punkt  gekommen,  auf  die  Frnge  nämlich,  ob  denn  beide  Verfasser  eine 
Person  sein  können,  denn  die  Vermuthung  liegt  sehr  nahe ,  daß  dies  nicht  der 
Fall  sei.  Bruder  Felix  hat  zwei  Reisen  unternommen,  die  beide  im  Evagatorium 
stehen.  Die  erste  Th.  I.  (S.  24 — 60)  beginnt  er  1480,  er  gelangt  nicht  voll- 
ständig an  das  Ziel,  hat  einen  gewaltigen  Seesturm  zu  bestehen^  wird  zurück- 
geworfen, erkrankt  in  Venedig  und  kehrt  nach  Ulm  zurück.  Es  treibt  ihn,  sein 
Vorhaben  doch  noch  auszuführen  und  so  rüstet  er  sich  zu  einer  zweiten  Fahrt 
148S — 84,  und  diese  ist  die  Hauptreise.  Sieht  man  nun  auf  den  Inhalt  des 
gereimten  Pilgerbüchleins,  so  entdeckt  man  sofort,  daß  der  Dichter  beide  Reisen 
in  einem  Zuge  benutzt,  sie  zusammen  als  eine  darstellt.  Würde  wohl  Fabri 
selbst  eine  solche  Vermischung  und  Zusammenwürfelung  des  Stoffes  vorgenommen 
haben?  Das  ist  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit.  Ich  halte  dafür,  daß  irgend  ein 
volksthümlicher  Dichter  und  Sänger  den  Stoff*  sich  zurecht  gelegt  und  ihn  io 
einem  bänkelsängerischen  Liede  verarbeitet  hat.  Wenn  in  dieser  Reimerei  der 
Pilger  in  erster  Person  redet,  so    ist  dies    nicht  das  Ich  de'  «ondern 

das  Ich  dea  Erzählers,  welches  der  nachdichtende  Verfasse  und 
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herfibergeoommen  hat.  Nimmt  man  aof  diese  Einzelheit  weitere  ROckticbt,  so 
ergibt  sich,  daß  von  dem  Pilger  auch  in  dritter  Person  gesprochen  wird,  na* 
mentlich  am  Ende.  In  der  letzten  Strophe  heißt  es:  tr  singt  vnd  seit  uns  das 
vnd  m^,  was  doch  höchst  wahrscheinlich,  wenn  der  Reisende  der  Dichter  wirkliek 
wäre,  heißen  würde:  er  singt  vnd  seit  euch  das  vnd  mL  Die  Stelle  'trei  f,/,f. 
g^d  in  zarkennen  fasse  ich  so  auf:  der  Dichter  will  am  Schlosse  aach  dei 
Helden  der  Erz&hlung  bekannt  machen,  er  sagt  aber  nicht  Frater  Felix  FM 
ist  der  Reisende,  sondern  er  umschreibt  dies  mit  jener  Abktlrzang,  die  im  Eva* 
gatorium  so  fiberaus  häufig  vorkommt.  —  Sollte  aber  meine  Vermuthung  siek 
nicht  bewähren ,  sollte  Bruder  Felix  doch  der  Dichter  sein «  dann  würde  man 
eine  Verderbniss  des  Textes,  eine  Unordnung  in  der  Reihenfolge  der  Strophen 
annehmen  müssen.  Diese  freilich  mit  Hülfe  des  Evagatoriums  in  die  natürliche 
und  nothwendige  Ordnung  zu  bringen,  würde  schwer  fallen  und  selbst  unstatt- 
haft sein,  sobald  nicht  andere  Handschriften  des  Gedichtes  zu  Grebote  stehen. 
Jedenfalls  aber  sind  dies  alles  Dinge,  die  der  Herausgeber  wenigstens  hätte 
berühren  müssen,  statt  das  Pilgerbüchlein  so  ohne  Weiteres  abdrucken  zu  lasfeii 
und  einen   Aatornamen  aufs  Gerathewohl  anzunehmen. 

Am  Schlüsse  hat  sich  als  Schreiber  Frater  Johannes  Dillinger  genaniiL 
Ist  über  diesen  Mann  nichts  Näheres  zu  erkunden  gewesen  ?  Könnte  er  nicht 
der  Dichter  sein?  Die  Angabe  der  Jahreszahl  1482  nimmt  Dr.  Birlinger  wieder 
ohne  alle  Kritik  oder  Rechtfertigung  in  den  Text  auf.  Zunächst  vermutbe  ich, 
daß  er  falsch  gelesen  hat;  es  wird  wahrscheinlich  1487  heißen  müssen.  Steht 
aber  wirklich  1482,  dann  ist  es  entweder  ein  Fehler  oder  eine  Fäl^ofaong  io 
der  Handschrift  und  da  hatte  der  Herausgeber  die  Pflicht,  in  einer  Anmerkong 
darauf  zu  sprechen  zu  kommen.  Im  Pilgerbüchlein  werden  hauptsächlich  die 
Begebenheiten  der  zweiten  Reise  nacherzählt,  diese  ist  aber,  wie  wir  bereits 
angeführt  haben,  erst  148S  unternommen  worden,  also  kann  das  Gedicht  nicht 
1482    entstanden   und  geschrieben  sein. 

Für  die  Litteraturgcscbichte  ist  das  Pilgerbüchlein  nicht  ohne  Bedeutongv 
80  wenig  es  auch  ästhetischen  und  künstlerischen  Werth  besitzt,  auch  die  ForH^ 
der  Strophe 9  die  einigermaßen  der  Titurel- Strophe  ähnelt,  verdient  BeachtvniE- 
Vor  allen  aber  hat  die  schwäbische  Mundart,  in  welcher  das  Gedicht  überliefet^ 
ist,  in  ausgedehnter  Weise  Anwendung  gefunden.  Das  wäre  nun  für  Herr^ 
Dr.  Birlinger  ein  Feld  gewesen,  auf  dem  er  dem  Leser  im  Einzelnen  BelehroH^ 
hätte  zu  Theil  werden  lassen,  statt  dessen  begnügt  er  sich,  in  der  Schlußbemef' 
kung  einige  wenige  Worte  und  Formen  mit  Verweisung  auf  Weinhold  anzugeben« 

Nach  des  Herausgebers  Mittbeilung  bietet  der  Text  der  Handschrift  kein^ 
Schwierigkeiten.     Das  aber    ist    keineswegs  der  Fall,    es    finden    sich    doch  ver- 
schiedene  Stellen,   in  denen  der  Herausgeber  dem  Verständnisse  zu   Hülfe   hitt« 
kommen    sollen.     Sonst    hat    er    für  den  Abdruck    äußerst  wenig    gethan,   ja  e5 
wäre  für  ihn  am  besten  gewesen,    er  hätte  eine  streng  urkundliche  Wiedergabe 
gewählt,   dann  hätte   man  kein  Bild  von  seiner  wirklich  grenzenlosen  Ungenauig* 
keit  und  seiner  nur  dilettantischen  Kenntniss  der  älteren  Sprache  erhalten.  Wir 
würden  hierauf  gar  kein  Gewicht  legen,  wenn  wir  uns  sagen  müssten:   wir  ver- 
danken das  Reimgedicht   einem    Liebhaber   im  Altdeutschen,    der    sich  das  Ver- 
gnC^en  gemacht  hat,  Interpnnction  und  Accentuierung  einzuführen.    Wir  würden 
"  diese    Ausgabe'  als  über  ein  Curiosum  herzlich  lachen  and  von  ein«! 
%  Leistung  gänzlich  absehen.    Eine   solche  Auffassung  der  Sache 
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würde  aber  von  Herrn  Dr.  Birlinger  ohne  Zweifel  höchlichst  Qbel  Termerkt 
werden,  wir  kennen  ihn  ja  als  Fachgenossen,  er  hat  schon  mehreres  selbständig 
Teröffentlicht ,  hat  ja  auch  einige  recht  scbätzenswerthe  Beiträge  zur  Germania 
geliefert,  also  wird  er  selbst  wünschen,  daß  man  seiner  Arbeit  die  gebQhrende 
Würdigung  zu  Theil  werden  lasse.  In  dem  Schlußworte,  das,  beiläufig  bemerkt, 
Ton  Druckfehlern  wimmelt,  hat  er  eine  Orthographie  beliebt  —  er  schreibt  e«2, 
ausz^  Termeidet  das  Dehnungs-A  —  die  ihn  so  recht  als  einen  zur  germanisti- 
schen Zunft  Gehörigen  erkennen  iässt.  So  ist  diese  persönliche  Seite  aufs  engste 
mit  der  Sache  verbunden,  wir  haben  also  nicht  bloß  das  Recht,  sondern  selbst 
die  Pflicht,  Herrn  Dr.  Birlinger  als  Herausgeber  eines  altdeutschen  Gedichtes 
SQ  recensieren  und  zu  corrigieren.  Fflr  uns  selbst  hört  dann  jene  angedeutete 
hnmoristische  Seite  der  Beurtheilung  auf,  das  Resultat  der  Kritik  ist  ein  ärger- 
liches und  betrübendes. 

Druckfehler  sind  immer  eine    sehr  üble  Sache,    aber  freilich    sind   sie  bei 
den  jetzigen  Drnckereiverhältnissen  kaum  zu  vermeiden.   Kein  vernünftiger  Menscb 
wird  eine  herbe  Anklage  erheben  gegen  diese  Störenfriede,  wenn  sie  sich  nicht 
allzu  aufdringlich  machen.    Wenn  aber  in  einem  Scbriftchen  von   nicht  mekr  als 
31    Seiten  die  Druckfehler  in  überwuchernder  Folle  vorhanden    sind)    dann    hat 
man  wohl  ein  Recht,  sich  Über  die  geringe  Sorgfalt  des  Verfassers  zu  beklageoi 
der  doch  sicher  eine  Revision  des  Druckes  erhält,  zumal  wenn  er  sich  an  dem- 
leihen  Orte  befindet,  wo  sein  Werk  gedruckt  wird.     In  meinem  Exemplare  — 
ei  kann    sein,    daß  dieses    gerade  ein    schlechter  Abzug    ist  —  fehlen    mehrere 
Punkte  am  Ende  der  Strophen,  was  ich  unter  die  Druckversehen    rechnen  will, 
idLmlich  Vers  93,  t  16,  184,   236,   320,  600,  824,  948   und  sogar  in  der  Schluß- 
itrophe  V.  1064,  wo  übrigens  ein  Ausrufungszeiohen  vorzuziehen  wäre.    Verwechs- 
Inng    zwischen  c  und    e   pflegt    leider  häufig    in  der    lateinischen    Schrift   vorzu- 
kommen,   aber  dafür  hat    der  Verfasser  bei  der  Correctur  darauf  besonders    zu 
achten.    Im  Pilgerbüchlein  steht  Titseher  220,   Tttseken  239   statt  Titsch..,  ferner 
Titichcn  statt  Titschen  238,  garten  statt  garten  518,  verdrieszcn  840.    Bei  solcher 
Nachlässigkeit  können  auch  andere  Formen,    die    man    zum  Theil    als    mundart- 
liche gelten    lassen    könnte,    als    bloße  Druckfehler   in  den  Text    gerathen    sein, 
I*t  hdrt  wirklich  die  Lesart  der  Handschrift  sUtt  bröt  420,  fand  statt  fand  1017, 
faftem  statt  firsten  44?    steht   letzteres  in  eigentlicher  adjectivischer  Bedeutung, 
als  bewusster  Superlativ,    der  auch  die    starke  Flexion  haben  kann?    Ist  das  m, 
in  hohem  (bris)    statt   n    in  V.    6    durch  Assimilation   entstanden?    Wenn  es  der 
Psil,    daß  die   Handschrift   so  hat,    dann    hätte    dies  vom  Herausgeber    hervor- 
fshoben  werden  müssen.    Vielleicht   hat  er  aber  die  Stelle    dasz  wir  migint  singin 
*>  fSm  (Ruhm)  vnd  höhen  bris^    der   starcken  fr&men   bilgerschaft   (Apposition  zo 
*S  Construction  nach  dem  Sinne)    falsch  verstanden  und    in   als  die  Präposition 
aoitttt  den  Dativ  Plur.  des  Personalpronomens  angesehen,  und  dann  mOsste  es 
oatflriich  hohem  heißen.     Sonstige  Fehler    sind:    was  er  statt  wasser  920,  bSken 
bergy    statt  hohen  berg   50,    hilgri    statt  bilgri  2  70,    und    gewiss    auch  war  statt 
was  988. 

Das  erste,  was  ein  Herausgeber  zu  thun  hat,  wenn  er  von  einem  diplo- 
matisch   genauen  Abdrucke  absieht,    ist  die  Einführung  der   Interpunction.     Daft 
dazu   ia  der  Hauptsache    keine  Heldenkraft    gehört,   ist   bekannt,    im    Einzelnen 
hängt  natürlich  die  Interpunction  von  dem  Verständnisse  und  der  Kritik  betref« 
feadcr  Stellen    ab.    In    dem    Pilgerbüchlein    ergibt    sich  die   Satzeiath<3Ünii%  "^ 
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Ton  selbst,  Sorgfalt  ist  also  fast  das  einzige,  was  man  hier  vom  Heraasgrber 
verlangen  konnte.  Statt  dessen  finden  wir  eine  Inconseqaenz,  die  uns  in  dieser 
Weise  noch  niemals  begegnet  ist.  Mit  Rücksicht  auf  das  Interpunctionssystem 
des  Herausgebers,  wie  es  sich  sonst  oltenbart,  vermissen  wir  Kommata  odei 
Oberhaupt  kleinere  Halte  in  folgenden  Stellen:  V.  88  nach  üszarkorn,  78  nach 
zehand^  75  nach  ein^  125  nach  wautf  129  nach  län,  183  nach  ge/aren,  189  nach 
cristenhaity  141  nach  fiz^r,  142  nach  arhuhe^  198  nach  erschrecket^  209  Dich 
von^  218  nach  M,  219  nach  kauff^  228  nach  bisher^  236  nach  folgen,  287  nach 
vnglimpflXch  und  nach  ich,  289  nach  ritterschaft,  248  nach  land.  Und  so  geht 
es  fort:  auf  jeder  Seite  finden  sich  mehrere  Fehler  der  Art,  die  der  Leser  sich 
leicht  selbst  anmerken  kann.  Kolon  fehlt  V.  150  nach  gfert,  statt  Fragezeichen 
ist  Ausrufungszeichen  zu  setzen  V.  814  nach  schon,  und  statt  Punkt  macht 
sich  y.   200   nach  gfangenschafl  Fragezeichen  nötbig. 

Umgekehrt  hat  Herr  Dr.  Birlinger  Interpunction  gesetzt,  wo  sie  nicht 
hingehört.  Komma  ist  zu  streichen  V.  45  nach  gestigen,  890  nach  spotie^ 
640  nach  enpfangen,  926  nach  mangel,  983,  84  n9kc\i  Bohenherg  und  nach  £«fif' 
dictcn,   1065   nach  argangen. 

Der  Apostroph  ist  das  zweite  Mittel  aus  unserer  modernen  Rechtschreibung, 
welches  wir  zum  besseren  Verständnisse  alter  Texte  anzuwenden  pflegen.  Auch 
davon  hat  Herr  Dr.  Birlinger  Gebrauch  gemacht,  aber  in  höchst  ungleichmäßiger 
Weise.  Er  schreibt  z.B.  d*5t<n  (Sonne)  278,  d*  hoiden  Z97,  ä'Mammalucken  4\fi 
u.  8.  w,,  dagegen  d  hand ,  831,  </  Sarrac^n  369  u.  dgl.  Fälle  mehr.  Die  Kfir- 
a^nng  des  neutralen  Artikels  wird  ebenfalls  bezeichnet  z.  B.  durch*s  (Etschland)  28, 
in*s  (hölig  land)  248,  in's  (gwelb)  341,  dagegen  ans  (gstatt)  336,  ins  {kau/hüs)  93) 
ins  (havpt ,  in  welches  Wort  sich  ein  gothisches  a  verirrt  hat)  471.  Steht  der 
Artikel  gekürzt  ohne  Präposition,  dann  ist  der  Apostroph  noch  wichtiger.  Def 
Herausgeber  setzt  richtig  '«  criz  612,  falsch  dagegen  s*  himelrich  855  (statt 
's  himelrich),  ferner  z.  B.  »*  gelt  988.  Der  Apostroph  fehlt  V.  9  28  sgehirg- 
Auch  bei  der  Präposition  ze^  wenn  sie  nach  der  Weise  der  oberd.  Mundart  selbst 
vor  Consonanten  apocopiert  und  verschleift  steht,  hat  er  das  Schluß-«  durch  des 
Apostroph  anzudeuten  gesucht,  wie  z.  B.  2*  Salina  941,  z*  hett  9  56,  dagegen 
z  Venedig  9  7,  zarkennen  1064.  Einmal  steht  nitz  hen  statt  nit  z  eren  oder  >» 
zieren  164.  —  Die  Kürzung  s  aus  sie  hat  der  Herausgeber  vielfach  durch  den 
Apostroph  zu  bezeichnen  gesucht,  aber  falsch.  Er  schreibt  z.  B.  wurdenCs  statt 
wurdent  «*  169,  hdCs  statt  hat  s'  210,  ferner  migenCs  26S,  ßelenCs  804  u.  s.  ^• 
öfters  fehlt  auch  zur  Abwechselung  der  Apostroph :  z.B.  sints  45,  tcurdentt  ^^i 
händs  90.  92,  furents  285,  lieszents  898,  verhuhents  406  u.  s*  w.  —  Der  Apo- 
stroph hätte  angewendet  werden  sollen  ausnahmsweise  ,  um  die  Zasammensetzung 
mit  ge  und  he  hervortreten  zu  lassen  für  die  Leser,  denen  die  Mundart  nicht 
so  geläufig  ist,  z.  B.  gWechten  507,  gehauen  619,  Vniegen  7  33,  p* langet  988* 
Natürlich  hätte  dies  Verfahren  einer  kurzen  Angabe  im  Vorworte  oder  in  einer 
Anmerkung  bedurft. 

Außer  den  Eigennamen  und  dem  Worte  Got,  auch  H^r  und  Gaist  hat  der 
Herausgeber  alle  Worte  klein  geschrieben,  wie  es  ganz  in  der  Ordnung  war* 
Weshalb  hat  er  aber  Jdrmarkt  gesetzt  statt  y<irmaril;/   901? 

Diese  doppelten  Bemühungen  —  Interpunction  und  Apostroph  —  zur  Her- 
stellung des  Textes  sind  nicht  von  besonders  hoher  Art :  auch  der  Dilettant  wird 
im  Stande  sein,    die  Hilfsmittel,    die  der  heutige  Gebrauch    an  die  Hand    gil>^' 
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auf  die  &Itere  Sprache    und  Schreibung   zu  übertragen.     Höher   steht   achoa  die 
Accentbezeichnung  zur  Bestimmung  der  Quantit&tsverbältuisae,  aber  auch  sie  ist 
in  den  meisten  Fällen  noch   lange  nicht  ein  PrQf^<tein   der  eigentlichen  kritischen 
Th&tigkfit.     Für  die    bessere    mittelbochdeutsche  Periode    ist    sie    gewissermaßen 
etwas   Selbstverständliches.     FQr  die  jüngere  Zeit,    in  der  die  Quantitätsverhält- 
niase  ins  Schwanken   gerathen    und,  sich    theilweise    schon  den  modernen   nähern, 
w&chst  die  Schwierigkeit  ihrer  Bestimmung.    Wenn  man  nicht  ganz  sichere  An- 
haltspunkte hat,    thut  man  wohl,  ganz  von  ihr  abzusehen,  und  so  werden  auch 
in  der  Regel  Werke  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ohne  Accente  herausgegeben. 
Herr  Dr.  Birlinger  aber  hat,  ohne  sich  weiter  hierüber  auszusprechen,   die  Lftngen- 
bezeichnang  eingeführt.    Nur  auf  einen  Punkt  nimmt  er  in  der  Schlußbemerkung 
ROckaicht,  er  erklärt  sich  dahin,  daß  er  vff  absichtlich  nicht  mit  Accent  bezeichnet 
habe ,    da  die    oberdeutschen  Denkmäler    neben    4/*  noch  ein    vff  gehabt    haben 
mOiiaen.    Für  die  schwäbische  Mundart  mögen  noch  am  ehesten  die  alten  Verhält- 
niaae  in  so  junger  Zeit  Geltung    haben  und  so  finden  wir   auch  die  mittelhoch- 
deotacbe  Quantität  als  Maßstab  für  die  Sprache  des  Pilgerböchleins  angenommen. 
Freilich  ist  dies  nur  in  theoretischer  Beziehung  der  Fall,  in  der  Praxis  hat  der 
Herausgeber  nicht  im   mindesten  bewiesen,    daß  er   sich  mit  diesen   Dingen  ver- 
traut gemacht  hat.    Kämen    nur  hie  und   da  Verstöße  vor,  so  würde  jeder  Ein- 
sichtsvolle dies  entschuldigen,    weil,    wie    bekannt,    das  Mittelhochdeutsche  dem 
Stadienkreise  des  Herausgebers  ferner  gelegen    hat,    aber  Fehler    in    so    großer 
Anzahl,    zum  Theil   freilich  wieder   nur   offenbare   Nachlässigkeiten,    verstimmen 
auch  das  mildeste  Gemütb,   und  nicht  die  Fehler  sind  es  an  sich,  die  man  einen 
Herausgeber,    der  als  Mann  der  Wissenschaft   auftreten  will,    vorzuwerfen    hat, 
sondern  die  pietätslose  Unwissenschaftlichkeit,  die  unläugbar  aus  ihnen  gefolgert 
werden  muß. 

Die  Umlaute  hat  der  Herausgeber  nicht  bezeichnet,  wahrscheinlich  fehlten 
<ler  Druckerei  die  Lettern  oder  man  wollte  sich  nicht  die  Mühe  geben,  auf  6' 
und  ä  noch  Accente  zu  setzen.  Ebenso  hat  y  keine  Bezeichnung  erhalten.  In 
der  Regel  steht  y  auch  nur  für  i.  Ohne  Zweifel  hätte  Herr  Dr.  Birlinger  diese 
^iden  Punkte  in  der  Anmerkung  ein  für  allemal  besprechen  müssen.  Für  uo 
(und  bisweilen  fOr  i2)  hat  die  Handschrift  meist  u  und  so  finden  wir  auch  in 
^^n  meisten  Fällen  den  Laut  im  Abdrucke.  Nun  steht  aber  auch  bloß  ti,  da 
l»«tte  doch  entweder  ti  oder  d  durchgeführt  werden  müssen.  So  steht  vnusl  statt 
^Uii  oder  mdH  129,  ferner  muß  es  heißen  arstünd  620,  versuchte  818,  lud 
(lt.  ladete)  848,  blütt  1005,  gut  1021.  Steht  o  für  it  (resp.  (2),  dann  war 
lystemgemäß  6  zu  setzen,  so  steht  rom  statt  röm  6,  1 6  ;  ferner  ist  zu  schreiben 
9^tM  1019,  stdndent  415,  verstondent   880,  sömtend  404,  m6m   69  9. 

In  den  Adjectiven  und  Adverbien  auf  /kA,  lieh  hat  der  Herausgeber  t  an- 
genommen. Für  diese  späte  Zeit  ist  dies  bedenklich,  doch  möchte  es  immer 
*^in,  wenn  nur  Gleichmäßigkeit  beobachtet  wäre,  es  steht  aber  feintlich  185, 
^mklich  8  46,  müglich  89  7,  unnizUch  92  9.  Solche  Inconsequenzeo  finden  sich 
noch  mehr,  nur  einige  seien  erwähnt.  V.  953  steht  Titschen^  während  es  sonst 
richtig  l^itsch..  heißt,  etwa  7  94  neben  etwa  ^  erst  886  neben  erst  7  7  7.  1062, 
Prophet  820  neben  prophet  7  03,  usz  7  97  neben  dem  sonst  richtigen  und  regel- 
"aäßigen  üsz  u.  s.  w. 

Sonstige  Fehler  sind  unter  andern  folgende:  V.  1.  1053  steht  offenbar 
•Utt  offenbar,  läft  (läuft)  2  66,  stdchent  269,  ferner  lies  befdlhent  172«  arcdc&eu  ^<i%<, 
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Idsend  (legenint)  688,  gin  (aus  gegen^  in  fraberer  Zeit  immer  lang)  2  7.  1S6  0.1.1*. 
^6r^m^  (gerQhmt)  2 IS,  glirt  952,  Mm  980,  ^m  (honoribas)  1089,  artcUnen  h%K, 
Rdm  17.27,  ebenso  muß  das  Adjectiyum  ramsch,,,  geschrieben  werden,  ferner 
zShe  105,  verdrdsze  106,  schon  26  7.  8  14,  schonti  163,  frön  598,  chöre,  ik6r  636. 
648,  nun  (steht  nicht  nu  in  der  Hs.  ?)  27  6.  In  der  Schlußbemerknng  besprieiit 
Dr,  Birlinger  die  Form  helig  (heilig)  und  schreibt  sie  richtig  Mlig,  Danebei 
erscheint  holig.  Im  Texte  aber  steht  fast  ohne  Ausnahme  helig  und  kolig  statt 
hilig  und  höUg, 

Umgekehrt  findet  sich  L&ngenbezeichnung ,  wo  sie  unstatthaft  ist.  Hier 
hat  sich  der  Herausgeber  offenbar  der  modernen  oder  seiner  mundartlichen  Aus- 
sprache angeschlossen.  Er  schreibt  där^  wo  es  dar  (dahin)  heißen  muß  V.  99. 
184.  265.  517.  521.  1029,  sprach  statt  sprach  466.  585.  813.  1050,  gläg  sUtt 
glag  286.  Zu  corrigieren  ist  ferner  die  Länge  in  die  Kürze  schamRch  89S, 
zerzert   544,  unrs  (wir  es)   860,  verlorn  812,  dor,  ihr  486.   497.    588.    — 

Wir  könnten  noch  mehr  Verstöße  verschiedener  Art  anführen,  wenn  wir 
nicht  fQr  die  Beurtheilung  eines  so  kleinen  Schriflcbens  schon  allzuviel  Raam 
beansprucht  hätten.  Herrn  Br.  Birlinger^s  Ausgabe  eines  älteren  Gredicbtes  stellt 
sich  sowohl  in  sachlicher  wie  in  formaler  Hinsicht  als  eine  durchaus  nnzorei- 
chende  Arbeit  dar.  Möge  er,  und  dieser  Wunsch  ist  der  wohlwollendste  nad 
treugemeinteste  fQr  ihn  wie  fQr  die  Wissenschaft,  durch  sein  größeres  Werkt 
welches  er  jetzt  unter  Förderung  der  baierischen  Akademie  der  Wissenscbtftsn 
bearbeitet,  durch  sein  umfassendes  schwäbisches  Wörterbuch  die  Scharte  wieder 
auswetzen,  die  ihm  der  letzte  verunglQckte  Versuch  geschlagen.  Und  aus  unserer 
Beurtheilung  möge  er  erkennen  y  daß  die  Wissenschaft  mehr  von  ihm  erwartet 
als  eine  Spielerei,  wenn  anders  er  wirklich  mehr  sein  will  als  ein  oberflächlicher, 
mit  Gelehrsamkeit  prunkender  Dilettant. 

LEIPZIG.  REINHOLD  BECHSTEIN. 


Codex  diplomaticus  Sazoniae  regiae.  Im  Auftrage  der  königlich  sächsiscbeo 
Staatsregierung  herausgegeben  von  E.  G.  Gersdorf.  Zweiter  HaupttbeU« 
I.  Band.  Leipzig,  Giesecke  &  Devrient.  1864.  (XLIV  u.  426  S.  gr.  4.) 
8%  Thaler.  (Auch  unter  dem  Titel:)  Urkundenbuch  des  Hochstift« 
Meißen.     I.   Band*     Mit  zwei  Tafeln. 

Wenn  Urkundensammlungen  wie  die  vorliegende  immer  von  den  Geschichti- 
fbrscbem    mit    dankbarer  Freude    begrüßt  werden    mQssen,    so    haben    auch  dis 
Grammatiker  erkannt ,    wie  wichtig  und  förderlich   solche  Veröffentlichungen  ftf 
das  Studium  der  deutschen   Sprache    sind.     Das    neue  Unternehmen    eines   steh' 
sischen  oder    genauer  eines    meißnischen   Urkundenbuches  verdient  aber    in  ganS 
besonderer  Weise   unsere  Thcilnabme    und   Beachtung,    weil  uns    in  ihm  fQr  diS 
noch  genauer  zu  erforschende  Gebiet  des  Mitteldeutschen,  sowie  fQr  die  richtige 
Erkenn tniss    der    historischen  Entwickelung  der    neuhochdeutschen    Schriftsprache 
der   beste   Stoflf   in    geeignetster  Form   dargeboten  wird.     Diese  sprachliche  Seite 
hat  der  Herausgeber,   E.   G.   Gersdorf,   der  sich   bei  seiner  mQhevolIen  Arbeit 
der  Unterstützung  eines  sehr  tüchtigen  jungen  Gelehrten,  des  Dr.  jur.  v.  Posern- 
Klett  erfreute,   in  einsichtsvoller  Würdigung  eriasst  und  danach  die  Wiedergabe 
der  deutschen  Urkunden  bestimmt.     Die  Gründe  und  die  Art  seines  Verfahren5 
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bat  er    in    seinem  eingehenden  Vorberichte    so   trefflich  entwickelt  ^    dafi  es    mir 
passend  erscheint,  die  bezügliche  Stelle  hier  vollständig  sa  entlehnen.    Nachdem 
er  über  die  Herausgabe  der  lateinischen  Urkunden  gehandelt    und  hier  die  Re* 
gelang  der  Orthographie   und   für    die  jüngere    Zeit   die    bloße    Mittheilung  von 
Regesten    gerechtfertigt  hat,  fährt   er    fort  (S.  X):    »Anders  verh&lt  es  sich    mit 
Urkunden    in    deutscher  Sprache.     Bei  diesen  wird    im   Interesse    der    deutschen 
Sprachwissenschaft  so  weit  möglich  die    buchstäbliche  Übereinstimmung  des  Ab* 
drucks    mit   den  Originalen    mit   alleiniger  Ausnahme    der    Interpunction    um    so 
eifriger  angestrebt,  als  Urkunden  für  die  ältere  Zeit  die  einzigen  uns  erhaltenen 
sicheren  Denkmale  der  meißnisch-thüringischen  Mundart  sind,  indem  die  Sprach-* 
eigenthümlichkeiten    unserer  wenigen   dem    mittelhochdeutschen  Sängerkreise    an- 
gehörenden einbeimischen  Dichter  durch  auswärtige  Abschreiber  vielfach  verwischt 
sind,  eine  nähere  Kenntnissnahme  gerade  des  altern  meißnisch-thüringischen  Dia- 
lekts aber  um  so  interessanter  sein  dürfte,    als  dieser  die   Bestimmung  erhalten 
hat,    in  weiterer  Entwicklung  die  wesentliche  Grundlage  unserer    hochdeutschen 
Schriftsprache    zu  werden.     Ist    nun    bei    der  Veröffentlichung    älterer    deutscher 
Urkunden  neben  dem  historischen  Zwecke  überhaupt  auch  der  linguistische  fest* 
zuhalten,  da  die  vielfachen  kleineren  Abweichungen  in  der  Mundart  vorzugsweise 
durch  Urkunden  kenntlich  werden,  die  bisherigen  Vorarbeiten  aber  Manches  zn 
wQnschen  übrig  lassen  (vgl.    Auswahl  der  ältesten  Urkunden   deutscher  Sprache 
etc.  von  C.  F.  Höfer.     Berlin,    1835.   4.):    So  dürfte  diese    strengere  Form  der 
Pablication  auch  insofern  für  Dialektforschung  nützlich  sein,  als  gerade  die  heu- 
tigen Grenzen  des  Königreichs    Sachsen    nach  Südosten,  Osten  und  Norden  mit 
der   slavischen  Sprachgrenze    und    dann  der    des    niederdeutschen  Dialekts    nahe 
zusammenfallen.     So    finden    sich    Anklänge    an    den    letztern    in  Urkunden    von 
Leipzig  und  dessen   Umgegend,  nicht  in  solchen  von  Meißen  und  Dresden,  und 
weitere  mundartige  Verschiedenheiten    bieten  dann  die  des  Voigtlandes  und  des 
Erzgebirges.     Nach    dem    angedeuteten   sprachlichen  Interesse    unserer  Urkunden 
wird  es  aber    auch  Missbilligung    hoffentlich    nicht  erfahren,    wenn  deutsche  Ur- 
kunden bis    ins  erste   Viertel  des   1 5.  Jahrhunderts,  wo  eine  so  erhebliche  Ver- 
wilderung der  Orthographie  durch  Verdoppelung  gewisser  Buchstaben,  wie  ff^  gk^ 
mm,  nn,  tt  und  sonst  eintritt,  in  der  Regel  vollständig   und  nicht  in  Regesten, 
die  nur  den  historischen,    nicht  auch  den    linguistischen  Zweck    berücksichtigen 
können,  mitgetheilt  werden.'* 

Der  Vorbericht  Gersdorfs  verbreitet  sich  außer  den  allgemeinen  Bezie- 
hungen über  die  geschichtlichen  und  culturgeschichtlichen  Verhältnisse  des  Hoch- 
stifts Meißen  und  berührt  auch  einzelne  sprachliche  Eigenthümlichkeiten  (S.  XXV). 
Alle  diese  Erörterungen  zeugen  von  der  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  des  Her- 
ausgebers, sowie  von  der  liebevollen  Hingabe,  welche  er  seinem  Stoffe  gewidmet 
hat.  Auch  auf  eine  (lateinische)  Urkunde  kommt  er  besonders  zu  sprechen,  di« 
für  uns  von  höchstem  Interesse  sein  muß.  Wir  lernen  aus  der  Urkunde  Nr.  174 
(S.  14S)  vom  23.  Januar  1258  den  als  Liederdichter  bekannten  Markgrafen 
Heinrich  den  Erlauchten  auch  als  Musikverständigen  kennen,  indem  er  TheiU 
der  heil.  Messe,  das  Kyrie  eleyson  und  Gloria  in  eccelsis  deo  mit  neuen  Melodien 
zur  Benutzung  für  die  Geistlichen  seiner  Capelle  versah,  welche  Papst  Innocenz  IV., 
nachdem  er  dieselben  als  regelrechte  und  wohlklingende  Compositionen  erkannt, 
zum  Gebrauche  beim  Gottesdienste  zulässt.  Die  Bulle  ist  aus  den  Regestenbüchem 
des  vaticanischcn  Archivs  mitgetheilt  und  der  Wunsch  hinzugefügt,    es  möchtMi 
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Sachverständige  in  einem  oder  dem  andern  Missal  Meißnisch-Thüringischen  Ur- 
sprungs   Heinricb's    Compositionen    nachzuweisen    versuchen,    da    dieselben    ohne 
Zweifel  auch  außerhalb  der  fürstlichen  Capellen  benutzt  worden   sein  mögen. 

Der  Codex  diplomaticus  Saxonise  regiae  soll  drei  Haupttheile  umfasseo; 
der  erste  wird  die  Urkunden  zur  Geschiebte  des  regierenden  Hauses  und  der 
von  ihm  beherrschten  Lande,  der  zweite,  die  zur  Geschichte  einzelner  geistlicher 
Stiftungen  und  Städte  enthalten  und  in  dem  dritten  soll  das  urkundliche  Material 
aufgenommen  werden,  welches  sich  auf  die  Geschichte  kleinerer  St&dte,  Markt- 
flecken, D^lrfer,  einzelner  Geschlechter  und  Personen  erstreckt:  Der  aufgestellte 
Grundsatz  der  Beschränkung  auf  den  dermaligen  Umfang  des  Königreichs  Sachsen 
leidet  der  Natur  der  Sache  nach  auf  den  ersten  Haupttheil  keine  Anwencjang. 
Daß  mit  dem  zweiten  Haupttheile  zuerst  begonnen  wurde,  hat  darin  seinen  Grund, 
weil  das  Material  zu  diesem  näher  liegt  und  leichter  zu  bescha£fen  ist,  als  xb 
dem  ersten. 

Noch  ist  der  Urkundenschatz  des  ersten  vorliegenden  Bandes,  insoweit  er  du 
Interesse  der  deutschen  Grammatik  und  Dialektforschung  in  Anspruch  nimmt,  kein 
Behr  großer  (die  älteste  deutsche  Urkunde  ist  datiert  vom  1.  Mai  1S05).  In  dieier 
Anzeige  sehe  ich  daher  davon  ab,  beispielsweise  die  EigenthOmlichkeiten  der 
meißnischen  Urkundensprache  zu  berühren,  indem  ich  mir  vorbehalte,  wenn  noch 
mehrere  Bände  erschienen  sind,  eine  umfassende  Abhandlung  in  der  Germsois 
folgen  zu  lassen.  Die  lateinischen  Urkunden,  namentlich  die  ältesten,  sollen  tob 
mir  wegen  der  Eigennamen  nicht  unbeachtet  bleiben. 

Den  Wunsch,  den  Zarncke  schon  im  Litt.  Centralbl.  ausgesprochen,  kam 
ich  hier  nur  wiederholen:  es  möge  dem  Herrn  Herausgeber  gefallen,  in  den  fol* 
genden  Bänden  zur  Erleichterung  und  Sicherang  des  Citierens  die  Zeilen  je  tod 
fQnf  zu  fQnf  durch  Zahlen  bezeichnen  zu  lassen.  Diese  Maßregel  wird  sich 
namentlich  für  unser  sprachliches  Interesse  praktisch  erweisen,  da  wir  es  ja  be- 
sonders mit  den  kleinen  Einzelheiten  zu  thnn  haben,  aber  ich  glaube,  daß  auch 
die  Historiker  eine  solche  Einrichtung  dankbar  hinnehmen  würden. 

Das  Urkundeubuch  ist  ein  MusterstOck  moderner  Buchdruckerkunst.*  Der 
Preis  hat  freilich  zum  Theil  in  Folge  der  splendiden  Ausstattung  etwas  hoch 
angesetzt  werden  müssen,  doch  ist  er  jedenfalls  angemessen  *).  Privatleute  werden 
Oberhaupt  nur  in  seltenen  Fällen  sich  sämmtlicho  Bände  eines  solchen  Quellen- 
Werkes  anschafifen,  desto  mehr  Verpflichtung  haben  die  öffentlichen  Bibliotheken, 
die    historischen  Vereine    und    überhaupt  die    gelehrten  Gesellschaften,    sich  ein 


*)  Der  geehrte  Verfasser    möge  uns   gestatten,   daß   wir  im  Widerspruch  damit 
diesen  Preis  einen  durch  die  glänzende  Ausstattung  gar  nicht  gerechtfertigten,  ja  enonnea 
finden,  enorm  an  und  für  sich  und  zumal  für  ein  mit  Staatsunterstützung  erscheinende* 
Werk.    Dergleichen  verstehen  denn  doch  die  Franzosen  besser,  die  ihre  aus  der,  sei  e» 
königlichen  oder  kaiserlichen,  Druckerei  hervorgehenden,  typographisch  auch  nicht  ge- 
rade  kümmerlich  ausgestatteten  bändereichen,   historischen  Quellenschriften,    wie  z.  ß- 
die  'Collection  des  Documents   iuedits'   au  Bibliotheken   und   Private   des  In-  und  Aus- 
landes mit  freigebiger  Hand  verschenken.    Nicht  ganz  so  großmüthig,  aber  von  der  An- 
schauung geleitet,    daß   man  derlei  Unternehmungen   nicht  zum  Gegenstand  von  Bnck- 
händlerspeculationen  machen  dürfe,  hat  die  württembergische  Regierung  den  Preis  ihres 
gleichfalls    mit  Landesmitteln   hergestellten  Urkundenbuches    auf  drei  Thaler    für  den 
Quartband  von  4 — 500  Seiten  festgestellt,   also  bei  ungefähr  gleichem  Umfang  auf  ein 
Drittel  des  obigen  Preises,    der   für  einen  einfachen  deutschen  Gelehrten   nahezu   uner- 
schwinglich  genannt  werden  muß    und   den  wirklichen  Nutzen  eines   solchen  Unterneh- 
mens fast  iilusorlsch  macht,  PFEIFFER. 
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litterariscbes  Unternehmen  nicht  entgehen  zu  lassen,  welches  die  Wissenschaft  in 

10  gediegener  Weise    und  nach    so  verschiedener  Richtung    hin    zu  fördern    ge* 
eignet  ist. 

LEIPZIG.  REINHOLD  BECKSTEIN. 
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I. 

Känfliche  Manusoripte. 

Ein  antiquarischer  Catalog  von  T.  O.  Weigel  in  Leipzig  (1864)  bietet 
unter  andern  Handschriften  auch  eine  Anzahl  altdeutscher  an.  Darunter  befindet 
sich  der  von  J.  Grimm  (Hauptes  Zeitschrift  5,  49  4)  mit  D  bezeichnete  Codex 
Dietrich8tein*B  von  dem  jOngern  Titurel,  eine  Papierhandschrift  des  14.  Jbds. 
in  Folio  mit  85  Miniaturen,  zu  dem  Preise  von  1200  Rthlr. ;  so  wie  der  bei 
Grimm  unter  K  aufgeführte,  der  wie  der  vorige  zuletzt  Kesaer  in  Wien  gehörte, 
eine  Foliopapierhandschrift  des  14. —  15.  Jahrh.  (S05  Bl&tter)  fOr  250  Rthlr. 
Eine  Handschrift  des  Renners  (Pap.  Fol.  2  63  Blätter),  mit  91  Bildern  ge- 
ichmQckt,  für  600  Rthlr.;  Heinrich*s  von  Neuenstadt  Apollonius  (Papierhand- 
•chrift  vom  Jahre  1481.  180  Blätter  in  Folio)  für  200  Rthlr.;  Seyfried's 
Alexander  (Papierha.  von  146  6.  154  Blätter  4.)  für  120  Rthlr.;  die  Mörin 
(Papierhs.  des  15.  Jahrh.  184  BI.  4.)  für  26  Rthlr.;  sodann  eine  Sammel- 
bandschrift  von  Legenden  und  anderen  Gedichten  (Papierhs.  des  1 5.  Jahrh. 
1$6  Bl.)  flQr  60  Rthlr.  Dieselbe  enthält  unter  anderem  ein  Ave  Maria  in 
Versen;  ein  Gedicht  der  dogende  krancz';  den  König  im  Bade';  ein  Gedicht 
mit  Musiknoten,  beginnend  Den  starken  got  ;  ein  Ave  preclara  in  Versen; 
Sprüche  von  Meister  Eckart  und  Anderes.  Sie  verdiente  wohl  eine  genauere 
Beschreibung.  Auch  ein  paar  Recbtshandschriften  enthält  der  Catalog :  so  ein 
Bairisches  Landrecht  und  Münchener  und  Wasserburger  Stadtrecbt  (Papier,  FoL 
1464)  für  64  Rthlr.,  und  Des  Keysers  Rechtpuech'  (Papier,  15.  Jahrh.)  zu 
demselben  Preise.  Auch  eine  Historia  troyana*,  beginnend  'Ayn  kunig  reich 
hieß  theaalia  ,  und  in  demselben  Bande  Historia  Alexandri  Magni',  beginnend 
Alexander  ein  son  Filippi'   (Papier,   15.  Jahrh.)  für  96   Rthlr. 

KARL  BARTSCH. 

2. 

Eberhard  von  Groote. 

Der  kürzlich  verstorbene  durch  mehrere  Arbeiten  und  Ausgaben  (Gottfried's 
Tristan,  Gottfried  Hagen's  Reimchronik  von  Cöln,  Muscatblüt,  Arnold*s  von  Harff 
Reise)  den  Fachgenossen  bekannte  E.  v.  Groote  in  Köln  hat  der  Stadtbibliothek 
davelbst  14  Handschriften  vermacht.  Darunter  befindet  sich  die  werthvoUe  Per- 
gamenthandschrift  von  Wirnts  Wigalois  (aus  dem  1 8.  Jahrh.) ,  von  Pfeiffer  mit 
A  bezeichnet;  die  Handschrift  von  Gottfried's  Tristan  mit  der  Fortsetzung 
Ulrich'i  von  Tflrheim;  eine  zweite  Hs.  des  Tristan  mit  der  Fortsetzung  Heinrichs 
von  Vriberg  (aus  dem   15.  Jahrh.),    die  Lesarten    bei«)  ote*s  Aus- 
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gäbe  mitgetheilt.  Ferner  die  Hs.  voo  Muscatbifits  Liedern;  Bruder  Philipps 
Marienleben ;  die  vier  Haimonskinder,  alle  drei  Papierbandschriften  des  1 5.  Jbds. 
Auch  eine  große  Anzahl  germanistischer  Druckwerke  befindet  sich  unter  dea 
Geschenken:  so  der  alte  Druck  des  Parzival  und  Titurel  von   147  7. 

KARL  BARTSCH. 


3. 

Die  deutsche  Philologie  und  ihre  Vertretiing  in  Schulprogrammen. 

In  seinem  Berichte  über  die  von  Hahn  in  Salzwedel  veranstaltete  Biblio- 
graphie preußischer  Schulprogramme  kommt  R.  Bechstein  (Germania  IX,  251  ff.) 
zu  dem  Ergebnis«,  daß  die  deutsche  Alterthumswissenschaft  und  ihre  verwandten 
Zweige  sich  keiner  geringen  Gunst  und  Pflege  von  Seiten  der  Gymnasiallehrer 
zu  erfreuen  haben. 

Es  wäre  gut,  wenn  es  so  stünde ;  vorläufig  aber  kann  eine  solche  An- 
erkennung doch  mehr  nur  als  Wunsch  fCr  die  Zukunft,  denn  als  berechtigter 
Dank  fQr  die  Vergangenheit  gelten.  Die  Kehrseite  zu  jenem  Urtheil  Bechstein'i 
keigt  ein  höchst  anziehender  Aufsatz  von  W.  Buchner  Über  die  Pflege  deotscber 
geschichtlicher  Studien  an  den  preußischen  höheren  Lehranstalten  in  den  Jibr- 
büchern  für  Philol.  und  P&dag.   Bd.   88   (l868)  S.   260   fif. 

Die  Programme  der  preußischen  Gymnasien  aus  den  Jahren  1861  und  62 
sind  hier  übersichtlich  nach  ihrem  Inhalt  gegliedert,  und  ergeben  so  die  ftbe^ 
raschende  Tbatsacfae:  auf  eine  Schulschrift  deutschen  Stoffes  kommen  drei  mit 
römischem,  fast  fünf  mit  griechischem  Stoffe ;  und  zwar  nehmen  diejenigen  Scbol- 
schriften,  welche  deutsche  Stoffe  behandeln,  sehr  merklich  ab,  diejenigen,  welcbe 
auf  Studien   des  classischen  Alterthums  beruhen,  um  so  bedeutender  zu. 

Dieser  letzte  Schluß,  der  eine  nicht  gerade  tröstliche  Aussicht  in  die  Zu- 
kunft eröffnen  würde ,  ist  vielleicht  nach  den  Beobachtungen  zweier  einzelnen 
Jahre  nicht  ganz  zulässig,  und  mag  bereits  in  dem  seither  verflossenen  Zeitrione 
seine  thatsächliche  Widerlegung  finden.  Im  Übrigen  ist  die  Zusammenstellong 
Buchner's  und  die  daran  geknüpfte  Erörterung  einer  ernstlichen  Erwägung  ▼ol^" 
Euf  werth.  Eine  ähnliche  auf  das  übrige  Deutschland  sich  erstreckende  Aosf^^b- 
rung,  zu  der  Ed.  Mus  hacke  in  seinem  auf  amtliche  Quellen  gestützten  Schal- 
Kalender  für  Lehrer  an  den  höheren  Unter  richts  -  A  nstalteft 
Deutschlands  und  der  Schweiz  so  treffliche  Materialien  bietet,  würde  g^ 
wiss  nicht  ohne  lohnenden  Ertrag  bleiben.  Für  Baiern  speciell  ließe  sie  n^ 
mit  Leichtigkeit  aus  einer  Schulschrift  von  Gutenäcker  herstellen,  die  mit 
jedoch  nur  ihrem  Titel  nach  aus  Mushacke  a.  a.  O.  und  einem  unlängst  ^ 
Petzhold's  Anz.  f.  Bibliogr.  und  Biblioth.  -  Wiss.  erschienenen  Referate  bekannt 
ist.  GutenäckerV  Zusammenstellung  für  Baiern  greift  noch  drei  Lustren  über  den 
von  Hahn  für  Preußen  genommenen  Ausgangspunkt  (l840)  zurück.  Der  Titw 
lautet:  ' Verzeichniss  aller  Programme  und  Gelegenheitsschriften,  welche  an  de» 
königl.  bayer.  Lyceen,  Gymnasien  und  latein.  Schulen  vom  Schuljahr  l82j/2* 
bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1859/60  erschienen  sind,  geordnet  nach  Studien- 
anstalten,   Verfassern  und  Gegenständen.'     Bamberg   18G2. 

SCHWERIN,  September  1864.  FEIEDR.  LATENDORF. 
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4. 

Der  Schreiber  des  Heldenbnchs  in  der  k.  k.  Amraser  Sammlung. 

Als  ein  Schatz  der  Amraser  Sammlung  überbsupt  nnd  ibrer  Bibliothek 
insbesondere  wird  von  Frhrn.  v.  Sacken  *)  unter  anderem  auch  das  sogenannte 
Heldenbuch,  eine  Sammlung  von  28  Diebtungen  aus  dem  XIII.  und  XIV. 
Jahrhundert  aufgeführt  und  beschrieben.  » Diese  herrliche  Handschrift,**  sagt 
Frbr.  v.  Sacken,  »besteht  aus  238  Pergamentblättern  in  Folio;  die  Schrift,  in 
1^  drei  Spalten,  ist  durchaus  von  ^iner^and^  mit  gemalten  oder  goldenen  Initialen; 

die  Ränder  sind  mit  einzelnen ,  sehr  getreu  nach  der  Natur  gemalten  Pflanzen,  ^  .  / 
Schmetterlingen  und  anderen  Thieren,  auch  kleinen  Figuren  geschmflekt,  fleißig^*  ^  Q" 
und  charakteristisch  durchgeführt.  Auf  Blatt  215  kommt  die  Jahrzahl  1517 
vor  mit  V.  F.,  wohl  die  Zeit  der  Vollendung  und  den  Künstler  bezeichnend. 
Auf  dem  Titelblatte  sind  zwei  geharnischte  Becken  (Haymo  und  Thyrsus?)  ge- 
malt, oberhalb  das  Landeswappen  von  Tirol.  Die  reiche,  kostbare  Ausstattung 
der  Pergamenthandschrift,  die  Zusammenstellung  der  echt  deutschen,  großentheils 
TtterUndischen  Dichtungen,  die  angefahrte  Jahrzahl  lassen  vermuthen,  daß  Kaiser 
Max  diese  Handschrift  in  Tirol  anfertigen  ließ.** 

Diese,  zwar  schon  im  Berliner  Jahrbuch  für  deutsche  Sprache**)  von 
Y.  d._Hagen  aufgestellte  Vermuthung  gewinnt  durch  einige  von  mir  im  k.  k. 
Statthalterei-Archiv  in  Innsbruck  aufgefundene  urkundliche  Belege  nicht  bloß 
eine  Gewissheit,  sondern  es  ergibt  sich  daraus  auch,  an  welchem  Orte  und  durch 
wen  dieses  Buch  abgeschrieben  wurde,  was  besonders  in  sprachlicher  Beziehung  ^^ 
Ton  Wichtigkeit  ist. 

v.  d.  Hagen  bespricht  im  erwähnten  Jahrbuch  dje  JBerliner  Nibelungen- 
HamliQhnft  und  findet,  dem  Vaterlande  derselben  nachspürend,  dasselbe  an  den 
Bodensee  zu  versetzen,  wozu  ihn  insbesondere  der  Umstand  bewog,  daß  die 
Handschrift  im  Besitze  des  Grafen  Karl  von  Mohr  gewesen  ist,  dem  er  in  Lutsch 
am  Bodensee  gelebt  zu  haben  erlaubt  und  von  wo  er  auch  die  Handschrift  aus- 
gegangen sein  lässt. 

Die  berühmte  Berliner  Handschrift  stammt  aber  wie  das  Heldenbuch  aus 
Tirol.  Es  ist  jei^e  Handschrift,  welche  Beda  Weber  im  Schlosse  Montani  in 
Vintsebgaa  entdeckt  hat.  Dieselbe  trägt  noch  heute  vorn  am  Einband  folgende  "^ 
Anfschreibung :  »Ain  Roman  von  der  schönen  Kriemhild  aus  Burgund,  geschrieben 
Qogeüähr  anno  1223,  gelesen  aber  von  mir  Karl  Graf  Mohr  1797;**  ferner  auf 
der  Inseite  des  hintern  Deckels:  „Latsch  den  22.  Febr.  17  97.  Karl  Graf  Mohr.** 
Latsch  (nicht  Lutsch,  wie  v.  d.  Hagen  liest)  ist  ein  Dorf  mit  mehreren  Adels- 
aositzeo  in  der  Nähe  des  Schlosses  Montani.  Die  Grafen  Mohr  wohnten  bald 
in  Latsch,  bald  auf  Schloß  Montani.  Die  Handschrift  stammt  höchst  wahrschein- 
lich von  Annaberg,  einem  Montani  gegenüber  liegenden  Schlosse,  dessen  ritter- 
liche Besitzer  eine  große,  kostbare,  nunmehr  in  alle  Welt  zerstreute  Bibliothek 
besaßen,  von  welcher  ein  großer  Theil  auf  Schloß  Montani  übergieng.  Beda 
Weber  verkaufte  die  Handschrift,  fQr  die  er  in  unserem  Vaterland  leider  keinen 
Ktefer  fand,  am  ungefUhr  200  fl.  an  einen  auswärtigen  Buchhändler,  dieser  um 


*)  Die  k.  k.  Amraser  Sammlung,  U.  Th.  S,  229. 
**)  Neues  Jahrbuch  der  Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Alter- 
thiunsknnde.    Berlin  1835.    III.  Heft.   8.  2m. 
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2000  Tbaler  nach  England,  von  wo  sie  endlich  um  eine  große  Summe  Geld« 
nach  Berlin  kam. 

Ich  will  nun  meine  Belege  beibringen  fQr  die  Behauptung,  daß  das  Heldea- 
buch  der  Amraser  Sammlung  nicht  bloß  aus  Tirol  stamme,  sondern  auch  in 
Tirol  geschrieben  oder  richtiger  abgeschrieben   worden  ist. 

Kaiser  Maximilian  schrieb  ddo.  Füßen  15.  April  1502  an  den  Slckel- 
meister  Wilhelm  von  Oy :  „  Getreuer,  Lieber !  Wir  haben  unserm  lieben,  getreoes 
Paulsen  v.  Licbtenstein  befohlen,  uns  das  Heldenbuch  an  der  Etsch  ta»> 
abreiben  zu  lassen,  dazu  er  dann  deines  Schreibers  nothdürftig  wfirde.  Em- 
pfehlen dir  mit  Ernst,  daß  du  demselben  von  Lichtenstein  deinen  Schreiber 
fiirderlich  hinein  an  die  Etsch,  berQrts  Heldenbuch  daselbst  abzuschreiben,  n- 
schickest,  und  das  nit  lassest.  Bemelter  unser  Marschalk  würde  ihn  mit  Zehrong 
und  andern  wie  sich  gebQrt,  versehen  und  unterhalten.^*) 

Mit  diesem  spärlichen,  vom  Berliner  Jahrbuch  uns  aufgesteckten  Lichte 
wollen  wir  nun  den  Schreiber  des  berühmten   Heldenbucbs  aufsuchen. 

Nach  obiger  Urkunde  sollte  ein  Schreiber  aus  der  Kammer  zu  Innsbrnek 
hinein   an  die  Etsch  geschickt  werden,  um  das  Heldenbuch  auszuschreiben. 

Bei  der  Musterung  der  Kammerschreiber  des  Kaisers  Maximilian  findet 
wir  nun  als  besonders  verdient ,  und  daher  wohl  auch  besonders  tüchtig,  einen 
Johansen  Ried.  Dieser  Mann  erscheint  daher  von  vornherein  der  schönen 
That  dringend  verdächtig  und  wir  wollen  ihn  daher  urkundlich  verfolgen. 

Hans  Ried   diente  bereits   unter  Erzherzog  Sigismund  als  Schreiber  in  der 
Kanzlei  und  erhielt  im  Jahre  1496   für  getreue  Dienste  alle  Wochen  zwei  Schilfel 
}f^  w  >        ^^1^  ^^^   ^^"^  Pfunnhaus  verschriebun. 

1499  befahl  Kaiser  Maximilian  den  Statthaltern  und  Regenten,  den  Johanne! 
Ried  um  seiner  willigen  Dienste,  die  er  ihm  in  seinen  Kanzleien  lange  Zeit  ber 
gethan   habe,   eines  der  nächst  zu  besetzenden  Amter  zu  übergeben. 

1500  wurde  Hans  Ried  von  Kaiser  Maximilian  zum  Zöllner  _am_^M» 
zu  Bozen  aufgenommen  und  bestellt,  und  derselbe  gieng,  nachdem  er  am  Pfinttig 
nach  Juliana  einen  ZoUrreibrief  für  seine  Fahrnisse  erhalten ,  nach  Bozen  O 
seiner  Zollstange  ab,  an  der  ihm  in  Anbetracht  seiner  guten  Dienste  schon  UD 
Jänner    1501    sein  Zollgehalt  aufgebessert  wurde.  « 

150 1  erbat  sich  der  fromme  Ritter  Florian  Waldauf  von  Waidenstein  wn 
Kaiser  Maximih'an  den  Schreibkünstler  und  Zollner,  Hansen  Ried,  zur  ADfe^ 
tigung  zweier  Stiftbriefe  aus  und  der  Kaiser  erlaubte  demselben  mit  Schreibet 
vom  18.  Dez.,  zur  Anfertigung  der  Waldenstein'schen  Stiftungsurkundeo  «'» 
herauszuverfügen,  sobald   es   Ritter  Flc^rian  verlange. 

1504  ddo.  Augsburg  14.  April  sagt  Kaiser  Maximilian  in  einem  von  ihs 
und  Paulsen  Lichtenstein  unterzeichneten  Schreiben:  »Wir  haben  Hansen 
Ried,  Zollner  am  Eisak  zu  Bozen,  uns  ein  Buch  in  Pergament  zu  schreiben 
und  ihm  davon  zu  Sold  zu  geben  zugesagt,  nämlich  160  fl.  rh.  Demnach  em- 
pfehlen wir  euch  mit  Ernst,  daß  ihr  bei  unsern  Räthen  unserer  Reitkamoer 
darhn  seid  und  verfüget,  daß  sie  ihm  einen  Befehl  an  unsern  Amtmann  zu  Boien 
wie  sich  gebflrt,  verfertigen,  damit  ihm  derselbe  aus  unserem  Amt  daselbst  jetxt 
im  Anfang   50  fl.  rh.   und  das   übrige  nachmals  zu   ziemlichen  Fristen,   desgleichen 


»9  N.  Jahrh.  d.  Berl.  Gen.  etc.  I.  Bd,  S.  266.  rZj  ^k^s^  ^^/^  W,  J<  Mn^^  ^ 
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tQch  das  Pergament ,  so  zu  solcbem  Bach  notbwendig  sein  und  soTiel  ihm  der- 
selbe Bied  anzeigen  würde,  ausrichte  und  bezahle.  Und  nachdem  uns  bemelter 
Bied  anzeigt,  daß  er  solch  Buch  der  Hitze  und  anderer  Sachen  halber  nicht 
fftglich  beim  Zoll  zu  Bozen  schreiben  möge,  haben  wir  ihm  vergönnt  und  erlaubt^ 
daß  er  mittler  Zeit,  dieweil  er  an  solchem  Buch  schreiben  würde,  den  Zoll  mit 
einem  andern  versehen  mag.** 

In  demselben  Jahre  erhält  Hans  Ried  um  seiner  langen,  treuen  Dienste 
willen  von  den  Regenten  zu  Innsbruck  aus  Gnaden  20  fl.  rh.,  die  sie  „bei 
k.  Majest&t  verantworten  wollen.^ 

1505,  7.  Juni,  ertheilt  Kaiser  Maximilian  Hansen  Ried  die  Erlaubniss, 
daß  er  sich  in  Summerzeiten,  wann  die  Hitz  anfacht,  an  einen  ihm  gelegenen 
Orte  im  Innthal  aufhalte,  „damit  er  unser  Buch  desto  fürderlicher  und  fleißiger 
schreiben  möge.'' 

1507  wird  ihm  von  Kaiser  Maximilian  wieder  eine  Sommerfrische  sich  zu 
lachen  erlaubt,  „damit  er  das  Buch  mit  gutem  Fleiß  fürderlicher  schreiben  und 
fertigen  möge.** 

1508  erhält  Ried  um  der  Verdienste  willen,  die  er  in  des  Kaisers  Kanzlei 
und  dann  als  Zollner  am  Eisack  gethan  hat  und  weil  er  jetzt  auf  Befehl  des 
Ktisen  den  Zoll  verlassen,    alle  Jahre   20  fl.  rh.    aus  der  Kammer  angewiesen. 

1509,    20.  September,    schreibt   Paul    Lichtenstein:    „Nachdem  Johansen 

g.Ried  von  dem  Riesenbucb,  so  er  auf  k.  Mjt.  Befehl  schreibt,  eine  Summe  Geldes 

lagesagt  ist ,    wollet  dt^mnach  dem  Amtmann    zu  Bozen    befehlen ,    ihm    bis   zur 

Bezahlung  solchen  Geldes  alle  Quatember   1 0  fl.   zu  geben ,    doch  soll   bemelter 

Ried  dagegen  an  dem  Buch  nach  Anzahl  des  Geldes  schreiben.* 

1509,  22.  September,  wird  Jörg  Botsch,  Amtmann  in  Bozen,  beauftragt, 
Htnsen  Ried  an  der  Summe  Geld,  so  ihm  vom  Riesenbuch,  das  er  bchreiben 
*oll,  zu  geben  verordnet  ist,  über  das,  was  er  vormals  von  weiland  Hansen 
AberD8torfer  empfangen  hat,   alle  Quartal    10  ü,  zu  geben. 

Das  'Riesenbuch  ist  somit  dasselbe  Buch,  an  dem  er  schon  in  den  frühern 
Mren  geschrieben  hat. 

1511  ddo.  Innsbruck  18.  Februar  schreibt  die  Reitkammer  an  Paulsen 
Lichtenstein :  K.  Maximilian  habe  wiederholt  befohlen ,  „die  alten  kaiserlichen 
Freiheiten  und  andern  Briefe,  sonderlich  was  gen  Wien  gehört**  abschreiben  zu 
lusen,  was  ungefähr  drei  Bücher  ausmache.  Das  könne  nun  wegen  vieler  Arbeit 
^rch  die  Sekretari  und  Ingrossisten  nicht  geschehen.  Nachdem  nun  Hans  Ried 
^a  besonders  tauglich  sei  und  ihm,  da  er  Provision  und  Gnadgehalt  von  k.  Mjt. 
Webe,  kein  besonderer  Sold  ,  sondern  nur  eine  Besserung  zu  geben  wäre  und 
weil  Ried  »sich  gerne  heraus  injdieJFrisch  ziehen  wolle,**  so  würden  sie  Ried 
nsch  Innsbruck  bescheiden   und    bäten  Paul  Lichtenstein    um  sein  Gutbe<lünken. 

1511,  14.  November  schreibt  Regiment  und  Reitkammer  an  Hansen  Ried: 
»Wir  wollen  euch  bis  1.  Jänner  des  künftigen  Jahres  zu  Bozen  zu  bleiben  ver- 
gönnen und  erlauben,  damit  ihr  das  Riesenbuch  ausschreiben  und  andre  eure 
Sachen  daselbst  richten  und  dann   herauskommen  möget." 

1514  wird  Hans  Ried  der  Zoll  am  Eisack  wieder  übergeben,  „um  seiner 
Dienste  willen,  so  er  unsern  Kanzleien  gethan  und  dieweil  er  uns  Mängel  halber 
seines  Gesichts  nit  mehr  stetlichen  dienen  mag.** 

Endlich  ddo.  Innsbruck    10.  Juni  1515   schreibt  Kaiser  Maximilian   an  das 
Regiment   und    die   Reitkammer:    »Edlen,    ersamen,    gelerten^   Iv^^^iü  (a^Vt«^«^.« 
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Wir  empfehlen  euob  mit  Ernet  und  wollen,  daß  ihr  unsenn  Zollner  am  Eysad 
EU  Bozen,  Hansen  Bied,  fflr  das  Schreiben,  so  er  uns  noch  an  anserm  Helden» 
bnch  thun  soll  und  aus  Gnaden  ein  Ehrenkleid  oder  aber  ein  ziemlich  Geld 
dafür  durch  unsern  Amtmann  zu  Bozen  zu  geben  verordnet  und  das  nit  lasset 
Daran  thut  ihr  unser  ernstlich  Meinung.**  Begiment  und  Kammer  erledigtes 
die  Angelegenheit  mit  M^^t  15  Gulden  fflr  ein  Ehrenkleid  und  aber  erst  m 
geben,  so  das  Buch  ausgeschrieben  ist.     27.  Juli.^ 

Der  Schreiber  des  Heldenbuches  in  der  k.  k.  Amraser  Sammlung  ist  somit 
ohne  Zweifel  der  Zollner  Hans  Bied. 

Der  Künstler  (V*  F.),  welcher  die  Handschrift  kunstreich  verziert  hat^  und 
wodurch  dieses  Werk  m  den  Bereich  der  Kunstgeschichte  hereingezogen  zs 
werden  verdient,  ist  zur  Stunde  noch  unbekannt.  Derselbe  vollendete  seine 
Ornamentik  im  Jahre    1517. 

Hans  Bied  starb  im  Frühling  des  Jahres  1516  und  hinterließ  Frau  and 
Kinder  in  der  Noth.  Das  Grnadengesuch  der  Witwe  an  jlen  .Kaiser  gibt  um 
über  Hansen  Bied*s  Familien-  und  sonstigen  Verhältnisse  einige  Aufklärungeo. 
Sie  schreibt:  »Eurer  kais.  Majestät  fflg  ich  arme,  elend  und  betrübte  schwangere 
Frau  in  aller  Unterthänigkeit  zu  vernehmen ,  daß  in  den  Tagen  Gott  der  afl- 
mächtig  meinen  Hauswirth  mit  Tod  aus  diesem  Jammerthal  ervordert  hat,  der 
mich  groß  schwanger  und  zwei  kleine  unerzogene  Kinder  und  uns  sonst  nicbti 
zum  Unterhalt  hinterlassen  hat.  AUergnädigster  Herr!  Dieweil  obgedachter  meia 
seliger  Hauswirth  Eurer  kais.  Majestät  ob  den  dreißig  Jahren  unterthäuigeter 
Diener  gewesen  und  bisher  von  Eurer  kais.  Majestät  derselben  seiner  Dieniii 
keine  Ergötzlichkeit  empfangen,  demnach  ruf  zu  E.  kais.  Majestät,  als  Beschfltstf 
und  Beschirmer  der  Witiben  und  Waisen  in  aller  Unterthänigkeit  durch  Gottei 
Willen  bittend,  wolle  so  gnädig  sein  und  in  Ansehung  solcher  meines  Hauswirtin 
Dienst  und  mir  armen,  elenden,  betrübten,  schwangern  Frau  und  meinen  kleiocDi 
unerzogenen  Kindern  zum  Unterhalt  die  Provision,  so  mein  Hauswirth  selig -i*M 
£.  k.  Mjt.  gehabt  hat,  oder  eine  kleine  Provision  aus  dem  Pfannhaus,  oder  *o  j 
das  E.  k.  Mjt.  gefallig  sein  will,  mein  Lebenlang  gnädiglich  verordnen  und  e^ 
folgen  lassen y  damit  ich  mich  und  meine  kleinen  Kinder,  die  mir  mein  Haoi- 
wirth  sammt  unser  kleinen  Hab  und  Gut  zusammen  geschaffen  hat,  unterbalteA 
mag  etc.  E.  k.  Mjt.  demüthigste  Ursula,  weiland  Johansen  Bieds  seligen  ehlich 
gelassen  Witib." 

Der  Kaiser,  dem  die  Witwe  Bied  das  Gesuch  in  Bozen  übergeben  M 
befahl  in  einem  Schreiben  ddo.  Bozen  25.  Mai  dem  Begiment  zu  Innsbruck« 
der  Witwe  zu  helfen,  „damit  sie  und  ihre  Kinder  sich  ernähren  mögen  vs^ 
desselben  Bieds  lange  und  treue  Dienste  genießen.^  Die  Witwe  erhielt  «all* 
Jahr  die  Schäffel  Salz,  so  ihr  Mann  gehabt  hat  und  dazu  die  20  Gulden  Gnaden- 
gelt  dies  Jahr  vollaus.*  (Diese  und  die  früher  angeführten  Urkunden  liegen  i^ 
k.  k.  Statthalterei-Archiv.) 

Aus  dem  „Archiv  für  Geschichte  Tirols"  1,  100—106. 
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J.  Grimm  bemerkt  in  seinem  Commontar  zu  einer  Stelle  in  Parzival 
(Altd.  Wald.  1,  20):  'Besonders  sind  Gleichnisse:  rotb  wie  Blut,  weiß 
wie  Schnee  und  Milch,  schwarz  wie  Rabe,  als  unveraltete,  die  immer 
recht  frisch  bleiben  und  mit  keinem  neueren,  besseren  vertauscht  werden 
mögen,  in  alle  Poesie  eingegangen'.  Wenn  diese  frischen,  unmittel- 
baren Vergleiche  irgendwo  in  reichster  Fülle  Platz  gegriffen  haben, 
ist  es  die  mittelhochdeutsche  Poesie.  Treu  und  zäh  werden  sie  von 
^len  Dichtem  festgehalten,  wohl  mit  dem  Bewusstsein,  daß  diese  volks- 
tbomlichen,  in  die  Augen  springenden  Bilder  durch  keine  neueren  an 
Werth  und  Sinnlichkeit  überboten  werden  können.  Wenn  Epigonen 
▼on  diesem  überkommenen  alten  Erbthume  abweichen,  wie  Konrad 
^  Würzburg,  dann  verhalten  sich  ihre  neuen  Vergleiche  zu  den  alten 
Dieist^^wie  mattes  Zinn  zu  achtem  Silber,  wie  Kupfer  zu  Gold.  Die 
Statigkeit  der  einmal  erprobten  Bilder  zeigt  eine  kindliche  Pietät  un- 
serer Dichter  gegen  das  Altherkömmliche  und  muthet  einen  eigenthüm- 
Kch  an.  Nachfolgende  kleine  Lese  mag  bezeugen,  wie  stereotyp  solche 
Gleichnisse  wurden  und  immer  und  immer  wiederkehren.  Daß  ich 
^abei  nicht  die  Absicht  habe,  den  reichen  Fond  zu  erschöpfen,  ver- 
geht sich  von  selbst.  Ein  Beibringen  aller  Belege  würde  schon  die 
B&timverhältnisse  dieser  Zeitschrift  weit  übersteigen. 

„Es  ist  weiß  wie  Schnee,  sie  ist  schneeweiß^,  sagt  das  Volk,  um 
hellste,  reinste  Weiß  auszudrücken. 

In  der  mittelalterlichen  Poesie  ist  dies  Bild  auch  das  älteste  und 
^^'ebteste. 

si  was  unz  sam  ein  me.    Diemer  MSF.  129,  10. 
er  ist  fßizer  dan  der  mS.    Kaiserchron.  9397. 
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unJe  ouch  wiz  so  der  sne,    Alex.  5152. 

noch  wizer  danne  ein  me.    MSF.  143,  24. 

daz  winster  ore  und  der  inane 

wären  im  tmz  ah  der  sne.    Eneit.  148,  19. 

der  magt  wts  aUam  der  sne.    Weraher  3  liet  2252. 

si  füerent  segel  rtche^  die  sint  noch  vnzer  danne  ein  sne,   Nibel.  521, 

aller  hande  tnden  unt  vnz  so  der  sne.    Nibel.  370,  I. 

uf  helfenbein  tmz  als  ein  sne.    Parz.  233,  29. 

ob  im  man  sah  den  tiweren  swanen 

blicken  wiz  sO  den  sne.    W.  Wlh.  388,  7. 

zwei  hemede  wiz  alsam  ein  sne.    Tristan  322,  17. 

wiker  danne  ein  sne*    Trist.  397,  31. 

Unwdt  wiz  als  ein  sne.    Wigalois  107,  21. 

ez  was  ir  Up  zwdre^ 

swä  er  blähte,  alsam  ein  sne.    Wigal.  127,  26. 

sin  Kp  wtz  als  ein  sn^.    Wigal.  141,  17. 

ein  ors  blanc  als  ein  sne.   Krone  12459. 

von  vedem  wiz  sam  ein  sne.    Eracl.  3600. 

ir  tinne  urtzer  dan  ein  sn^.    Flor.  6888. 

rehte  vnz  als  der  snS.    Herbort  1827. 

ez  was  oueh  vnz  alsam  ein  sne.    Licbtenstein  161,  18. 

ein  hemde  V)7Z  alsam  ein  sne.    Licbtenstein  18t,  3. 

noch  wizer  danne  ein  sne.    Gerhart  3736. 

der  swane  vnz  alsam  der  sni.    Schwanritter  132. 

der  elbez  vnz  alsam  der  sni.    Schwanr.  160. 

die  vnz  geverwet  dühten 

als  ein  niuwevallen  sne.    Troj.  Kr.  199*73. 

sieht  unde  wiz  alsam  ein  sne,    Troj.  Kr.  7507. 

ir  hende  wiz  alsam  ein  sne.    Troj.  Kr.  14596. 

der  schein  halp  wiz  alsam  der  fne.    Troj.  Kr.  22485. 

Kühner  gebraucht  Konrad  die  Wendung: 

man  fände  an  ir  antlitze 

und  an  ir  bilde  niuwen  snS.    Troj.  Kr.  20188. 

dd  shuft  er  an  die  ringe  wiz  also  der  sne.    Ortn.  205,  4. 

iV  segele  lüte  duzzen,  wiz  also  der  sne.    Ortn.  250,  2. 

in  lichten  stahelringen,  iciz  also  der  me.    Ortn.  301,  3. 

dd  schein  ir  durch  ir  zophe  ir  hals  alsam  der  sfie.    Ortn.  30^ 

der  wurde  wiz  als  ein  sni.    Sentlinger  243  A.  3. 

sin  gewant  wiz  aU  dn  sne.    Seutlitk^er  262  B.  2. 
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vor  aldere  wiz  als  ein  sne.    Fass.  U.  34,  52. 
die  was  vnz  als  ein  W.    Keller  Erz.  54,  33. 
ein  boehniz  vnz  alsam  der  sne.    HGA.  LXI,  95. 
einen  segel  wtz  als  ein  sne.    Ulrich's  Trist.  582,  IL 

Hieher  gehört  auch  die  launige  Stelle  in  einem  Walther  zugeschriebenen 
Liede : 

dün  süezer  lip  ist  unsenfte  als  ein  stde, 
swarz  als  ein  sne.    Wack.  Ausg.  207,   II. 

Aus  diesem  Vergleiche    entstanden   bald    die  C^omposita  mtwiz^ 
mtblane^  welche  den  absoluten  Superlativ  vertreten: 

m  snSwizer  wcete.    Nibl.  401,  2. 

von  snSblanker  varwe.    Nibl.  408,  2. 

mit  snSblanken  geren.    Nibl.  561,  1. 

manege  decke  sneunze.    Trist  18,  26. 

mit  sneunzen  henden.    Tristan  237,  22. 

von  snevnzem  beine.    Parz.  130,  11. 

manee  helt  von  alter  snetviz.    Lanz.  8834. 

von  snSunzer  varwe.    Pass.  K.  42,  65. 

dd  quam  ein  tübe  snewiz,    Pass.  K.  100,  24. 

in  snSunzen  kleiden.    Pass.  K.  183,  85. 

ein  snewize  tübe  ich  sack.    Pass.  K.  212,  4. 

sie  bdt  im  ir  Iiende  dar,    lanc  snewiz  unde  linde.    Lohongrin  92,  7. 

sin  snewize  sUe.    Wemher  driu  liet    159. 

in  sn^tbizern  kleide.    Pass.  H.  192,  11. 

alsam  daz  mel  snewiz,    Pass.  H.  242,  19. 

zwei  Ulachen  sneoar.    Parz.  552,  19. 

üz  grüenem  hübe  glesten 

saeh  man  die  snewize  bluot.  Engelhart  5330. 

in  snetinziu  wäpenkleit.    Lichtenstein  196,  24. 

Seltener,  doch  häufig  genug,   wird  das  Weiß  mit  dem  Schwane 
verglichen.    Dies  Bild  ist  besonders  den  hofischen  Dichtern  eigen. 

harmin  wiz  alse  ein  swane.   Eneit.  36,  3L 

Wide  WIZ  alsam  ein  swane.    Eneit.  147,  1. 

ir  hat  noch  wizer  denn  ein  swan.    Parz.  257,  13. 

der  was  noch  tctzer  denne  ein  swan.    W.  Wilh.  327,   I. 

daz  was  gar  wiz  alsam  ein  swan.    Lichtenstein  161,  20. 

daz  was  clein,  wit  als  ein  swan.    Lichtenstein  176,  14. 

tr  wäpenkleit  wiz  als  ein  tein  211,  18. 

hamasch  wiz  als  ein  9W0 

7&* 
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hermtn  wizer  danne  ein  swan.    Lanz.  8864. 

ein  vedere^  wiz  alaam  ein  swan,    Wigal.  65,  25. 

doz  pferi  was  bl^nc  alsam  ein  swan.    Wigal.  68^  39. 

diu  kel  und  ir  nac  al  ein 

als  ein  volwizer  swan.    Flor.  6903. 

von  härmen  wizer  danne  ein  swan.    Gerhart  785. 

der  was  vil  wizer  danne  ein  swan.    Engelhart  2525. 

ir  arme  glizzen  als  ein  swane,    Troj.  Kr.  19994. 

daz  was  wiz  als  ein  swan,    Krone  13983. 

si  iht  auch  vnz  alsam  ein  swan.    Ecke  77,  4. 

sin  houhet  wiz  alsam  ein  swan,    Dietrich  Gesell.  549,  4. 

Das  Compositum  swammz,  auf  das  man  aus  dem  Eigennamen 
Svanhvtt  schließen  muß,  begegnete  mir  nie  und  ist  auch  im  mhd.  Wb. 
nicht  belegt. 

Alt  und  vielgebraucht  ist  der  Vergleich  unserer  Farbe  mit  dem  harm^ 
Hermelin,  z.  B. : 

ir  hande  und  ir  arme 

wären  blanc  als  einem  hai-me.    L.  Alex.  5125. 

und  was  wiz  alse  ein  Iiarm,    Eneit  61,  27. 

als  ein  härm  ez  was  gevar,    Parz.  256,  20. 

und  rehte  alsam  ein  härm  blanc.    Trist.  90,  32. 

der  swane  blanc  reht  als  ein  härm,    Schwanr.  1040. 

der  wizer  was  danne  ein  härm.    Eracl.  1820. 

daz  was  vil  säberlich 

und  überal  wiz  als  ein  härm,    Krone  14037. 

geltche  unz  als  ein  härm.    Krone  14382. 

ir  hont  snewiz  reht  als  ein  harrn,    Troj.  Kr.  23110. 

An  ros  gienc  ze  Sprüngen^  ez  was  wiz  als  ein  härm.    Roseng.  1167. 

ir  kel  wiz  als  ein  härm.    HGA.  XXIV,  27. 

diu  da  stuonden  hoch  gedrcet  närh  härme  blanc.    Lohengrin  313,5. 

so  was  sie  als  ein  hermeUn 

wüz  unde  sieht,    Lohengrin  313,  8. 

ir  leip  was  als  weiß  als  ein  härm,    Keller  Erz.  142,  14. 

mit  wissen  händen  als  ain  härm,    Keller  Erz.  178,  28. 

öfters  wird  harmvel  bei  solchen  Vergleichen  gesetzt: 

der  dritte  wizer  dülite 

daniie  ein  blankez  harmvel.    Engelhart  2653. 

als  eins  härmeltnes  vel 

warn  ir  hende  vnze.    Heinzelin  ML.  662. 
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»wer  gein  harmvelle  ir  kele  niht  mceze 

und  ir  hende  gein  dem  sm^    ich  wcen  er  guofer  sinne  gar  vergcezze. 

J.  Titurel  625.  *) 

Die  Steigerungen  harmwiz,  Iiarmblanc  sind  nicht  selten  und  werden 
von  verschiedenen  Dichtern  gebraucht: 

sin  varwe  rehte  harmhlanc.    Erec  1426. 
ein  harmblankez  miulMn*    Lanz.  4678. 
mit  harmblanken  henden.    Trist.  203,  32. 
ein  ors  rite  er  harmblanc.    Krone  10200. 
er  reit  ein  ors  harmblanc.  Krone  10563. 
ouch  was  ir  diu  kel 
sieht  unde  sinweU 
harmwizy  als  er  jach.    Wigalois  28,  25. 

Andere  Bilder  erscheinen  verhältnissmäßig  selten.    Das  Volk  ge- 
braucht den  Ausdruck  'er  wurde  bleich  oder  weiß  wie  Kreide',  nament- 
lich von  Erblassenden.    Dies  Bild  findet  sich  bei  Konrad,  kann  sich 
»ber  mit  dem  'weiß  wie  Schnee,  wie  ein  Schwan'  an  frischer  Sinnlich- 
keit nicht  messen: 

daz  schein  reht  als  ein  kride  blaue.    Troj.  Kr.  9555. 

noch  touer  denne  ein  hndenmel 

schein  ir  glänz  geverbet.    Troj.  Kr.  14000. 

glat  als  ein  aliez  helfenbein 

und  wizer  denne  ein  knde^imel 

was  ir  daz  neckel  unde  ir  keh    Troj.  Kr.  19990. 

die  blanken  schm  gebären 

und  als  ein  hnde  lühten  wiz.    Troj.  Kr.  29928. 

^Ur  ausnahmsweise  und  dünn  gesäet  kommen  andere  Vergleiche  vor,  z.  B. 

hamaschy  vnz  als  ein  zin.    Lanz.  787. 

wiz  als  ein  blankez  molken 

drahc  in  beiden  üz  der  sweiz,    Troj.  Kr.  34574. 

gedränc  ir  kinne  minneclich 

nach  wizer  mandelmilch  gevar^ 

ir  kel  als  ein  kristaUe  klär^ 

wtz  als  ein  marmelstein  ir  nac.    Heinzelin  ML.  654. 

^^^5  Bild  der  Mandelmilch  fuhrt  uns  auf  das  neuere  Gleichniss  'weiß 
^^«^  Milch*.    Ich   kann   dies  fnr's   Mittelhochdeutsche   nur   durch  das 


*)  Gerügt  muß  werden,   daß  harmvel  im  mbd.  WB.  III.  294»  gar  nicht  ao^ 
^  Artist. 
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Compositum  milchmz  belegen  und  durch  wenige  Stellen,  die  ich  bei 
'roth'  mittheilen  werde: 

hiendch  daz  edele  megettn 

den  milchwizen  Juxh  erbot,   Pass.  K.  6889  55. 

Ein  geläufiges  Bild  ist  uns :  ^weiß  wie  eine  Lilie^.  Im  Mittelalter 
findet  es  sich  nicht  so  oft. 

rein  wiz  als  ein  liligen  blaU    Herbort  2498. 

ir  käecheit  gelichet 

der  liljen  an  der  wize.    Pilatus  97. 

Am  öftesten  wird  es   gebraucht  in   Stellen,   wo  die  Kothe   mit  Kosen 
verglichen  wird.    Wir  werden  später  darauf  zurückkommen. 

öfters  triffit  sich  das  Adjectiv  lilienwiz: 

doch  wart  ir  varwe  liljenwiz  und  rosenrOt.    MSF.  136,  5- 

und  wolde  gerne  machen  bleich 

die  kuschen  kleidere  lilienwiz.    Pass.  K.  388,  33. 

bt  liljenwizen  wengeUn,    MSH.  III,  452*. 

An  unser /schlössen  weiß'  mahnt  der  Vers: 

ir  bein  wären  wizer  dan  ein  slöz,    HGA.  II,  264- 

während  unserm  'linnenweiß'  dem  sabenwiz  entspricht: 

in  eabenwizem  hemede  ei  an  ein  bette  gie,    Nibel.  637,  1. 

Manchmal  wird  das  glänzende  Weiß  mit  dem  blinkenden  Silb^ 
verglichen : 

mit  einer  decke  silberwiz.    Lichtenstein  258,  4. 

daz  ander  stücke^  als  ich  ez  las^ 

schein  durchslagen  silberwiz,    Troj.  Kr.  13399. 

ein  silberwiz  rosisen.   Troj.  Kr.  25525. 

der  silberwiz  vil  schone  gleiz.    Troj.  Kr.  25783. 

sin  vaz  ist  billich  silberwiz.    Pass.  K.  45,  3. 

und  was  der  niwan  silberwiz,    Tristan  167,  14. 

Der  Dichter  des  Biterolf  sagt: 

daz  loiz  alsam  ein  veder  schein,    7557. 

Das  dem  Weiß  am  nächsten  stehende  Gelb,  die  Farbe  der  G^ 
Währung,  wird  gelten  erwähnt.  Hatte  diese  Farbe  wenig  Anklang  weger  ^ 
ihrer  Mattheit,  oder  war  sie  schon  so  frühe  wegen  ihres  Gebrauch^!^ 
zur  Bezeichnung  gemeiner  Frauen  verachtet?*)  —  Der  gewöhnliche- 
Vergleich  bei  gel  ist  Wachs: 


*;  S.  Germania  VIII,  49«. 
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üz  purper  gel  reht  als  ein  wahs 
sin  wäpencleit  erlühte.    Troj.  Kr.  12084. 
in  wne  kophe  wurden  gel 

sin  ougen  als  ein  niuwez  wahs,    Troj.  Kr.  27253. 
und  als  ein  toaJis  geverwet  gel.    Troj.  Kr.  34317. 
der  was  gel  als  ein  wahs,    HGA.  XXXI,  168. 
noch  gelpfer^vil  danne  wahs.    Martina  219,  26. 
Ein  anderes  Mal  vergleicht  Konrad  gelb  mit  einer  Ringelblume: 

gel  sam  ein  ringelbluome 

fuort  er  ein  wäpenkleit  gebriten.    Troj.  Kr,  32441. 

Gottfried  gebraucht  einmal  Safran,  wie  wir  an  den  Ausdruck  'safran- 
gelb' gewohnt  sind: 

diu  ander  gelwer  dann  safrän^    Trist.  397,  34. 
Das  lichtblonde  Gelb  des  Haares  vergleicht  Konrad  mit  Seide: 

ir  här  aUam  ein  side  gel.    Troj.  Kr.  23244. 
Das  brennende  Gelb  hält  Fleier  mit  Glut  zusammen: 

einen  phellel  gelwer  dann  ein  gluot.    Meleranz  6969. 
Wolfram  gebraucht  einmal  das  Bild  des  Topas: 

gel  als  ein  thopazius.    Parz.  780,  20. 

Der  uns  geläufige  Ausdruck  'gelb  wie   ein  Todter'   findet  sich  schon 
bei  Konrad: 

du  wart  geverwet  über  Idt 

sin  bilde  alsam  ein  tote  gel.    Troj.  Kr.  22393. 

Das  lebhafte  Grün,  die  Farbe  des  fröhlichen  Anfanges  und  der 
Hoffnung,  war  bei  unsem  Vorfahren  neben  Both  die  beliebteste  Farbe. 
Unzählige  Male  wird  es  deshalb  genannt,  und  sehr  oft  mit  dem  Grase 
verglichen,  wie  unser  Volk  heutzutage  noch  diese  Zusammenstellung 
am  meisten  liebt  und  gebraucht. 

Der  sarc  was  grüne  alse  ein  gras.    L.  Alex.  3408. 

von  edelem  marmelsteine  gräene  alsann  ein  gras.    Nibel.  413,  3. 

ein  somit  grüne  als  ein  gras.    Eneit  60,  12. 

ein  prasem  grüne  als  ein  gras.    Eneit  80,  4. 

zindal  grüne  als  ein  gras.    Eneit  200,  24. 

des  schilt  gester  wiz  was 

und  da  vor  gräene  als  ein  gras.    Lanz.  326,  8. 

er  wa>8  grüene  als  ein  gras.    Lanz.  3942. 

von  somit  gräene  als  ein  gras-    Lanz.  4155. 


de^  '''^'"'  ta!«e  ei«  «»e^«**:''  f,:^    Krone  Ul5|-  , 
««a  ^«  ""*'*  Ce  aU  ei«  J^""' ^"^  Ucb^oB^'''  '  „  2*8, 26- 

«0«  «a-«  C^e«e  aU^^  "^  C^^art  3587- 
.      ./.riß  ««'*  ^,    ^  (.in  <?'"'>*•  Troi-  *^'^" 

^»  "    r  orüene  «l««^  "'"J^^e  ei«  9^'  •   B:r   2*^80. 

4- .  «<-hei«  "*<'''  ^     j-«ne  et»  S«^"*      , 


FABBENYÜIKOLKICHE  IM  MITTELALTER.  893 

diu  wären  grüene  alsam  ein  gras,    Meleranz  10003. 

rot  unde  grüene  alsam  ein  gras,    Meleranz  10056. 

er  quam  nü  grüener  dan  ein  gras.    Lohengrin  247,  1. 

und  smarak  grüen  reht  als  ein  gras.    Dietr.  Ausfahrt  786. 

mit  samant  grüen  reht  als  ein  gras.    Dietr.  Ausfahrt  790. 

ir  forme  grüner  dan  ein  gras.    Pass.  H.  123,  52. 

der  was  grüener  als  das  gras.    Keller  Erz.  3,  23. 

der  was  grün  als  das  gras.    Keller  Erz.  3,  23. 

ein  saimer  grüen  als  ein  gras.    Keller  Erz.  51,  33. 

sin  varwe  grüener  dann  ein  gras.    Sentlinger  271  B.  2. 

statt  Grras  begegnet  schon  frühe  das  sjnonime  cle. 

grüen  akO  der  kle.    Nibel.  370,  2.  ~ 

diu  ist  noch  grüener  denne  der  kle.    Parz.  498,  10. 

der  was  grüene  als  ein  klS.    Wigalois  272,  40. 

eines  pf ellers  grüene  alsam  ein  kli.    Wigalois  278,  1. 

zen  lanken  grüener  danne  kle.    Trist.    397,  32. 

ein  salb  noch  grüener  denn  der  kW.    Lichtenstein  28,  2. 

siniu  sper  ouch  groz  genuoc 

wäruj  und  grüen  alsam  ein  cle.    Lichtenstein  171,  16. 

der  dritte  grüene  alsam  ein  elS.    Troj.  Kr.  25148. 

grüen  als  ein  niuwe  brochen  clS 

von  purper  was  sin  wäpencleit.    Troj.  Kr.  25515. 

daz  edel  und  daz  riche  tach 

scliein  noch  grüener  denne  ein  kle.    Troj.  Kr.  30929. 

daz  kleit  was  grüene  alsam  ein  kle,    Troj.  Kr.  39304. 

diu  ist  von  barkäne 

grüene  also  der  kle.    Neidhart  36,  9. 

sd  sprich:  grüen  als  ein  kW.    HGA.  XVIII,  1596. 

Konrad  nennt  an  der  Stelle  des  allgemeinen  gras^  kle  eine  he- 
mmte Pflanze  und  bringt  durch  derartige  Specialisierung  mehr  Wechsel 
iiese  Vergleiche. 

diu  sehein  grüeu   als  ein  venchelkrut.    Troj.  Kr.  3714. 

er  was  noch  grüener  denne  ein  louch^ 

dem  ab  geschroten  ist  der  kil.    Troj.  Kr.  20207. 

des  schilt  was  grüener  denne  ein  louch 

dem  übe  geschroten  ist  der  kil.    Troj.  Kr.  31599. 

und  wart  da  grüene  sam  ein  louclu    Troj.  Kr.  34316. 

grüen  als  ein  bumekresse 

juort  ein  riiter  einen  schilt.    Troj.  Kr.  S1339. 
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8tn  schiU  grüen  aU  ein  linden  loup 
was  geverwei  schone.    Troj.  Kr.  12012. 

Wie  wir  sagen 'sammtgrüu^  oder  'grün  wie  ein  Smaragd',  winde,  jedoch 
höitbst  selten,  das  Griin  mit  Ac/imardi  oder  mit  dem  genannten  Edel- 
steine verglichen.  Das  Bild  konnte  jedoch  nicht  festen  Fuß  fassen  und 
Verbreitung  gewinnen. 

noch  ffrüener  denne  ein  emdrdt 

was  geprüevet  ätn  gereite  gar, 

und  nach  dem  aehmardt  var.    Parz.  14,  20. 

daz  wae  ei  grüen,  daz  man  des  jach^ 

smäragd  unde  achmardi 

wceren  solher  grüene  fri.    Meleranz  5950. 

Von  den  Compositis  kann  ich  nur  klegrüen  belegen: 
klegrüene  was  ir  varwe.    Biterolf  9801. 

Selten  wird  blä  mit  Vergleichen  verbunden.    Am  öftesten  begeg- 
net läeür  als  Bild: 

noch  pldwer  denne  ein  Idsür.    Farz.  313,  5. 

brün  und  als  ein  läsür  blä.    Troj.  Kr.  17«  401. 

noch  bldwer,  danne  ein  fin  läsdr.    Troj.  Kr.  20249. 

der  himel  einvar  unde  bld 

schein  sd  rehte  mn  läzür.    Schwanr.  950. 

unden  geUch  lazüre.    Tristan  397,  35. 

sin  vdt  erlühte  lasürblä.    Troj.  Kr.  25523. 

in  einem  velde  lasürblä.    Engelhart  2540. 

der  tun  was  unde  lasürblä.    Turnei  v.  Nantes  42.  *) 

ein  saphir  läzür  var.    Wigalois  211,  17. 

einen  scha/t,  was  Idzürvar.    Biterolf  7086. 

Lichtenstein  benutzt  als  Bild  den  Saphir : 
das  ober  teil  daz  was  gemdl 
reht  als  ein  lieht  saphtre  blä,    171,  7. 

Zatzikhoven  gebraucht  die  Traube: 
trübeblä.    Lanzel.  4759. 

An  unser  so  oft  gebrauchtes  himmelblau  erinnern  folgende  Stellen: 
noch  sihe  ich  hie  bt  weihen  einen  vanen  breit 
von  wolkenbläwen  siden.    Kudr.  1373,  2. 
eyn  recht  saphir  ist  hemelbla.    Muskatblut  8,  107. 
an  lob  plä  und  himelvar.    Sentlinger  236  A  1. 

*)  Maßmann  Denkm.  p.  140. 
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Auch  den  Vergleich  'veilchenblau',  welchen  das  Volk  besonders  liebt, 
finden  wir  bei  den  damaligen  Dichtem: 

ak  ein  vtol  weilen,    Parz.  780,  22. 

tod  fiifide  Violen  gevar.    Freiberg's  Trist.  3. 

violvar  die  gleizeti.    Winli.  *) 

was  ein  purper  violvar,    Troj.  Kr.  2945. 

vtol  blä 

man  vindet  üf  gevilde.    Kilchberg.  **) 

Manchmal  begegnet  violinbrünj  wo  brau  das  dem  Blau  naheste- 
hende Violett  bezeichnet,  in  welcher  Bedeutung  es  noch  die  Bauern 
Tirols  brauchen. 

Ein  phellil  molhibrun.    Athis  (Diut.  I,  11). 

Dies  Violett  wird  auch  mit  der  dunkelblätterigen  Glojc  verglichen: 

er  was  von  timtde  innen  vol 

vil  l/rüner  danne  ein  violette. 

reht  ebenbrün  der  gloien  blate.    Trist.  280,  7. 

sin  schilt  reht  als  ein  gloie 

was  gemdlet  wol  gevar.    Troj.  Kr.  25679* 

yeverwet  als  eiii  gloie 

was  siner  wdpencleider  schin.  Troj.  Kr.  32553. 

des  phellers  vanoe  luhte^ 

diu  sam  ein  gloie  was  getan,  Troj.  Kr.  32563^ 

Das  Braun  in  unserem  Sinne  vergleicht  Veldeke  mit  einer  Beere : 

der  zobel  was  dar  ans 

breity  brün  als  ein  bere.    Eneit  36,  33* 

Bei  Votb'  sind  den  mhd.  Dichtem  die  Bilder  eigen,  die  wir  jetzt 
noch  verwenden.  Both  wie  eine  Rose,  roth  wie  Blut,  wie  Feuer  heißt 
es  bei  ihnen  schon,  wie  heutzutage.  Das  zarte  Roth  wird  mit  der 
Rose  verglichen: 

din  munt  ist  roeter  danne  ein  liehtiu  rose  in  touwesßäete,  Walther  W. 

196,  3.  L.  27,  29. 

noch  rceter  denne  ein  rösenblat 
sin  wdpencleit  erlühte.    Troj.  Kr.  25566. 
daz  bluot  alsam  ein  rose  rot,  Troj.  Kr.  12834. 
rdt  als  ein  niuwez  rösenblat.   Troj.  Kr.  I685I. 


*)  MSH.  II,  30^ 
♦♦)  M8H.  I,  24^ 
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do  wart  alsam  ein  rosmhlat 

ir  bilde  rot  geverwet.    Trqj.  Kr.  22900. 

der  vierde  rceter  dühte 

denne  ein  vrischiu  rose  rot.    Troj.  Kr.  25151. 

ei  kam  reht  als  ein  rose  rot 

geverwet  zuo  dem  vater  hin.  Troj.  Kr.  28929. 

daz  bluot  im  durch  die  ringe  wiel 

vil  rcßter  denne  ein  rose  rdt.  Troj.  Kr.  32305. 

sin  schilt  der  was  geverwet  rdt 

alsam  ein  niuwez  rdsenblat.    Troj.  Kr.  33405. 

Ajaa  der  was  beraten 

mit  einem  wäpencleide  guot^ 

daz  als  ein  vrischiu  rSsebluot 

in  einem  röten  schme  IfHln.   Troj.  Kr.  37270. 

geroetet  als  ein  rdsenblat.    Troj.  Kr.  37628. 

äz  purper  als  ein  rOse  rot.    Troj.  Kr.  39309. 

er  stet  noch  röter  wan  die  röten  röten.    MSH.  III,  452*. 

Die  Composita  rosenrot  ^   rosenvar  begegnen   uns  oft  und  wer' 
am  liebsten  frischrotben  Wangen  und  Münden  beigelegt: 

der  kuninc  mit  rosenroter  wät.    Pass.  H.  4,  30. 

ir  süezen  rosenroten  munt.    Biterolf  6856. 

ir  Uehten  wengel  wären  rosenvar,    Wolfdiet.    11,  340,  3. 

daz  ir  mündel  rosenrot.    Kilcbberg.  *) 

wol  miry  der  mtmt  stM  unverkust  gar  rönenröt.    MSH.  III,  452* 

ez  wart  ir  lieht  antlüzze  vor  liebe  rosenrot.    Nibel.  242,  1. 

ir  rösenrötiu  varwe  vil  minnekltche  schein.    Nibel.  284,  2. 

ja  wart  da  geküsset  manic  rosenvarwer  munt.    Nibel.  596,  2. 

sin  munt  was  rehte  röserot.    Tristan  85,  14. 

sin  rösevarwer  röter  munt.  Troj.  Kr.  28400. 

A»'//*,  rosenvarwer  föter  munt.    HGA.  XXVI,  508. 

ir  mündel  daz  siuojit  rosenvar^ 

ob  rösenbltter  woeren  dar 

geströut  und  brünnen  vor  rate.    HGA.  XUI,  81. 

diu  wart  da  von  gar  rosenrot.    Lichtenstein  280,  6. 

iioer  rosenroter  munt.    Lichtenstein  393,  8. 

ir  röienvarwem  röten  munt.    Lichtenstein  280,  28. 

Manchmal  sind  ähnliche  Vergleiche  in  freier  Weise  gegeben. 


*;  MSH.  I,  24\ 
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reht  äh  ein  rSse 

bran  ze  allen  ziten  ir  munt    Rabenschlacht  121. 

und  liez  auch  ie  dar  under 

an  ir  munt  die  bliche  miy 

der  glam  als  ein  gar  lieht  rhbin 

und  als  ein  rote  rdse  gleiz.  Troj.  Kr.  14690. 

als  in  des  meien  touwe 

linktet  diu  röte  rdse, 

sus  lähfe  diu  süeze  Idse^ 

diu  in  ergetzen  künde.    Mai  242,  17. 

diu  selbe  juncvrouwe 

lähtf  sam  in  dem  touwe 

diu  rdse  vür  den  dorn  tuot,    HGA.  XIV,  17. 

so  erblüejet  sich  min  varwe 

als  rose  an  dorne  tuot    v.  Kiirenberc.  *) 

begunde  im  als  ein  rösenJiac 

sin  antUtze  blüejen 

und  von  der  minne  glüejen.    Troj.  Kr.  16458. 

91  lühUn  als  ein  rdsenblain 

dat  sine  bollen  Jidt  zettdn 

und  erst  dar  Hz  beginnet  gän. 

des  morgens  in  dem  tovwe.    Troj.  Kr.  19963. 

Das  Weiß  und  Roth  wird  schon  frühe  mit  Lilien  und  Rosen  ver- 
ihen : 

doch  wart  ir  varwe  liljen  wiz  und  rosen  rot.    MSP.  136,  5. 

swelh  schcene  wtp  mir  denne  gcebe  ir  habedanr^ 

der  liez  ich  liljen  unde  rdsen  üz  ir  wengel  schtnen.   Walther  L.  28,  7. 

ir  Wangen  wurden  rot 

sam  diu  rose^  da  si  bi  der  liljeii  stäf.    Walther  L.  74,  30. 

so  glizzen  dd  zen  unde  munt 

an  der  vil  hochgemuotenj 

als  ob  da  liljen  bluoten 

und  liehte  rosen  Uzerwelt    Troj.  Kr.  19980. 

man  fünde  an  ir  antlitze 

und  an  ir  bilde  niuwen  snt'^ 

ouch  wart  tsö  kalt  nie  winier  me. 

man  spurte  vrische  rdsen  dran.    Troj.  20023. 


*)  MSF.  8,  21. 
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Weiß  und  roth  wie  Milch  und  Blut,  sagt  das  Volk*   Aach  diesen 
Doppelvergleich  kennen  schon  unsere  Dichter: 

diu  Wangen  rSt  unde  vnz 

also  milch  unde  bluot.    Flore  6836. 

rehte  als  milich  unde  blüt 

tool  gemischet  rdt  unde  vnz,    Eneit  146,  24. 

gemischet,  als  milch  unde  bluot 

was  ir  liehtiu  varwe  guot  '^ 

mit  tbize  und  ouch  mit  röte.    Engelhart  2967. 

reht  als  ein  milch  und  als  ein  bluot , 

vil  wol  gemiscliet  under  ein, 

stn  varwe  an  allen  wandel  schein.    Engelhart  3684. 

reht  als  ein  milch  und  als  ein  bluot 

wol  under  ein  geflozzen 

was  im  ein  lieh  gegozzen 

under  stn  antlitze  gar.    Troj.  3024. 

Wie  ungleich  frischer  und  sinnlicher  ist  der  genannte  Vergleich 
als  folgender: 

reht  als  ein  r6ter  zenddl 

gespreit  wasr  Hf  ein  helfenbein^ 

seht^  als6  gleiz  im  unde  schein 

wiz  varwe  üz  einen  wangen  rSt.    Troj.  Kr.  14796. 

Häufiger  als  *roth  wie  Böse'  begegnet  uns  bei  Epikern  'roth  wie  Blut'. 
Dies  Bild  scheint  älter  und  beliebter  zu  sein: 

die  kelen  r6t  alse  ein  blüt,    Eneit  5936. 

der  jachani  rtt  als  ein  blüt.    Eneit  2262. 

geverwet  rehte  als  ein  bluot.    Flore  2788. 

rehte  rot  als  ein  bluot    Flore  1548. 

von  roten  bluomen  als  ein  bluot    Flore  4452. 

der  rehte  r6t  st  als  ein  bluot    Flore  5443. 

daz  ander  rSt  alsam  ein  bluot    Wig.  60,  28. 

rehte  rot  als  ein  bluot    Wig.  161,  23. 

tunkelr6t  als  ein  bluot    Wig.  169,  14. 

von  Scharlach  rSt  als  ein  bluot.    Gerhart  781. 

diu  wart  noch  rceter  danne  ein  bluot.    Engelhart  5158. 

und  was  rdt  als  ein  bluot.    Krone  14161. 

und  diu  ors  r6t  als  ein  bluot    Krone  17534. 

und  gar  rdt  als  ein  bluot    Krone  20558. 

Bcharlaehen  rSt  als  ein  bluot   Eracl.  3594. 
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unde  roter  dan  ein  hluoL    Eracl.  4706. 

diu  iiniu  beinwät 

tcaa  rot  aU  ein  bliAoU    Laorin  430. 

Nicht  so  häufig  begegnet  die  Verbindnng  mit  gluot: 

do  bewant  man  diu  ruoder  rot  alsam  ein  gluot 

mit  dem  liehten  golde.    Gudrun  265,  2. 

rocke  üz  kämpeltne  r6t  aUam  ein  gluot.    Gudrun  332,  2.  *) 

dous  kovert  niu  erschein 

von  golde  rceter  denne  ein  gluot.    Troj.  Kr.  12549. 

von  zome  rceter  denne  ein  gluot,    Troj.  Kr.  14432. 

ein  p/eUel  r6t  sann  ein  gluot.    Meleranz  8093. 

von  pfeUel  rot  sam  ein  gluot.    Meleranz  9974. 

Die  brennende  Rothe  wurde  schon  damals  mit  dem  Feuer  verglichen: 

nn  schilt  noch  rceter  danne  ein  ßur.    Parz.  145,  22. 

den  sach  man  rceter  echtnen 

denne  ein  ßur^  daz  glimmet,  Troj.  Kr.  25965. 

ei  wurden  im  dö  bede  rSt 

vor  zome  sam  ein  wildez  fiur.    Troj.  Kr.  28579. 

dar  in  s6  was  gestrecket 

ein  löuwe  von  ruhtnen^ 

den  sach  man  rot  erschtnen 

gelich  dem  wilden  ßure,    Troj.  .33095. 

dar  üf  ein  covertiure 

bran  alsam  in  fiure.    Engelhart  2686. 

tr  kusltch  munt  vor  hitze  bran 

noch  rceter  danne  des  viwers  gan.    Mai  10,  5. 

Das  Compositum  viwerrSt^  viwervar  begegnet  nicht  selten: 

von  viurrSten  winden.    Nibel.  2118,  2. 

von  ir  beider  wäfen  gie  der  viurrSter  wint.    Nibel.  2334,  4. 

und  daz  sich  beschütte  diu  prünne  ßurrot.    Nibel.  2128,  3. 

den  heiz  viurroien  wint.    Biterolf  11131. 

er  brähte  viurroten  wint.    Biterolf  12063. 

t6tbleich  und  iesä  viuwerrot.    Trist.  254,  17. 

er  huste  si  wol  .tüsentstunt 

an  ir  ßuwerröten  munt.    Freiberg's  Trist.  4994. 

an  ir  viurvanoen  munt.   Mai  106,  16. 


*)  So  leg«  ich  flt.  Kampalie. 
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Das  feurige,  glänzende  Roth  wurde  gerne  mit  dem  'Rubin'  vergli 

der  (munt)  bran  noch  vaster  vnde  ghiz 

denn  ein  ruhin  durliuhtic  toU    Troj.  19963. 

daz  ir  antlitze  ah  ein  ruhin 

wart  durliuhteclichen  röL    Troj.  21499. 

er  schein  da  ht  den  ztten 

durchliuhtic  rdt  als  ein  ruhtn,    Troj.  37280. 

ndeh  ruhin  gevar 

bran  manic  munt^  daz  wider  einander  glasfe.    Lohengrin  122, 

reht  ah  ein  liehter  rulin 

stuant  ir  rSsevarwer  munt.    Hero  60.  *) 

daz  ich  den  zuckermezen  rubinroten  munt.    MSFT.  III,  452*. 

Konrad  verwendet  einige  Male  lösche  (rothes  Leder,  Saffian)  als  Verg 

der  grien  alsam  ein  lösche  rdt 

von  bluote  wart  geverwet.    Troj.  12316. 

daz  mer  aham  ein  lösche  löt 

wart  von  bluote  H  dem  stade.    Troj.  25415. 

do  wart  er  von  ir  finre 

gemachet  als  ein  lösche  rot,    Troj.  27241. 

In  Tristan  findet  sich  einmal: 

röter  danne  grän.    397,  33. 

Bei  Schwarz  tritt  als  Bild  am  öftesten  die  Kohle  auf: 

pfelle  dar  obe  lägen  swarz  alsam  der  hol.   Nibl.  373,  3, 

von  swarzem  zohel  als  ein  hol.    Tristan  167,  22. 

der  was  swarz  aham  ein  koL    Wigal.  51,  3. 

des  här  was  swarz  aham  ein  koL    Wigal.  61,  3. 

swarz  aham  ein  kol.    Wigal.  69,  4. 

rehfe  swarz  aham  ein  kol,    Wigal.  119,  16. 

ir  hruKt  was  swarz  alsam  ein  kol.    Wigal.  127,  29. 

stn  schilt  was  swarz  ah  ein  kol,    Wigal.   144,  26, 

von  marmel  swarz  ah  ein  kol,    Wigal.  181,  39. 

den  dühter  swarz  als  ein  kol,    Eracl.  3587. 

swartzer  dan  koL    Muskatblut  8,  169. 

und  was  swarz  als  ein  kol,    Krone  14204. 

des  wäfen  was  als  ein  kol  twarz,    Krone  17530. 

s%oarz  reht  als  ein  kol.    Troj.  19926. 

mit  grtfen  swerzer  denne  ein  kol,    Troj.  9559. 


♦;  HOA.  I,  3ia 
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von  purper  itcarz  reht  als  ein  koL    Troj.  25780. 
v€n  diden  ttvarz  dUam  ein  hol.    ScliwaDritter  875. 
die  wären  swarz  alaam  ein  koL    Meleranz  9069. 

Eonrad  braucht,  die  Abwechslung  liebend,  dafür  brant: 

ez  schein  noch  svoerzer  denne  ein  brant,    Troj.  3792. 
und  halber  swarz  alaam  ein  brant.    Troj.  22485. 

Sehr  frühe  kommt  schon  der  uns  geläufige  Ausdruck:  *  schwarz  wie 
Pech'  vor.  Schon  Veldeke  gebraucht  ihn :  erisp  und  swarz  als  ein  bech. 
Eoeit  148,  39.  Bei  spätem  Dichtem  findet  sich  der  Vergleich  mit 
Pech  oder  Harz  oft: 

von  zobele  swarz  reht  als  ein  bech    Troj.  11993. 

daz  wäpenkleit  swarz  als  ein  bech 

von  brÖnite  was  geweben.    Engelhart  4692. 

ez  lUhfe  alsam  ein  swarzes  bech.    Scbwanritter  904. 

ist  ydel  swartz  als  bech  und  hartz.    Muskatblut  78,  20. 

diu  blanc  was  unde  swarz 

als  ein  härm  und  ein  harz.    Krone  24780. 

der  was  swarz 

als  ein  geleuiert  harz.    Ottokar  148,  1. 

reht  als  ein  vinster  hartz.    Muskatblut  8,  324. 

Das  Compositum  'pechschwarz'  findet  sich  schon  in  Flore: 

ein  beehschwarzer  strich.    2750. 

Seltener  begegnet  der  Ausdmck  swarz  als  ein  räm,  d.  i.  schwarz  wie 
Ruß,  z.  B.: 

gar  swarz  als  ein  räm.    Krone  14288. 

daz  velt  swarz  als  ein  räm.    Rabenschlacht  497. 

Hartmann  gebraucht  das  Adjectiv  ruozvar  (Iwein  433).  Dagegen  wurde 
die  Vergleichung  mit  Rabe  öfters  gebraucht: 

und  der  hals  swarz  als  ein  rabe.    Eneit  148,  23. 

daz  was  swarz  als  ein  rabe.    Krone  7750. 

der  zen  dren  und  zen  lanchen 

in  rabes  varwe  was  gevar.    Krone  498. 

nach  rabens  varwe  was  ir  schtn.    Parz.  20,  6. 

gar  swarz  sam  ein  raben.    Erec  1961. 

von  rabenswarzer  varwe.    Nibel.  411. 

Da8  Bild  'schwarz  wie  ein  Mohr'  begegnet  nur  ausnahmsweise: 

der  was  swarz  als  ein  mSr.    Krone  14397. 
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Wolfram  sagt  einmal: 

noch  awerzer  denn  ein  gSntt.    Parz.  313,  4. 

und  Pleier: 

ein  vil  Acher  samtty 

noch  noerzer  dann  ein  HnvU.    Meleranz  9069* 

Mit  glücklichem    Griffe    vergleicht  Konrad   einmal  das  Schwarz  mit 
einer  reifen  Brombeere: 

der  swarz  geverwet  dülUe 

reht  als  ein  zitie  bramher.    Troj.  32743. 

Aus  dem  Gesagten  und  den  beigebrachten  Belegen  ergibt  sieb, 
daß  die  Vergleiche  bei  Farben,  wie  dies  auch  bei  andern  der  Fall  ist, 
im  deutschen  Mittelalter  bestimmte  und  oft  wiederkehrende  sind,  nnd 
daß  die  meisten  derselben  heutzutage  noch  in  stater  Frische  fortleben. 

I.  y.  ZmOERLE. 


.ROTER    MUNT. 

Franz  Stark  macht  in  seiner  Ausgabe  von  „Dietrichs  erste  Aus- 
fahrt^, Anm.  zu  142,  4  aufmerksam,  daß  roter  mnnt  als  poetische  Um- 
schreibung für  zarte  rosige  Mädchen  gebraucht  wurde.  Da  das  mbi 
Wörterbuch  von  dieser  Bedeutung  keine  Notiz  nimmt,  gebe  ich  hier 
die  Belege  dafür.  Am  häufigsten  begegnen  uns  dieselben  in  Dietriches 
erster  Ausfahrt. 

War  umb  stift  ir  so  große  not 

an  zarten  Hechten  mündlein  rot?  142,  4 

mit  seinen  argen  listen 

precht  er  uns  noch  in  große  not, 

mich  und  die  edle  kunigein 

und  vil  der  liechten  mündlein  rot.  177,  13 

und  vil  der  Zwerglein  kleine 

die  dienten  ir  mit  reicher  schar 

der  edlen  kunigin  schone 

auch  liechte  mündlein  rosenfar  261,  9 

ir  roseliechten  münden 

lasst  ewre  zucht  und  reichen  mut 

in  hoher  freud  und  wunnen  366,  6 

manch  mundlein  rot  in  grüeßet  wol  368,  I 

das  manig  rosenfarber  munt 
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an  euch  legt  solchen  hohen  fleis  369,  12 

wol  tausent  mandlein  rosenrot 

die  solten  clagen  solche  not  448,  4. 

da  wurden  si  enpfangen  schon, 

mit  ermlein  weis  umbfangen 

von  Uechten  zarten  mundlein  rot.  491,  3 

Viel   früher   aber   begegnet   uns   diese  Umschreibung   schon   in 
inzelins  Minnelehre: 

Ich  sprach:  liehtez  mündel  rot, 
ich  sage  dir,  wie  ez  ist  getan  1800 
daz  wil  ich  dir  machen  kunt 
rcBselohter  rdter  munt  2125. 

Zweimal  findet  sie  sich  auch  beim  Suchenwirt: 
auch  hoert  ir,  rdten  munde  chlar  7,  7 
dein  sterben  ehlagt  manik  röter  munt 
mit  jamer  auz  seins  herzen  grünt  10,  265. 

Mit  dieser  Bedeutung  des  rothen  Mundes  hängt  Engelhart's  Ruf: 

schoener  roeselehter  munt.    Engelhart  2588 
d  der  Ritterruf  bei  Helbling  3,  125: 

schevaliers,  röter  munt 
wnmen.  L  V.  ZINGERLE. 


ZUM  GEBRAUCH  DES  COMPARATIVS  IM 
MITTELHOCHDEUTSCHEN. 

Um  den  Comparativ  zu  verstärken,  begegnet  uns  im  Mittelhoch- 
itschen  der  Gebrauch,  den  Comparativ  vom  Positiv  abhängen  zu 
seo.  Gewöhnlich  wird  dasselbe  Wort  in  beiden  Stufen  gesetzt, 
kochmal  ein  synonjrmes  für  dasselbe  einmal  verwendet  Da  eine 
mmlung  der  Belege  dafür  noch  nicht  veröffentlicht  ist,  theile  ich 
-r  die  mir  bekannten  Beispiele  mit.  Am  öftesten  findet  sich  der  Fo- 
iv  bei  den  Comparativen  bezzer,  mire,  toirs;  z.  B.: 

wan  diu  vil  guote  ist  noch  hezzer  dan  guoU    MSF.  83,  9. 
er  dühte  in  bezzer  dornte  guoU    Wigalois  159,  30. 
du  bist  bezzer  danne  guot.    Stricker's  Karl  9362. 
der  stein  ist  bezzer  danne  guot.    Barlaam  38,  18. 
fi  dühte  bezzer  denne  guot*    Troj.  Kr.  7742. 
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der  lezzer  danne  guot  erschein.    Troj.  Kr.  9200. 

der  min  ist  bezzer  denne  guot    HGA.  LXVIII,  344. 

daz  du  bist  bezzer  denne  guot.    HGA.  LXXXII,  147. 

diu  minne  ist  bezzer  danne  guot.    Ulrich's  Tristan  540,  31. 

diu  miete  ist  bezzer  danne  guot*    Helbling  VII,  96. 

eist  noch  bezzer  danne  guot.    Lichteustein  4O69  1*^* 

ibt  vil  bezzer  denne  guot.    Gerhart  6662. 

ez  was  vil  bezzer  denne  wol.    Gerhart  6666. 

daz  ez  tuot  noch  baz  denne  wol.    Licbtenstein  179;  32. 

und  wcere  mir  baz  danne  wol.    Lichtenstein  522,  17. 

daz  tcet  mir  verre  baz  dan  wol.    Lichtenstein  578,  13. 

so  ist  mir  gelungen  noch  baz  danne  woL    MSF.  83,  8. 

derst  mere  danne  vil.    MSF.  96,  12. 

des  künde  er  me  danne  vil.    Lanz.  264. 

des  was  dd  mer  danne  vil.    Lanz.  3994. 

der  mer  geheizet  danne  vil.    Stricker  Kl.  Ged.  ü,  5. 

geweinden  mSr  denne  vil.    Troj.  Kr.  42142. 

find  sluoc  ir  vil  und  me  denn  vil    Troj.  Kr.  43377. 

der  was  vil  mSre  denne  vil.    Troj.  Kr.  4498 L 

ir  ist  hie  mere  denne  vil.    Troj.  Kr.  47336. 

dienstes  mer  danne  vil.    Dietrich's  Flucht  1379. 

iriuwe  hat  sie  me  dan  vil.    Krone  23662. 

diu  selbe  icelde  vreut  ein  teil  mich  mere   denne   vil.    SingenW^ 
Wack.  221,  16. 

des  ist  mir  wirs  danne  we.    Hartmann  Büchl.  II,  476. 

diu  tet  im  wirs  denne  we.    Tristan  296,  16. 

sd  wart  in  vil  wirs  danne  we.    Troj.  Kr.  42159. 

mirst  wirs  danne  we.   MSH.  11,  276. 

da?  iü  wirt  wirser  danne  w^.    Helmbrecht  1763. 

da  ist  mir  wirser  danne  we.    Dietrich's  Flucht  9943. 

mir  ist  wirs  danne  w^.    Rabenschlacht  890,  4. 

noch  lüirs  danne  we.    Rabenschlacht  1111,  2. 

so  was  ouch  im  wirs  danne  we.    Pass.  H.  45,  46. 

wirt  im  wirs  danne  we.    Pass.  K.  291,  53. 

im  ist  wirs  denne  we.    Pass.  K.  123,  95. 

wan  ir  was  wirs  danne  we.    HGA.  XXXVH,  151. 

und  was  im  verre  wirs  dan  we.    HGA.  LI,  491. 

oder  mir  geschieht  wirser  dann  we.    Keller  Erz.  300,  29. 

Die  vorhin  angeführten  Fälle  scheinen   beinahe   sprichwoi  ^'''^ 
/Redensarten  gewesen  zu  sein.  Andere  yerbindongen  des  Compa^^^ 
mit  dem  Positiv  begegnen  vid  ydüt^  "^c^ 
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(fer  bezzer  darme  gencedic  üU  Gregor  614» 

An  muot  was  ebener  denne  sieht    Parz.  12,  26. 

sint  noch  blinder  danne  blinU    Barlaam  249^  19. 

—  fjoan  si  dar  ab 

noch  blinder  wären  danne  bUnt.    Pass,  H.  57,  58. 

xioiar  ioubir  danne  tovbe.    Martina  66,  89. 

dicker  denne  dicke.    Heinrich's  Litanei.    Fundgr.  2,  226. 

was  herter  danne  herte.    Barlaam  396,  24. 

dar  under  vnzer  denne  blanc.    Biterolf  1164. 

da  bist  mir  lieber  denne  liep.    H.  Ztschr.  VIII,  21 . 

daz  er  wart  krenker  danne  krank.   Reimchronik  ed.  Schütz.  II,  243. 

daz  er  was  erger  danne  arc.    Sentlinger  291631. 

wand  er  armer  ist  dan  arm.    HGA.  LXXXIII,  545. 

tr  lop  ist  vester  ie  dan  stark.    Wilt.  HS.  148*. 

Selten  sind  die  Fälle,  wo  das  im  Positiv  stehende  Adjectiv  eine 
entgegengesetzte  Bedeutung  hat,  z.  B«: 

daz  tuot  mir  wirs  denne  wol.  Parz.  149,  14. 

der  ist  vil  toßrscJier  danne  wts.    Barlaam  241,  40. 

.    .     .       ' 

Nur  ein  Beispiel  stieß  mir  auf,  wo  der  Positiv  vom  Comparativ 
abhängt : 

dd  was  er  swarz  wan  swerzer  gar.    Maget  Krone  153% 

öfters  begegnen  Stellen,  wo  ein  Comparativ  von  einem  andern 
abhängt.  Die  Adjectiva  oder  Adverbia  haben  dann  entweder  denselben 
Begriff  oder  drucken  Entgegengesetztes  aus,  z.  B. : 

wir  tumber  danne  tumber.    Martina  56,  77. 
8tn  tumber  danne  tumber.    Martina  65,  26. 
noch  tauber  danne  iouber.    Martina  78,  47. 
er  touber  danne  tauber.    Martina  218,  7. 
er  ist  veiger  danne  veiger.    Martina  252,  12. 
sie  dienten  im  m$r  danne  mer.    Dietrichs  Flucht  87. 
die  geste  wurden  baz  dan  baz 

von  dem  gesinde  empfangen.    Dietrichs  Flucht  1180. 
des  ist  mir  sanfter  denne  baz.    MSF.  70,  1. 
?•  wol  hoeher  danne  rtche.    MSH.  I,  36. 

si  sint  mir  vil  lieber,  danne  leider  MSH.  I,  302^. 
verre  wirs  denne  baz.    Frauentrost  46. 
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Selten  werden  zwei  Comparativc  entgegengesetzter  Bedeatung 
neben  einander  gestellt: 

und  tele  er  weder  wire  noch  hat.    Tristan  177j_32. 
des  tet  er  weder  wire  noch  baz»    Troj.  Kr.  12866. 

öfters  begegnen  zwei  Comparative  durch  „noch*'  oder  ^und**  ver- 
bunden zur  Steigerung  des  adjectivischen  oder  adverbialen  Begriffes,  z.  B.: 

er  minnte  in  ie  baz  unde  baz.    Kaiserchrouik  15588* 

ecyen  bezzer  unde  baz.    Tristan  308,  21. 

si  tuot  ie  baz  und  ie  baz.    Martina  261,  36. 

näher  unde  näher  baz  und  aber  baz.    Licbtenstein  400,  IL 

81  geviel  mir  ie  baz  und  ie  baz. 

ie  lieber  und  ie  lieber 

8^  ist  ei  zallen  ziten  mir.    MSF.  13,  4. 

von  tage  ze  tage  baz  unde  ie  baz.    Singenberg  W.  221,  16. 

ie  langer  ie  baz  ie  baz.    Krone  25900. 

ezn  wart  nie  vrouwe  noch  wip 

bezzer  noch  baz  geschaffen.    HGA.  XXXIV,  120. 

daz  er  ie  baz  unde  baz.    HGA.  U,  124. 

des  wirt  ie  mer  unde  mer.    Dietrichs  Flucht  7731. 

sie  striten  ie  mSre  und  mere,    Dietrichs  Flucht  8879. 

und  machet  des  ie  mer  unt  me.    Lichtenstein  589,  9. 

ein  küssen  näher  und  näher  bi.    Dietrich  und  Gesellen  795,  12. 

ie  gelber  und  ie  gelber 

wart  aber  sin  gestalt.    Altschwert  208,  33. 

Positiv  und  Companitiv  desselben  Adjectivs  verbunden  dienen  auch 
als  VerStärkungsmittel : 

erst  mir  liep  und  lieber  vil.    MSF.  54,  10. 

man  bdtz  im  wol  und  dannoch  baz,  Dietrich  und  Gesellen  207,  1. 

1009,  1.  1026,  1. 

Dieses  Steigerungsmittel  hat  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten, 
vrie  die  Verbindung  des  Comparativs  *je  mehr  und  mehr'  u.  ähnl.,  und 
ward  besonders  von  Göthe  oft  gebraucht  (s.  Vemaleken's  Syntax  1, 312.). 

I.  V.  ZINOEBLE. 
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BmclisUicke  einea  mittelniederlfinduchen  epischen  Gedichtes. 

Dem  germanischen  Mnseum  in  Nürnberg  wurde  vor  einiger  Zeit 
ein  Pergamentdoppelblatt  in  Folio  vom  Ende  des  13.  oder  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  geschenkt,  das  im  Schwanenthurm^  des  Schlosses  zu 
Cleve  aufgeiunden  worden  und  zum  Einband  eines  im  Jahre  1691  an- 
gelegten Gerichtsprotokollbuches  von  Grefrath  in  Geldern  gedient  hatte. 
Frommann  gab  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1863, 
395  fg.  Nachricht  davon  und  ließ  die  Anfangs-  und  Schlußverse  beider 
Blätter  abdrucken.  Seiner  Gefälligkeit  verdanke  ich  die  Übersendung 
der  Bruchstücke,  die  in  der  Bibliothek  des  germanischen  Museums  die 
Nummer  18423  tragen. 

Die  dreispaltig  geschriebenen  Seiten  enthalten  auf  jeder  Columne 
53  Zeilen,  nur  die  erste  Spalte  der  vierten  hat  56,  weil  unten  drei  aus- 
gelassene Zeilen  nachgetragen  sind;  beide  Blätter  gewähren  mithin 
639  Reimzeilen.  Durch  die  Verwendung  als  Einband  sind  die  äußern 
Seiten  sehr  abgerieben,  so  daß  die  Hilfe  eines  Reagens  noth wendig 
war;  doch  ist  auch  so  nicht  alles  zu  entziffern  gelungen.  Die  innern 
Blätter  einer  Lage  waren  sie  in  keinem  Falle,  wie  der  mangelnde  Zu- 
sammenhang am  Schluße  des  ersten  lehrt.  Wie  viel  etwa  dazwischen 
gefehlt  haben  mag,  werden  wir  später  zu  ermitteln  suchen.  Zunächst 
lasse  ich  einen  wortgetreuen  Abdruck  folgen,  in  welchem  nur  die  mei- 
sten Abkürzungen  aulgelost  sind  und  die  Interpunction  hinzugefugt  ist« 

I. 

(P)  Ende  oeo  die  knapen 

Ende  sette  te  poente  haer  wapeu. 
Doen  was  daer  geeu  langer  sparen: 
Men  vergorde  die  orse  twaren. 
5  Si  säten  op  weder  sciere 
Ende  ontwant  sine  baniere. 
Si  reden  hären  stap  recht  voert. 
Cortelijc  hebben  si  gehoert 
Groet  geluut  ende  groet  riueel. 
10  'Dat  sijn  die  liggen  om  den  casteel', 
Seide  ritsier,  'dat  wetic  wale*. 
'Blasen  wi  ons  hörne  van  metale', 
Sprac  die  bcrtogr 
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'Dat  0D8  ridder  no  garsoen 
15  Verwite  dat  wi  besloeplijc  comen\ 

'Dese  raet  was  wt  gocder  h^ten  genomen' 

Seide  ritsier  ende  die  coninc  üure. 

Menegeo  boren  bliesmen  d^ter  vre 

Beide  van  latoene  en  van  metale. 
20  Dat  horden  die  sarrasine  wale. 

^    It  borde  damirael  galien 

Ende  menecb  ander  payen. 

Hi  battelierd  em  met  dien. 

LX".  man  baddi  teere  scaren. 
25  Hier  met  quam  bi  geuaren. 

Jostamont  volgede  met  groten  gcere, 

Bi  bem  baddi  al  sijn  beere. 

Die  coninc  postamont  quam  geuaren, 

XXX"*.  man  in  siere  scaren. 
30  Die  kerstine  gemoeten  die  sarrasinen. 

Daer  ginct  te  sorgen  en  te  pinen. 

Ritsier  stac  enen  dore  den  buuc 

Ende  werpene  doet  ten  zadele  wt. 

Hemelyoen  van  bayuiere 
35  Dede  oec  enen  tumelen  sciere, 

Dat  beme  tberte  brac 

Ende  nemmer  meer  woert  ensprac. 

Lucari  die  goede  bermite 

Werd  oec  van  enen  quite: 
40  So  dede  van  antsay  die  coninc  goei 

Hi  dede  oec  een  b^de  scoen  ontmoet« 

Die  iegen  bem  es  comen, 

Datti  bem  dlijf  beeft  genomen. 

Die  kerstine  reden  coenlijc  in, 
45  Want  si  sagen,    i.  scoen  begin. 

'    Lonent  beft  den  wijcb  vemomen. 

16  Ich  habe  die  Abkürzung  er  (^)  gelauen,  tro  es  zweifelhaft  war,  ob  er  od 
aufzulösen,  19  auch  die  Abkürzung  eü  habe  ich  beibehalten,  21  die  Initialen  ntuj 
ausgeführt,  sondern  durch  kleine  Buchstaben  bezeichnet.  23  eine  Zeile  fehlt ,  wem 
nicht  dreifachen  Reim  annimmL  25  quam  meist  durch  qm  ausgedrückt,  26  met,  getU 
mz  geschrieben,  28  coninc,  Mufig  cO  abgekürzt,  30  sarr.,  abgekürzt,  41  Hi  dede  i» 
zu  streichen;  vgl,  638. 
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Die  XIL  genote  sijn  wte  comen 

Wel  gewapent  ter  euere. 

Haer  orse  hebben  si  verdect  ter  wre. 
50  Margalie  die  coninginne 

Ontsloet  die  porte  met  bilden  sinne. 

Die  heren  reden  daer  buten 

Ende  daden  die  porte  yaste  slaten. 
(P)  Margalie  die  damoyseele 
65  Eeerde  bouen  ten  casteele. 

Sere  bat  si  ouer  h^  lief  flouent, 

Datti  keeren  moeste  ongescent 

Ende  di  kerstine  die  met  hem  waren. 

Sere  began  bare  therte  swaren. 
60  Si  sach  iostamonde  den  payen, 

Datti  hem  sere  dede  ontsien. 

Hi  sloech  der  kerstine  yele, 

Dat  was  qaalijc  van  der  jonfrouwen  speie. 

^    innen  dien  heft  men  vernomen 
65  Dat  flouent  te  wige  es  comen. 

Die  genoete  van  vrankerike 

Sloegen  in  degenlike. 

Die  firaDsoye  waren  coene; 

Si  bilden  tfelt  alse.  ii.  lyoene. 
70  So  lange  vochten  si  te  samen 

Datsi  diepe  in  hen  quamen. 

'    Louent  sach  vore  hem  vechten  ritsiere 

En  hemelyoene  van  bayaiere 

Ende  van  antsay  den  coninc  fluere. 
75  Mallijc  euste  andren  d^  ter  vre« 

Niet  vele  si  te  gader  spraken: 

Si  hadden  te  doene  ander  zaken. 

Sere  bitter  was  die  wijch, 

Dat  coste  daer  menegen  dlijf. 
80  Sere  verbolgen  was  die  iostamont. 

God  en  maecte  noyt  ärgeren  hont: 

wijch  au$  wech  gebesserL  50  Conincgine,  55  carteele.    56  h^  mDueh0nge9ehrU' 
ionfr.  dbgekürzL   65  flonent,  häufig  abgek&nt  fl*o.   ^  udHL  tMX  %E«UMil«b^    . 
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Hi  dede  den  kerstiüeii  meer  scaden 

Dan  half  die  sarrasine  daden. 

Den  hermite  lacari  heeft  hi  vemomen 
85  Ende  es  met  erachte  op  hem  comen. 

Hi  gaf  hem  enen  slach  mette  swerde 

Datti  man  en  paert  sloech  ter  erde. 

Die  kerstine  sloegen  coenlijc  an 

Ende  soccoreden  den  goeden  man. 
90  Dit  sach  ritsier  ende  seide  flouent 

*Van  gode  mote  jostamont  sijn  gescent, 

Want  ghine  mi  niet  en  liet  verslaen'. 

Flonent  seide  *yaert,  slaten  säen: 

Hi  es  al  te  lange  gespaert. 
95  God  mote  verdoemen  den  viliaert 

Datti  nie  lijf  gewan'. 

Ritsier  noepte  dors  efi  reet  coenlijc  an 

Ende  verlaysierde  dat  goede  paert 

In  sijn  gemoet  quam  die  vieliaert. 
100  Ritsier  vragede  säen 

*Ochti  siere  wet  wilde  af  gaen?' 

Hi  seide 'glottoen,  du  best  hier  qualijc  comen. 

Mamet  mote  di  verdoemen'; 

En  hief  tswerd  en  sloech  na  Ritsiere 
105  En  cloeuede  den  seilt  van  quartiere. 

Ritsier  galt  hem  den  slach  wale 
(r)  Ende  dore  sloech  den  heim  van  stale. 

In  die  palette  maecti.  1.  scure, 

Dat  swert  ginc  ten  zadele  duere. 
HO  Ter  erden  störte  doet  die  payen. 

Dit  versach  damirael  galyen: 

Die  hem  al  die  werelt  hadde  gegeuen, 

Hine  wäre  daer  niet  langer  bleuen. 

Te  basele  reet  hi  met  erachte 
115  AI  dat  hi  geriden  machte. 

Cume  mochti  den  hals  ondragen. 

Hine  woude  d*  niet  längere  dagen. 

Si  vloen,  des  hadden  si  lachten 

Geene  liede  volgeden  achter: 

83  abgekürzt  sarr.  87  paert,  abgekürzt  pt,  ebetuo  08.  251.  89  seocconden.  90 1 
am  Bande  naehgttragm. 
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120  Si  keerden  weder  ten  casteele. 
Si  namen  marga&6  die  damesele 
Ende  setten  hare  opt  ho^.  L  crone: 
Doen  was  si  wtennaten  scone. 

^    US  voeren  si  te  samen 
125  Tes  si  te  bayuier  binnen  qnamen. 

Daer  was  grote  feeste  gedrenen. 

Smorgens  alse  die  maeltijt  was  leden 

Wilde  die  coninc  flner  niet  beiden: 

Hi  dede  sijn  hernasch  gereiden. 
130  Die  XII.  genote  die  daer  waren 

Bat  hi  dat  si  met  hem  souden  varen. 

Si  seiden  dat  sijt  gerne  daden. 

Si  warens  säen  beraden. 

Flouent  gereidem  ende  ritsier. 
135  Sere  was  droeue  die  bertoge  van  bayuier 

Dat  iordaen  entie  beren 

Also  säen  van  boue  keeren. 

Margalie  die  goedertiere 

Bereide  hare  sciere, 
140  Men  hiefse  op  enen  muul  amblant; 

Hi  hadde  enen  sachten  ganc. 

**    ie  heren  namen  orlof  te  .male 

en  rumden  borch  ende  zale. 

Hemelyoen  gebracse  met  sineo  lieden. 
145  Lucari  en  hemelioen  van  bayuiere, 

Die  coninc  fluere  ende  andre  heren 

Voeren  tantsay  w*t  met  eeren. 

So  lange  voeren  si  te  samen 

Datsi  tantsay  binnen  quamen. 
150  Ende  alsi  dar  comen  waren, 

Dede  ritsier  sonder  sparen 

Fluer  die  rose  onder  trouwe, 

Dies  sere  blide  was  die  ionfrouwe. 

Die  coninc  van  antsay  vergichtem  thant 

L21,  122  Loch  im  Pergament.  129  hernach.  130  es  steht  XX.,  aber  Über  dem 
X  zwei  StnchCf  die  die  Besserung  in  XII  andeuten  sollen,  152  Der  SehteSber  hatte 
4miet  6p  geschrieben,  indem  er  in  die  vorhergeho^  2<Äle  IvimMilMnrVrrlA«  Y^'^HSi^^iSEBi 
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155  Met  siere  dochter  alsijn  laut 

God,  hoe  blide  ivas  Bijn  vader 

Ende  sijn  broeder  en  sijn  mage  al  gader. 

Die  coene  flouent  van  vrankerike 

Troude  sanderdages  blidelike 
(1')  Margalien  die  damoysele. 

Sine  hadde  borge  no  casteele. 

M^  ritsier  en&elierdem  niet 

Dien  grote  eere  es  gesciet: 

Ht  werd  coninc  van  hoger  name. 
165  Ret  wsia  recht,  hi  was  sonder  blame. 

*    ander  brulocht  latic  staen, 

^  wil  iander  redene  ane  vaen, 

Hoe  Aadde  gesent  in  menech  lant 

Van  galiene  den  tyrant 
170  Sine  boden  bi  erachte 

Beide  bi  dage  ende  bi  nachte. 

Die  coninc  van  corden  en  van  aflUke 

Quam  daerwaert  crachtelike. 

Doen  seide  die  sotitfaen  van  damast 
175  *lo  sal  V  bringen  menegen  gast', 

Ende  die  soutaen  van  persie. 

Die  stoute  here  en  die  vrie, 

Ende  van  babylonien  die  soudaen, 

xiiij.  couinge  sonder  waen 
180  Qaamen  galiene  te  hulpcn  daer 

(Doen  leuedi  sonder  vaer) 

Ende  voeren  met  hen  in  die  vaert 

Te  parijs  waert. 

Ende  doen  si  ter  saynen  qnamen, 
185  Mochten  si  niet  ouer  te  samen. 

Si  maeten  daer  ene  bruggt  starc: 

Noyt  man  sach  sulc  waerc. 

Si  roeren  d*  ouer  met  starker  vloet, 

Want  si  was  starc  ende  goet. 

190  '    oen  vernamen  si  niemare 
Dat  die  coninc  te  lodine  wäre. 

165  von  w  ist  noch  der  Schluß  xu  HhtHf  174».  17j(  Loch  im  Pergament,  (iotieAe 
M  121,  .122.   176  persie,  abgekürzt  i^ 
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Si  ro^en  der  .ouer  met  erachte 

Ene/e  met  feilen  gedachte. 

Si  sloegen  datsi  vonden  al. 
195  Hen  enontgincs  grot  no  smal. 

Si  bemden  dorpe  eil  staden: 

Noyt  enwas  kerstenheit  so  yerladen. 

Si  quamen  op  donse,  die  was  diep. 

Si  sagen  weel,  sine  mochten  ouer  niet. 
200  Doen  haelden  si  hont  met  groten  gere 

£n  maecten.  i.  brugge,  biet  pontere. 

Die  vast  was  en  weel  gewracbt. 

Si  reden  ouer  met  groter  cracht 

Te  lodine  op  enen  sconen  yelde 
205  Sloegen  st  haer  getelde. 

Dat  sceed  ons  dystorie  ouer  waer, 

Eei*  siere  af  scieden  vari  iiij.  iaer, 

Damirael  stiebte  in  corter  stont 

Enen  casteel,  biet  piersepont; 
210  iiij  milen  staet  bi  van  lodine. 

Daer  logierden  die  sarrasine. 

Desen  casteel  dede  damirael  maken 
(!')  Ic  macb  v  seggen  bi  wat  zaken, 

Hi  mitte  datti  badde  benomen 
215  Dat  van  antsay  nieman  soude  comen 

No  geen  sorcors  van  dare. 

XL.  maus  teer^  aetxte 

Dedi  op  den  casteel  tbant. 

Hi  beualse  boudefeer  den  wigant. 

220  '^    ie  rike  coninc  van  paradyse 

Beware  den  coninc  clouise: 

Met  rechte  was  hi  blide  ende  erre. 

Hi  was  beleid  na  ende  verre, 

En  waren  maer  in  vrancrike 
225  Bleuen,  xxv.  scilde  gewaerlike. 

Doen  seide  die  coninginne  van  parijs 

192  von  vo  nur  die  HWfU  sicJUbar,  van  en  die  oberen  Spitzen,  193  du  undeuÜieh. 
fi  enen  nur  die  beiden  letzten  Buchstaben  erkennbar;  für  den  ist  der  Baum  zu 
xtr  velde  atehty  mit  Punkten  darunter,  dach.  206  on^  waer  statt  voer  waer;  ebenso 
07  undeuUieh,  217  venoiscfUj  nach  tee  noch  ein  Strich  sichtbar,  der  emem  r,  aber 
nem  n  angehören  kann  (teenre);  vgl.  24    224  £n  statt  Gü, 


414  KARL  BARTSCH 

'Wat  hebbdi  gaens,  clouijs? 

God  beiget  hem  op  ons,  wetic  weel, 

Dat  ghi  flouente  waert  so  feel. 
230  Dore  saluaerde,  god  geue  hem  scande, 

Biendi  flouente  Wien  lande/ 

Clouijfl  Seide  'also  moet  mi  goet  gescien, 

Flouent  mijn  kint  soudic  gerne  sien. 

Wilt  god,  ic  namen  gerne  hier 
235  En  den  goeden  kneeht  Bitsier.' 

Sere  clagede  die  coninc  sinen  toren. 

Hi  Seide  'twi  wasic  ye  geboren?' 

'    igaade  iammerde  sere 

Dat  hem  so  mesliet  sijn  here. 
240  Die  portere  sprac  met  zaerer  tale 

'Here,  troest  v  seinen,  so  doedi  wale. 

Ic  hebbe  in  minen  kelre  gedaen 

cc.  vaet  wijne  sonder  waen. 

Oec  hebbic  rogge  ende  mele 
245  Ende  tarwen  herde  vele« 

Vort  seggic  v  in  waeren  zaken, 

Ic  hebbe  noch  driebondert  baken, 

Ende.  xvj.  scone  zonen 

De  alle  te  wapenen  conen, 
250  Ende  peninge  in  miere  gewoaden 

Meer  dan.  n.  paerde  dragen  senden. 

Dit  goed  werd  iegen  v  niet  gespert 

Nemes  also  yele  als  gi  begert. 

Minen  zone  zeldi  Ridder  maken; 
255  Mi  seinen  salic  gen  ten  wapen. 

Die  sinen  here  begeeft  ter  noet, 

Sternen  moet  hi  quader  doet.' 

Doen  seide  die  coninc  'doet  comen  v  kinder, 

Beide  meerre  ende  minder.' 
260  Te  sinen  huns  ginc  rigant 

Daer  hi  sine  kinder  vant. 

Hi  deedse  vore  den  coninc  gaen 

Diese  riddere  maecte  säen. 

235  vcn  kneoht  mir  k  und  der  letzte  Strich  de»  t  deutlich.    252  g«spt    254  tt 
Mine.    260  rigan. 
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Hi  maecte  ridders  al  die  knapen 
265  Ende  gaf  ben  ors  ende  wapen. 
(l*)  Rigaat  quam  te  hone  geuaren. 

Die  coninc  maecten  ridder  twaren. 

Die  coninc  gordem  een  swaert, 

Dat  dochtem  gante  drie.... 
270  Hi e  e. . .  .ciiemale. 

Die  coninc  seide  'hets  gaer  van  stale« 

Rigaut  seide  'sondicker  mi  mede  weren, 

In  prijset  niet  twee  peeren/ 

Thuus  werd  is  ht  gegaen, 
275  Sinen  vier  canten  staf  greep  hi  säen, 

Die  prumeren  was  ende  dicke: 

Die  dochtem  bat  gemicke. 

Die  staf  was  gebenden  wale. 

Si  brochten  vore  den  coninc  in  die  zale. 
280  Rigaut  seide  'doet  die  porte  on^sluten; 

Hier  met  salic  vechten  daer  buten.' 

*°    V  troest  ons  god  van  paradijs' 

Seide  die  coninc  clouijs. 

Alle  die  Riddere  die  daer  waeren 
285  Säten  op  alsonder  sparen. 

Ouer  w*  waren  dar  meerre  en  minder 

JTxv.  Ende  de  zesteen  kinder 

J/it  heersca^  van  der  porten  wt. 

Die  sarrasine  maecten  grot  geluut. 
290  Die  coninc  van  damast  quam  geuaren 

En  seide  hem  it  were  geen  ontvaren. 

Hi  was  I.  prince  sere  ontsien. 

xvi™.  mans  säten  op  mettien. 

Jegen  clouijse  voeren  si  sciere, 
295  Eelc  ontwonden  bare  baniere 

9  der  Strich  des  i  in  drie  ist  unler  dem  s  in  swaert  (268)  siehtbar^  auch  e  ziem- 
r;  dann  noch  die  untere  Hälfte  der  Anfangsbuchstaben  des  nächsten  Wortes,  Das 
war  nach  ihnen  zu  schließen  nicht  paert.  270  zwischjen  i  und  e  etwa  sechs  Buch' 
ach  hi  einige  Zeichen^  aber  undeutlich  (seide?).  Nach  dem  zweiten  e  ebeitfaUs  noch 
i  erkennbar;  von  It  nur  der  untere  Theil,  e  allein  deutlieh  ^  von  m,  vyenn  ieh 
ganze,  nur  der  erste  Strich,  272  seide  am  Bande  nachgetragen,  279  lies  Hl» 
utUeh,  287  nur  z  ziemlich  deutlich;  ergänzt  ist  XXV  und  xesteen  nach  223,248 
Heben;  ebenso  289—290.    291  undeutlich. 
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Ende  Yoer  menlijc  op  andren  sciere. 

Si  reden  hm  t iere. 

Rigaut  conste  genen  scacht  breken 
Ende  ginc  metten  staue  steken. 
300  Hi  moeste  8taeru«n  die  yore  hem  quam 
Ende  onder  sinen  staf  ran. 
Die  Btaf  was  gehondea  weel. 
Kigaut  was  op  die  sarrasine  feel. 

*    louijs  die  coninc  van  vrankerike 

305  Werdern  herde  degenlike. 
So  dede  sijn  sone  germijn 
Ende  sijn  sone  seuerijn. 
God,  wat  versloeg  de  sitien  stonden 
Vanden  sarrasinen  honden, 

310  Ende  rigaüts  kinder 

Beide  meerre  ende  minder, 
Werden  hen  wale 
Ende  die  genoeten  altemale. 
Die  soudaen  van  damast 

315  Verloes  der  menegen  gast, 
Van  sinen  volke  dmeeste  deel: 
Die  bleuen  verslegen  al  geheel, 
Alle  waren  siere m  waer  dine. 


n.        /.  Viy. 
(2*)  Had  hen  also  mögen  gescien. 
320  Maer  god  can  alle  dinc  versien, 

Hi  keert  na  sinen  wille. 

Vop  dese  reden  swiyic  stille, 

Die  gi  eer  hebt  gehoert, 

Efi  wel  von  der  auen^uren  voert. 

325  *    laude  die  coninginne 
Was  solinden  hären  sinne, 

296  von  Y  nur  ein  Strich  nchtbarf  das  andere  venoiachL  men,  die  dbert  Ha^j^ 
deutlich,  2&7  umieher  (te  torniere?).  306  konnte  auch  gaeroijn  heißen.  318  m  u(  «»• 
neher;  da$  r  von  waer  verwiecht,  321  über  keert  noch  ein  kleineree  e.  322  «cm  n  dcie 
die  obere  Hälße  eiehtbar,  reden ;  vgl,  167.  323  twitchen  D  und  h  mir  eisi^  Punkk 
ali  Jieete  van  Buchetaben  eichtbar^ 
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Sine  mochte  slapen  no  rasten. 

Die  vrese  ne  liet  h^  niet  lusteb. 

Smorgens  stont  si  op  mettien  dage, 
330  Ten  castcle  ginc  si  met  groter  clage, 

Want  si  dier  costamen  plach 

Menech  iaer  efi  menegen  dach. 

Sine  sach  niet  anders  ande  velde  grone 

Dan  tiuten  efi  pauTtlyoene. 
335  Alsi  lange  heuet  gelegen, 

Heefl  si  haer  ogen  op  gedregen. 

Doen  mercte  st  in  corter  stont 

Die  baniere  te  purlepont: 

Jordaen  verkünde  si  haestelike 
340  Ende  die  baniere  van  vrankerike 

Ende  des  bisscops  mHen  van  tuuren 

Verkünde  si  in  einer  vre. 

Op  die  tekene  sach  si  al  in  een, 

Dat  gout  herde  clare  sceen. 
345  Die  zonne  sceend^  ane  scone. 

Hulpe  god  yan  den  throne/ 

Die  vrouwe  was  goet  efi  wijs, 

Si  ginc  toten  coninc  clouijs. 

Tfolc  datt^  ginc  altemale 
350  Riep  si  op  die  graten  zale. 

Doen  si  vore  hem  was  ^^ecomen, 

'Goeden  raet  hebbic  vemomen. 

Die  genoeten  wetic  tijale, 

Si  sijn  te  purlepont,  weticf  altemale. 
355  Gi  moged^  die  dar  «eine  scouwen.' 

Doe  stonden  op  heren  ende  vrouwen. 

i2igaut  was  metten . . .  ele  comen. 

A\s  hi  die  mmere  heft  vemomen, 

Seidi  *laet  ons  wapenen  säen: 
360  ^er  moet.  i.  pongeren  sijn  gedaen.' 

^Hets  goet  gedaen',  seide  clouijs. 

'Nv  berade  ons  god  van  paradijs.' 

7  von  n  noch  der  zweite  Strich  HcJUbar,  339  verkande  muß  y^  knnde  ge- 
gewe^en  sein.  341  tuuren  ist  ganx  unncher ;  der  erste  Zug  det  Worte»  kann 
m  n  oder  m  gehören;  der  Buchstabe  vor  e  sieht  wie  n  aus.  350  verwischt  und 
t.     360  pongeren  war  dem  Räume  nach  ponge^n  ^etcA.rie6en. 

iNIA  IX.  7Ä 
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Si  gingen  neder  in  die  zale. 

Het  ginc  hem  wapenen  altemale 
*^65  Rigaut  herde  degenlike 

Ea  die  coninc  van  vrancrike. 

Si  voeren  vte  sonder  sparen 

Vromelike  met  groten  scaren. 

Die  coninc  van  oliferne  heeft  se  vernomen 
370  Tierst  si  wter  stat  sijn  comen. 

Met  XX.  M.  man 
(2^)  Reet  hi  den  kerstcnen  an. 

Rigaut  reet  in  den  hoep. 

8ine  cochten  nie  so  dieren  coep: 
375  Den  hi  metten  staue  gerac//, 

S^z/gic  dat  die  vore  hem  lach. 

Doe  störte  wat  vor«  hem  qnsLm 

Ende  onder  sinen  staf  ran. 

Clouijs  die  coninc  van  vrankerike 
380  Werdern  herde  degenlike. 

Hort  wat  disdier  sijn  zone  dede: 

Hi  lietse  vechten  daer  ter  stede 

Ende  ontsloep  alse  een  dief. 

Kerstenheit  haddi  noyt  lief: 
385  Leede  mote  hem  gescien. 

Hi  voer  ten  amirael  galien 

En  bat  hem  dat  hine  woude  ontfaen: 

Hi  woude  mamette  sijn  07/d«/daen. 

Doen  Seide  galien 
390  'Wie  sidi?  goet  mote  v  gescien!' 

'Here*,  seit  hi,  ^gewaerlike 

Cloui|8  Zone  van  vranfcmke'. 

"^     oen  seide  disdier  die  dief 
'Mirte  iruder  ne  haddic  me  lief.' 
395  AI«  ga/ien  dit  heft  vernomen, 
'Wel  moetti  mi  sijn  comen: 
Ic  sal  V  van  hsLuiere  maken  here.' 
Disdier  dskukede  hem  sere. 

376  von  S  nur  ein  kleiner  Haken  übrig ;  von  vore  nur  Anfang  des  v  und  Schlaf 
des  o,    377  von  o  in  vore  nur  d^r  erste  Zug.    quam  war  abgekürzt  qm;    vgl.  i^OO,  301. 
383  ontsloelp,     388  mamzte.    391  ugC.  225.    394  unsicher. 
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Ili  Seide  'ic  vare  slaeu 
400  Die  kerstine  daer  lese  can  begaen  • 

Metten  ^elaen  es  hi  oomen 

Daer  hi  enen  crestine  heeft  vcrnomen. 

Hi  stackene  dore  den  baue 

En  werpene  doet  ten  zadele  wt. 
405  Dit  rigaut  sach,  gods  Aengier, 

Hi  seide  'seuerijn,  degm  fier, 

Sent  V  iroeder  es  vemoyert, 

Nv  merct  hoe  hi  torniert: 

Hl  heil  ten  d....e  dore  tr^kon.' 
410  Als  seumn  dit  borde  spreken, 

Hi  reet  tote  disdiere  haestelike. 

Ht  seide  More  god  van  hemelrikc, 

Werpene  dode,  diere  drossate  garnier/ 

Doen  antworde  disdier 
415  *Ic  scam...  aldes  bi  apoflijne 

Ende  ic  bäte  die  kerstine 

Ende  bare  geloeue  mede.' 

Dat  ors  noepti  ter  stede 

Ende  liet  sinken  sinen  scacbt 
420  Op  seaerine  met  zulker  cracbt. 

Dit  beeft  rigaut  vernomen: 

Dat  moestem  te  pinen  comen. 

Disdier  Stacken  dore  den  bunc 

End«  werpen  doet  ten  zadele  ^vt, 
(2'')  Clouijs  moeste  vlien  dore  noet; 

Sijn  zoone  beeft  sine  bulpe  doet. 

Het  werd  bem  sere  te  suere 

Eer  8i  qnamen  binnen  muere. 

Sijn  volc  was  verslegen: 
430  Herne  en  waren  m\  vii.  scilde  bleuen. 

"    V  bort  in  corter  stont 
vanden  genen  te  purlepont. 

i2  enen  müßte  ene  geschrieben  gewesen  sein,  crestine  isi  vnaicher.  403,  404 
i23.  405  vielleicht  tcar  vor  rig^ant  noch  ein  Unutellungazeichen,  Die  Ergänzung 
.  ist  ganz  unsicher,  407  vgl.  566.  415  unsicher,  st  kann  auch  sc  sein,  aldes  auch 
'sen  werden;  oder  awes.  419  von  i  in  sinken  noch  der  Strich  Über  der  Zeile 
vgf.  492. 
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Si  vrageden  'seien  wi  liggen  als  clu^eDaren  ?' 

Daer  en  was  geen  längere  sparen 
435  Ende  wapenden  hen  wel  ter  euere 

En  daden  hen  ane  haer  achemuere. 

Si  bonden  die  heelme  van  stale. 

Hare  orse  waren  verdect  wale 

Ende  gesadelt  wel  ter  eure. 
440  Si  säten  op  in  corter  vre: 

Die  bisscop  gaf  hen  al  gader 

Die  benedictie  van  gode  onsen  vader. 

Dus  sijn  si  enweech  geredcn. 

II.  seilt  knapen  sijnre  binnen  bleuen 
445  Omme  wäre  te  nemen  te  pirlepont. 

Die  kerstene  reden  onlange  stont, 

Die  coninc  van  Spanien  heefse  vernomen 

Ende  es  iegen  heine  wte  comen. 

Ritsier  reet  in  degenlike 
450  Ende  die  genoeten  van  vrancrike. 

Menegen  daden  se  ter  erden  turnen 

Ende  menegen  sinen  zadel  rumen. 

*    Ise  die  scachte  tebroken  waren, 

vingen  si  ten  swMen  sonder  sparen. 
455  Daer  ginct  ouer  die  quade  honde 

Die  daer  gelegen  hadden  lange  stonde. 

Ritsier  maeete  in  corter  tijt 

Vore  hem  die  plaetse  wijt. 

Flouent  dat  oer  van  vrankcrike 
460  Sloech  in  hen  dapperliü^e. 

Watti  met  ioyouscn  conde  geraken, 

Moeste  die  bitter  doet  «maken: 

Die  XII.  genoten  deden  wale 

Entie  kerstine  altemaJe 
465  Het  ginc  al  wten  keere 

Metten  coninc  van  spanyien  den  here. 

Daer  werd  een  groet  gecri 

Van  verren  ende  van  bi. 

Men  riep  te  wapenen  in  corter  stont: 
470  'Die  kerstine  comen  wt  purlepont.' 

440  Loch  im  PergamenL   44S  ftweech.    466  «payien. 
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Daer  werd  een  groet  gecri 

Van  verren  en  van  bi. 

D*  werd  verstormt  ouer  al 

Beide  op  berch  ende  op  dal. 
475  Damirael  quam  met  erachte 

Met  aldat  hi  geleisten  machte. 

Hern  volgede  menech  affricant, 
(2*^)  Menech  barbarien,  menech  persant, 

Coninge  soudane  amirale, 
480  Het  volgedem  altemale. 

Die  kerstine  versageden  hen  niet, 

Sine  vlien  niet  wats  gesciet. 

Si  setten  hen  ter  were: 

Noyt  man  sach  so  crachtech  here. 
485  Die  hertoge  hemelioen  van  bayuier 

Sloech  doet  den  coninc  galifier. 

Onder  die  payene 

Maecti  hem  seere  tontsiene. 

Die  coninc  postamast  errede  hem  serc. 
490  Wat  heeft  gedaen  die  pautenier? 

Hi  heefl  doet  den  coninc  galifier. 

Mettien  liet  hi  sinken  sijn  spere 

En  reet  op  die  hertoge  met  gere 

En  stakene  dore  den  buac 
495  En  werpene  doet  ten  zadele  wt. 

Te  sinen  riep  hi  metter  spoet 

'Dese  sijn  te  dors^ekene  goet.' 

Als  ritsier  dit  verstoet, 

Keerdi  hem  omme  mettcr  spoet 
500  Ende  heuet  mettien 

Sinen  oem  ter  erden  gesien. 

Alse  hine  doet  sach, 

Haddijs  swaer  verdrach. 

Niet  längere  heft  hi  ontbeden, 
505  Op  postamast  es  hi  gereden. 

Dat  swert  hief  hi  met  beiden  banden 

En  cloeuede  hem  thoeft  toten  tanden. 

A  man  am  Schltbsae  der  Zeile  nachgetragen  und  vor  rach  vermeeen,    489  hier 
Reimzeile.   497—499  am  untern  Rande  der  Spalte  nachgetragen  ^  durch  ein  Zei^ 
Diesen,    504,  505  ontbeiden  :  gereiden. 
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Die  payen  viel  wten  gereide, 

Met  hem  en  was  geen  längere  beide. 
510  Ili  sloech  den  coninc  van  arabien 

Endo  den  coninc  van  turkien. 

Noyt  enwerd  lib^dinie  so  verbolgen, 

Hine  mochte  vlien  no  volgen. 

Den  rouwc  van  sine  oem  derdem  mcer 
515  Dore  den  rouwe  ende  dat  seer 

Dntti  sinen  neue  geraerde  versloecli, 

Want  hijs  groten  rouwe  droech. 

God,  wat  wrachte  die  edel  man! 

Ili  sloech  al  dat  vore  hem  quam. 
520  Enwas  heim  no  plate  so  goet 

Dat  sijn  swerd  weder  stoet, 

Want  hise  verloeste  van  scaden, 

Die  kerstine  d^  hise  sach  verladen. 

En  flouent  die  Ridder  coene 
525  Hadde  oec  gnoech  te  doene 

Daer  hi  reet  op  die  waerde, 

Want  hi  ioyousen  niet  enspaerde. 

Ende  die  genoten  van  vrancrike 

Vochten  oec  degenlike 
530  Weder  ende  vort  sonder  blij£ 

Menegen  sarrasin  nam  hi  dlijff. 

Die  coninc  clouijs  es  in  den  wijch  comen. 

Meerre  wijch  werd  noyt  veinomen. 

(2')  '    roet  gecri  maecte  galien: 
535  'Mamet  here,  wat  saels  gescien? 

Men  mach  hier  anders  niet  sien  dan  doden. 

Mijn  volc  es  in  groter  nodcn. 

Met  ons  gheet  al  wten  keere: 

Mi  dunct  dat  mamet  ons  here 
540  Ilefl  ons  altemale  vergeten.' 

'Oem,  ic  höre  v  ongeloue  spreken, 

Seide  die  coninc  boudefeer. 

Hi  noepte  dors  en  dede  enen  keer. 

Den  hermite  lucari  heeft  hi  vernomen 
545  Jegen  heme  gereden  comen, 

&I2  lies  liberdv  ucc. 
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£n  slocgen  in  den  stalijn  hoct 
Dat  tswert  ten  landen  dore  woet. 
Vort  reet  hi  met  ter  wre 
En  versloech  den  coninc  fluerc. 

550  Dese  scade  heeft  Ritsier  vernomen 
Eü  es  met  erachte  op  hem  comen. 
Die  payen  settem  ter  were: 
Dan  bescoet  hem  niet  i.  pere. 
Ritsier  geraecten  ten  scoudren  bouen 

555  Dat  hem  thoeft  quam  af  genlogen. 
Hi  clagede  die  doet  van  sineu  sweer: 
Die  rouwe  was  hem  vele  nieer 
Dat  lucari  sijn  oem  was  versiegen. 
Hi  Seide  'god  mote  uwer  zielen  plegen.* 

560  Hi  noepte  dors  mettien, 
Hi  waende  riden  op  galien: 
Disdier  heft  hem  die  vart  benomen 
Die  in  sijn  gemoet  es  comen. 
Metten  swerde  sloech  hi  disdier 

565  En  Seide  'bi  gode,  gi  bliues  hier. 
Hebdi  v  vernoyeert,  fei  baren, 
Sone  willic  v  niet  langer  sparen, 
Want  V  leste  dach  es  comen.' 
Ritsier  heaet  tswert  genomen 

570  Ende  quanteleerde  hem  altemale 
Den  goeden  heim  van  brunen  stale. 
Int  beckeneel  maecti.  i.  scure 
Dat  tswert  ginc  ten  zadele  dure. 
Ritsier  riep  metter  spoet 

575  'Dese  sijn  te  bakene  goet.' 

*    Ise  dit  verstoet  galien, 
Waendi  met  erachte  ontvlien. 
Ritsier  dede  sijn  ors  met  erachte 
Na  loepen  al  dat  hi  machte. 
580  'Keerdu,'  seide  Ritsier, 

'Her  Sarrasin,  gi  bliues  hier.' 
Alsi  sach  datti  met  erachte 

Da  hem  thoet;  vyl.  601. 
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Niet  ontriden  en  machte, 

Op  ritsier  sloech  hi  met  gewilt 
585  En  cloeuede  ter  middelt  sinen  seilt. 

Ritsier  gout  hem  den  stach  wale 
(2^  Ende  clouede  hem  den  heim  van  stale. 

Maer  dbeckeneel  yr&s  so  goet 

Datter  tswert  op  onstoet. 
590  Si  vochten  eene  lange  poesen 

Dat  deen  den  andren  niet  mochte  noesen. 

Galien  was  van  groter  macht 

Ende  werde  hem  met  cracht. 

^    itsier  werd  verstormt  sere. 

595  Uine  prijsdem  seinen  niet.  i.  pere 
Datti  sarrasin  voer  hem  hilt. 
Sijn  swert  nam  hi  met  geweit, 
Met  beiden  handen  heeft  hijt  verheuen 
Ende  na  galiene  geslegen 

600  Ende  geraecten  ten  scoudren  bonen 
Dat  thoeft  quam  af  geulogen. 
Doen  keerdi  weder  in  den  wijch, 
Menegen  sarrasin  nam  hi  dlijf. 
Clouijs  die  goede  here 

605  Werdem  vtermaten  sere. 

Die  sarrasine  waren  bat  te  lande  bleuen, 
Want  si  worden  alle  verslegen: 
Boudefeer  Coninge  en  soudaen 
Moesten  alle  ter  doet  gaen. 

610  AI  waren  daer  kerstene.  i.  dein  getal, 
Onse  here  verleenden  goet  geual. 
Hi  can  den  sinen  wel  beraden 
Als  hijt  gebied  en  staen  in  staden. 
Bedi  en  soude  geen  man  van  louen 

615  Genen  groten  rouwe  dogen 
Die  in  sinen  dienste  steeruet. 
Hi  wert  ewelike  geeruet 
Bouen  in  sijn  rike: 
God  vericene  ons  gemeenlike. 

620  ^    oen  voer  ritsier  sonder  beide 
Beide  moutaenf^«  eH  beide: 
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Daer  sochte  die  degen  coene 

Sinen  oem  hemelyoene. 

So  lange  sochti  tien  stonden 
625  Dat  hine  heuet  vonden. 

Die  ziele  beual  hi  onsen  here. 

Hi  hieffen  op  met  groten  sere. 

'Ay  here',  seide  ritsier  die  coene, 

'Raet  mi:  ic  hebs  na  best  te  doene. 
630  Ic  hebbe  verslegen  floaents  broeder: 

Nv  sal  mi  baten  vader  en  moeder. 

Ic  hebbe  verslegen  flonents  sweer; 

Margalie  mint  mi  nemmer  meer. 

Ic  versloech  sijns  oeme  zone  gerarde: 
635  Dat  rouwet  mi  vele  herde. 

Nv  willic  werden  hermite, 

Dat  god  bare  ziele  quite, 

H^  ziele  en  moet  hen  staen  in  staden 

En  hen  allen  die  met  zonden  sijn  geladen. 

Es  leuchtet  ein,  daß  wir  in  diesen  Bmchstücken  eine  niederlän- 
dische Bearbeitnng  des  franzosischen  Floovant  besitzen,  der  nach  der 
einzig  erhaltenen  Handschrift  in  Montpellier  durch  F.  Guessard  und 
H.  Michelant  in  den  'Anciens  poetes  de  la  France'  (1859)  berannge'- 
geben  worden  ist.  Wir  haben  darin  einen  neuen  Beweis  für  die  Ab« 
häogigkeit  der  niederländischen  von  der  altfranzosiscben  Poes ie.  Zwar 
ist  der  uns  eiiialtene  französische  Text  nicht  die  unmittelbare  Vorlage 
des  niederländischen  Dichters  gewesen,  aber  da0  derselbe  nach  eioem 
solchen  gearbeitet,  ist  zweifellos. 

Cm  den  Zusammenhang  der  Bruchstücke  zu  venUihen^  wird  eine 
karze  Inhaltsübersicht  des  franzosiiK^hen  Gedicktes  nicht  ODerwunsf;lit 
sein.  Eine  solche  haben  die  Herausgelier  8.  XVII — XXXIV  gegeben^ 
imd  ich  schließe  mich  an  sie  an«  Clovis,  der  enle  thrvsüiche  König 
von  Frankreich,  hatte  von  seiner  Fraa  rier  Sohne ^  deren  UUMtr 
Flpovant  hieß.  Denselben  empiahl  er  der  OUint  des  Herzogs  roo 
Burgund,  SenecfaaL  Floovant  schnitt  seinem  scfalafeodm  Ermrber  den 
Bart  ab,  und  ward  deshalb  von  seinem  VaUr  weihMOuL  VUßfßWMoU 
Enai^  Bidbier,  too  der  Jagd  zorockkahrend,  werüimmt  es  und  lolgt 
seinem  Herrn   nach«    Im  Ardennerwaide  befreit  er  ans  die»  lUM^n 
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dreier  Sarazenen  Florette,  die  Tochter  des  Königs  Flore  von  Ansai, 
zu  dem  sich  zu  begeben  er  beschlossen  hatte.  Weiter  bekämpft  er  den 
riesigen  Heiden  Ferragus,  der  ihm  die  Jungfrau  zu  entreißen  trachtet*). 
[Ferragus  Vater,  der  Admiral  Galien,  hatte  im  Traume  seinen  Sohn 
mit  einem  Löwen  kämpfen  sehen.  Erschreckt  sendet  er  nach  dem 
Fortgerittenen  Boten  aus,  die  ihn  im  Streite  mit  Floovant  finden  und 
diesen  nebst  Floretten  gefangen  nehmen.  Richier,  den  Spuren  sei- 
nes Herrn  nachreitend,  befreit  denselben  und  die  Jungfrau  aus  den 
Händen  der  Sarrazenen.  Auf  dem  Wege  nach  Beaufort,  der  Burg  des 
Königs  Flore,  bestehen  sie  noch  verschiedene  Abenteuer,  bis  ihnen 
Urbain  der  Deutsche  (l'Allemand),  ein  Vasall  Flores,  mit  tausend 
Rittern  zu  Hilfe  eilt.  Sie  kommen  glücklich  in  Beaufort  an.  Flcovant 
gibt  sich  fiir  einen  armen  Ritter  aus  und  steht  dem  Könige  in  seinen 
Kriegen  mit  dem  Admiral  Galien  bei.  Sie  belagern  ein  Schloß  Gaüens, 
Namens  Avenant;]  von  der  Zinne  sieht  Maugalie,  die  Tochter  des 
Königs  Galien,  Floovants  Tapferkeit  und  knüpft  ein  zärtliches  Gesprach 
mit  ihm  an,  welchem  Richier  ein  Ende  macht.  Nach  der  Rückkehr 
erzählt  Urbain  von  dieser  neuen  Bekanntschaft.  Florette  hat  sich  in 
Floovant  verliebt  und  wird  eifersüchtig.  Bei  einem  neuen  nächtlichen 
Sturme  wird  Avenant  genommen  und  Maugalie  gefangen.  Ein  ent- 
flohener Sarrazene  berichtet  Galien,  daß  zwei  Franzosen  im  Dienste 
Flores  dies  alles  gethan.  Florette  und  Maugalie  überhäufen  sich  bei 
ihrer  Begegnung  mit  Schmähungen.  Avenant  wird  Floovant  znm 
Schutze  anvertraut.  Flores  beide  Söhne,  Maudaran  und  Maudoire,  aaf 
Floovant  neidisch ,  bieten  dem  König  Galien  ihre  Dienste  an  und  ge- 
winnen Avenant  durch  verrätherischen  Überfall ;  Floovant  und  Maugalie 
werden  nach  Baume,  Galiens  Burg,  gefuhrt,  Richier  entkommt,  das 
Schloß  wird  verbrannt.  Richier  bringt  den  Bericht  nach  Beaufort  und 
macht  sich  auf,  seinen  Herrn  zu  suchen.  Unterwegs  wird  er  von  Emelon, 
Herzog  von  Baiem,  den  die  Sarrazenen  seines  Landes  beraubt  haben, 
beherbergt.  Vorher  hat  er  unwissend  Emelons  Sohn  im  Zweikampf 
getödtet  und  kämpft,  um  seine  Unschuld  zu  beweisen,  mit  Emelon, 
mit  dem  er  sich  dann  versöhnt.  In  der  Nähe  von  Baume  angekommen, 
schwärzt  er  mit  einem  Kraute  sich  am  ganzen  Leibe.  Er  versteht 
sarrazenisch  und  begibt  sich  zu  Galien,  bei  dem  er  sich  einen  Sohn 
des  Königs  von  Tabarie,  Josue,  nennt.  Die  Heiden  wollen  ihn  küßen; 
doch  Richier,  aus  Furcht,   sein  Gesicht  könne  abfärben,   lehnt  es  ab. 


'*')  Das  Eingeklammerte  bezeichnet  eine  Lücke  der  Hs  ,  die  nach  der  Erzählung 
der  Reali  di  Francia  ergänzt  Ist. 
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bis  er  einen  Franzosen  mit  eigener  Hand  getödtet.  Er  soll  daher 
Floovant  das  Leben  nehmen  und  wird  ins  Gefangniss  geführt,  dessen 
Hüter  er  mit  Floovants  mitgebrachtem  Schwerte  Joyouse  erschlägt. 
Herr  und  Diener  erkennen  sich.  Den  Mord  des  Kerkermeisters  weiß 
Richier  durch  einen  ihm  angedichteten  Verrath  vor  Galien  zu  entschul- 
digen. Am  andern  Tage  soll  Floovant  gehangen  werden,  doch  Richier 
weiß  es  zu  hintertreiben.  Zwölf  Barone  von  Frankreich,  unter  ihnen 
Ricbiers  Vater,  Joceran  und  sein  Bruder  Guinemant,  sind  von  den 
Sarrazenen  gefangen  genommen  und  werden  in  dasselbe  Gefangniss 
wie  Floovant  geworfen.  Richier  spielt  in  Maugaliens  Zimmer  Schach 
mit  einem  heidnischen  Könige;  Maugalie  fordert  ihn  auf,  mit  ihr  die 
Gefangenen  zu  besuchen.  Richier  schützt  Kopfweh  vor  und  entfernt 
sich.  Als  er  nicht  wiederkehrt,  schöpft  Maugalie  Verdacht,  eilt  auf 
einem  unterirdischen  Wege  in  den  Kerker  und  überrascht  Richier  mit 
den  Gefangenen.  Sie  will  verzeihen,  wenn  Floovant,  dessen  Herkunft 
sie  erfahrt,  sie  zum  Weibe  nehmen  will.  Floovant  willigt  ein.  Inzwi- 
schen treiben  die  beiden  Brüder  den  König,  die  Execution  zu  voU- 
streoken.  Maugalie  kommt  hinzu;  Galien  stellt  ihrMaudaran  als  ihren 
künftigen  Gatten  vor.  Trotz  ihrer  Weigerung  wird  sie  in  dem  Tempel 
Mahomets  ihm  angetraut.  Sie  ruft  Richier  zu  Hilfe;  dieser  bewaffnet 
die  Franzosen,  die  die  Sarrazenen  bei  Tische  treffen,  unter  anderen 
die  beiden  Brüder  tödten  und  mit  Maugalie  entkommen.  Galien  mit 
tausend  Sarrazenen  setzt  ihnen  nach.  Sie  werden  von  den  Christen 
zurückgeschlagen,  aber  sie  bekommen  neue  Verstärkung.  Da  stößt 
der  König  Flore  mit  tausend  Mann  zu  den  Franzosen;  Floovant,  ihn 
erkennend,  gesteht,  daß  er  und  Richier  Flore's  Söhne  getödtet,  die 
aber  Verräther  gewesen.  Flore  umarmt  ihn.  Die  Sarrazenen  werden 
in  die  Flucht  geschlagen.  In  Beaufort  wird  Maugalie  getauft,  Florette 
versucht  Floovants  Liebe  zu  erringen,  doch  er  bekennt  sich  schon  ge- 
bunden; zum  Ersatz  wird  sie  mit  Richier  verlobt.  Doppelhochzeit. 
Ein  Bote  aus  Frankreich,  Guimar,  kommt  und  bittet  Floovant  in  Clovis 
Namen,  diesem,  den  der  Admiral  von  Fersien  in  Laon  belagert,  zu 
EUlfe  zu  eilen.  Der  König  Flore  schließt  sich  an,  die  zwölf  Barone 
eilen  jeder  in  sein  Land,  um  Streiter  zu  sammeln,  und  treffen  beim 
Schlosse  Auvilers  mit  Floovant  zusammen,  so  daß  allezusammen  ein 
Heer  von  mehr  als  60000  Mann  haben.  Vorher  haben  Floovant  und 
Flore  den  Herzog  Emelon  aus  den  Händen  der  Sarrazenen  befreit 
Vor  Laon  angekommen,  begibt  sich  Richier  durch  das  Lager  der 
Heiden,  in  welchem  er  einen  mit  Galien  Schach  spielenden  Ungläu- 
bigen tödtet,  in  die  Stadt  zu  Clovis,  den  er  trauernd  find 
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nigin  beklagt  Floovants  Verbannung,  ihre  beiden  andern  Söhne  sind 
Renegaten  geworden  und  haben  sich  zu  Galien  begeben,  der  sie  mit 
Sachsen  belehnt.  Richier  verkündet  die  nahe  Hilfe.  Richiers  Fahne 
wird  nach  Verabredung  auf  den  Thurm  gepflanzt.  Clovis  macht  einen 
Ausfall,  während  yon  der  andern  Seite  Floovant  die  Sarrazenen  angreift. 
Vater  und  Sohn,  sich  nicht  erkennend,  kämpfen  mit  einander;  Richier 
trennt  sie.  Galien  fallt  unter  Floovants  Hand.  Die  Sarrazenen  fliehen. 
Der  eine  Renegat  wird  getödtet,  der  andere  entflieht  und  wurde  Graliens 
Nachfolger.  Er  hieß  Gete  und  ward  den  Christen  ein  furchtbarer 
Feind.  In  Saint-Remi  werden  Floovant  und  Maugalie  gekrönt;  Floovant 
wird  König  von  Frankreich. 

Dem  Schluße  des  Gedichtes  also  gehören  die  mnl.  Bruchstücke 
an,  die  zwar  im  Großen  und  Ganzen  denselben  Verlauf  erkennen  lassen, 
aber  im  Einzelnen  stark  abweichen.  Clovijs  hat  seinen  Sohn  Flovent 
ebenfalls  verbannt  (230  fg.)  dore  Saluaerde,  dies  also  war  wohl  der 
Name  desjenigen,  dem  Flovent  den  Bart  abgeschnitten.  Das  erste 
Bruchstück  beginnt  in  der  Belagerung  eines  Schlosses,  in  welchem 
sich,  wie  es  scheint,  Flovent  Margalie  und  die  zwölf  Genossen  von 
Frankreich  befinden,  durch  die  Sarazenen  unter  Führung  des  Admirals 
Galien.  Zu  ihrem  Entsätze  eilen  der  König  Flure  von  Antsai  *),  Herzog 
Hemelioen  von  Baiem  (Emelon  im  französischen  Gedichte)  und  Ritsier 
(Richier)  herbei.  Sie  blasen  ihre  Homer  auf  Hemelions  Rath,  damit 
man  ihnen  nicht  vorwerfe,  daß  sie  verstohlen  gekommen.  Als  die 
Heiden  das  vernehmen,  machen  sie  sich  kampfbereit,  Galien  mit  6OO00 
Mann,  ebenso  Jostamont  mit  einem  Heere.  Der  König  Postamont  mit 
30000  Mann.  Die  Christen  greifen  an,  Ritsier,  Hemelion,  Lucari  der 
gute  Eremit  und  der  König  von  Antsai  zeichnen  sich  durch  tapfere 
Thaten  aus.  Flovent  und  die  zwölf  Genossen  hören  den  Schlachtlänn. 
Margalie  schließt  ihnen  die  Pforte  auf  und  begibt  sich  dann  auf  die 
Zinne,  Gott  bittend,  daß  ihr  geliebter  Flovent  gesund  heimkehre. 
Flovent  stößt  auf  Ritsier,  Hemelion  und  Flure;  sie  küssen  sich  ohne 
viel  mit  einander  zu  sprechen.  Unter  den  Heiden  zeichnet  sich  Josta- 
mont aus,  der  den  Eremiten  Lucari  sammt  seinem  Rosse  niederwirft. 
Ritsier  eilt  Lucari  zu  Hilfe  und  zeriiaut  den  Heiden  bis  auf  den  Sattel. 
Als  Galien  das  sah,  ergriff"  er  die  Flucht;  er  reitet  nach  Basel  (je  ha- 
sele).  Die  Christen  kehren  in  das  Castell  zurück,  wo  Margalie  ge- 
krönt wird.    Sie  reiten  weiter  und  kommen  nach  Baiern,   wo  sie  fest- 


*)  So  lautet  der  Name  immer  statt  des  französischen  Auaaiy  in  welchem  oflfenbar 
ElßAß  hegt. 
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lieh  aufgenommen  werden.  Am  andern  Morgen  nimmt  Flure  Abschied 
und  fordert  die  zwölf  Genossen  auf,  mit  ihm  zu  fahren.  Auch  Flovent 
und  Ritsier  rüsten  sich.  Der  Herzog  von  Baiem  ist  betrübt,  daß 
Jordan  und  die  Herren  nicht  länger  bleiben  wollen.  Margalie  wird 
auf  ein  Maulthier  gesetzt.  Sie  gelangen  endlich  nach  Antsai.  Kitsier 
verlobt  sich  mit  Fluer  di  rose^  der  ihr  Vater  Flure  sein  Land  als  Mit- 
gift schenkt.  Ritsier's  Vater,  Bruder  und  Verwandte  sind  hocherfreut. 
Am  andern  Tage  vermählt  sich  Flovent  mit  Margalie.  Ritsier  lässt 
ihn  an  seiner  königlichen  Würde  theilnehmen,  wie  er  es  verdiente. 

Hier  macht  der  Dichter  einen  Abschnitt;  überblicken  wir  den 
Inhalt  des  bisherigen,  so  sind  allerdings  bedeutende  Verschiedenheiten 
nicht  zu  verkennen.  Offenbar  setzt  das  Bruchstück  da  ein,  wo  Flovent 
Margalie  und  die  zwölf  Barone  im  Begriffe  sind,  Galiens  Land  zu 
verlassen  oder  schon  verlassen  haben.  Die  Fliehenden  verfolgt  und 
belagert  Galien  mit  anderen  heidnischen  Fürsten.  Ritsier,  den  wir  uns 
entkommen  denken  müssen,  wie  er  auch  im  französischen  Gedichte 
bei  der  Belagerung  von  Schloss  Avenant  entrinnt,  hat  wahrscheinlich 
die  Befreier  herbeigeführt.  Sie  sind  zunächst  Flure,  der  auch  im  fran- 
zösischen Floovant  die  Entflohenen  und  von  den  Sarazenen  Verfolgten, 
unter  denen  aber  Richier  ebenfalls  ist,  befreit;  sodann  Hemelion  von 
Baiem,  der  an  dieser  Stelle  des  Originals  gar  nicht  erscheint,  und  ein 
im  französischen  nicht  auftretender  Eremit  Lucari.  Unter  den  Heiden, 
deren  Zahl  ungefähr  mit  der  Angabe  des  französischen  stimmt  {plus 
de  c.  mtle  sont  a  bona  chevaus  cor  am  S.  61),  finden  wir  die  Namen 
Jostamont  und  Fostamont,  die  dem  mnl.  Gedichte  ausschließlich  an- 
gehören. Wie  in  den  Bruchstücken  küßen  sich  Flovent  und  Flore  bei 
der  Begegnung  (et  si  s*  entrebaisierent  ä  grani  joie  plorant^  S.  61).  Der 
Errettung  Lucari's  durch  Ritsier  steht  zur  Seite  die  Befreiung  Floovants, 
der  in  Gefahr  ist  gefangen  zu  werden,  durch  denselben  (S.  64  fg.). 
Und  wie  Ritsier  den  König  Jostamont  zerhaut,  so  im  Französischen 
einen  aumancour  d^  Averse: 

Y  escu  li  a  percie  et  1'  aubert  li  desserre, 

ou  cors  li  mit  Tensoigne  et  la  haute  novelle, 

tote  plene  sa  lance  Tabat  mort  de  la  sale  (S.  63); 

vgl.  das  Mnl.  106 — 110.  Wie  im  mnl.  der  Tod  Jostamont's  die  Flucht 
der  Heiden  veranlasst,  so  im  Französischen  der  Fall  des  Königs  von 
Bonivam,  den  Floovant  nach  seiner  Befreiung  erschlägt. 

Quant  voit  morir  ses  homes  li  amiraus  Persanz, 
a  9oi8  qui  ancor  sunt  trestot  vis  en  estant 
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a  haute  voiz  escrie:  'barooy  fuö  vos  am'. 

quant  paiens  V  antandirent,  n'i  ot  arestemant; 

as  Frans  toment  les  dos,  si  s'an  toment  fiiant  (S.  65); 

vgl.  das  Mnl.  111—118.  Die  Weiterreise  fuhrt  im  Mnl.  zunächst  nach 
Baiern.  Auch  im  franzosischen  Gedichte  kommt  Richier  auf  dem  We^ 
von  Ausai  nach  Galiens  Lande  zu  Emelon  von  Baiem,  der  ihn  auf- 
nimmt und  beherbergt.  Jordan,  der  beim  Abschiede  von  Baiem  ge- 
nannt wird,  ist  ohne  Zweifel  Joceran  des  franzosischen  Gedichtes,  der 
Vater  Richiers,  der  als  der  erste  der  zwölf  gefangenen  Barone  anch 
S.  64  aufgeführt  wird.  Bei  der  Vermählung  Ritsiers  wird  desselben 
Vater,  Bruder  und  Verwandte  erwähnt.  Sein  Vater  ist  eben  Jordan 
(Joceran),  sein  nicht  mit  Namen  genannter  Bruder  ist  Guineman  des 
franzosischen  Gedichtes,  seine  Verwandten  die  übrigen  Barone,  deren 
Namen  S.  64  aufgezählt  sind.  Fluer  die  rose  ist  keine  andere  ak 
Florette,  der  franzosische  Name  war  also  Fleur  de  rose.  Ritsier  erhält 
die  Herrschaft  in  Antsai,  ebenso  Richier  im  Original  (S.  69). 

Der  mnl.  Dichter  fährt  nun  fort,  wie  Galien,  von  vielen  Königen, 
dem  von  Corden  (Cordova)  und  Afrika,  dem  Sultan  von  Damast 
(Damascus),  von  Persien,  von  Babylonien,  im  Ganzen  vierzehn  Königen, 
unterstützt,  einen  Heerzug  nach  Paris  unternimmt.  Sie  schlugen  eine 
Brücke  über  die  Seine;  da  vernahmen  sie,  der  König  sei  in  Lodine. 
Verwüstend  durchzogen  sie  das  Land.  Sie  kamen  an  die  Onse  (op 
donse  198,  d.  h.  die  Saone)  und  machten  eine  Brücke  (i.  brugge  hüt 
pontere  201,  ist  nur  das  französische  Wort).  Galien  erbaute  ein  Castell, 
Namens  Pxirlepont  (wo  der  Name  das  erste  Mal  erwähnt  wird,  209,  steht 
Piersepont)  *),  in  welches  Boudefier  mit  40  Mann  gel^  wird,  um  zn 
verhüten,  daß  von  Antsay  den  Christen  keine  Hilfe  komme.  Die  Kö- 
nigin klagt,  daß  Flovent  verbannt  sei;  Clovis  stimmt  ein  und  wünscht 
seinen  Sohn  und  Ritsier  herbei.  Rigaut  (so  ist  der  Name  immer  ge- 
schrieben, doch  beweist  der  Reim  von  260,  daß  Rigant  zu  lesen  ist) 
der  Pfortner  tröstet  ihn;  er  habe  Vorräthe  genug,  um  die  Belagerang 
auszuhalten.  Er  wolle  sich  selbst  zum  Kampfe  rüsten,  der  König 
möge  Rigants  Söhne  zu  Rittern  machen.  Es  geschieht;  Rigant  selbst 
wird  zum  Ritter  geschlagen  und  vom  Könige  mit  einem  Schwerte  um- 
gürtet, das  er  aber  mit  seinem  Stabe  vertauscht.  Die  Pforte  wird 
aufgethan,  die  Ritter  sitzen  auf  und  greifen  die  Sarazenen  an.  Der 
König  von  Damast  zieht  ihnen  entgegen   mit  einem  Heere  von  16000 


*)  Der  Name  ist  vielleicht  nur  dnrch  ein  Bfissrerstfinclnlss  des  mnL  Dichters  i^ 
erklüreu,    445  steht  pirlfponi. 
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Mann.  Rigant  und  Clovis  verrichten  Wunder  von  Tapferkeit;  ebenso 
Clovis  beide  Söhne  Germin  und  Severin.  Der  größte  Theil  des  heid- 
nischen Heeres  wird  erschlagen.  Damit  bricht  das  erste  Blatt  ab.  Daß 
Clovis  von  Galien  in  Laon  (Lodine,  I^audunum,  Loon)  belagert  ist, 
stimmt  mit  dem  französischen  Gedichte,  ebenso  daß  seine  Mutter  klagt : 
S.  70  berichtet  der  von  Clovis  an  Floovant  gesendete  Bote 

r  amiraus  de  Persie  e  trestoz  ses  bamez, 
au  chatel  de  Loon  V  on  paiens  *)  ansarre. 
vostre  mere  la  jante  ne  fine  de  plorer. 

Eine  Persönlichkeit,   die   im  mnl.  Gedichte  wie  es  scheint  nicht  ohne 
Bedeutung  ist,  Kigant,  kennt  das  französische  gar  nicht.    Auch   alles 
was  folgt,  der  Ritterschlag  seiner  Söhne  und  der  Ausfall,   hat  nichts 
Entsprechendes  in  diesem.  Vier  Söhne  hat  Clovis  auch  nach  dem  fran- 
zosischen Gedichte,  aber  Namen  werden  außer  Floovant  und  am  Schluße 
Gete  nicht  genannt.    Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Blatte  werden 
wir  eine  Lücke  von  wenigstens  zwei  Blättern  anzunehmen  haben;    in 
dieser   muß   der  Ausfall   des   Kampfes   zunächst  erzählt  worden  sein. 
Da  am  Beginn  des  zweiten  Blattes  Flovent  und  die  Seinen  schon  im 
Besitze   des   heidnischen   Castels  Purlepont  sind,    so   fehlt  außerdem 
noch  Folgendes:    Flovent   ist  benachrichtigt  worden,   daß   sein  Vater 
von  den  Heiden  bedrängt  sei.    Wahrscheinlich  hat,  wie  im  französischen 
Gedichte,  Clovis  ihm  Botschaft  gesendet  und  um  seine  Hilfe  gebeten. 
Sie  haben  das  Castel  erobert.    Da  nun  die  Erzählung  in  der  mnl.  Dich- 
tung viel  ausgeführter  ist,  als  in  der  französischen,  so  werden  zu  diesen 
Ereignissen  kaum  zwei  Blätter  ausgereicht  haben  **),  zumal  wenn  auch, 
wie  im  französischen,  berichtet  war,  daß  die  zwölf  Barone  in  ihre  Länder 
sieh    begeben   und  Truppen   sammeln,   daß   Emelon  von  Baieni  durch 
Plovent  befreit  wird,  daß  das  Heer  in  Avilers  sich  vereinigt.  Die  Art 
Und   Weise,   wie   Clovis   von   der  Nähe    seiner  Retter  Kunde  erhält, 
Weicht  von  dem  französischen  Gedichte  ab:  die  Sendung  Richiers  an 
Clovis  kann  das  mnl.  nicht  wohl  enthalten  haben.    Daher  würden  nur 
die  V.  2273 — 2365  zur  Ergänzung  der  Lücke  ein  Theil  beitragen,  und 
so  möge  es  gestattet  sein ,  sie  hier  mitzutheilen.    Es   ist  anzunehmen, 
daß  der  mnl.  Dichter,  als  er  wieder  von  Flovent  erzählte,  da  anknüpfte, 
wo  er  abbrach,  d.  h.  bei  seinem  Aufenthalte  in  Antsai  nach  der  Ver- 
mählung. 

*)  Statt  paiens  wird  Uiiens  za  lesen  sein. 

**)  Da  die  beiden  erhaltenen  Blätter  keine  Spuren  an  sich  tragen,  daß  sie  äußere 
der  Lage  gewesen,  so  werden  sie,  Lagen  zu  acht  Blättern  angenommen,  das  2.  und  7« 
BUtt  der  vorletzten  Lage  gewesen  sein. 
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Estes  vos  I.  mesaige  de  France  lou  regne; 
il  aportoit  i.  brief ,  tot  estoit  las  d'  esrer. 

2275  por  les  degrez  de  mabre  est  montez  ou  plaincbier, 
et  demande  et  anquier  de  Floovant  loa  ber; 
et  Richiers  li  cortois  li  vai  mou  tot  montrer. 
lai  oü  voit  FlooTans  loa  prent  ä  apeler. 
'Sire',  ce  dit  Richiers,  'je  voel  ä  vos  parier: 

2280  quenuisez  ce  mesaige?*  ce  dit  Richiers  li  bers. 
'oir,  dit  Floovans,  'je  lou  quenois  asez. 
venez  avant,  Gaimar»  moult  faites  ä  loer; 
chanbellanz  fus  mon  pere,  mout  te  soloie  amer. 
por  moi  t'  ai  fait  mes  peres  de  ma  terre  geter ; 

2285  jemais  ne  te  faudrai  por  nnl  home  mortel'. 
'sire',  ce  dist  Guimarz,  'je  i  viens  tot  por  el: 
vostre  peres  vos  mande  que  vos  lou  secorez 
l'amiraus  de  Persie  e  trestoz  ses  bamez 
au  chatel  de  Loon  l'on  paiens  ansarre. 

2290  vostre  mere  la  jante  ne  fine  de  plorer; 

par  moi  vos  mande,  sire,  que  vos  la  secorez.' 
Quant  V  antant  Floovanz,  si  an  ot  joie  tel : 
'a  dex',  dit  Floovanz,  'vos  soiez  aorez, 
quant  celui  me  requiert  qui  tant  m'  ot  anvit^ 

2295  qui  me  cha^ai  de  France  k  mout  petit  bame'. 
Richiers  et  lou  roi  Flore,  qui  mult  fönt  k  loer, 
Floovans  les  an  ai  mentenant  apelez. 
'Seignors',  dit  Floovanz,  'quel  consot  me  donez? 
mes  peres  si  me  mande  et  ma  mere  ausimant, 

2300  Tamiraus  l'ai  essis  ä  Loon  la  cite, 
soie  li  secoranz  au  plus  tot  que  porai/ 
'sire',  dit  li  rois  Flores,  'que  feriez  vos  el? 
secorez  vostre  pere,  ne  li  devez  fanser, 
et  je  ferai  ma  gant  tot  metenant  mander/ 

2305  'sire*,  dit  Floovanz,  v*.  'merci  de  de*, 
'dire',  dit  Joceranz,  'i.  petit  m^antandez: 
pres  sumes  de  nos  terres,  si  volomes  auler 
chacuns  an  son  pais  por  sa  gant  amener; 
tuit  vandrons  contre  vos  au  chatel  d'  Auvilers.' 

2310  'seignours*,  dit  Floovanz,  'dex  vos  an  saiche  gre.* 
atont  ont  pris  congi^,  si  s^an  sont  tuit  aulä, 
chacuns  an  son  pai's^  ai  sa  gant  amene: 
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contre  Floovant  vienent  au  chatel  d'  Auyil^r. 
li  vois  Flores  d'  Ausa  ai  ses  homes  tnandez, 
2315  et  furent  bien.  xx".  quant  il  sont  essanble^. 
tuit  murent  de  Banfort  quant  il  fut  ajorüez, 
et  antrent  an  Borgoine,  por  mileu  sont  pasez. 
ou  moitan  de  lor  voie  ont.  i.  chatel  troyö, 
celui  fiit  Emelon  de  Baviere  loa  her; 
2320  mas  Sarazins  T  avoient  trestot  desarit^, 
et  si  r  avoient  pris  lai  oü  vint  de  berser. 
tr^s  devant  son  chatel  V  avoient  amenö, 
andous  les  poinz  liez,  les  iaaz  dou  chief  bandez. 
iluques  fon  paiens  unes  forches  lever; 
2325  Emelon  volent  pandre  et  an  vant  ancrouer. 
oez  qne  aventure  Jesu  li  a  don6: 
dex  seit  bien,  quam  lui  plait,  ses  homes  deUvrer. 
atant  e  vos  Richiers,  qni  gantis  fut  et  bere, 
qni  menoit  l'avangarde  ä  II^^  armez; 
2330  ja  aidera  paiens  les  forches  h  lever. 

Kichicrs  quennt  mout  bien  Sarazins  et  Esclers; 
il  escrie:  'Monjoiel  frans  Chevaliers,  ferezl' 

son  chevaul  fait  santir  ses  esperons  dorez, 

plus  tot  qu'  il  onques  pout  vet  ferir  Maulatre^ 
2335  eil  estoit  niäs  ou  roi  Galiens  Tamirer. 

ou  cors  li  mit  T  ensaigne  de  l'espie  noel^, 

tote  plene  sa  lance  V  ai  mort  escrevantö, 

pnis  referi  i.  autre  qu'  il  ai  ä  mort  livr^. 

il  ai  traite  1'  espöe  dont  il  fut  adobez, 
2340  si  feri  i.  paien  sor  son  elme  gemez 

que  tot  V  ai  porfandu  dusque  au  nou  dou  baudr^. 

paiens  toment  an  fue,  et  Emelons  remest» 

et  Francois  les  acoilent  o  les  brans  acerez, 

tozles  ont  decopez  o  les  brans  acerez. 
2345  de  xv".  qu'i  furent,  je  vos  di  por  vert^ 

n'an  eschape  que  c.  dec  glotons  parjurö. 

Emelons  voit  Richier,  si  1'  an  ai  apele: 

'sire,  vos  m'avez  bien  de  cest  maul  pas  jete; 

je  vos  faz  ci  omaige  et  droite  föaut^/ 
2350  quant  Richiers  1'  entendi,  si  est  evant  pasez ; 

entrebaisie  se  sont  li  chevalier  menbrez. 

Richiers  li  rant  sa  terre  et  de  lonc  et  de  lez^* 

jyiANIA    IX.  ^ 
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et  trestot  cel  eschec  li  ai  ancor  doD^. 

estes  V08  lou  roi  Flore  et  Floovan  lou  ber; 
2355  ou  cbatel  Hemelon  pritrent  la  nuit  hostel. 

por  inatiDet,  ä  V  aube,  se  sunt  ancbemine ; 

tant  chevauchent  quU  yindrent  au  chatel  d'  Aviler. 

lai  trovai  Floovanz  sa  gant  et  son  baraö, 

^as  qui  sont  aveo  lui  de  prisou  delivre. 
2360  li  pires  li  amoine  M.  Chevaliers  armez; 

LX.  mile  furent,  quant  il  sont  ajost^. 

tant  ont  erre  ansanble  li  chevalier  manbrez 

qu'il  ont  veu  la  tour  de  la  bone  cit^; 

por  desuis  ont  chosi  i.  confenon  livä, 
2365  et  voient  les  granz  saiges  des  paiens  desfietez. 

/  Das  zweite  niederländische  Bruchstück  hebt  io  einer  Betrachtung 
des  Dichters  an,  die  ähnlich  auch  612  ff.  und  im  französischen  Ge- 
dichte 2327  sich  findet.  Mit  325  geht  der  Dichter  zu  einem  andern 
Gegenstande  über;  die  Königin  Claude  (der  Name  kommt  in  dem  fran- 
zösischen Floovant  nicht  vor)  kann  vor  Trauer  nicht  schlafen  und  ruhen; 
bei  Tagesanbruch  geht  sie  auf  die  Zinne  und  sieht  nichts  als  Zelte  nnd 
Pavillons  (der  Sarrazenen).  Plötzlich  erblickt  sie  wohlbekannte  Banner, 
sie  erkennt  das  von  Frankreich  und  Jordans.  Sie  rufl  das  Volk  in 
den  Saal  zusammen  und  verkündet,  was  sie  gesehen.  Rigant  fordert 
auf,  sich  zu  waffiien.  Die  Belagerten  machen  einen  Ausfall.  Der  König 
von  OliFerne  kommt  ihnen  mit  20000  Mann  entgegen.  Während  der 
Zeit  macht  sich  Clovis'  Sohn  Disdier  heimlich  davon  und  geht  zn 
Galien,  mit  der  Bitte  ihn  aufzunehmen,  er  wolle  Mahmet  dienen. 
Galien  fragt,  wer  er  sei,  und  als  er  es  vernimmt,  verspricht  er  ihn 
mit  Baiern  zu  belehnen.  Disdier  dankt  ihm,  eilt  in  den  Kampf  and 
tödtet  einen  Christen.  Rigant  sieht  es  und  macht  Disdiers  Bruder 
Severin  aufmerksam.  Severin  fordert  den  Trucbseßen  Garnier  auf, 
Disdier  zu  tödten.  Disdier  hört  es  und  reitet  auf  Severin  los.  Rigant 
eilt  diesem  zu  Hilfe^  und  wird  von  Disdier  getödtet.  Clovis  muß  in 
die  Stadt  entfliehen,  ihm  sind  nicht  mehr  als  sieben  Schilde  gebliebeD. 
Die  Christen  In  Purlepont  entschließen  sich  zu  einem  Ausfall; 
der  Bischof  (von  Tours  ?)  ertheilt  ihnen  seinen  Segen.  Nur  zwei  Schild- 
knappen werden  zurückgelassen.  Der  König  von  Spanien  stößt  auf  sie. 
Uitsier,  Flovent  mit  seinem  Schwerte  Joyouse  und  die  zwölf  Barone 
tödten  zahllose  Sarrazenen.  Im  Lager  verbreitet  sich  die  Kunde  des 
Ausfalls,  Der  Admiral  Galien  sammelt  seine  Truppen.  Herzog  Herne- 
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Hon  von  Baiem  todtet  den  König  Galifier  und  wird  dafür  von  dem 
König  Postamast  todt  hingestreckt.  Ritsier  ist  sofort  als  Rächer  da, 
unter  seinen  Streichen  fallt  Postamast.  Auch  der  König  von  Arabien 
und  der  von  Turkien  wird  von  ihm  getödtet.  Inzwischen  ist  auch 
Clovis  in  den  Kampf  zurückgekehrt.  Galien  klagt  Machmet  an,  daß 
er  ihn  verlassen,  wird  aber  von  dem  König  Boudefeer  wegen  solches 
Unglaubens  getadelt,  Galien  reitet  in  den  Kampf  und  todtet  den  Ere- 
miten Lucari  und  den  König  Flure.  Ritsier  rächt  seinen  Schwieger- 
vater (Flure)  und  seinen  Oheim  Lucari  durch  Boudefeers  Tod.  Dann 
stößt  er  auf  Disdier,  der  gleichfalls  seinem  Schwerte  unterliegt.  Galien 
will  entfliehen;  Ritsier  setzt  ihm  nach,  beide  kämpfen  mit  einander 
lange  Zeit,  bis  Ritsier  ihm  das  Haupt  abschlägt.  Die  Heiden  erleiden 
eine  vollständige  Niederlage.  Ritsier  sucht  auf  dein  Schlachtfelde  seines 
Oheims  Hemelion  Leiche.  Er  klagt  sich  an ,  daß  er  Flovents  Bruder 
(Disdier)  und  Schwiegervater  (Galien)  erschlagen ;  Margalie  müsse  ihn 
ewig  hassen.  Auch  Gerard,  den  Sohn  von  Flovents  Oheim,  hat  er  ge- 
tödtet. Um  all  das  zu  büßen,  beschließt  er  Eremit  zu  werden.  In 
seinem  Selbstgespräche  bricht  das  Fragment  ab. 

Mit  dieser  Erzählung  stimmt  im  Allgemeinen,  daß  die  in  Laon 
Belagerten  auch  im  französischen  Gedichte  einen  Ausfall  machen,  nach- 
dem sie  von  der  Nähe  ihrer  Befreier  vernommen,  und  so  die  Heiden 
von  zwei  Seiten  angegriffen  werden.  Wie  Clovis  Sohn  Disdier  Renegat 
wird,  so  im  Floovant  zwei  Söhne,  von  denen  der  eine  Get^  genannt 
wird  und  mit  dem  Leben  davonkommt,  während  der  andere  (unge* 
nannte)  im  Kampfe  wie  Disdier  fällt.    Von  Clovis  heißt  es  (S.  74): 

Por  Floovant  son  filz  ot  lou  cour  mout  irie 

et  dolant  quc  il  fut  fors  de  France  chaci6*) 

car  si  dui  autre  fil  **)  li  avoient  boisi^, 

por  mautalent  avoient  damedöu  renoie, 

s'orent  auli  servi  Y  amiraut  Galien, 

done  lor  ai  Sessoigne  et  Tenor  qui  atien; 

mou  en  est  Cloovis  dolanz  et  corrociez. 
Hier  wird  ihnen  Sachsen  gegeben,  wie  dem  Disdier  im  mnl.  Ge- 
dichte Baiem.  Die  Art  und  Weise  von  Disdiers  Empfang  bei  Galien 
stimmt  mit  der  Erzählung  von  Flores  beiden  abtrünnigen  Söhnen,  wie 
überhaupt  der  eine  Bericht  nur  eine  armselige  Wiederholung  des  an- 
dern ist.    S.  22: 


*)  Vgl.  das  mnl.  Gedicht  232  ff. 
*♦)  Hier  ist  nur  von  zwei  Söhnen  außer  Floovant  die  Rede ;  im  Eingang  hieß  es, 
Clovis  hatte  vier  Söhne. 
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L'amiraiix  lor  demande:  'qui  estes,  chev:ili<»r?* 
'sire/  dit  Maudaranz,  'ne  lou  vos  quier  iioier, 
fiz  sumes  le  roi  Flore,  qui  se  fit  batisier. 
nostre  peres  est  deaubles,  ne  povons  avoier. . . 
S.  23:  a  Moom  nostre  deu  nos  venös  avoier/ 

'barons/  dit  Famiraus,  ^moult  faites  ä  prisier; 
ne  perdras  de  vo  terres  vailesant.  i.  donier, 
aiz  aurez  de  la  moie.  xy.  cbatais  an  fier.' 

Von  Clovis  beißt  es  im  Kampfe  S«  75: 

li  bons  rois  Cloovis  i  feri  comme  bers. 

« 

Vgl.  das  mnl.  Gedieht  379.  380.  Galien  wird  im  Franzosischen 
von  Flovant,  also  seinem  Schwiegersohne  erschlagen;  aber  die  Art 
seines  Todes  verräth  wieder  Ähnlichkeit,  S.  76: 

vai  ferir  Pamiraut  mout  aTriement; 
tel  cop  li  ai  don^  de  son  cspie  trenchant 
qae  garant  ne  li  fut  Mahon  et  Tavergam 
que  la  teste  n'  en  face  voler  anmi  lou  chan ; 

Vgl.  597 — 601.  Welche  Bewandtniss  es  mit  dem  von  Ritsier  er- 
schlagenen Gerard  hat,  der  als  Sohn  von  Flovents  Oheim  bezeichnet 
wird,  erhellt  aus  den  Bruchstücken  nicht. 

Der  Inhalt  der  ganzen  Dichtung  von  Floovant  scheint  veriiältniss- 
mäßig  junger  Erfindung;  die  Anekdote  von  dem  abgeschnittenen  Barte,  ^^ 
die  anderwärts  auf  Dagobert  zurückgeführt  wird,  bildete  den  Ausgangs- 
punkt, und  nach  Analogie  anderer  kerlingischer  Romane  ist  die  übrige 
Erzählung  mit  ziemlich  geringem  Talente  erfunden,  ein  gut  Theil  der 
Namen  ist  anderwärts  her  entlehnt,  so  Joceran  und  Guinemant  ans 
der  Chanson  de  Roland,  das  Schwert  Floovants  führt  den  Namen 
Joyouse,  der  ebenfalls  in  der  Karlssage  erscheint  u.  a.  m.  Ist  sonach 
die  französische  Dichtung,  die  dem  12.  Jahrhundert  angehört,  bei  dem 
großen  Reichthum  besserer  kerlingischer  Romane  von  keinem  bedeu- 
tenden Werthe,  so  wird  die  Auffindung  eines  niederländischen,  diesem 
Sagenkreise  angehörenden  Gedichtes  immerhin  wichtig  genug  erscheinen, 
um  die  eingehende  Betrachtung  der  Bruchstücke  zu  rechtfertigen. 

ROSTOCK,  im  MSrz  1^64.  KARL  BARTSCH. 
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IN  DEN 

FRIESISCHEN  RECHTSQUELLEN. 


L 

Das  Vorhandensein  von  allitterierenden  Versen  in  einem  Theile 
der  altfriesischen  Rechtsbücher  haben  bereits  Wiarda  und  Mone  ge- 
ahnt. Ersterer  erklärte  in  seiner  Ausgabe  des  sogen.  Asegabuches 
(Berlin  1805)  mehrere  Stellen  dieses  und  eines  andern  Denkmals  für 
Keste  alter  Volkslieder;  der  letztere  (Geschichte  des  Heidenthums 
IL  72;  Übersicht  der  niederländischen  Volkslitteratur  S.  376)  wollte 
in  ihnen  poetische  Glossen  der  friesischen  Rechtssatznngen  erblicken. 
Von  den  Beispielen,  die  er  dazu  in  beiden  Schriften  gab,  ist  der  größte 
Tbeil  freilich  alles  Andere  eher  als  allitterierende  Verse. 

Doch  war  die  gemachte  Beobachtung  ihrem  Kerne  nach  richtig. 
Die  seitdem  (1840)  von  Richthofen  S.  2 — 81  seiner  Rechtsquellen  mit- 
getheilten  sog.  allgemeinen  friesischen  Gesetze  enthalten  eine.  Anzahl 
allitterierender  Verse,  die  sich  dem  aufmerksamen  Auge  bei  näherem 
Zusehen  ungezwungen  darbieten;  nicht  nur  vereinzelte  solcher  Verse, 
-sondern,  wiewohl  seltener,  auch  zusammenhangende  von  zwei  und  drei 
Zeilen.  In  den  jenen  Denkmälern  folgenden  Gesetzen  der  einzelnen 
friesischen  Gaue  erscheinen  dergleichen  Verse  kaum;  ja  es  verdient 
bemerkt  zu  werden,  daß  die  in  den  allgemeinen  Gesetzen  so  oft  sich 
zeigenden  allitterierenden  Formeln  nur  noch  in  den  rustringischen  Ge- 
setzen einigermaßen  häufig  vorkommen,  in  den  Gesetzen  der  andern 
Gaue  dagegen  seltener  werden,  speciell  in  den  westfriesischen  Denk- 
mälern, oft  auch  schon  bei  den  Emsigem  und  Hunsingoem  zu  Gunsten 
des  Reimes  zurücktreten. 

Die  genannten  allgemeinen  Gesetze,  bestehend  aus  den  17  Kuren, 
Znsätzen  zu  einzelnen  Küren  (den  allgemeinen  Wenden)  und  den  24 
allgemeinen  Landrechten,'  liegen  vor  in  späten,  unter  sich  manigfach 
abweichenden  Handschriften  der  Rüstringer,  Emsiger,  Hunsingoer  und 
des  westerlauwerschen  Frieslandes,  die  über  das  14.  Jahrhundert  nicht 
hinaufreichen.  Eine  lateinische  gleichzeitige  Redaction  nähert  sieb  mehr 
dem  Hunsingoer  und  Emsiger  friesischen  Texte,  als  dem  Rostringer 
und  dem  westfriesischen,  hat  aber  dennoch  auch  viel  Abweichendes; 
sie  ist  die  Übersetzung  einer  friesischen  Aufzeichnung,  die  nicht  md 
vorhanden  ist. 
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Nun  vor  Weiterem  vorerst  an  die  Aushebung  der  Verse  selbst, 
nach  den  Seitenzahlen  der  Richthofen'schen  Ausgabe. 

a.  Die  siebenzehn  allgemeinen  Küren. 

S.  3,  17  des  Rastringer  Textes: 
{^olna'burch  Jut)  bi  alda  tidon         Agrip  anda  ahla  noma; 
thä  firade  Ü8  Frison         thiu  fire  menote^ 
and  US  swerade  ihd         ihi  swSra  punniiig; 
setton  thä  selva        sundroge  menota  —  — 

Der  erste  Vers  ist  in  allen  Handschriften,  mit  Ausnahme  der  wester- 
lauwerschen,  gut  erhalten ;  die  folgenden  sind  in  allen  Texten  in  Prosa 
aufgelöst :  thä  was  thiu  mtnte  te  ßr  end  thi  penneng  fe  swir  etc.  —  Der 
letzte  Vers  begegnet  noch  einmal  in  einem  von  Richthofen  p.  538  mit- 
getheilten,  manigfach  abweichenden  Rustringer  Texte  der  17  allge- 
meinen Kuren: 

S.  638»  3:    thd  setton  wi  selvon        sundrege  menota 

Die  beiden  vorhergehenden  sind  verwischt. 

S.  6,  9  des  Emsiger  Textes: 
thd  Uava  tmthd  Utha        al  fe  Uke  riuchte^ 
thä  fhmde  alsa  thä  friunde  —  — 

Der  Hunsingoer  Text  hat:  thä  letha  alsa  tliä  liava^  thä  fiunde  alsa  thä 
friunde;  der  Rustringer  und  westerlauwersche  nur:  tfiä  ßande  alsare 
frionde  (da  fynden  als  da  fryonden), 

S.  12,  15  Ems. 
the  keiieng  heth  him         alra  campana  noehj 
anter  ßuchtath  alle  thd  kampa        andes  kenenges  wald, 

Huns.  hat  diese  Stelle  gar  nicht;  Rüstr.  (S.  13,  18)  und  Westeil. 
(S.  13,  13)  verbreitert  und  in  Prosa. 

S.  14,  10 — 23  gewähren  der  Hunsingoer  und  Emsiger  Text  bei 
der  Beschreibung  der  alten  friesischen  drei  Land-  und  vier  Wasser- 
straßen eine  Reihe  zerbrochener  Verse,  unter  denen  noch  folgende 
ganze  stehen: 

S.  14,  11  Ems.    ä  Sexena  merca        sdtJier  te  farane  —  — 

S.  14,  13  Huns.  —        «        _        _ 

ßtoer  ä  wetere.         Thera  weter-stretena 

is  äster  thiu  Ehe,         thiu  dtJier  tlie  Wisere, 

S.  14,  20  Huns.     thiu  midlMU  up        <t  Mimigerde-forda. 


ALLITT£RI£R£NDE  VERSE  UND  REIBfE  etc.  439 

Es  mag  einem  Geschickteren  als  mir  leicht  fallen,  nach  beiden 
Texten  unter  Zuhilfenahme  des  Westerlauwerschen  die  gesammte  Be- 
schreibung in  Versen  wieder  herzustellen.  Der  Riistringer  Text  ist 
gerade  hier  verderbt  und  hat  die  Stelle  nicht. 

S.  18,  3  Ems.    untha  wilda  hef        and  teithne  hSthena  here, 
wofür  die  andern  Texte  setzen :  Huns.  wither  thet  he/  and  toithfr  ihem 
hethena  here;   Rüstr.   mth   thet  hef  and  with  thene  north-hüi;  Westerl. 
taientt  weefer  ende  toienM  den  heydenna  hera. 

S.  19,  10  Rüstr.  kest  and  kera        and  ihera  kinbfiga  ieva; 
was  keine  andere  Handschrift  hat. 

S.  19,  22  Rüstr.  toidvan  and  w&fon        and  aVe  wer  läse  liodan^ 

tcüvcn  and  walu-heran  —  — 
Die  Verse  sind  zerstört  in  Huns.  und  Ems. :  widern  and  wisen  and  alle 
unierige  bemum  and  alle  war-läse  Uttdem;  weniger  in  Westerl.  widern 
ende  wisem  ende  alle  war  -  Ideen.  —  Im  Rüstringer  Text  S.  7,  1 2  steht 
eine  ähnliche  Stelle:  widvon  and  w^an^  walu^  heran  and  alU  wer 'laue 
liodan,  worin  durch  Umstellung  und  Weglassung  der  Verscharakter 
vemicbtel  worden  ist. 

S.  20,  25  Huns.  ther  Uude  Idviat        bi  tian  Uudrmerkum. 
Die  andern  Texte  haben  diesen  Vers  verwischt. 

S.  23,   10  Rüstr.  and  td  nomande  wSt         nne  nesta  frionJ. 
Am  nächsten  kommt  West.:   ende  nn  n^ia  megen  naemna;   sonst  hat 
weder  Huns.  noch  Ems.,  noch  der  lateinische  Text  diese  Stelle. 

S.  24,  22  Huns.  thet  alle  Frem  hira  frethe        müh  fia  bete, 
woran  die  Emsiger  Redaction :  iliet  alle  Fresa  hira  frethe  mith  hira  fta 
feUe^  am  nächsten  reicht ;  auch  West,  steht  wenig  ab.   Rüstr.  gewährt 
in  Übereinstimmung  mit  dem  lateinischen  Texte:  thet  alle  Frisa  mugun 
hiara  feitha  mith  fhä  fta  eäpia. 

S.  26,  14  Huns.  Morth  rnot  ma  mith  morthe  kila; 
genau  stimmt  27,  23  Rüstr.  —  Ems.  hat  nach  dem  ersten  Versgliede 
eingeschoben  thrurh  Uuda  kera^  was  Hons.  erst  hinter  dem  Verse  bringt. 
Westerl.  gewährt  moerd  schilma  mit  moerd  beta;  in  welcher  Fassung 
wir  diesem  Rechtssprichworte  wieder  begegnen:  &  78,  2  Huns.,  79,  7 
Rüstr.  —  Ein  Anklang  daran  in  den  Emsiger  Gesetzen,  S.  238,  15. 

S.  29,  13  Rüstr.  —        —  eä  ne  ml  hi 

thes  weddada  weddes         nene  witha  lAada. 

Am  nächsten  kommt  Huns.:  $d  ne  mei  hi  thes  vceddes  nene  wUhe 
biada;  Ems.  hat:  $ä  ne  meima  thes  nene  withe  biada;  West,  endlich: 
soe  ne  meima  dera  deda  nSne  wyieed  byeda;  ein  anschaulidies  Beispiel 
von  stufenweiser  Verderbung  dieses  Verses. 
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h.  Die  Zusätze  zxx  der  sechzehnten  Küre. 
S.  30,  13i   jj  —      .  —  aä  äch  hi  bi  riuchte 

31,  16)  '  thet  northalde  trS        and  thet  niughen-sp&iu  fial^ 

and  ne  tharma  umbe  äin  fereth  nänne  fia  biada. 
Der  erste  Vers  ist  in  die  Specialgesetze  der  Emsiger  übergegangen 
(S.  239,  18).  Hans,  ändert  die  AJIiteration,  indem  es  tian-apStzie  fial 
setzt;  auch  bei  den  Brokmem  heißt  das  Rad  tian-spSsze  (S.  171,  16, 
wo  Anklang  an  unsern  Vers);  bei  den  Emsigem  ekerpe:  iheih  northaUi 
tr^  and  thet  skerpe  fial^  S.  238,  23;  bei  den  Hunsingoem  endlich  an 
einer  andern  Stelle  (80,  14)  auch  skerde.  —  Der  letzte  Vers  ist  in  Huna. 
hier,  nicht  aber  S.  31,  15,  gekürzt:  thenne  ne  ihorma  umbe  sin  feretk 
ßa  biada.  —  Ein  Rüstringer  und  Westerlauwerscher  Text  fehlt  za 
diesen  Zusätzen  überhaupt. 

S.  30,  19  Huns.  and  hi  halat  [ther]  üt        thene  häga  helm^ 

and  thene  rdda  sceld  and  thene  säreda  riddera; 
Ems.  ebenso,  nur  mit  Umstellung  der  ersten  Worte:  and  hi  üt  halatk 
In  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Verses  ist  eine  leichte  Störung;  ich 
habe  ther  ergänzt,  weil  ein  Emsiger  plattdeutscher  Text  gewährt:  und 
hale  daer  üt  den  lidghen  helfn. 

c.  Die  Zusätze  zu  der  siebzehnten  Küre. 

S.  32,  1  Huns.    thit  send  /if  wenda^        thSr  nin  wither^red  nii 
(MS.  wither  ied;   Emendation   von   Richthofen).    Außer   dem  We8te^ 
lauwerschen:    hyr  bighinnet  da  aclu  wenden  haben   die  andern  Texte 
nichts  ähnliches. 

S.  32,  17  Huns.  mith  brudena  swerde  end  miih  blddega  \eggu'm[ 
Das  letzte  Wort  ist  ergänzt  nach  Ems.:  miih  bruddene  euerde  ieftha 
mith  blddega  fggum.    In  Rüstr.  und  West,  fehlt  dieser  Vers. 

S.  36,  13  Ems.  )  —     —         (and  ma  him  nimth) 

S.  37,  11  Rüstr.J  d  beke  and  ä  bSeme         thä  blddega  thwßhe. 
Huns.  hat:  and  ma  him  nimpth  on  honda  tha  blodega  ihivfthe;  verderbter 
ist  W.:  end  ma  oen  htm  dal  fynt  oen  eyn  handen,    an  tüne  boeame  ieftd 
an  eine  becke.  —    Der  Vers   kehrt  wieder   in   den   Rüstringer  Küreo, 
S.  116,  24. 

d.  Die  vier  und  zwanzig  Landrechte. 

*  ^r.'    «ff      *    f  and  hire  kind  lesa        and  tfiee  Itves  helpa. 
46,     3  Huns.  >  ^ 

W.  gewährt:  ende  her  kynd  lesa  ende  des  lives  hilielpn.   Der  Rnstr.  frie- 
tfitiühe  Text  dieser  Stelle  ist  verloren. 
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S,  46}  17  Huns.  tJdu  thitutera  nacht  and  thi  ned-hälda  winiery 
doch  ist  das  erste  Versglied  zu  bessern:  thiu  neil-thiustra  nachts  nach 
der  Emsiger  Redaction  S.  46,  11:  and  hü  se  thi  kalda  wiidher  and  thiu 
neUthiugtere  nacht  Auch  sonst  wird  in  den  allgemeinen  Gesetzen  die 
Nacht  neiUhiuBter  (nebeldüster)  genannt  (S.  36,  11;  76,  25  Ems.) 

S.  46,  21  Huns.  —     —  and  thet  wilda  diar 

sieht  thene  hola  bäm  and  thera  berga  hH» 
W.  hat  übereinstimmend :  ende  da  wyJda  dier  seket  dt/n  holla  haem  ende 
der  hirgha  hly»  Der  lateinische  Text  dreht  die  Stelle  timi  et  ille  agrevte 
ajUmal  gnerit  montium  refrigerium  et  illam  eavam  arbaren* ;  in  Ems.  fehlt 
sie.  ganz;  im  Rüstringer  Text  ist  hier  eine  Lücke,  die  durch  eine  davon 
erhaltene  plattdeutsche  Übersetzung  einigermaßen  ausgefüllt  wird ;  auch 
fliese  gewährt:  dath  wylde  deerte  sScht  de  berge  in  thdßucht  und  eyne 
v>anunge  under  dem  halen  bhdme. 

^    S.  48,  20  Ems.    and  thi  erva  te  bidttane        ä  Ane  eine  g6de; 
nur  Huns.  hat  ähnliches:  ende  thi  etwa  ä  eine  gode  te  bisittane. 

S.  49,  12  Rüstr.  thet  hü  td  lande  kumi        and  tS  Uodon  stnon. 
Wieder  kehrt  dieser  Vers  S.  71,  26  Rüstr. 

and  wiihir  td  lande  kumth        and  td  Kodon  ^nariy 
y^o  beide  Male  die  übrigen  Texte  nur:  sä  hi  wither  ma  thet  lond  cume^ 
und  ähnliches  gewähren.   Es  ist  zu  bemerken,  daß  der  Vers  schon  im 
Rüstringer  Texte   der  allgemeinen  Küren  S.  23,  6   doch  in  zerstörter. 
Form  begegnete:  ief  thet  kind  td  lande  kumth  and  td  lAna  Uodon, 

AA    9ß  V        I   ^^^  '*^  ^^  beldath        mith  afta  gdde  — . 

Hans,  lässt  das  letzte  Woit  fort;  W.  hat  den  ganzen  Vers  nicht. 

S.  50,  19  Ems.  —    —  hi  /erde  inur  berch 

fei  and  fldec        and  thet  fta  ther  mithe. 

Kur  W.  schließt  sich  hieran :  At  feerde  ayntcr  birge  bede  fei  ende  ßaesch, 

ende  dat  fta  al  deer  mei.    Der  Hunsingoer  Text  hat :  At  litte  inur  berg 

Jta  and  ferethj  ende  nerede  miiha  fxa  bethe  lif  and  eele ;  der  Rüstringer ; 

hi  lätte  inur  berch  betha  fei  and  ßäsk  and  sin  lif  thredda;  der  lateinische: 

nie  duxit  in  ultra  montem  pecuniam  et  vitam  et  salvavit  cum  illa  vitam 

et  animam, 

S.  66,  20  Huns.  )   ^     ...         ,    a    -i  i  .  i       ^      ,^,  ^  i 

!\7    10  V?-  ♦     i        dathe  and  to  dolge        mith  twam  dea-etuum, 

gegen  das  Westerlauwersche:  mith   twam  ded-edum  toe  däde  and  toe 

dolge;  in  Ems.  fehlt  der  Vers. 

»         S.  59,  5  Rüstr.  —         —  (thu  hest  thit  efuchten) 

thruch  thine  er-seke  and  thruch  thtnne  alda  uUi 
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verderbter  haben  B.  und  E.  thet  hti  (=  hi  it)  ne  dede  thrueh  eo-esi  m 
thruch  n^e  aide  $eke;  W.:  da£  hyt  naet  haet  deen  cm  neen  seeh  nir  m 
aide  nyd. 

S.  60, 34  Huns.  nSnnefrethe  thäfrana;  thet  is  (allera)  Fresena  riuck 
Das  allera  in  der  letzten  Hälfte  dieses  Verses,  den  kein  anderer  Text 
bringt,   verbreitert  jenen  unnöthig;   ich  habe  es  daher  eingeklammert. 

S.  60,  34  Ems.  (ief  mat  anda  vxithem  bisweria  mei) 

thettet  w^a  wnwilla        and  in  unweldich  dide  — 
nur  W   hat  ahnliches:  dattet  hem  w^e  onväla  ende  onwald, 

S.  61,  13.  28  Rüstr.  fon  harees  h&ve        iha  fcn  \}i\rii}wr€%  homej 

iha  fon  hundes  töfhe        tha  /an  hona  itiiU, 
alle  übrigen  Texte  haben  diese  Verse  durch  Umstellnng  und  Einschie- 
bongen  zerstört  Ein  Anklang  an  sie  in  den  Emsiger  Gesetzen,  S.  226, 31 ; 
in  den  Westerlanwerschen  S.  389.  28.    420,  19. 

S.  69,  6  Rüstr.  ned-rdf  ieftha  nSd-brond        tha  nacht-thmvethej 
wozu  W.  ganz  stimmt;  in  E.  lautet  der  Vers: 

ned-rdf  ief  tha  n^d'brond        ieftha  nacht^ateUme  ; 
in  H.  fehlt  er  ganz. 

S.  70,  25  Huns. 

{sinne)  ithel  and  (siii)  enoe  and  Anra  eldera  atatha; 
gegen  E.:  ithel  and  erve  and  »inra  eldra  hof  and  heme;  und  R.:  ithek 
and  ervej  and  ^nera  aldera  hof  and  hüe.  Ähnlich  lautet  eine  Stelle  der 
allgemeinen  Küren,  Huns.  S.  22,  6:  ^ne  Sthel  and  sSne  eekerar  and  iXnf 
feder-statha;  Ems.  S.  22,  5  ebenso,  nur  mit  der  Änderui^  eine  eine 
eckerar  and  stnes  federen  statha;  welcher  Stelle  S.  23,  12  des  Rüstnnger 
Textes  folgender  Vers  entspricht: 

einea  eina  erves        eigene  ekkerlcar], 

S.  72,  31  Huns.  thet  Ufde  mi  min  edela        and  mm  alda-feder. 
Ganz  haben  diesen  Vers  erhalten  R.  und  W.,   nur  mit  dem  Zusa^: 
and  mm  alde-mdder.  E.  gewährt:  ihed  leffde  mi  myn  alda-feder  and  tryn 
olde^rndder, 

S.  76,  25  Huns.  mtlh  ^re  gldndere  gUde  and  al  thet  gM  heme; 
fast  unverändert  wird  dieser  Vers  in  R.  und  W.  gewährt;  E.  hat  die 
letzte  Hälfte  desselben  zerstört.  — 

Es  konnte  hier  überall  nur  darauf  ankommen,  ganze  unversehrt 
erhaltene  Verse,  wie  sie  sich  in  den  einzelnen  Texten  vorfinden,  aus- 
zuheben; eine  Ergänzung  der  vielen  augenscheinlich  zerbrochenen,  die 
weit  häufiger  vorkommen ,  lag  außer  der  Absicht.  Theilweise  ist  eine 
solche  Ergänzung  sehr  einfach ;  so  haben  die  SehlnfliwMiae  4er  17  Koren 
(S.  28)  jedenfalls  gelautet; 


/•^' 
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—    —  thet  ki  birävad  wurde 

fara  godes  agnum        altera  nSthanaj 
and  fara  godes  helgum^         an  himul-tike 
and  an  erih^rike^         td  tha  iwga  Rve. 
Aach  die  Verse  S.  43,  5  Rüstr.  sind  unschwer  herzustellen: 

—     —  thet  kirn  tnn  fiund 

mith  uHge  and  mith  w^.pne        ihene  tdi  urstddef 
tha  him  wind  and  wetir        withir  wurden  were. 

Hichthofen   setzt  die  Entstehungszeit   der  17   allgemeinen  Küren 
ums  Jahr  1200,  die  der  24  allgemeinen  Landrechte  in  die  erste  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts;  seine  Gründe  dafür  sind  mir  unbekannt.  —  Wenn 
-wir  berücksichtigen  9   wie  viele  noch  wohlerhaltene  Verse  in  den  ein- 
zelnen Denkmälern  bei  deren  geringem  umfange  stehen  (mau  muß  be- 
merken,  daß  auf  den   80  Seiten   der    Richthofen'schen   Ausgabe   fast 
immer  sechs  Texte  neben  einander  laufen),    wie  ferner  einzelne  Bei- 
spiele die  stufenweise  Verderbung  der  Verse  in  Prosa  schlagend  dar- 
than,    so  ist  die  Behauptung  wohl  gerechtfertigt,    daß  die  sämmt- 
lichen   genannten   Denkmäler   einst   in  Versen    abgefasst 
-waren.    Und  wenn  wir  ferner  ins  Auge   fassen,   daß  die   erhaltenen 
Verse  allitterierend  gebaut  sind  (theilweise  nach  einem  künstlicheren 
System,  z.  B.  mit  verschränkter  Allitteration,  wie  S.  30,  19.  S.  46,  4), 
eine  Bauart,    wie   sie  ums  Jahr  1200  auch  in  Friesland  nicht    mehr 
geübt  werden  konnte,  —  wenn  wir  erwägen,  daß  die  Tradition  dieser 
Gesetze  überall   auf  Karl    den    Großen   zurückgeht   und   diesen    aus- 
drücklich als  Gesetzgeber  der  Friesen  nennt,  so  werden  wir  das  Alter 
dieser  friesischen    Denkmäler   weit   höher ,    und  jedenfalls    spätestens 
ins   neunte  Jahrhundert  rücken  müssen.    Zu  dieser  Zeit  mochte  wohl 
das   alte  Rechtsmaterial  des  friesischen  Volkes   auf  Befehl  Karls  ge-     M 
sammelt,   mit   Zusätzen  vermehrt    und   in   eine   neue   Form    gegossen 
worden  sein;    das  so  erneute  Material  verpflanzte  sich   möglicherweise 
traditioneU  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,   bis  die  später  dem  leben- 
digen Verständniss  fem  gerückte  allitterierende  Form  nach   und  nach 
untergieng  und  schließlich   prosaische  Aufzeichnung  und  Übersetzung 
in  das  Latein  des  spätem  Mittelalters  erfolgte. 

Was  den  vielfach  hervorblickenden  Zusammenhang  der  allgemei- 
nen Mesischen  Gesetze  mit  der  'lex  Frisionum'   betrifl^;,    deren  letzte 
Beoenaion  vielleicht  ins  Jahr  802  fällt,   so  kann  hier,  wo  es  sich  um 
^■rviale  Dinge  handelt,    nicht  weiter  darüber  gesprochen  werden. 


444  ^   HEYNE 

Über  die  allitterierenden  Verse  in  den  übrigen  friesischen  Denk- 
mälern kann  ich  kurz  sein.    Verse,  die  ans  den  oben  besprocheDen 
allgemeinen  Gesetzen  in  die  Specialgesetze  übergegangen,  sind  bereits 
erwähnt;  ob  die  Verse  in  den  Gesetzen  der  Brokmer,  S.  166,  28: 
sä  fäth  ful'Suateme        müh  fulre  hond  on, 
and  tha  half-susteme        müh  lialwere  hond  ou*), 
oder  der  in  den  Gesetzen  der  Hunsingoer,  S.  332,  25: 

ieftfia  Sn  femne  •         ther  nä  nen  frudlef  ni  wan^ 
oder  endlich  der  in  den  Upstalbomer  Gesetzen  von  1323  (S.  106,  27): 

ur  sette  BÖne  ende  swerren  Me^ 
der  in  den  Gesetzen  des  Westerlauwerschen  Frieslandes  (cf,  408,  7. 
423,  9.  14.  474,  24)  noch  öfter  wiederkehrt,  —  ob  diese  in  gleiche 
Kategorie  fallen,  kann  nicht  entschieden  werden.  Wahrscheinlich  ist 
mir  dagegen,  daß  wenigstens  einzelne  der  kleinen  Erzählungen,  die 
mehrere  Rustringer  Gesetze  einleiten  und  von  denen  die  über  die  Kö- 
nige, die  das  Recht  setzten,  auch  in  andern  Gauen  erscheint  (Hans. 
S.  342,  Ems.  S.  246),  auf  ältere  allitterierende  Vorbilder  zurückgeben; 
Verse  wie 

S.  130,  15.  thSr  sancte  Jeronimus  fand**)  an  thera  JoÜiana  bdkcnt 
131,  7.  sä  bevath  alle  thiu  wrald  aUä  thet  espene  lä/^ 
oder  132,  9.  Saul  and  Ddvidy  Sdlemon  thi  toisaj 
oder  allitterierende  Formeln,  wie  125,  15.  thi  paus  Leo  and  thi  biscop 
Liodger;  131, 18.  Romulo  and  RSmo;  133, 15. 16.  Wülebrord  und  Wtllehäd, 
die  auf  zerbrochene  Verse  deuten,  beweisen. —  DieWortel34,21 :  hwanit 
Idt  selva  skref  müh  hondon  stnon^  Ems.  247»  18.  hwande  hü  telva  screef 

müh  sine  fif  fingerem        ande  müh  nnre  ferra  hondj 
entsprechen  dem  in  den  Hunsingoer  Gesetzen  S.  343, 5  erhaltenen  Verse: 
hwande  hü  selva  scrSf        mü  sine  seltoes  hondum, 

n. 

Reime  sind  nicht  selten.  Schon  in  den  allgemeinen  friesischen 
Gesetzen  begegnen  ihrer;  bei  den  Rüstringern  verhältnissmäßig  noch 
spärlich  unterlaufend,  mehren  sie  sich  in  den  Emsiger  und  Hunsingoer 
Gesetzen,  am  meisten  zeigen  sie  sich  aber  in  den  westerlauwerschen 
Rechtsdenkmälern.  Das  mehr  oder  minder  häufige  Erscheinen  des 
Reimes  gibt  ein  Kriterium  ab  für  das  größere  oder  geringere  Alter 
des  betreffenden  Denkmals. 


*)  Derselbe  Rechtsgrundsatz  in  prosaischer  Fassung  S.  421,  6.  10*    West. 
**)  Im  Texte  uach  fand  das  vcrsstöreude  eskrivin. 
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Von  reimenden  Formeln  erscheint  im  Hunsingoer  Text  der 
Zasatze  zu  der  sechzehnten  Küre  hende  and  bende,  S.  31,  3;  in  den 
Upstalbomer  Gesetzen  von  1323  (S.  102,  12)  in  rede  ende  in  dSde^  eine 
Formel,  die  sich  nodh  öfter  auch  anderwärts  findet  (in  westerlauwerschen 
Eidesformeln:  mit  rede  ende  mit  dede  S.  488,  19.  489,  1;  bei  den  Seven- 
woldem:  reed  ende  deed^  S.  510,  3  mit  rede  off  mit  dede^  S.  511,  31; 
vergl.  in  den  allgemeinen  westerlauwerschen  Gesetzen:  di  quäda  redir  ende 
di  quaeda  dedir,  S.  434,  24),  und  die  im  Hunsingoer  Text  der  allge- 
meinep  Bußtaxen  (S.  86,  2)  zum  Vers  verbreitert  erscheint: 

sä  akelen  edle  dSda, 

ther  ma  ther  an  mei  tella  and  rSda. 

In  den  Rüstringer  Gesetzen  zeigt  sich  die  Reimformel  mithfiuchte 
ika  6res  müh  unriuehie^  S*  129,  27;  bei  den  Brokmem  die  folgenden: 
tkereth  ieftha  ereik^  S*  160,  7;  Ata  fikeVn  hehba  ander  thene  berena  ief 
ihene  kerena^  8.  164,  23  (wiederkehrend  S.  196,  24. bei  den  Emsigem 
ander  ihene  berne  iefte  thene  kema);  biseten  and  bineten  S.  174,  2  (wieder- 
kehrend bei  den  Emsigem  S.  203,  1) ;  —  in  den  Emsiger  Gesetzen;  oppe 
thes  others  erve  iefta  werve  S.  209,  23;  ereth  and  kereth^  S.  236,  12;  — 
bei  den  Hunsingoern :  ieved  ehemmed  is  ieftha  lemed  is  S.  333,  12;  rid 
fida  and  unrH  leta^  S.  335,  22;  —  in  den  allgemeinen  westerlauwerschen 
Gesetzen:  dat  hy  s^n  gued  möge  bigaen  ende  bistaen^  S.  420,  6;  —  in 
den  Gesetzen  der  Westergöer :  duuet-svengh  ende  herde-fengh  S.  462,  2; 
tvisscha  weed  ende  achreedy  S.  462,  7;  tö  ine  steck  o/ta  id  ene  sleck 
S.  463,  23;  eS  hii  an  hüs  breke  8e  hit  an  hüs-sleke  S.  488,  8;  si  hit  <m 
quiekrdwe  fS  hit  an  seiprdwe  se  hit  an  schaevkrdwe  S.  488,  10;  ende  ghers 
groyt  ende  baem  bloyt^  S.  491,  5;  ~  bei  den  Sevenwoldem  endlich  deer 
fyn  pot  walt  ende  syn  krawel  falt  S.  511,  17.  Auch  die  Formel  491,  16: 
raef  ende  reynd^  breck  ende  brand  gehört  hieher,  indem  sie  wie  die 
eben  aus  S.  491,  5  angeführte  Allitteration  und  Reim  neben  einander 
gehend  zeigt;  die  reimstörende  Form  reynd  ist  nur  eine  späte  Verder- 
bong  von  randy  ostfries.  rend,  Verletzung. 

Von  Reimprosa  ist  das  bekannteste  Stück  ein  in  einer  Hun- 
singoer Handschrift  aus  dem  Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrh. 
aufbewahrtes  sog.  Privilegium  Karls  des  Großen,  oder  wie  Rieger  es 
besser  bezeichnet,  vom  Ursprung  der  friesischen  Freiheit,  bei  Richthofen 
S.  351  ff.  zu  lesen,  und  im  „alt-  und  angelsächsischen  Lesebuche  nebst 
friesischen  Stücken  von  Max  Rieger  (Gießen  1861)**  S.  197  ff.  wieder 
abgedruckt.  —  Vereinzeltes  dieser  Art  findet  sich  auch  sonst  noch, 
doch   fast  nur   in  den  Gesetzen  '  '«^werschen  Frieslandes, 
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z.  B.  S.  385,  1 :  wAli  gi  hera  ende  wel  fontaen^  ho  dat  payment 

al  hyr  in  Westergd  ende  in  Ästergd  is  ghedaen,  —  S.  387,  24:  dy  sekd 
wesse  führe  berthe  boren^  ende  syn  riucht  onforloren,  —  S.  388,  3:  deer 
ägen  him  da  Fresen  td  ontfaen  ende  to  riuch*^  td  staen.  —  S.  402, 33: 
di  decken  echil  wesa  frl  ende  freeeeh  ende  fulre  berihe  boren  ende  ip 
wyed  ende  syn  riucht  onforloren,  —  S.  424,  12:  deer  hy  ecolde  dat  l^ 
/an  feda  ende  da  seel/an  rida.  —  S.  436,13:  ont  Rdmeran  dat  hycronghm^ 
datae  da  wrald  to  mena  /rede  bytwongen ;  doch  ne  muchtent  da  Bunura 
heran^  hd  wys  ende  hd  weldich  datee  tD^ren,  sceppa  dae  riuelä  etc. — 
Eine  Rüstringer  Handschrift  von  1327,  enthaltend  die  Küren  nnd  Land- 
rechte  und  sonstige  gesetzliche  Bestimmungen,  gewährt  (S.  544,  22):  m 
eitte  hi  and  eine  eine  wel  mith  eron,  ac  mtma  hina  urwinna  midda  warte 
mit  friseska  riuchte  and  mit  londes  keron.  — 

Auch  eigentliche  Verse,  wenn  auch  nicht  immer  gut  und  corred 
gebaute,  finden  sich  mehrfach  in  den  allgemeinen  wie  in  den  Special- 
gesetzen verstreut.  Im  Hunsingoer  Text  der  Überküren  (S.  100,  4) 
stehen  folgende  zwei  alterthümlich  gebaute  Strophen: 

end  ihet  kind  ekenade 

and  thet  vnf  liavade» 
Der  Fiaeid  in  den  Gesetzen  der  Emsiger  gewährt  S.  245,  19: 

alea  brüc  ihn  thinee  unttis 

and  alle  ihtnes  ekettis^ 

olsa  brüc  thu  [thine»]  wedis 

and  alle  thwes  gddis. 
In  der  £rzählung  von  den   Königen,   die  das  Recht  setzten,  beiden 
Hunsingoern  S.  343,  13  finden  sich  die  Verse: 

hi  was  minnera 

and  hi  was  betera^ 

hi  alifde  and  sterde 

triwa  and  werde^ 
Verse,  die  auch  bei  den  Rustringem,  S.  134,  17  wiederkehren,  während 
eine  andere  Version  (S.  133,  11)  dieser  beliebten  und  verbreiteten  Er- 
zählung nur  die  beiden  letzten  erhalten  hat  (verderbt  bei  den  Emsigernf 
S.  247,  4). 

Folgende  Verse  der  Fivelgoer  Gesetze  (S.  307,  21)  sind  trochaiscb 
zu  lesen:  M  üs  lif  and  bi.  User  sele, 

ende  bi  da  lestn  ord^le; 
sie   sind  der  eigenen  Angabe  der  Stelle  nach   aus  dem  Rodolftbafll^ 
entlehnt,  das  wir  nachher  noch  erwähnen  werden  und  woaelb^ 
metrisch  mehr  verderbt  (S.  432,  5)  wieder  antreffen. 
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Diese  bis  jetzt  citieiten  Verse  sind  die  alterthömlichsten  und  die 
am  besten  gebauten;  jüngere  und  schlechtere  finden  sich  in  größerer 
Anzahl.  Das  Hunsingoer  Ms.  der  vier  und  zwanzig  Landrechte  bietet, 
nicht  unverderbt,  folgenden  metrischen  Versuch  eines  jungem  Abschrei- 
bers dar,  den  auch  das  Emsiger  Ms.  hat,  obwohl  sehr  verstümmelt: 

üt  send  ta  riucht^ 

and  ik  bem  seif  twera  en  godu  kniuchU 
Thüte  riucht  leeren  Fresa 
[and  skelen  hia  wesa]  *) 
td  helpe  and  to  neihum 
alle  [<jrw<en«]  ••)  Freeutn; 
forth  skelen  wise  halda^ 
and  god  scel  Urse  walda, 
thes  teddera  and  thes  stitha, 
and  alle  unriuehte  thing  scele  wiformUha. 
Die  Gesetze  der  Brokmer,  S.  156,4  bieten  dar: 

and  enis  skel  hi  reda^ 
and  enis  ekelre  ketha^ 
welche  Verse,  ebenso  wie  die  folgenden: 

Ems.  240,  12:  hwehde  hond  skel  hond  wera 

ieftha  anda  wtthem  unsweroj 
oder  Huns.  331,  4;  thit  hebbat  ihä  liude  keren 

and  red-gevan  uppe  sweren, 
oder  ibid.  341,  19:  enne  stAd-eth  swera^ 

end  enne  ötheme  h^a, 
darthun,    daß  der  Accent  die  ursprüngliche  Quantität  der  Vocale  be- 
eintrachtigt  und  hier  die  einstigen  Kürzen  der  reimenden  Stammsilben 
in  Längen  verwandelt  hat. 

Wenn  die  nur  in  einer  Rüstringer  Handschrift  der  24  allgemeinen 
Landrechte  (S.  59,  14)  sich  findenden  unreinen  Reime: 

and  wundunga  skil  hi  beia 
and  sinne  friond  skil  hi  of  seke  leda^ 
vom  Schreiber  beabsichtigt  und  nicht  rein  zufällig  sind,    so  gehören 
sie  so,   wie  sie  dastehen,   mehr  in  das  Gebiet  der  Reimprosa  als  der 
eigentlichen  Verse;  doch  kann  man  den  Verscharakter  durch  das  Strei- 


*)  Statt  dieses  ergänzten  Verses  findet  sich  in  beiden  Mss.  die  Prosa-£in8chie- 
bung:  und  bad  kirn  thi  keneng  Kerl  (Ems.  tfiir  thi  kening  Kerl  bad)  te  hebbane  and  te 
haidaiie. 

**)  Fehlt  in  Huns.,  aus  Ems.  ergänzt. 
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chen  des  skil  hi  im  zweiten  Verse  retten.  In  den  Zeilen  der  RüstriDger 
Rechtssatzongen,  S.  123,  17: 

atelima  td  tha  mena  pöde, 
ad  skilmal  jelda  fon  tha  mSna  gddej 
borgthma  td  thä  mina  göde, 
sd  skilmat  jelda  fon  tha  m^na  gdde^ 
wechseln  Verse  von  vier  mit  solchen  von  fünf  Hebungen.  —  Die  ScbenE- 
reime  in  den  Gesetzen  der  Hansingoer,  S.  337,  13  sollen  nicht  übe^ 
gangen  werden: 
Abba  tttn  hdd  of  eräwady  thrtbSte  ti  bitane,  allerSe  hifiarda  ttoede  scäUnge, 

Nu  ist  dl  gdd, 
nu  hSth  abba  sinne  höd^ 
that  herem  nember  nerthe; 
thäch  scelt  al  göd  wertha. 
Die  allgemeinen  Gesetze  des  Westerlauwerschen  Fricslandes  ge- 
währen,  außer  zwei  Verszeilen  in  der  Erzählung  von  den  Küren  des 
Magnus,  S.  441,  9: 

dae  dat  brerf  reed  was^ 
hoefroe  dat  manich  Fresa  wasi 
ein  größeres,  der  Form  nach  sehr  zerstörtes  Stück,  das  sog.  Rudolfe- 
buch,  das  sich  selbst  als  time  (S.  427,  33.  34)  und  dichta  (S.  432,30) 
ausgibt,  und  einst  in  kurzen  Reimpaaren  abgefasst  war;  die  metrische 
Wiederherstellung  würde,  wenn  man  sie  auf  Grund  dieses  einzigen 
überlieferten  Textes  versuchen  wollte,  kaum  gelingen,  da  es  zu  sehr 
mit  Prosa  durchsetzt  ist. 

Der  Anfang  lautet  (S.  424): 
Dit  sint  dae  riucht  ende  di  oenbighin  des  keysers  boek  Rddulphus,  iuf 
hy   dede    binna  Borders   da    hy  da   Fresen  toeforra  htm  layde^  eni» 
spreck  alduSy  datse  scolden  mit  him  heerferd  fara  om  ßmoer  tingh; 

alleraerst  om  dat  lieilighe  land^ 
ief  hit  stde  an  heidena  hand^ 
een  6er  om  dat  rOemsche  land^ 
iejt  hit  wolde  van  der  Crystena  handy 
dat  tredde  om  dat  hüs  bi  da  Rine, 
deer  heert  td  da  guede  sinte  Marttne^ 
dat  fiarde  om  hyara  ayn  /rt-dome 
[deer  hy  wonnen  in  da  ho/  td  Rdme\ 
Nellet   hya  dan  diese  heerferd  mit  him  naet  bidaen^         sde  teil  f^^^ 
fan  hiara  fridoem  quyt  duaen;    ende  willetse  dann   diese  fiower  thing  ^^ 
him  oen  oaen^        hi  wil  hiarem  tyenia  ende  staedik  riucht  duaen  ^       ^ 
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da  era  dis  freescha  frvidmes^         deer  hia  wonnen  heden   in  da  hou  (hof) 
i6  Roem^         M  da  alda  tyden  etc. 

Die  Keime,  wo  sie  erhalten  sind,  liegen  im  ganzen  Denkmale  so 
zu  Tage,  daß  ihre  Aushebung  hier  überflüssig  wird.  Zu  bemerken  ist, 
daß  die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Rudolfsbuches  weit  weniger 
den  Reim  zeigen,  als  die  verbindenden  historischen  Schilderungen. 

Der  künftige  Bearbeiter  einer  altdeutschen  Metrik  wird  aus  der 
vorstehenden  Abhandlung  für  den  altfriesischen  Dialekt  Material  ent- 
nehmen können,  zwar  dürftig  genug,  doch  die  bisher  klaffende  Lücke 
wenigstens  einigermaßen  ausfüllend.  Die  Beantwortung  der  hier  nicht 
einschlagenden  Frage  nach  dem  Grunde  davon,  daß  in  den  altfriesischen 
Gesetzen  allitterierende  Formeln  und  Verse  mit  Reimen  und  Prosa 
bunt  abwechseln,  muß  einem  spätem  Aufsatze  vorbehalten  werden. 

HiLLLE  «.  8.  MORITZ  HETNE. 
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I.  Zu  den  deutschen  Appellativnamen. 

(Nachtrag.) 

Zu.  dem  unter  obigem  Titel,  Germania  9,  208,  veröffentlichten 
■Beitrag  lassen  sich  aus  der  so  eben  erschienenen  3.  Sammlung  von 
Simrock's  deutschem  Rathselbuch  noch  folgende  Beispiele  hinzufugen: 

Hübe  na  eh.  Simr.  III.  20. 

Es  kommt  ein  Ding  von  Rübenach, 

Das  ganze  Ding  ist  siebenfach; 

Wollt'  man's  mit  einem  Viertel  Salz  einreiben, 

Man  könnt'  ihm's  Beißen  mit  vertreiben.  (Zwiebel.) 

K^r.  27.  52.  190.  193  sind  nur  Varianten  zu  schon  besprochenen,  theil- 
Vreise  bei  Simrock  selbst  früher  veröffentlichten  Rathseln ;  es  wird  ge- 
nügen, unter  Verweisung  auf  unsern  frühem  Artikel,  die  Wörter  der 
Auflösung  herzusetzen:  Bohne,  Floh,  Ei,  Maulwurf 

Dagegen  enthält  dieses  Bändchen  eine  beträchtliche  Anzahl  Räth- 
sel,  wo  erst  aus  der  Auflösung  der  proverbielle  Gebrauch  eines  wirk- 
lichen oder  fingierten  Ortsnamens  ersichtlich  wird,  nicht  ab^t  %^iW\Jk. ' 
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der  Fassung  selbst  eiue  derartige  Metonymie  statt  hat;  einige  solcher 
Rathsel  sind  uns  auch  in  den  früheren  Heften  entgangen.  Hier  dqd 
ihr  vollständiges  Verzeichniss.  Wir  vertreten  damit  unseren  Theils 
keineswegs  die  Volksthömlichkeit  aller  dieser  Eäthsel,  wenn  auch  die 
meisten  liebenswürdig  naiv  und  ursprünglich  sein  mögen. 
Simr.  L  198.  In  welcher  Gegend  ist's  am  ungesundesten? 

(Zwischen  Zug  und  Schwitz.) 
255.  Wo  ist  König  David  geboren?    (Zu  Leiden;  denn 
er  sagt:  Zu  Leiden  bin  ich  geboren.) 
n.  127.  Welches  Volk  verachtet  man  am  meisten?  (Die  Schwa- 
ben; die  tritt  man  mit  den  Füßen.) 

128.  Wo  sitzen  die  Leute  nicht  kalt  und  nicht  warm? 

(In  der  Lausitz.) 

129.  Was  sind  die  Vögel  für  Landsleute?    (Frei  sing  er.) 
205.  In  welchem   Lande   wohnen    lauter  Musikanten?   (In 

Ostreich:   da  sind  lauter  E-Streicher.) 
in.  249.  Was  für  Landsleute  sind  die  heiligen  drei  Könige  ge- 
wesen? (Irländer,  denn  es  heißt:  Und  sie  zogen 
in  ihr  Land.) 
260.  Wo  leben  die  Geizhälse  am  liebsten?  (In  Geldern.) 
279.  Wann    kommt    der    Dachdecker    von    Winterthür? 
(Alle  Winter,  der  Schnee  nämlich.) 

288.  Welcher  Monarch  kann  am  besten  fischen?  (Der  König 

von  Dänemark:  er  hat  [?]  Angeln.) 

289.  Welcher  Monarch  hat  am  meisten  Credit?  (Der  Kaiser 

von  Osterreich:  er  hat  Sieben -Bürgen.) 

290.  Welcher   Monarch   schreibt   am    besten?    (Der  Konig 

von  Preußen:  er  hat  Posen.) 
374.  Wie   lang  ist  der  Hundsrücken?    (Vom  Kopf  bi» 

zum  Schweif.) 
486.  Welche    Nation    ist   nie   recht   gar   geworden?    (D»^ 

Ungarn.) 
488.  Welche  Stadt  liefert  die  besten  Saiten?  (Darmstadt) 

494.  Welcher   Kaiser  hat   die   schlechtesten  Pferde?    (D«^ 

Kaiser  von  Österreich,  er  hat  Mähren.) 

495.  Welches    Land    wird    zum    Fiebertrank    verordnet? 

(China.) 
517.  Es  geht  weiß  nach  Baden  und  kommt  braun  hei0^- 
(Die  Milch,  die  man  in  den  Kaffee  gießt) 
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II.  Zu  Reineke  Vot. 


I. 

Zweifelhafte  Fälle  der   sprachlichen  A  l)hün|{ifi;koii 

Reineke's  von  Reinaert. 

Die  Ausgabe  des  Reineke  von  Iloffmann  von  FallürHlclMMi  hat 
außer  andern  großen  Vorzügen  das  wesentliche  Venlirnst,  (Vw.  Hozi«- 
hungen  zu  dem  niederl.  Original  mit  ConsequcuK  fuHtgehalton  und  dar* 
gelegt  zu  haben.  Vielleicht  aber,  daß  hie  und  da  bei  der  Interpro* 
tation  die  Vergleichung  des  Originals  außer  Acht  gelassen  und  an- 
dererseits (was  noch  näher  lag)  in  der  Würdigtmg  des  niederdeutschen 
Textes  der  £influß  des  Niederländischen  überschätzt  wurde«  Kür  dieso 
letztere  Rücksieht  bieten  wir  nachstehend  einige  Belege,  und  hoffen 
für  ihre  Geringfügigkeit  in  dem  Umstand  eine  Entschuldigung  zu 
finden,  daß  die  2.  Ausgabe  Hoffmann's  (1852)  die  fraglichen  Punkt« 
oder  Behauptungen  unbeanstandet  aus  der  ersten  (18J4)  herübergeuofii« 
men  hat. 

V.  767.  68  (Brün)  begunde  van  grotem  we  to  l/rnmmen; 
he  mende  nicht,  dat  he  konde  twuvtmen. 
Dieser  Reim,   sagt  Hoffmann  Einleit.  S.  VII,  werde  'nur  durch   du« 
mittelniederl.  Ifrtmwfn  (tirummen;  und  nwemwtn  fiK;hwiminen)  erklär  lieh, 
ein  niederdeutscher  Infinitiv  twurntn*',n  iht  unerhört/ 

Die  Form  Jitcurnrnrn^  zu  der  das  Brein.  ^^'^'^rtf'^h.  ein  Analog/m 
iwomtnen  bietet,  hat'Bruns  Homant.  Gedichte  1708  zweifiiaL 

S.    134.    Swuntmety   her/',   umme  fti/:ht 
ran  der  ^öe  ho  *n  d^  hichi, 

S.  357  (aas  einer  Erzählung  von  Alexander  dem  (iroß^m,  d^m 
Schloß  des  Seelentrostes;: 

DiMT  Q'noen  to  wol  *^en  un  dritiUrh  hn/ifßtn  un  vsoVltn  tl/$r  Kftr.urrtm^i. 
M^Iicb,  daß  BroDS.  wie  nicht  ^Xxf-n.  falv;b  g^-len^rti;  H.  IVA  W  M2 
steht  r.  B.  $»^ller  *tAtt  s^^dder,    Vl^Mfächt  aber  hat  fhAtnumn  d//cb  zn 
früh  gesprocheii. 

5133.  A€  tirk^jU  tjm^,H  h^ren  *rmm^,  dJt  mnUn  ^:  M^^nj, 

6502.  Äf  Jiym>rr  tnmiem  6  «o  kml^n^. 
Ich  glaobe  niclkt.    d^   ^   ktthw^hfA  ^  nwi/^  ^tvKnr^htf^^^u   i^j  'j#><Äf 
sagt  mm  dat  mml. 

Da*  Brem^  Wort^rb.  b^^nnt  daji  Wort  arkth  ai<i  F^^f^inittnin  .  ntA 
als  ReiiK%^  2»dirht^t  rA^r  nm'/HV>rmt  ornr^i^,  m%x  *^  ^t^iUru^^ht  ^its"/*^ 
io  a»€r  w«hL  Form  '.hiirh  Ipu»-  nt-^r'i»nf.^,h^  Ch^*»^*"^-^^  v/>f^ 
A  g ri eol  a'^  5*  p  r  1    ri  a?  '*  / •  *  -  -i     M^l^»   f   ^^  iMf  li 
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Spr.  43.   Vlenspegel  stackem  (dem  vmlve)  twe  scho  in  de  mulen, 
46.  de  wile  se  er  er  mulen  nicht  weeren  noch  sturen  können, 
58.  De  hundt  —  .sperret  de  mulen  vp.  —  Darumme  lopt  he  (de 

dore)  thom  hunde  vnde  hob  em  de  mulen  tho, 
166.   Do  de  Greken   vor  Troja   leghen,    do  makede  de  Ter^^iies  mit 
nyner  bbaen  mulen  dal  yantze  volck  erre. 

Die  hochdeutsche  Ausgabe  hat  hier  überall  das  Neutrum;  wie 
auch  Spr.  323:  'Sihe  wie  henckt  er  das  maul,  ich  wil  yhm  den  zorn- 
braten abschneiden.*  Hätte  nun  der  niederdeutsche  Übersetzer  seine 
Thätigkeit  auch  auf  diesen  zweiten  Theil  erstreckt,  so  würde  er  mit 
nicht  minderem  Fug  das  Femin.  gesetzt  haben ,  wie  es  der  niederlän- 
dische Compilator  Campen  1550  Bl.  43  in  Wirklichkeit  gethan  hat*) 

Reineke  Vos  aber,  quod  erat  demonstrandum y  entlehnte  sein  muh 
nicht  erst  aus  Reinaert. 

Einl.  S.  IX.  bespricht  Hoffmann  v.  J.  den  willkürlichen  Ge- 
brauch der  Geschlechter  und  nennt  als  Beispiel  das  Substant  ende, 
das  V.  4784  masc,  V.  4306  neutr.  sei. 

Hoffmann  hält  hier  irrthümlich  eine  Behauptung  der  1.  Ausg.  fest 
Seine  2.  Ausg.  liest  in  V.  4306  nicht  mehr  en  ende^  sondern  enen  ende; 
es  kann  demnach  vom  Neutr.  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Aber  gesetzt  auch,  es  lande  sich  im  Reineke  de  ende  und  dat  ende 
neben  einander  —  die  Ausgabe  Rostock  1549  hat  z.  B.  4298  ein  ende, 
4306  eynen  ende  als  Accus.  — :  folgte  daraus  schon  eine  sprachliche 
Abhängigkeit  vom  Niederländischen  ?    Keineswegs. 

Im  Zeno  (bei  Bruns)  ist  ende  gewöhnlich  mascul.,  z.  B. : 
V.  418  wil  mek  godd^^n  nenen  ende  gevenj 
80  kan  ek  nicht  nier  itven, 
un  wil  des  sulven  enen  ende  muken, 
ähnlich  V.  427  und  866;  aber  neutr.  ist  es 

S.  1403  des  wolde  se  (de  koninge)  up  en  ander  ende. 
Noch  schlagender  ist  folgendes  Beispiel. 

In  der  wichtigen,  Concordia  zubenannten,  Urkunde  der  Univer- 
sität Greifswald  vom  21.  October  1456  (Kosegarten,  Geschichte  der 
Univers.  Greifs wald  H.   1856  S.  29  ff.)  heißt  es: 


*)  Beiläufig  hier  noch  die  Anticipation,  deren  Begründung  anderweitig  vorbebÄlt^** 
bleibt,  daß  der  3.  Band  des  Harrebom^e'schen  ' Spreekwoordenb.  der  NederL  t»»l' <^ . 
urkundlichen  Lesarten  dieser  Campen'schen  Sammlung  nicht  selten  verseicbnet  D»***"^ 
aber  wird  das  deutsche  Original  geflissentlich  ignoriert  und  eben  dadurch  in  der  Eri^^'^ 
rang  auf  das  gröblichste  geirrl. 
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§.  3  dar  schal  en  de  rdd  truwelyken  na  eretn  vormtk^h«  rm<»  hf/lujijht*fi 
mit  rode  unde  myt  dade  beth  an  dal  ende  der  sake* 
nDd  gleich  darauf  §    4  kan  he  denne  neuen  ende  kryijhen, 
und  ebenso   in  einer  Urkunde  (Eldena  1485.  Apr.  23)   bei  KoMO^nrtm 
a.  a.  O.  S.  293  dat  parf^  dat  dessen  ende  holdende  wert* 

Noch  heute  schwankt  im  Niederd.  bei  ende  das  (ionuN;  (Ihm  Nniir. 
z.  B.  in  Oldenburg  (und  Mecklenburg)  s.  dentHch.  Mundnrton  V,  t}2H 
nr.  555;  das  Masc.  im  Lippe'schen  s.  ibid.  VI,  69,  und,  wnil  din  dor- 
tigen Anfuhrungen  nichts  beweisen,  vgl.  das  Hreni.  Wb. 

Demnach  scheint  mir  der  auf  den  Wechsel  des  (^cnus  gosiOt/Ui 
Beweis  für  die  mangelnde  Originalität  in  diesem  Falle  wenigstens  katiiii 
das  Gewicht  eines  subsidiarischen  zu  haben. 


2. 
Die  Inclination  im  Ueineke  Vos. 

Hoffmann  Ton  Fallersleben  behauptet  in  l>eiden  Aawgabeti  (U*n 
Reineke,  es  fanden  sich  in  denselben  nar  wimige  Falle  ffir  dm  Ari« 
leimnng,  die  doch  in  der  heutigen  niederd.  Volksspra/;b#;  mt  tinh$^rmthH, 
Er  wolle  sie  deshalb  sämmtlich  anfuhren  find  zwar  alpliab#riiii/;h.  I>M( 
19  Formen  der  ersten  oder  24  der  zweit^^n  Ann^H^fH  »trid  tiUi*.h  in  d^r 
That  eine  sehr  dürftige  Zahl;  man  darf  jedfK;b  nicht  ariß«^  Ar;bi  Unh*^, 
daß  H.'s  Anfzahlang  kaum  ein  Drittd  dfir  wirklich  tor}$h$iil^$^$  VkiU 
erschöpft.  Nicht  om  Hoffinann'»  will#m.  der  vit^WHwhi  #^ü/%i  läii^U  düui 
Richtige  ges€rbeD  oder  doch  j^en  An^^ß\u:k  Mrk^m  W'ird«^  w^m  ^ 
wollte:  sondern  nor  damit  da«  in  Tett/M  ma^tri  ffi  tm^t*^^  Wmn^a$^ 
Schaft  mehr  und  mehr  aiugetilift  wnrd^.  —  an/rb  in  Au^^nH'^  Kkini^^k^  ; 
stehe  hier  ein  rolktaiidigeres  VerzeicbniM.  f >M;  V^ßfUt^^^  di«  tiefc  i^^ 
bei  Hofi&aon  fizkden.  befjen  wir  dof^rh  y^^^y^rrXßcti  f>rvik  fc^frr//f^  Im 
Übrigen  glKdera  wir  d«-  C^i-tT^i<;btlkk^n  w<rsg*r*  äoj 

IL  iKfift.  4»  A/tk,.  -»/  4^  ^/"^sMoea^iU .  ♦;  *«  ^-*^jiiwiM>% 
md  Twarz  K  X^mkis.  •  2    AftfTJ^  X  I^tCrr, 
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b)  blifteH2U^  dot  efte  Za<925,  dot  3792,  doet387l;  von  hebhm: 
hebtet  2697.  3869.  4666.  5209.  6384.  6672;  haddet  1740.  2302.  4893, 
6724;  haddent  64.30;  holt  215;  isset  659  u.  s.  w.;  kondent  4708,  hM 
3755,  fei^<  5248,  makent  6770,  mo^«w<5  6130,  r?io<^<  2892,  mostent  4454. 
ra</e«  1291,  schalt  2994.  3171.  4510,  «cAo/en«  3087.  4441,  scholdei 
65.  2297.  2649,  6073.  6356,  segget  199.  221.  466.  1906.  3021.  5333, 
5545,  segent  6286,  a  wer  et  2406,  vorbedet  5709,  vorgevet  4470.  5238, 
vorkopet  3752,  weret  2407  6525,  wettent  5299,  wiZ«  603.  842,  1657, 
2043.  .3534.  5336.  6181.  6406,  woldet  3769. 

c)  begeres  6551,  blyven<^  6547,  genetens  3875,  dankes  2031,  haddn 
2031.  2304,  scholder  5638,  segens  580,  vorbeter  1991,  t7routr^«S66l 

n. 

o)  abm  6675,  s.  H.'s  eigene  Bemerkung  über  die  Auflösung  dieser 
Form  in  den  späteren  Ausgaben  S.  XXI. 

b)   1.  dattet  hlot  4:S91,  weret  t<trik  1217. 

2.  Hier  findet  sich  die  Form  des  Acc.  nur  in  Verbindung  mit 
Präpositionen,  und  zwar: 

ant  gesät  5907,  Conjectur  H's,  die  der  Druck  als  solche  nicht 
bezeichnet. 

int  graf  429;  und  so  an  zahlreichen  Stellen.  Es  verdient  aber 
vielleicht  Erwähnung,  daß  wie  oben  bei  ant  gesaty  so  hier  nicht  selten 
die  Formation  des  Accus,  und  Dativ,  gleich  lautet,  was  in  dem  heu- 
tigen Niederdeutsch  fast  schon  stehend  ist,  während  Reineke  doch 
noch  oft  genug  die  reinen  Dativformen  hat.  Hervorzuheben  sind  weiter 
die  adverbiellen  Verbindungen:  int  beste  497.  4711.  5568,  int  geme^ 
3950.  4882  etc.,  int  hardeste  4895,  int  hogeste  1684,  int  leste  745.  1811  etc. 

ujypet  604.  807.  6090;  daneben  die  adverb.  Fügung  uppet  alder- 
langst  3694. 

vort  ^ste  5368. 

3.  Für  den  Dativ  hat  Hoffmann  nur  die  beiden  Formen  int  ßf 
into  detne  huse  1062  und  tome  für  to  deme  849. 

Ich  wüsste  gern ,  aus  welchem  Grunde  H.  die  Formen  tom  =  <^ 
dems  tor  ^=  to  der^  ton  =  to  den  ausgeschlossen ,  wenn  jenes  tome  tvx 
Aufnahme  berechtigt  war.  Die  beiden  ersten  finden  sich  zu  häufig. 
als  daß  ich  sie  hier  aufführen  möchte.    Daher  nur  der  Anfang: 

tom  swaren   arbeide  5118,   tom  besten  3702.  6681,    büke  6192,  <^ 
hogen  bank  2353,  tor  baten  3233.  6465,  tor  bichie  1378,  tor  dogei  668:^ 
tor  Elemär  4122  neben  to  der  Elemär  1424  und  1447.   ton  finde  ich  du« 
ia  Um  hnyen  2663,   Xon  mei»  5^n, 
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Wichtiger  aber  als  diese  alltägliche  Anlehnung  sind  die  Fälle,  in 
nen  to  sich  mit  dem  Subst.  ohne  Artikel  in  bestimmten  termin. 
;hnic.  und  adverbiellen  Fügungen  verbindet;  sie  werden  in  dem 
örterbuch  des  Reineke  in  Zukunft,  wie  wir  hoffen,  noch  vollständiger 
rzeichnet  werden. 

m. 

Zu  den  Beispielen  aus  Hoffmann's  tavent  für  to  avent  597,  und 
ittan^=wat  dan  242,  1951  weiß  ich  nichts  hinzuzufügen.  Nur  für 
e.  Interpretation  des  letzten  Wortes  vgl.  man  noch,  neben  oder  gegen 
^ffmann,  Kosegarten  in  Hoefer's  Ztsch.  für  die  Wissenschaft  der 
>rache  III  (1851),  S.  196  und  97. 

Schließlich  noch  die  Bemerkung,  daß  unsere  Zusammenstellung 
*/h  auf  die  sicheren  Fälle  der  Inclination  beschränkt  hat.  Sonst 
irden  wir  z.  B.  in  dunket  nicht  selten  ein  dunket  it  yermuthet  haben, 
d  ziemlich  sicher  scheint  uns  ein  solches  latentes  *ty  das  die  Aus- 
rache nach  dem  ersten  t  noch  hörbar  macht  m  et  215,  lat  3792, 
71,  lafet  5986  und  lovet  5314.  Die  Inclination  von  duy  z.  B.  dattu 
56  etc.,  deistu  5661,  kanstu  5231  u.  s.  w.  haben  wir  geflissentlich 
beachtet  gelassen. 

SCHWERIN. 


ZUR  FARBENSYMBOLIK 

Nachstehende  Keime  finden  sich  in  einer  Handschrift  der  Gräzer 
liversitäts-Bibliothek  (^%  4.)  auf  der  ersten  Seite  des  ersten  Blattes 
n  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben.  Sie  mögen  als  Be- 
itigung  dessen  dienen,  was  Zingerle  im  8.  Bande  S.  497 — 506  dieser 
itschrift  über  dieses  Thema  beigebracht  hat. 

1.  Grüner  anfank  der  ist  guet, 
wo  man  das  ent  hat  in  huet. 

2.  in  weis  man  guet  gedank  verstet, 
wen  trew  und  warhait  darnach  get. 

3.  plab  meint  stet  in  allem  streit, 
darumb  man  lob  und  er  geit. 

4.  wer  da  prinet  in  der  minn, 
der  darf  pflegen  gueter  sinn.  *) 

5.  wer  da  wil  tragen  praun  claid, 
der  hab  verswige  diemuetigchait. 


*)  Hier  ist  ersichtlich  die  rothe  Farbe  gemeint. 
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6.  im  gernent  ist  alle  varb  verslossen, 
wo  ganze  stet  peleibt  zerflossen. 

7.  gel  ist  guet  und  ist  gewert, 
wer  des  gelükes  nicht  enpert. 

8.  swarz  ist  zom,  das  ist  war, 

und  pringt  do  manigen  auf  recht  spar.  *) 

9.  grab  ist  gemainklech  über  sich, 

und  niemant  weschaut  des  grundes  slicb. 

FRANZ  STARK. 


BEIDE. 

In  Germ.   6,  224  kommt   Zingerle  auf  Grimm's  Bemerkung  in 
Gr.  4,  964  zurück,  womach  der  Begriflf  'beide',  eigentlich  für  die  Zwei- 
zahl bestimmt,   sich  auch  auf  drei  erstrecke.    Zingerle  gibt  bloß  eine 
weitere  Anzahl  von  Beispielen,  ohne  auf  das  Wesen  dieses  Gebrauchs 
einzugehen.    Grimm   aber  leitet  durch   seine  Bemerkung,    daß  'beide 
schwerlich  von  vier  Dingen  gebraucht  worden  sei,   sowie  auch  durch 
das  Herbeiziehen  von  'weder',  das,  auch  nur  für  die  Zweizahl  bestimmt, 
doch  schon  mhd.  drei   und  mehrere  bezeichne,  ja  noch  größere  Aus- 
dehnung erfahren  habe,   während  die   analogen   uter  und   uterque  auch 
nur  fiir  drei  gebraucht  würden  (das  griech.  noxsQOv  wohl  nie),  —  Grimm 
also  leitet  damit  auf  eine  genauere    Betrachtung  dieser   Erscheinung. 
Gerade  daß  er  die  Vierzahl   ausschließt,   scheint  ein  Fingerzeig,  da0 
er  noch  einen  Hintergedanken  hatte,   welcher  folgender   sein   möchte. 
Blieb  'beide'  nur  auf  drei  beschränkt,    so  ist  diese  Dreizahl  in  die 
Gruppe  2  und  1  aufzulösen,   wie  ja  auch  das  dritte  Ding  erst  durch 
'und*  angefugt  wird,   so  daß  'beide'  seine  Beziehung  auf  die  Zweizahl 
im  Grunde  nicht  verloren   hat.    Eine  unbedingte   Beziehung  auf  drei 
wäre  geradezu  unerklärlich.   Entweder  verliert  es  wie  'weder'  überhaupt 
seine  ursprüngliche  Potenz  und  verallgemeinert  sich,    dann   kann  maQ 
nicht  sagen,   2  sei  auch  3;    oder  es  behält  seine  ursprüngliche  Bezie- 
hung auf  zwei :  beide,  (nämlich)  schürrij  bluot  —  und  (femer  noch)  stcei^' 
Stutzig  machen  könnte  das  mnl.  Beispiel  bede  van  selvere  ende  van  goud^ 
ende  van  stenen;  doch  gleich  daneben  tcinj  zout  ende  coren;  allein  auc** 
in   dem   ersten   Beispiele  dürfte  eine    Spaltung   der  ersten   Gruppe    ^ 
von   dem   dritten  Gliede  anzunehmen   sein.  —   Der   äußeren  Ersehe^'' 

*)  öflterr.  a  —  r. 
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Dung  nach  stellt  sich  zunächst  das  englische  both  —  and,  indem  both 
absolut  voraussteht,  und  darauf  die  angeführten  zwei  Dinge  durch  and 
verbunden  sind ;  also  etwa  both :  —  his  life  and  death.  Both  ist  neutrum 
des  Pronomens  (freilich  ohne  Flexion,  die  das  Englische  eingebüßt,  doch 
ags.  bütü);  unser  beide  (bei  Luther  Philipper  2,  13:  Mer  in  euch  wirket, 
beide  das  wollen  und  das  vollbringen',  —  ibid.  4,  12:  'beide  satt  seyn 
und  hungern,  beide  übrig  haben  imd  mangel  leiden')  ist  das  absolut 
gebrauchte  Neutrum  plur.,  vgl.  Gr.  4,  279  ff.;  so  im  Parz.  beidiu:  — 
/>tn  leben  und  etn  tÖU  Doch  möchte  im  Englischen  kein  Beispiel  auf- 
zufinden sein,  das  den  besprochenen  deutschen  gleich  drei  Glieder 
aufwiese. 

GIESSEN,  1864.  FR.  MÖLLEB. 


EIN  BILD  DER  EWIGKEIT. 

(Vgl.  Germania  8,  305.) 

Etwas  verschieden,  aber  dreifach,  wird  eine  nach  menschlichen 
Begriffen  überaus  lange  Zeit  im  Verhältnisse  zur  Ewigkeit  als  sehr 
kurz  dargestellt  in  der  italienischen  Volkslegende  des  Cavaliere  Senso, 
nach  welcher  Julius  Mosen  sein  'Lied  vom  Ritter  Wahn'  dichtete. 

Cavalier  Senso  zieht  aus ,  um  Jemanden  zu  suchen ,  der  ihn  vor 
dem  Tode  rette.  In  einem  dichten  Walde  begegnet  er  einem  alten 
Manne,  dem  er  sein  Anliegen  vorträgt;  dieser  erklärt  sein  Begehren 
für  unausführbar,  will  ihm  aber  ein  recht  langes  Leben  sichern. 

vedi  quell'  uccello, 
Che  percuote  quell'  arbore  col  becco? 
Se  resti  qui,  viverai  finche  quello 
Pena  a  beccare  un  arbor  verde  e  secco 
Di  questa  selva  infino  ad  un  fuscello, 
Che  non  ei  resti  un  piü  minuto  stecco .... 

Rispose  Senso:  'Poi,  sendo  finita 
La  selva,  che  sarä  mai  di  me  allora?* 
Rispose  il  vecchio:  'Finirä  tua  vita 
Immediate  senza  far  dimora,' 

Damit  gibt  sich  Senso  nicht  zufrieden  und  setzt  seine  Wander- 
fahrt fort.  Am  Ufer  eines  Flußes  trifft  er  einen  Alten.  Gleiche  Bitte: 
ähnlicher  Vorschlag. 
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Vedi  tu  queir  anitrella 
Cb'  ^  lä  in  quel  fiume?'  ed  accenolla  a  dito, 
Ch'  era  in  una  fiumana  grande  e  bella 
E  vi  Duotava  su  rasente  il  lito. 
Rispose  Senso:  '8i  ch*  io  vidi  quella'. 
Gria  rispose:  'Se  il  tuo  appetito 
Di  viver  sia,  tu  vivrai  fin  tanto 
Che  quella  beva  il  fiume  tutto  quanto.' 

Auch  damit  nicht  zufrieden,  zieht  Senso  ab  und  kömmt  an  einen 
überaus  hohen  Berg.  Ein  alter  Mann  schleift  daran  mit  einem  Messer- 
lein. —  'Ich  suche  Unsterblichkeit',  —  'Die  kannst  du  nicht  erreichen; 

Ma  se  vuoi  restar  qui,  io  t'o&o  questo: 
Che  la  tua  vita  durerä  pur  tanto 
Einehe  con  questa  punta  abbia  digesto 
O  spianato  ü  gran  monte  tutto  quanto.' 
Rispose  Senso:  'E  spianato  cotesto, 
Che  sarä  poi  di  me?'  —  'Sarai  tu  afiranto 
Da  morte,  che  a  nissun  non  si  perdona'. 
Senso,  tacendo,  gira  il  capo  e  sprona. 

Nach  einiger  Zeit  geht  er  denselben  Weg  wieder  zurück  und  er 
findet  den  Berg  vollkommen  abgeschliffen,  den  Fluß  ganz  trocken,  den 
Wald  völlig  vernichtet:  der  alte  schleifende  Mann,  die  Gans  und  der 
Yogel  waren  aber  gestorben. 

ADOLF  MUSSAFU. 


DAS  MÄKCHEN  VON  SNEEWITTCHEN  UND 
SHAKESPEARE'S  CYMBELINE. 

Als  Quellen,  die  Shakespeare  bei  der  Bearbeitung  seines  Cyi»' 
beline  benützt  hat,  nennt  man  bekanntlich  Holinshed's  Sammlung  von 
Chroniken  und  eine  Novelle  des  Boccaccio  (vgl.  Gervinus  Shakespeare, 
Bd.  III,  S.  410  ff*.).  Wir  können  nun  noch  eine  dritte  Quelle  namhaft 
machen:  das  Märchen  von  Sneewittchen.  Wenn  wir  nämlich  dasselbe 
mit  der  Dichtung  Shakespeare*s  vergleichen,  so  fällt  uns  vor  allem  auf, 
daß  wir  in  beiden  die  böse  Königin  finden,  welche  ihre  Stieftochter 
hasst  und  sie  sogar  mit  Gift  aus  dem  Wege  zu  räumen  sucht.  Doch 
dieses  könnte  noch  immer  ein  reiner  Zufall  sein;  entscheidend  aber 
ist  die  Obereinstimmung  jener  Scenen  des  dritten  und  vierten  Actifß) 
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WO  Imogen  in  der  Höhle  bei  jenein  herrlichen  Brüderpaare  weilt,  mit 
dem  Theile  des  Märchens,  wo  Sneewittchen  in  dem  Hause  der  Zwerge 
Schutz  und  Zuflucht  findet.  Beide  sind  eben  den  Mörderhänden  ent- 
gangen und  zwar  durch  den  Zauber,  den  Schönheit  und  Unschuld 
einflößen.  Wie  Schneewittchen  in  dem  Märchen,  so  kehrt  die  todes- 
müde  Imogen  in  der  Höhle  ein  und  labt  sich  an  den  dort  bereit  ste- 
henden Speisen;  und  wie  dort  das  holde  Kind  den  Zwergen  als  ein 
Wesen  höherer  Art  erscheint,  so  sagt  hier  Bellarius: 

Halt,  nicht  hinein! 
Äß'  es  von  unsren  Speisen  nicht,  so  dächt'  ich, 
Eine  Elfe  wär^s. 

Sneewittchen  versieht  den  Zwergen  ihren  Haushalt  mit  allem 
Fleiße  und  aller  Treue;  und  von  Imogen  rühmen  Guiderius  und  Ar- 
viragus,  daß  sie  sich  auf  die  Kochkunst  so  gut  verstehe,  daß  sie  Wur- 
zeln zierlich  zu  schnitzen  und  Brühe  zu  würzen  wisse.  Als  Sneewitt- 
chen durch  die  List  der'  bösen  Stiefmutter  berückt  wie  todt  daliegt, 
doch  von  dem  Tode  nicht  entstellt,  sondern  wie  ein  schlummerndes 
Kind,  da  weinen  die  Zwerge  drei  Tage  lang  und  tragen  es  endli(;h, 
weil  sie  es  nicht  in  die  schwarze  Erde  versenken  wollen,  in  einem  Sarg 
von  hellem  Krystall  auf  einen  Berg,  wo  es  der  Königssohn  findet  und 
es  wieder  zum  Leben  erweckt.  Ganz  ähnlich  wird  Imogen  durch  den 
Trank  der  Königin,  den  nur  der  edle  Cornelius  in  ein  unschädliches 
Mittel  verwandelt  hat,  in  einen  todesähnlichen  Schlaf  versenkt.  So 
finden  sie  die  Jünglinge  'starr,  aber  so  lächelnd,  als  hätte  sie  eine 
Fliege  in  Schlaf  gekitzelt,  nicht  wie  des  Todes  Pfeil*.  Sie  weihen  dem 
dahin  geschiedenen  Fidelis  der  Thränen  Zoll  und  bestatten  ihn,  aber 
ohne  ihn  in  der  Erde  zu  bergen;  denn  wie  Guiderius  sagt: 

^Ist  er  verschieden,  macht  er 
Sein  Grab  zum  Bett;  weibliche  Elfen  tanzen 
um  seine  Gruft,  und  Würmer  uah'n  dir  nicht.* 

Sie  bestreuen  den  Leib  mit  Blumen  und  wollen,  so  lange  sie  hier 
weilen,  den  Blumenschmuck  erneuen.  Und  wie  in  dem  Marcben  die 
Vöglein  kommen,  am  an  Sneewitu^hens  Grab  zu  weinen,  so  beißt  e§ 
bei  Shakespeare: 

„Rothkelchen  werden 
Mit  frommem  Schnabel  alles  dies  (nämlich  die  Blumen) 

dir  bringen, 
Aach  weiches  Moos,  wenn  Blumen  nicht  mehr  sind 
Für  deines  [jeicboams  Wintersobmuck.* 
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Gewiss  ist  diese  Episode  in  dem  Stücke  Shakespeares  die  rei- 
zendste Idylle,  die  je  gedichtet  worden  ist;  aber  wir  erkennen  eben 
durch  diese  Nachbildung,  welche  Fülle  von  Poesie  dem  germaniscben 
Märchen  innewohnt.  Interessant  wäre  es  nun  zu  erfahren,  ob  sich  das 
Märchen  überhaupt  noch  in  England  und  in  welcher  Form  es  sich  da- 
selbst findet  Grimm  in  seinen  Märchen,  Bd.  III,  S.  87  weiß  nichts 
davon  zu  berichten. 

GRAZ.  KARL  SCHENEL. 


URKUNDLICHES  ZU  MITTELHOCHDEUTSCHEN 

LIEDERDICHTERN. 


1.  Otto  von  Turne. 

(Vgl.  Germania  9,   151.) 

Mit  der  Urkunde,  welche  Germania  2,  445  f.  abgedruckt  ist,  hat 
es  seine  Richtigkeit.  Das  Original  ist  durch  freundliche  Hand  der 
Sammlung  des  historischen  Vereins  der  5  Orte  überlassen  worden  und 
im  'Geschichtsfreund'  19,  159  diplomatisch  getreu  veröffentlicht.  Doch 
ist  jetzt  das  Siegel  abgelöst.  Zurlanben,  der  es  noch  gesehen,  gibt  in 
der  'Stemmatographie'  seiner  Familie  (nun  im  Besitze  des  Hrn.  Stadt- 
rath  Dagobert  Schuhmacher  in  Lucern)  davon  nebst  der  Umschrift 
auch  eine  Abbildung  und  fügt  die  irrige  Bemerkung  hinzu:  Magffingtn 
heiße  jetzt  Meiringen  (im  Berneroberland).  Dieser  Verstoß  ist  auch  in 
die  Germania  a.  a.  O.  übergegangen. 

Maggingen^  das  gemeint  ist,  heißt  jetzt  noch  so  und  liegt  in  der 
Nähe  von  Altdorf,  im  Canton  Uri ,  also  vom  Kloster  Seedorf  (Obem- 
dorf),  dem  das  Gut  verkauft  wurde,  nicht  ferne  (vgl.  Schmid,  Allgem. 
Gesch.  des  Freistaats  Uri  1,  33). 

Otto  V.  Turne  begegnet  uns  noch  in  andern  Instrumenten,  und 
einmal,  wie  wir  sehen  werden,  auch  in  einem,  woran  sein  Siegel  uocb 
erhalten  ist. 

'Ott  V.  Turn'  erscheint,   so  viel   man  weiß   zum  ersten  Mal,  als 

Ritter  bereits  den  11.  August  1275  als  Zeuge  in  Altdorf,  wo  Marquard 

V.  Walhusen  als  von  König  Rudolf  geordneter  Landrichter  einen  Streit- 

handel  schlichtete  (Kopp  Urk.  2,  138  u.  Gesch.  der  eidg.  Bünde  2',  279)- 

Er  wohnte  später,  am  5.  A^ptW  WlL^  einem  Kaufvertrage  bei,  der  zwi- 
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sehen  Eppo  vod  Kussenach  als  Vogt  der  Anna  v.  Vilmaringen  und 
Abt  und  Convent  von  Wettingen  geschlossen  und  von  Heinrich  von 
Grrießenberg  Namens  der  Herzoge  gutgeheißen  wurde.  Hier  wird  un- 
mittelbar vor  'Ottone  ze  dem  Turne',  genannt  Cuonrat  v.  Winterberg, 
Ritter  (Kopp,  ürk.  2,  194).  Dieser  Letztere  hat  im  Jahre  darauf, 
12.  Mai  1313,  von  Herzog  Leopold  von  Österreich  ein  Haus  in  der 
Stadt  Lucem  hinter  der  Capelle  verpfändet  erhalten  (v.  Segesser,  Rechts- 
geschichte Lucems  1,  219).  Der  nämliche  Cuonrat  v.  W.  hatte  Otto's 
V.  Turne  Schwester  Berchta  zur  Gemahlin,  starb  aber  schon  vor  1322 
(ürk,  V.  23.  April  1322,  Germania  1.  c),  während  seine  Witwe  1331, 
wie  ihr  Bruder  Otto,  noch  am  Leben  war  (Geschichtsfreund  191,  140). 
Nach  Sohmid  (Gesch.  v.  Uri  I,  21)  war  Winterberg  eine  Burg  in  der 
umer.  Pfarrei  Schachdorf,  nach  R.  Cysat  im  lucem.  Amte  Willisau, 
nach  Stumpf  im  Thurgau.  Aus  Allem  aber  ergibt  sich ,  daß  sowohl 
die  Frau  Berchta  als  ihr  Bruder  Otto  v.  Turne  in  der  Stadt  Lucem, 
wenigstens  im  Alter,  ihren  bleibenden  Wohnsitz  hatten.  Hierüber  be- 
lehrt eine  Urkunde,  die  wir  der  gütigen  Mittheilung  des  vielverehrten 
Hrn.  Professors  Dr.  Eutych  Kopp  in  Lucern  verdanken.  In  diesem 
merkwürdigen  Briefe  tritt  Otto  der  Verbindung  bei,  welche  Lucem 
zur  Wahrung  seiner  eigenen  Rechte  und  Freiheiten,  sowie,  vorgeblich, 
auch  zu  Gunsten  der  Herzoge  von  Österreich  1330  eidlich  eingegangen 
ist.  Noch  am  gleichen  Tage,  13.  Weinmonat,  erklärte  Otto  schriftlich 
seinen  Beitritt.  Das  Original,  nicht  vom  Ritter  selbst,  sondern  vom 
Stadtschreiber  Diethelm  geschrieben,  liegt  im  Stadtarchiv  Lucern,  mit 
Otto's  Siegel  versehen.  Man  liest  darin  die  Stelle:  \nd  das  ich  (Otto) 
hi  dem  selben  eide  den  rceten  ze  Lutzerren  sol  gehorsam  sin  und  dar  zuo 
iemer  me  bi  demselben  eide  bi  inen  ze  belibenne^  und  übel  und  guot  mit 
inen  ze  habenne^  beidiu  mit  Übe  und  mit  guote  als  ein  ander  ir  burger  ^  die 
teile  ich  lebe,  es  si  denne  so  vil,  das  mich  ehaftige  not  irre,  das  sich  der 
merteil  altes  und  niuwes  rates  erkennen  das  si  mir  urlub  geben  ane  gS' 
verde  y  har  über  das  dis  von  mir  steitie  und  veste  belibe,  so  hon  ich  herr 
Otfe  der  vorgenande,  min  inget^igel  an  disen  brief  gehenket*  u.  s.  f.  Dieses 
Siegel  nun  ist  ganz  das  gleiche,  wie  es  Germania  2,  446  beschrieben 
ist,  und  stimmt  auch  ganz  mit  dem  Wappen  uberein ,  das  der  Minne- 
sänger Otto  V.  Turne  in  der  Mannessischen  Sammlung  bei  sich  fuhrt 
(v.  d.  Hagen  Minnes.  4,  201). 

Zu  der  Behauptung,  Otto  habe  in  oder  doch  nahe  um  Lucem 
gewohnt,  stimmt,  daß  er  wiederholt  in  Lucern  als  Zeuge  bei  Beleh- 
nungen von  Seite  des  Gotteshauses  im  Hof  daselbst  anwesend  war. 
Seine  Stelle  in  den  Urkunden  ist  dann  immer  die  erste  nach  den  geist- 
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lieben  Herren,  so  am  19.  August  1322  und  am  24.  August  1325  (Ge- 
schichtsfreund 8,  259  f.).  Wie  früher  in  Uri,  bei  Altdorf  (Germ.  1.  c), 
wo,  beiläufig  gesagt,  einige  zerstreute  Häuser,  bei  denen  früher  die 
Stammburg  der  Freiherm  von  Utzingen  gestanden  habe,  Thurmatt 
oder  Thummattte  heißen,  so  besaß  Otto  noch  1331  auch  bei  Stans 
(Canton  Unterwaiden)  eine  Liegenschaft.  Denn  im  Jahre  1331 ,  wie 
der  Custerierodel  der  Hofstift  in  Lucem  (Geschichtsfreund  19,  160) 
beweist,  machte  das  Gotteshaus  mit  'Herrn  Otten  zum  Turne'  einen 
Tausch  'umi>  »in  guot^  das  er  hatte  in  Underwalden  ^  daz  da  heisset  die 
Tummatt\  Das  Grundstück  heißt  immer  noch  so  und  liegt  hart  am 
Dorfe  Stans.  Es  geht  dort  die  Sage,  auf  der  Thurnmatte  sei  einst  ein 
Thnrm  gestanden,  den  mit  der  Rosenburg  im  Dorfe,  nahe  der  Kirche, 
ein  unterirdischer  Gang  verbunden  habe.  Zudem  ist  Thatsache,  daß 
es  in  Stans  im  14.  Jahrhundert  ein  Geschlecht  Von  Turn*  gegeben, 
wie  man  aus  dem  Jahrzeitbuche  der  Baarfüßer  in  Lucern  ersieht, 
worin  aus  früher  Zeit  eines  'Job ans  von  Tum  von  Stans'  gedacht  wird. 
Derselbe  wurde  bei  den  Barfüßern  bestattet,  und  ebenda  ruhte  auch 
die  sterbliche  Hülle  des  Gemahls  der  Frau  Berchta  geb.  v.  Turn,  des 
Cuonrat  v.  Winterberg. 

Es  gibt  aber  auch,  nur  eine  Stunde  von  Lucern  entfernt  und 
nahe  der  alten  Pfarrkirche  Rueggeringen  bei  Rotenburg,  einen  Bauern- 
hof, welcher  seit  undenklichen  Zeiten  der  Thurn  heißt.  Nach  R.  Cysat 
wäre  hier  einst  eine  Burg  oder  ein  Thurm  gestanden,  wovon  aber  jetzt 
keine  Spuren  mehr  übrig  sein  sollen.  Aber  gewiss  ist,  daß  schon  das 
Österreich.  Urbar  zu  'Rotemburg'  ein  'mos  in  dem  Turne^  nennt  und 
noch  jetzt  scheidet  dort  ein  Moos  die  beiden  Höfe  Rueggeringen  und 
Thurn.  Ferner,  im  Jahre  1360  oder  früher  lebte  im  Kloster  Eschen- 
bach, also  in  der  Nachbarschaft  des  Thurn-Hofs,  eine  Cecilia  v.  Turne, 
deren  Schwester  Elisabetha  an  einen  v.  Iberg,  deren  Burg  bei  Eschen- 
bach stand,  verehlicht  war.  Wegen  der  Nähe  und  der  übrigen  Um- 
stände möchte  man  wohl  die  Heimat  dieser  Frauen  v.  Turne  im  ge- 
nannten Hofe  zu  Rotenburg  suchen.  Ob  wir  in  der  Cäcilia  und  Elisa- 
betha Blutsverwandte  Otto's  vor  uns  haben,  ist  bis  jetzt  ganz  unermit- 
telt,  überhaupt  ergab  sich  einstweilen  weder  von  einer  Gemalin  noch 
von  Descendenten  Otto's  eine  sichere  Spur.  Auf  seine  Verwandtschaft 
mit  dem  freiherrlichen  Hause  von  Thurn  und  Gestelenburg  im  Wallis 
und  Berneroberland  führt  die  Gleichartigkeit  der  Wappen.  So  haben 
die  von  Silinon  in  Uri   sich  auch  nach  Wallis  und  Lucem  verzweigt 

Otto's  Todesjahr  scheint  zwischen  1331  — 1339  zufallen.  Am 
19.  August  1322  war  er  Zeuge  einer  Belehnung  im  'Chore  zu  Lucern', 
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welcher  Akt  am  10.  Heamonat  1339  ebenda  erneuert  wurde.  Unter 
den  Zeugen  steht  Otto  nicht  mehr,  freilich  auch  keiner  der  andern. 
Doch  ist  noch  keine  Notiz  über  den  Minnesinger  an  den  Tag  getreten, 
"Welche  spater  wäre  als  1331.  Zufolge  dem  um  1340  verstorbenen 
▼.  Gliers  war  die  Muse  Otto's  v.  Turne,  als  jener  sang,  schon  ver- 
stommt,  und  andererseits  kann  Otto  nicht  gedichtet  haben ,  bevor  der 
jüngere  Titurel  geschaffen  und  bekannt  worden  war.  Damit  wird  die 
Spanne  Lebenszeit  unseres  Sängers  von  selbst  allgemein  in  die  letzte 
Hälfte  des  13.  und  die  erste  des  14.  Jahrhunderts  hineingestellt,  was 
alles  durchaus  mit  den  hier  dargelegten  urkundlichen  Thatsachen  über- 
einstimmt 


2.  Bruder  Eberhart  von  Sax. 

Am  29  April  1309  hat  der  Königsmörder  Ritter  Walther  von 
Sschenbach  vom  Kloster  Cappel  aus,  wo  er  im  Verstecke  lag,  mit 
£inwilligung  seines  Bruders  Mangolt  an  die  Augustinerinnen  von 
Eschenbach  (im  Canton  Lucern)  Leute,  Gut  und  Rechte  von  seinem 
Hofe  Obemeschibach  veräußert.  'Und  waren  da  ze  gegene:  Bruoder 
Jlberhart  von  SojSj  Bruoder  Wernher  von  Hasla  pr edier ordens*  u.  a.  m. 
(Kopp,  Urk.  1,  99). 

Bruder  Wernher  von  Hasla  erscheint  auch  als  Zeuge  in  Urkunden 
^von  1310  und  1311,  die  zu  Lucem  oder  Neuenkirch  ausgestellt  wurden 
(Geschichtsfrd.  5,  174  u.  176).  Dagegen  hat  sich  mir  Bruder  Eberhart 
»b  jetzt  nicht  wieder  gezeigt. 

LUCEEN,  im  Mai  1864.  ALOIS  LÜTOLF. 


SCHILDMALER  UND  MALERWAPPEN. 

VON 

A.  SCHULZ  (SAN-MARTE). 

Die  Schildmalerei  der  Ritterzeit  greift  ohne  Zweifel  in  ein  hohes 
Alterthum  zurück,  wenn  wir  diese  Kunst  auch  schon  den  alten  Ger- 
Dttnen  beilegen  wollen,  weil  Tacitus  (Germ.  C.  6)  von  ihnen  berichtet : 
'Cttfa  Jecthtimis  colorihus  dütmguvrd.  In  der  That  sind  die  Lexico- 
P*phen  vielfach  geneigt  gewesen,  den  mhd.  Ausdruck  achüt  und  tnhil- 
^e  wesentlich  mit  der  Schildmalerei  in  Beziehung  zu  setzen.^  z    E.*. 
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Wächter,  Glossar,  s.  v.  gchildem,  pingere;  Schilderei,  opi«  pietumj 
a  primo  et  vetuatissimo  picturce  germanicce  objecto  j  quod  erat  Schild.  — 
Schmeller,  Bair.  WB.  3,  353:  Schildern,  mit  lebhaften  Farben  malen; 
ursprunglich  wohl  Wappenschilde  illuminieren,  malen.  —  Frisch, 
deutsch-lat.  WB.  2,  181,  Col.  3:  Schilder,  Schilderer  werden  die 
Maler  genannt,  weil  die  ersten  und  meisten  Maler  die  Schilde  bemalt 
haben.  —  Oberlin,  Glossar.  1403:  schiltaere^  schilteraere  ^  Schildmaler^ 
Schildmacher. 

Gewiss  machte  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  und  je 
später  je  mehr  die  Schildmalerei  eine  Hauptbeschäftigung  der  Maler 
aus,  allein  Graflf  (6,  490)  giebt  aus  den  Quellen,  die  noch  vor  dem 
zwölften  Jahrhundert  liegen,  nur  die  Form  ahd.  sciltari^  mhd.  sehiltam^ 
als  scutarius^  wogegen  pictor^  ahd.  mälari  heißt  (id.  2,  718).  —  Ebenso 
hält  der  mittellateinische  Sprachgebrauch  in  clypeatoTy  schütaerej  in 
Glossen,  Urkunden  und  Siegelumschriften  alter  Zeit  den  Begriff 
Schildverfertiger  fest,  und  wir  sind  genothigt,  bei  achiUaere  ebenso 
wie  bei  swertvegaere^  hamaschaere^  blatenaere  an  das  allgemeine  aarworhiej 
an  die  Verfertiger  dieser  Waffenstücke  zunächst  zu  denken.  In  diesem 
Sinne  kommt  auch  das  Wort  noch  Laue.  8842  vor : 

ir  gereite  von  golde  kostbaere^ 
al»  ez  die  schiltaere 
wol  gemachen  künden. 

Reitzeug  wie  Schilde  erforderten  Leder-  und  Metallarbeit,  daher  der 
schiltaere  mit  Metall  und  Leder  zugleich  mußte  umzugehen  wissen. 
Mochte  später  auch  zur  vollständigen  Vollendung  eines  Schildes  dessen 
Bemalung  hinzukommen,  so  war  doch  diese  die  letzte  Arbeit  daran, 
und  konnte  füglich  auch  von  anderer  Hand  gemacht  werden.  Mir 
scheint  vielmehr  das  Wort  schiltaere  in  der  Bedeutung  von  Maler  auf 
das  lateinische  clipeum  (seltener  clipeus)  zurückgeführt  werden  zu  mfißen, 
d.  h.  ein  auf  einer  schildförmigen  Fläche  als  Gemälde  oder  in  halb- 
erhabener Arbeit  bis  an  die  Brust  dargestelltes  Bild  von  Göttern  oder 
ausgezeichneten  Menschen,  Brustbild,  relifif  en  rnedaillon;  und  diesem 
altklassischen  clipeum  folgend,  heißt  denn  auch  mit.  clupeum,  cli/peutn^ 
imago ;  clypevs^  xonig.  Vet.  Gloss,  San,  Germ.  MS.  Nr,  501:  cUpeut, 
imogo  rotunda,  in  qua  soluvt  caput  pingitur.  Und  weil  diese  altrömiscbe 
Form  sowohl  den  Römer-  wie  Ritterschilden  ähnlich  war,  und  letztere 
das  gemalte  Wappenbild  trugen ,  erweiterte  sich  die  Bedeutung  von 
clypeus^  clypeum  als  armorvm  insignef  quod  in  eo  depingi  soleU  Nicht 
die  SchiJdmalerei ,  aondetn  d\e  Übersetzung  dieses  römischen  clypeum 
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mit  Schild  hat  in  dem  Wort  schiltaere  aus  dem  Schildverfertiger  nicht 
hlos  einen  Schildmaler,  sondern  einen  Maler  überhaupt  gemacht. 
Die  Maler-  und  Zeicbnenkunst  reicht  über  die  Schildmalerei  weit  hinaus, 
vrie  Kircbengemälde  und  alte  Tapisserien  hinlänglich  bezeugen.  Auf 
den  Tapeten  von  Bayeux  finden  sich  sehr  zierliche  und  complicierte 
Zeichnungen,  aber  nur  sehr  wenige  Schilde  mit  Bildern  oder  Figuren. 
Wir  verweisen  auf  Müller- Zamcke's  WB.  s.  v.  Entwerfen  und  dessen 
umfangreiche  Bedeutung  für  Zeichnen-  und  Malerkunst.  Von  Parzival 
wird,  als  er  in  Ithers  Rüstung  strahlt,  gesagt: 

P.  158,  15:    Von  Kölne  noch  von  Mästricht 

Kein  schiltaere  entwürfe  in  baz 
Denn  als  er  üfem  orse  eaz.  — 

Lieder  4,  3 :  Sus  künden  ei  d6  vlehten 

Ir  munde j  ir  brüste,  ir  arm,  ir  blankiu  bein: 

Swelh  schiltaere  entwürfe  daz 

Gesellecltche 

Als  ei  lägen,  des  waere  ouch  dem  genuoc; 

und  mit  ritterlichem  Humor  nennt  der  Dichter  auch  die  Kämpfer, 
welche  mit  Lanze  und  Schwert  ihre  Kunst  auf  Wehr  und  Leib  des 
Gegners  zeichnen,  schiltaere. 

P.  505,  7:  Der  tjoste  venster  was  gesniten 
Mit  der  glavine  wit 
Ahus  malet  si  der  striU 
Wer  guUs  den  schiltaeren 
Ob  ir  varwe  alsus  waerenf 

756,  5 :   Wol  nach  strites  ere 

Helm  und  ir  schilde  sSre 

Warn  mit  swerten  an  gerant. 

leweder  wol  gelerte  hont 

TruoCy  der  diu  strites  mal  entwarf 

W.  241,  28:  Heinrich  der  schStJis, . . 

Stn  zeswiu  hant  wuohs  umben  schaft 

Er  het  zer  tjoste  guote  kraft. 

Stn  tip  entwarf  sieh  undem  schilt . . . 

Swaz  mälaer  nu  lebendic  sint, 

Ist  solch  geschiekede  unbekant. 

QBRMANIA    IX.  Vi 
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In  allen  diesen  Stellen  Wolfram's  ist  im  Entferntesten  nicht  von 
Schildmalerei,  sondern  von  Malerei  überhaupt  die  Rede,  und  sehiltam 
kann  nur  mit  Maler  übersetzt  werden. 

V.  d.  Hagen,  Minnes.  4,  203  findet  in  P.  158, 15  bei  ErwähnuDg 
der  Maler  von  Köln  und  Mastricht  das  älteste  Zeugniss  für  die  nieder- 
landische  Malerschule.  In  Köln  führte  ehemals  (ob  noch  jetzt?)  eine 
Straße  den  Namen  'Schildergasse',  und  aus  den  alten  sogen.  Schraies- 
büchem,  die  daselbst  noch  aufbewahrt  werden,  ist  zu  ersehen,  daß  in 
dieser  Straße  viele  Nürnberger  Maler  ihren  Wohnsitz  und  ihre  Werk- 
statten hatten  (Fahne,  diplom.  Beitr.  zur  Gesch.  der  Baumeister  des 
Kölner  Domes  und  der  bei  diesem  Werke  thätig  gewesenen  Künstler), 
z.  B.  Meister  Eckart  der  Maler  (pictor)  und  dessen  Frau  Grete  be- 
wohnten im  J.  1310  zwei  eigene  Hauser  in  der  Schildergasse  (w 
platea  clippeaiorum);  ferner  Meister  Walelm  (inoisar  imaginu/m);  also 
nicht  bloß  Maler,  sondern  auch  bildende  Künstler  im  Allgemeinen 
hatten  1322  ihre  Werkstätten  in  der  Schildergasse;  femer  Meister 
Hagekinus  der  Maler  und  dessen  Frau  besaßen  1334  drei  Häuser 
in  derselben  Gasse;  desgl.  1337  Meister  Reinkinus  der  Maler  ein 
Haus;  ferner  Johann  Sine  der  Maler  bewohnte  mit  seiner  Frau 
Sophie  1348  ein  solches  daselbst.  In  früherer  Zeit  war  es  sehr  ge- 
wöhnlich, daß  verwandte  Künstler  und  Gewerke  in  großen  Städten 
auf  gewisse  Straßen  gewiesen  waren,  die  nach  ihnen  benannt  wurden. 
Waren  nun  bekanntlich  die  Schilde  nicht  bloß  mit  Spangen  und  ver- 
goldetem oder  versilbertem  Blech,  sondern  auch  mit  Leder,  Pergament 
und  kostbarem  Pelzwerk  beschlagen,  Figuren  darauf  aus  gleichem  Ma- 
terial oder  aus  getriebener  Arbeit  abgebildet,  fand  die  Verzierung  der 
Schilde  immer  größere  Ausdehnung,  und  forderte  das  wachsende 
Wappenwesen  bestimmte  typische  Formen,  die  gründlich  studiert  sein 
wollten ,  waren  endlich  die  Wappenbilder  auf  der  Rossbewaffnung  und 
der  Kleidung  des  Herrn  in  gleicher  Weise  zu  wiederholen:  so  lag  es 
nahe,  daß  die  zeichnende  und  bildende  Kunst  des  achiliaere^  der  nnn 
lateinisch  in  clipeator  zurückübersetzt  und  dem  deutschen  Ausdruck 
entsprechend  gemacht  wurde,  sich  mit  den  verwandten  Gewerken  ver- 
band, und  daß  mit  der  allgemeiner  werdenden  Bildung  von  Innungen 
mehrere  derartige  Gewerke  zu  einer  und  derselben  Innung  zusamnien- 
traten.  Das  Chron.  Magdeb.  (ap.  Meibom,  2,  329)  sagt:  Ludolphus  XVII. 
Archiep,  Magdeb,  hie  ftdt  in  eivitate  Uniottein  clipeatonwi^  quae  dtniur 
die  Schilderinnungen.  —  In  der  Magdeb.  Schöppenchronik  (handschrift- 
lich beim  Rath  zu  Magdeburg)  heißt  es  deutsch :  er  tnnkede  ok  die  Schilder- 
innunge  hier  in  der  stat;    und  die  Schöppenchronik   fußt  in  der  Kegel 


auf  jenes  Chron.  Magdeb.  —  Naoh  dem  hauseatiürheu  Kei^aa  v  1630 
ober  Beilefi^Dg  der  stadtUehen  8tiviti^ki*iten  botitaud  die^e  Innung 
Doch  fort  and  liielS  wie  eliedeni  Seluldeivr»  cli^emort*.  An  dw  von 
K.  P-  Lepsias  (Kleine  Schriften,  herausg.  von  S^n-Marte,  Ü.  a,  8.  71 
and  74)  erwähnten,  handsehriftlieh  vim  ihm  näher  büHohriebenen  Ur- 
kande  der  Stadt  Köln  von  \'M){\  betindon  »ieh  24  Sit^gel,  wunn  datf 
Rücksiegel  auf  dem  großen  Siegel  der  Stadt  beuondevH  gezählt  wird) 
ans  dunkelgrünem  Wachs  und  mittelst  grüner  und  rot  her  Schnür»  au 
der  Urkunde  befestigt,  jeden  mit  eiueui  TäHchehen  xum  Uchut«  du8- 
selben  versehen.  Die  Urkmule  ist  2  FuU,  77»  /t»ll  breit.  Mehrore 
dieser  Siegel  sind  vortreiflich  geaseichnet ,  vuui  Theil  in  uiuLun  uigen^ 
thümlichen,  von  den  heraldischen  und  Hphrngistiseheu  Typen  jeuür  Zeit 
ganz  abweichenden  Stil.  Die  in  den  anhängenden  Siegeln  bexeichnetun 
Corporationen  werden  (ieHellHchidten ,  SncittaUu  und  hriUerniinUH  ge- 
nannt, bezeichnen  sich  jedo(;h  im  Siegel  nnd  in  der  Urkunde  selbst 
nicht  nach  ihrer  Kunst  oder  ihn*ni  (it'werbe,  sondern  durch  eigentluun- 
liehe  Benennungen,  z.  li.  (j« hillbchafi  uimtf  IsetifHHiuike  ]^an  Utttn 
schuf artzen  ilnu  —  Van  der  WynUerkf  -  -  l'uft  tJt.m  //t/fnt'lreirh  —  iSo- 
cietas  de  afpnia  (in  der  Urkunde  vun  deni  arfft),  Darunii'r  befindet  sii:ii 
auch  ein  Siegel  mit  der  Uni8<-|jrift :  Sittillum  nnnwunf  /rtiit'ndtuUä  l'U* 
peatorum  civitaiü  CoLoittyiitfla;  es  ist  elliptisch  und  enthält  einen  JJeiligon 
in  Bischoffc'figur  mit  der  Ji<*zei<hnun>^:  S.  K\'KlUiJSlJ>VS ,  wodurch  y  ^^ 
wir  zugleich  den  8ch»jt/|>;itron  dioeb  (jewerkcto  kennen  lernen.  Oer 
h.  Evergisilus,  Bisf'hof  v<>ii  Köln,  wurd«-  na<^h  drn  A.  Set.  im  J.  4t>0 
von  Räubern  ermordet.  Vor  hi<-h,  auf  dem  FuUbodeu  ruhend,  hält  er 
einen  Schild,  in  weh^hem  Zfhn  kleine  S<'hilde  in  vier  iii^ihen  über  ein- 
ander (4.  3.  2.  \.)  zu  beben  sind.  In  dt^r  Uj'kuude  werden  die  in 
den  anhängenden  Siegeln  bezeirJmeUtij  <  *orj>oration4tu  au<*/h  Amter  ge- 
nannt, und  bisweilen  mehrere  alh  vtTbnndt^n  in  Kin4:m  Sit^gel  veitreU-n ; 
so  in  diesem  mit  den  V\  orten :  '  Voji  dtn  St'Uddfrf.rn  mit  dtu  Ämpten  zuo 
uns  rerhunden  nnd  wir  tnit  yn  intt  iLninf.ii  PVupi:n^Uck4irn ,  tSadültnacJuirti  utkd. 
Glayswtriisni!  DaU^  di«-  J^elzleten,  die  (jrLisi'r.  au<;h  zu  den  zeichnenden 
Künsten  sich  hielt^tu,  erklärt  toi<:h  dadurch,  (laÜ  die  Feiligung  bunter  Ulas- 
fenster  einen  wichtigen 'rh<'il  ihrer  heschäftigini^  aubmachte.  i)er Schmuck 
der  Sättel  gieng  aber  ebeniallh  über  duh  Handwerk  der  heutigen  Sattler 
hinaus.  Aber  schon  in  l^omaiius  Magdeb.  Chronik,  worin  auch  noch  die 
Schilderer  *i%fjt*iVortf  genannt  v^ciden  (mit  neun  kleinen  Wappenschil- 
den) iindeii  wii  nt'beii  dt^r  Innung'  d«'i  Schildeier  die  'Maler,  Sattler, 
und  (jilat>et  na<'li  ueUi  Ui  <:i  ^^  vom  10.  Mäiz  ItfJf^'  Innung 
verbunden,   lel/i«'j<    luit   dem  AI;igdt'burger  Stadtv  1,  die 
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Jungfrau  auf  der  Mauer  zwischen  den  Thürmen.  --  Ist  hieraus  zu  er- 
kennen, daß  sich  im  J.  1630  schon  die  Schilderer  und  Maler  getrennt 
hatten,  so  haben  die  Ersteren  doch  das  Wappen,  die  kleinen  bildlosen 
Schilde  im  eigentlichen  Wappenschilde,  das  die  Kölner  Urkunde  von 
1396  ihnen  noch  beilegte,  wenn  auch  mit  veränderter  Zahl  der  Schild- 
chen, worauf  indes  kein  entschoidender  Werth  zu  legen  ist,  beibehalten, 
wie  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  immer  consequenter  diese  kleinen 
bildlosen  Schilde,  in  der  Regel  drei  an  der  Zahl  (2  über  I)  sich  als 
Malerwappen  wiederholen. 

Auch  das  Innungssiegel  der  Maler  zu  Mainz  mit  der  Umschrift- 
* Sig-  der  ersampn  rotte  der  nwler\  hat  einen  Schild,  in  welchem  drei 
kleine,  bildlose  Schilde  (2  über  1)  zu  sehen  sind.  Den  Originalstempel 
besaß  nach  einem  Briefe  des  Dr.  Römer  an  K.  P.  Lepsius  ▼.  18.  Jnli 
1857  damals  der  Gutsbesitzer  Wiedemann  zu  Geisenheim,  der  ihn  zn 
Mainz  von  einem  Antiquar  gekauft  hatte  (ein  Abdruck  des  Siegels  ist 
in  der  Lepsius'schen  Siegelsammlung  zu  Weimar).  Auch  Sebald  Beham 
führte  die  drei  Schilde  in  seinem  Wappen;  so  in  einem  kleinen  Kopfer- 
stich von  Hans  Beham :  der  Schild  darch  einen  ausgerundeten  Sparren- 
streif, die  Spitze  nach  oben,  in  drei  Felder  getheilt,  eines  unten  zwi- 
schen den  Schenkeln  und  eines  in  jedem  Eckfelde  oben ;  auf  dem 
Helme  zwei  BüflFelhörner  mit  der  Umschrift:  'Sebold  Beham  von  Nürn- 
berg^ Maler j  ieez  wonhaßer  burper  zu  FrancfurV^  mit  der  Jahreszabl 
1544  (in  der  Mitte  der  Zahlen  15  und  44  das  Monogramm  des  Hans 
Beham). 

Dasselbe  Wappen  findet  sich  femer  auf  dem  Titelblatt  der  Maler- 
schule von  Jost  Aman,  die  den  Titel  führt:  'Kunst  und  Lehrbuchlein 
für  die  anfahenden  Jungen,  daraus  Reißen  und  Malen  zu  lernen,  Darjn- 
nen  alleriey  Art  lustige  und  artliche  furreißungen  in  Manns  und  Weyhs- 
bildern  deßgl eichen  von  Kindlein,  Thierlein  vnd  andern  stucklein.  Allen 
Liebhabenden  Jungen  dieser  Kunst  zum  besten  an  Tag  geben.  Durch 
Jos  Aman  von  Zurych  jm'  (hier  bricht  der  Holzschnitt  ab).  Der  Rand 
des  Ovals,  worin  dieser  Titel  enthalten ,  tragt  auf  der  einen  Seite  die 
Rundschrift  '  Sigismundus^,  auf  der  andern  * Feierabendt\  Das  Quadrat 
des  Titelblattes  um  das  Oval  der  Mitte  füllt  auf  einer  Seite  die  männ- 
liche Figur  der  Malerkunst  mit  Pinsel,  Stab  und  Palette  aus,  damnter 
ein  Engi»!  als  Schildhalter  mit  einem  Schild,  das  die  drei  kleinen 
Malerschilde  (2  über  1)  führt;  auf  der  andern  die  männliche  Figur 
der  Bildhauerkunst,  darunter  ein  Engel,  der  einen  gekrönten  Helw 
hält;  aus  dessen  Krone  geht  eine  Jungfrau  mit  langem,  steifem  Flecht- 
zopf  zwischen  zwei  Hirschhörnern  hervor.  Sehr  versteckt  ist  das  Mot^O" 
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gramm  des  Formschneiders  Christoph  von  Sichern  (C  und  S  um  die 
Flügel  eines  großen  V  geschlungen)  zu  bemerken.  C.  v.  Sichem  so- 
wohl, wie  Sigmund  Feierabend  gehören  dem  16.  Jahrh.  an.  —  Auf 
der  Titelvignette  von  Sibmachers  'New  Wappenbuch',  Th.  2,  1609, 
befindet  sich  gleichfalls  das  Malerwappen,  drei  kleine  bildlose  Schilde 
auf  dem  Wappenschild. 

Sonderbar  ist,  daß  dasselbe  Wappen  auch  Albrecht  Dürer  als 
ihm  persönlich  zugehörig  beigelegt  wird.  So  auf  dem  Gedenkblatt  des 
Alb.  Dürer- Vereins  zu  Nürnberg  von  Eugen.  Neureuter,  1844,  den 
Kaiser  Maximilian  und  A.  Dürer  darstellend,  wie  letzterer  von  jenem 
mit  einem  Wappen  beliehen  wird.  Auf  dem  Schilde,  das  ihm  über* 
reicht  wird,  sind  gleichfalls  drei  kleine  Schilde.  Über  dieses  Wappen 
berichtet  Koth,  'Leben  A.  Dürer's',  S.  63:  „Der  Kaiser  Maximilian  I. 
hat  unserm  A.  Dürer  das  Wappen  der  Maler  gegeben,  nämlich  in 
einem  assurblauen  Schilde,  3  silberne  oder  weiße  Schilde ,  zwei  über 
eins  gestellt.**  —  Dasselbe  berichtet  Nagler  (Alb.  Dürer  und  seine 
Kunst,  S.  43)  in  Beziehung  auf  Sandrart,  Akad.  2,  L.  3,  c.  3,  bemerkt 
aber  dabei,  die  Sache  sei  nicht  historisch  erwiesen.  Dürer  habe  sich 
zwar  eines  Wappens  bedient,  dieses  enthält  aber  zwei  offene  Thüren 
(auf  seinen  Namen  deutend);  von  dem  Wappen  mit  drei  Schilden  sei 
keine  Spur  zu  entdecken.  Ein  Mehreres  s.  bei  Arend,  'Ehrengedächt- 
niss  A.  Dürer's',  §.  19.  —  Die  Maler  unserer  Zeit  haben  auch  bei  dem 
Hamburger  Künstlerfrst  v.  20.  März  1852  auf  Fahnen  und  Bildern  das 
alte  Wappen  der  Schilderinnnng,  drei  bildlose  Schilde,  2  über  1,  her- 
gebrachter Maßen  als  Malerwappen  angenommen. 

Auch   verschiedene    adelige    Familien   führen   dasselbe  Wappen, 
z.  B.   nach  Conrad  Grünenberg's  Wappenbuch  v.  J.  1483,  Taf.  26  des 
h.  Rom.  Reichs  Erbkämmerer  Freiherr  v.  Winsperg  im  rothen  Felde 
drei    weiße   Schilde.     Ebendas.   Taf.   102   der  Grafen  v.   Wirttemberg 
und  Mömpelgartt    als   Besitzer   der    Herrschaft  Yrslingen  im  weißen 
Feld  drei  rothe  Schilde.    Der  Grabstein  des  Erzbischofs  Conrad  von 
Winsperg  zu  Mainz   (starb  1396)  zeigt   dasselbe  Wappen  jenes  Erb- 
kämmerers.   Das  Wappen  der  Schwanthaler,   wie  solches  in  dem  von 
F.  W.  Metzger,  kaiserlichem  Pfalzgrafen,   dem  berühmten  und  kunst- 
reichen Bildhauer  Thomas  Schwanthaler,   Bürger  zu  Viert   in  Bayern 
ertheilten  Wappenbriefe,  der  sich  später  im  Besitz  des  gefeierten  Bild- 
ners Prof   Louis   V.    Schwanthaler  zu   München    befand,    beschrieben 
wird,  ist:  'Ein  Schild  nach  der  Länge   in  drei  Tbeile  getheilt,   davon 
der  vordere  Obertheil    den   Hauptschild  des  Malerwappens   mit  ^e\\i^w 
^ertheilten  Farben,  als  der  Grund   mit  Roth  oder  Ij^äxäXääMl^  ^w»k& 
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drei  weiße  Schilde  aufgestricben ;  der  hintere  Obertheil  aber  Blau  oder 
Lasurfarb,  in  welchem  ein  possiertes  Kindlein  gezeichnet,  der  dritte 
untere  Tbeil  mit  einem  Schwan  auf  Wasserwellen,  ebenso  ein  SchT?an 
auf  dem  Helm ,  der  ein  Geldstück  im  Schnabel  hält  (den  Namen  be- 
zeichnend)**. S,  Dorst,  Wappenb.  2,  20,  128.  240.  —  Femer:  die 
Schild,  ein  fränkisches  Geschlecht,  drei  Schilde  (2  über  1)  unter  einem 
Querbalken;  jedes  dieser  drei  Schilde  belegt  mit  einem  Schrägbalken 
von  der  Rechten  acur  Linken  (Fürst,  Wappenb.  4,  89).  Die  Grafen 
von  Waldeck:  Schild  mit  neun  Feldein;  im  mittleren  der  oberen  und 
mittleren  der  unteren  Reihe  drei  Schildlein  (Dorst,  1.  c.  2,  Nr.  230. 
S.  118).  Bei  Sibmacher  1,  15  dagegen  ein  Stern,  Helmschmuck  zw^ 
Adlerflügel  mit  Stern.  Endlich  auf  einer  Zeichnung :  ein  junger  schlan- 
ker Mann  mit  glatt  anliegendem,  zierlichen  Wammes  und  weiten  Bein- 
kleidern, rundem  Hute  schräg  bedeckt,  mit  weißen  Strümpfen,  die 
über  die  Kniegürtel  hinaufgehen  und  unter  den  Knieen  mit  Schleifen 
befestigt  sind,  einen  langen  Degen  umgegürtet,  hält  mit  der  Linken 
auf  den  Fußboden  gestellt  ein  Wappen.  Der  Wappenschild,  mit  einem 
Helm  bedeckt,  enthält  im  obern  silbernen  Felde  einen  rennenden  Hirsch, 
unfehlbar  das  eigene  Geschlechtswappen  des  Führers ;  im  unteren  rothen 
Felde  drei  weiße  Schildlein  (2  über  1),  also  das  bekannte  Malerwappen. 
Der  Helmschmuck  ein  roth  gekleideter  Mann  zwischen  zwei  Hirsch« 
Stangen,  gehört  zum  Geschlechtswappen.  Die  obere  Überschrift  ent- 
hält einen  frommen  Denkspruch ;  bezeichnend  ist  dagegen  die  folgende: 
'Hans  Andreas  Hirschfeit,  Maler  zu  Frankenhausen,  a.  1627'.  Die 
Adeligen  v,  Hirschfeld  haben  bei  Sibmacher  1,  160  ein  anderes  Wappen, 

Wir  fanden  oben  den  HL  Evergisilus  als  Schutzpatron  der  cUpea*  ikj 
toresy  zu  denen  in  Köln  auch  die  Glaser  nach  jener  angeführten  Urkunde 
gessäblt  wurden.  Heideloff  (Ehrenbuch)  führt  gleichfalls  den  St.  Ecer- 
gvdlua  als  Schutzpatron  der  Glaser  an.  Anderweit  gilt  jedoch  der 
Evangelist  Lucas  als  Schutzpatron  der  Maler,  ungeachtet  in  der  beil. 
Schrift,  Coloss.  4,  14,  ein  Lucas  als  Arzt  genannt  wird,  und  die  Theo- 
logen fast  einstimmig  darin  sind,  daß  damit  der  Evangelist  Lucas  ge* 
meint  sei.  Gleichwohl  wird  er  von  Nicephorus,  Hist.  Eccles.  2,  43,  Si 
meon  Metaphrastes  (ap,  Sutium  ad  iL  18.  Octobr.),  Gretserus  de  imaginib. 
non  manufact.  et  S.  Lucas  pict.  c.  18.  19  u.  a.  m.  für  einen  Maler  aus- 
gegeben, und  man  soll  sogar  von  ihm  irgendwo  noch  einige  Geinalde 
zeigen.  Auf  Grund  dieser  Zeugnisse  scheint  der  h,  Evergisilus  spater 
aus  seiner  Malerpatronatschaft  verdrängt  und  S.  Lucas  an  seine  Stelle 
getreten  zu  sein  ^  ^^^^ür  Beziehung  ist  die  folgende  im  'Deutschen 
KanstbUtt'  i\  g<&%<eWw^  Notiz  interessant:  'Nachdem 
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im  16.  Jahrh.  das  Zunftwesen  eine  weitere  Ausbildnng  erhalten  hatte, 
verbanden  sich  die  Maler,  Bildhauer  .und  Glaser  in  Würzburg  zu  einer 
gemeinschaftlichen  Zunft  oder  Gilde.  Das  älteste  Zunftregister,  vom 
Jahre  1470  anfangend,  war  bereits  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts verloren,  worauf  im  Jahre  1601  die  damaligen  Geschwomen 
oder  Zunftmeister,  der  Maler  Hans  Wagenknecht  und  der  Glaser  Hans 
Zirbel,  ein  neues  Register  anlegten,  in  welches  auch  die  früheren  Meister 
bis  1470  rückwärts  aufgenommen  wurden.  Dieses  Register  unter  dem 
Titel :  '  Verzeichniss  der  Bruderschaft  Lucas  des  h.  Evangelisten'  wurde 
bis  1600  gefuhrt,  alsdann  aber  durch  die  Meister  Jacob  Buchnerr 
Glaser,  und  Ambrosius  Scheffer,  Maler,  erneut  und  bis  zum  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  fortgeführt.  —  Auf  dem  Titel  befindet  sich 
das  Malerwappen  mit  den  drei  Schildchen  und  das  Monogramm  des 
A.  Scheffer.^ 

Interessant  wäre  die  Untersuchung  darüber,  ob,  wo  und  wann 
schon  früher  der  h.  Lucas  allgemeiner  als  Patron  der  Maler  angenom- 
men worden  ist,  wozu  mir  indes  die  Materialien  fehlen. 

MAGDEBUBO. 


DIE  SAGE  VOM  HEILIGEN  GEORG. 

Die  Sage  und  der  Cultus  des  h.  Georgs  hat  auf  dem  Wege  rem 
Asien  über  Osteuropa  nach  Deutschland  viele  Wandlungen  durchge- 
macht, die  zu  verfolgen  für  die  Sagengeschichte  von  großem  Inter- 
esse ist. 

Über  die  älteste  Zeit  handelt  Gutschmid  in  einem  Vortrag  in  der 
kön.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  1861  (Berichte 
S.  175  ff.).  Nach  ihm  fällt  die  Abfassung  der  griechischen  Legende 
(Acta  Sanct.  Apr.  III,  9-  15)  spätestens  in  das  6.  Jahrhundert.  Kaiser 
Diocletian  (um  600)  berief  seine  Statthalter  des  Orients  zu  einem  Rathe 
wider  die  Christen  zusammen  und  erließ  Verfolgungsdekrete.  Damals 
lebte  Georg.  Er  war  von  vornehmen  christlichen  Eltern  in  Kappadokien 
geboren  und  wanderte  mit  seiner  Mutter  nach  Palästina.  Hier  zeich- 
nete er  sich  als  Kriegsmann  (comes)  durch  Tapferkeit  aus.  Von  Haus 
aus  reich,  begab  er  sich  an  den  Hof  Diocletian's.  Da  er  von  der  Ver- 
folgung seiner  Glaubensgenossen  hörte,  vertheilte  er  alle  seine  Reich- 
thümer  und  bekannte  sich  vor  dem  Kaiser  als  Christen.  Aufgefordert 
den  Göttern  zu  opfern,  weigert  er  sich  und  wird  dafür  vve.k.w  MiiscS 
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unterworfen;  doch  alle  Peinigungen  können  ihm  nichts  anhaben,  und 
er  wirkt  manche  Wunder,  so  daß  viel  Volkes  bekehrt  wird,  selbst 
die  Kaiserin  Alexandra.  Diese  sah,  wie  Georg  im  Tempel  des  Apollon 
diesen  Götzen  durch  das  Kreuzeszeichen  zu  dem  Bekenntnisse  zwang, 
daß  der  böse  Geist,  der  in  dem  Bilde  wohne,  nur  einer  der  von  Gott 
abgefallenen  Engel  sei.  Da  stürzten  alle  Götzenbilder  um  und  wurden 
zertrümmert.  Alsdann  ward  Alexandra  hingerichtet  und  Georg  ent- 
hauptet (23.  April). 

Außer  dieser  griechischen  gibt  es  eine  alte  lateinische  Legende, 
die  von  Georg's  Diener  Pasikräs  verfasst  sein  will.  Nach  dieser  trieb 
der  Teufel  den  Dacianus,  Kaiser  der  Perser,  daß  er  eine  große  Ver- 
folgung über  die  Christen  verhängte.  Auch  Georg,  aus  Militene  in 
Kappadokien,  erleidet  schreckliche  Martern.  Sein  Todestag  ßllt  auf 
den  24.  April. 

Von  Alters  her  gilt  Georg  als  Schutzpatron  der  Elriegsleute,  und 
wird  in  byzantinischen  Bildern  dargestellt  mit  der  Rechten  das  Schwert, 
mit  der  Linken  die  Scheide  haltend.  Sonst  wird  er  meist  abgebildet 
zu  Roß,  mit  einem  Schwerte,  später  mit  einem  Speere,  einen  Drachen 
durchbohrend.  Nach  dem  Volksglauben  erscheint  Georg  stets  auf  einem 
weißen  Rosse,  bald  allein,  bald  mit  den  heil.  Streitern  Theodor 
und  Demetrios  (Acta  Sanct.  April  DI,  152  fg.). 

Die  spätem  Bearbeitungen  der  Legende  sind  abweichend  and 
haben  willkürliche  Zusätze.  In  erster  Linie  steht  das  mhd.  Gedicht 
(13.  Jahrh.)  von  Reinbot  von  Dume  (Hagen  und  Büsching,  deut  Gci 
des  Mittelalters  I.).  Reinbot  bearbeitete  es  vielleicht  nach  einem  firanzos. 
Original  (Pfeiffer,  Germ.  I,  341  u.  Hagen's  Einleit.  XIV).  Mit  der 
griech.  Legende  hat  das  mbd.  Gedicht  u.  a.  die  Überfühnmg  und  Zer- 
trümmerung des  Götzen  Apollon  gemein.  Darauf  scheint  sich  der  spa- 
tere Legendenzug  von  der  Erlegung  eines  Lindwurms  durch  Georg 
zu  beziehen.  Diesen  Zug  sowie  die  Befreiung  einer  Königstochter  zu 
Silena  in  Libyen  finden  wir  zuerst  in  der  Legenda  aurea  des  Jacobus 
a  Voragine  um  1290.  Es  kann  diese  spätere  Erdichtung  übrigens  auch 
durch  die  bildlichen  Darstellungen  hervorgerufen  sein,  in  der  Erin- 
nerung au  den  uralten  Mythus  vom  Drachenkampfe,  der  dann  christ- 
liches Symbol  ward.  Wenn  Reinbot  sich  übrigens  ziemlich  treu  an 
die  latein.  Acta  anschließt,  so  hat  er  doch  manches  im  Geiste  der 
ritterlichen  Zeit  verändert.  Ein  Markgraf  Georius  von  Palästina  läsat 
drei  Söhne  zurück,  Theodor,  Demetrios  und  Georg,  die  sich  früh  in 
dea  Kämpfen  mit  den  Sara»  ^  besonders  aber  Greorg. 
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Dieser  geht  an  den  Hof  zu  dem  Christenhasser  Diocletian,  um  sich 
die  Marterkrone  zu  verdienen.  Konstantinopel  ist  der  Schauplatz  seiner 
Leiden  und  Wunder.  Kaiser  Dacian  macht  ihm  Versprechungen ,  aber 
umsonst.  Die  Kaiserin  Alexandrina  wird  von  Oeorg  bekehrt.  Dann 
folgen  scheußliche  Marterscenen  und  Wunder  über  Wunder.  Über 
Reinbot's  Gedicht  vergl.  Hagen's  Einleitung  und  Gödeke  M.  A.  192. 
193.  Eine  kürzere  poetische  Darstellung  der  Legende  aus  dem  13.  Jh. 
ist  im  Passional  von  Köpke:  Von  sante  Georgia  einem  rittere  (S.  263 
bis  265). 

Bevor  wir  das  weitere  Vorkommen  dieser  verbreiteten  Legende 
in  der  deutschen  Volksdichtung  verfolgen ,  sei  es  erlaubt,  auf  die  oben 
berührte  Untersuchung  Gutschmid's  zurückzukommen.  Aus  dem  Um- 
stände, daß  der  h.  Georg  nicht  bloß  bei  den  orientalischen  Christen, 
sondern  fast  noch  mehr  bei  den  Muharaedanem  verehrt  ward,  folgert 
er,  daß  die  Sage  einen  mythischen  Hintergrund  haben  müße.  Aus 
der  deutschen  Mythologie  ist  bekannt,  daß  heidnische  Gottheiten  in 
christlichem  (legendischem)  Gewände  erscheinen.  G.  weist  nach,  daß 
gerade  in  Kappadokien  der  Cultus  iranischer  Götter  (S.  186  der  Ab- 
handlung), insbesondere  des  Mithras  bestanden  habe.  Von  Westasien 
breitet  sich  seine  Verehrung  über  das  römische  Reich  aus.  In  Mithras 
findet  er  das  Vorbild  des  h.  Georg.  Mithra  als  Repräsentant  des  Lichtes 
galt  als  Vemichter  der  Dämonen;  auch  Georg,  wie  Mithra  als  arm- 
kräftiger Jüngling  dargestellt,  vernichtet  den  Teufel  (Apollon)  und 
dieß  ward  später  symbolisch  auf  das  überwundene  Heidenthum  ge- 
deutet. Mithra  schützt  seine  Verehrer  in  den  Schlachten  und  so  er- 
klärt sich  seine  besondere  Verehrung  bei  den  römischen  Soldaten;  auch 
Georg  gilt  als  Schirmherr  der  Kriegsleute,  als  Schutzpatron  ritterlicher 
Orden.  Die  Identität  beider  zeigt  sich  auch  im  Namen,  indem  Georgios, 
d.  b.  Mann  der  Landbauern,  ein  Beiname  des  Mithras  ist. 

Es  ist  begreiflich,  sagt  Gutschmid,  daß  das  Christenthum  gern 
»eine  Hebel  hier  einsetzte,  um  den  Gott  sich  zu  assimilieren  und  da- 
durch unschädlich  zu  machen,  dessen  Cultus  noch  zu  den  lebensfähig- 
iten  des  sinkenden  Heidenthums  gehörte  (S.  201). 

In  Germanien  mußte  ein  germanischer  Nationalgott  verdrängt 
vrerden :  Odin  und  Georg  traten  einander  näher  als  Drachentödter  (vgl. 
Simrock,  deut.  Myth.  S.  248*).  St.  Georg  war  es  aber  nicht  allein; 
Wnotan  trat  zurück  theils  durch  St.  Martin,  theils  durch  St.  Michael 
und  Georg,  die  ebenfalls  reitend,  mit  geschwungenem  Schwerte,  dar- 
stellt werden.  Auch  Knecht  Ruprecht  reitet  auf  einem  weißen  Schim- 
iBel  (Kahn,  nordd.  Sag.  402),  derselbe  RuprecVil,  d.^t  vck  %:<Ci^Y^^ 
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Yolksgebräachen  (H.  Zeitscbr.  5,  472  fg.)  dem  Robin  entspricht.  Das 
Pferd  Kobin  Hoods  heißt  Wooden  horse.  So  sagt  auch  Hermann 
V.  Fritzlar  von  Georg:  Do  quam  sanete  Jerge  wutende  üffe  stme  rosu 
(Pfeiffer,  Myst.  I.  120,  16).  Nach  einer  walachischen  Sage  (bei  Med- 
nianszky  'St.  Georges  Felsensprung'  458)  schwang  sich  Georg  auf 
seinen  blendenden  Streithengst,  um  den  Lindwurm  zu  vernichten. 

Wuotan  verleihet  den  Sieg,  Georg  ward  siegspendender  Heiliger. 
Der  nordischen  Mythe  zufolge  verlieh  Odin  die  Brünne,  an  welche 
der  Sieg  geknüpft  war;  damit  fallt  unser  Sieghemd  zusammen,  das  im 
Mittelalter  'Sant  Georgen  hem cC  hieü  (vgl.  Grimm,  Myth.  1053  und 
Wolf,  Beitr.  1,54;  Wolfdieterich  (ed.  Holtzmann  448.  670)  zieht  das 
schneeweiße  Hemd  an  und  ist  vor  allen  Waffen  sicher).  H.  Bebel, 
Geschwenk  Von  etlichen  landsknechten'  im  ersten  Buch  (nach  ihm 
Wendunmuth  I,  CVni)  erzählt:  'Ettlich  landsknecht,  so  in  der 
Schlacht  waren  umbkommen,  auf  daß  sie  auch  hielten  den  rechten 
kriegsbrauch,  seind  sie  mit  dem  rotten  zeichen  (wie  es  dann  in  des 
Heilands  und  S.  Jörgen  namen  gemalt  ward,  und  der  Schwaben 
fenderich  vor  zeiten  sich  «'ds  einer  freiheit  gebraucht  haben)  und  in 
der  Ordnung  hinab  in  die  hell  gezogen.  Als  aber  die  teufel  das 
zeichen  sahen,  mit  welchen  vormal  die  hell  war  bestritten  worden, 
haben  sie  far  alle  thor  rigel  für  geschlossen,  auß  forcht  einer  newen 
bestreitung'  u.  s.  w.  Hieher  gehört  auch,  daß  das  National  - Concil 
zu  Oxford  1212  den  Gedächtnisstag  Georgs  für  ganz  England  zu 
einem  gebotenen  Feiertag  erhob,  und  unter  seinem  Schutze  ward  1330 
der  Hosenbandorden  gestiftet.  St.  Georg  war  durchs  ganze  Mittel- 
alter das  Feldgeschrei  der  Engländer:  'der  Engelischen  krei  erschal:  fand 
JorsI  sand  Jorsl  gar  one  zaly  daz  spricht:  sand  Jörg^  und  was  ir  kret 
(Suchen wirt,  ed.  Primisser  Nr.  18,  281).  Über  St.  Georg  als  Patron 
der  Krieger  ist  femer  zu  vergleichen:  Wolf,  Beitr.  2,  100.  Agricola 
in  seinen  Sprichwörtern  2,  Nr.  301  (Bl.  12)  lässt  ihn  geradezu  an  die 
Stelle  des  Mars  treten.  Bei  den  Westslaven  war  Georg  der  christia- 
nisierte Swantevit  (vgl.  K.  Haupt,  im  lausitz.  Magazin  1860,  S.  159  fg«)* 

Die  christliche  Kirche,  wenn  sie  auch  an  das  Heid^nthum  an- 
knüpfte, hat  einen  ganz  andern  Sinn  hineingelegt,  indem  sie  den  beil. 
Georg  als  den  Vertreter  der  christlichen  Ritterschaft  aufiasste  und  ihn 
als  Drachentödter  neben  St.  Michael  stellte.  So  ward  er  im  Mittel- 
alter Patron  vieler  Länder,  z.  B.  von  Krain,  und  ward  abgebildet  zu 
Boss  in  ritterlicher  Rüstung,  mit  einer  Siegesfahne,  zu  seinen  Fößen 
der  besiegte  Drache.  Damit  hängt  nun  die  Bedeutung  zusammen,  die 
Georg  für  den  I^andmauu  Wt,    ^wx  fe\fet\.  ^iu  Peat  im  FrühÜDge 
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(24.  April),  denn  Georg  wie  Apollon  und  Odin  ist  der  Be«ie^er  des 
Winterdrachen  und  lockt  die  junge  Saat  aus  der  Erde.  Den  Walachen 
ist  der  Tag  des  h.  Georg  ein  Fest,  denn  er  ist  Schutzpatron  der  Hirten 
und  Herden  (Schott,  walach.  M.  299);  auch  bei  den  Slovenen  ist  das 
Georgsfest  eine  Fruhlingsfeier  (Puff,  Marburger  Taschenbuch,  2.  Jahrg. 
1854,  S.  292).  Daß  Georgi  und  Michaeli  hohe  Tage  waren,  geht  auch 
daraus  hervor,  daß  sie  in  manchen  Gegenden  (z.  B.  Österreich)  als 
Jahresabschnitte,  als  Zeit  des  Aus-  und  Einziehens  gelten. 

Der  Name  des  Heiligen  hat  auch  zu  vielen  Benennungen  Anlaß 
gegeben.  Wir  erwähnen  z.  B.  'St.  Georg's  Felsensprung*,  eine  steile 
Klippe,  von  welcher  der  Heilige  den  riesigen  Sprung  gewagt  (Med- 
nianszky  460);  von  einer  am  Meer  in  Constantinopel  gelegenen  Kirche 
St.  Georgs  ward  der  Hellespont  *St.  Georg's  Arm'  genannt  (vgl.  die 
Pilgerfahrt  des  Ritters  Arnold  v.  Hai-ff  ed.  Groote,  S.  203:  sint  Joris  arm; 
Wolfdieterich  ed.  Holtzmann  529.  1308). 

Es  ist  natürlich,  daß  die  Volksdichtung  sich  viel  mit  diesem 
christlichen  Helden  beschäftigte,  und  zwar  in  epischer,  lyrischer  und 
dramatischer  Form.  Die  älteste  Bearbeitung  der  Legende  ist  ein  Leich, 
der  von  Haupt  hergestellt  und  lesbar  gemacht  wurde  (vgl.  Gödeke, 
Grundriß  11  und  1150).  Das  13.  Jahrh.  bietet  uns  das  oben  genannte 
Gedicht  Reinbots  und  die  gereimte  Erzählung  im  Passional  von  Köpke 
(S-  253);  ferner  die  nach  dem  Passional  bearbeitete  Homilie  Hermanns 
von  Fritslar  (Pfeiffer,  Myst.  1,  117).  Im  15.  Jahrh.  von  einem  Unbe- 
kannten: Georg  mit  dem  Lintwurm  (Bericht  der  deut.  Gesellschaft  in 
Leipzig  1831.  IX,  122.  Die  hier  erwähnte  Hs.  befindet  sich  auf  der 
kön.  Bibl.  zu  Berlin  MS.  Germ.  4.  Nr.  478.  s.  Zarncke,  der  deut,  Cato 
S.  115-  116,  wo  auch  der  übrige  Inhalt  verzeichnet  ist).  Eine  noch 
unbekannte  poet.  Bearbeitung  der  Georgslegende  steht  in  der  Hs.  3007, 
Pap.  V.  J.  1472  8.  Nr  74*^-1 18*  der  Wiener  Hofbibliothek  (vgl.  Wiener 
Jahrb.  1819).  Ich  habe  diese  Hs.  durchgesehen,  finde  aber  keine  neuen 
Zuge.  Femer  steht  in  der  Heidelberger  Hs.  109.  Pap.  16.  Jhd.  Nr.  95*^ 
bis  106':  'ain  hibscher  spruch  von  sant  Jörgen  dem  hay liehen  rt/tter\  ge- 
schrieben (wohl  auch  verfasst)  durch  Simprecht  Kröll ,  weber  u.  burger 
zu  Augsburg  1516  (s.  Wilken,  Verz.  S.  346). 

Von  der  prosaischen  Erzählung  in  der  'Heiligen  Leben'  (Summer- 
teil 1482,  Bl.  18—32)   ist  zu   bemerken,   daß  Reinbot's  Gedicht  dem 
Schreiber  wahrscheinlich  bekannt  gewesen  ist,   wie  man  aus  manchen 
SfeeBen  eoUießen  kann.    Auch  in  der  'Selen  troH'  (Augsb.  1483,  Bl.  37) 
wir  die  Erzählung  von   dem  Drachenkam^fe  xxwÖl  ^^x  "^^^XXxäv^ 
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der  JuDgfrau,  und  dies  ist  wieder  das  Haupttbema  in  vielen  Siegfrieds- 
und  Hannsmärchen. 

Auch  in  den  spätem  Jahrhunderten  ist  Georg  der  Gegenstand 
des  Volksliedes  und  der  Volkssage  geblieben.  Von  Volkssagen  er- 
wähnen wir:  die  thüringische  bei  £.  Sommer  S.  80;  die  Lausitzer  bei 
K.  Haupt  1,  74;  die  österreichische  in  Gebhart's  h.  Sage  77.  261;  die 
niederländische  bei  Wolf ,  Märchen  u.  Sagen  541 ;  die  baierische  bei 
Panzer  2,  77.  Sämmtliche  haben  die  Erlegung  des  Lindwurms  und 
die  Befreiung  der  Jungfrau  zum  Gegenstande.  Als  Drachen tödter  und 
Frühlingsbringer,  wie  auch  als  christlicher  Ritter  wird  Georg  in  geist- 
lichen Gesängen  der  griechischen  und  römischen  Kirche  gefeiert. 

Eines  der  ältesten  geistlichen  Lieder  finden  wir  in  Comer's  Ges.  B. 
1625,  Nr.  281;  derselbe  Text  in  Gödeke's  Mittelalter,  8.  230:  'So  hebn 
wir  auch  zu  loben  an,  Kyrieeleison !  den  Ritter  St.  Georgen  den  hei- 
ligen Mann,  Alleluia';  gleichlautend  in  einem  alten,  wahrscheinlich  in 
Steiermark  (17.  u.  18.  Jahrh.)  gebrauchten  kath.  Gesangb.,  betitelt: 
'Kath.  Kreutz- Gesänger',  S.  319,  mit  Melodie.  Auch  das  Kölnische 
Gesangb.  von  1625  hat  einen  Gesang  vom  h.  Georg  (S.  468).  In  diesem 
wird  er  nur  als  Schutzpatron  der  Krieger  gefeiert  und  es  wird  erzählt, 
wie  er  dem  Kaiser  Friedrich,  dem  Eduard  von  Engelland  etc.  geholfen 
habe.  Aus  einem  geistl.  Liederbuche  von  1601  theilt  Brentano  eins  mit: 
'In  einem  See  sehr  groß  und  tief,  ein  böser  Drach  sich  seheu  ließ' 
(Wunderhorn  1,  151;  vgl.  das  Reiterlied  bei  Kretschmer  2,  85;  Erlach 
1,  401).  Die  spätem  Volkslieder  haben  immer  noch  einen  geistlichen 
Anstrich.  In  dem  mundartlichen  Liede  bei  Meinert  (S.  254)  wird  der 
Drache  nicht  erstochen,  sondern  durch  einen  Zaubergurtel  fromm  ge- 
macht. In  derselben  Sammlung  aus  dem  Kuhländchen  begegnet  Georg 
der  Jungfrau  Maria  (S.  26o). 

Abgesehen  von  den  vielen  Sagen  und  Legenden  vom  h.  Georg 
bei  nichtdeutschen  Völkern  haben  auch  neuere  deutsche  Dichter  den 
Gegenstand  behandelt,  z.  6.  Uhland  und  Langbein. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  daß  eine  so  allbekannte  Legende  anch 
in  dramatischer  Form  vorgeführt  wurde.  Dahin  gehört  das  Spiel 
*vom  h.  Georg  und  der  Königstochter  von  Lybia',  herausg.  von  B.  Greiff 
(Pfeiffer,  Germania  1,  165  ff.  und  Keller,  Fastnachtspiele.  Nachlese 
S.  130  ff.).  Das  Spiel  stammt  aus  Schwaben  und  ist  vermuthlich  im 
15-  Jahrh.  geschrieben.  Über  das  Spiel  in  England  vgl.  Haupt*s  Ztschr. 
5,  484  und  Weinhold's  Weihnachtsspiele  S.  18. 

So   war  nun   im   Laufe  der  Jahrhunderte  Georg  als  christlicber 
Märtyrer  ganz  zurückgetreten^  v\i\d  sein  ritterliches  Heldeathom  tmt 
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in  den  Vordergrund.  Diese  Wandelung  wird  wohl  eine  Folge  der 
Kreuzzüge  sein.  Nach  dieser  Zeit  ward  auch  der  Drachenkampf,  der 
von  Reinbot  nur  angedeutet  wird,  in  den  Sagen  und  Liedern  vorherr- 
schend, während  die  Namenstagsfeier  (24.  April)  sich  mehr  auf  den 
mit  dem  Drachenkampfe  in  Verbindung  stehenden  Frühlingsheld  be- 
zieht. Letztere  Vorstellung  greift  tief  in  die  Mythologie  der  indoger- 
manischen Völker  ein,  wie  dies  Schwartz  in  dem  Werke  'Ursprung 
der  Mythologie'  (Berlin  1860)  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  dar- 
gelegt hat. 

WIEN.  THEODOR  VEBNALEKEN. 


LITTERATÜR. 


Dentsohe  Sprachdenkmäler  ans  Siebenbürgen.  Aus  schriftlichen  Quellen  des 

XII.  bis  XVI.  Jahrhunderts  gesammelt  von  Fr.  Müller,  Gymnasial- 
Director  in  Scbäsburg.  Herausgegeben  vom  Verein  fQr  siebenbOrg.  Lan« 
deskunde.    Hermannstadt.    1864.    XXXII  und   286  Seiten.    8. 

Nicht  leicht  nahm  ein  BQchertitel  mein  Interesse  so  sehr  gefangen  und 
erweckte  in  mir  ein  so  günstiges  Vorurtheil,  als  der  obige.  Ersteres  aus  zum 
Tbeil  subjectiven  Gründen,  deren  Erörterung  nicht  hieher  gehört ,  letzteres ,  da 
derselbe  Verfasser  doch  schon  durch  seine  siebenbürgischen  Sagen  (Hermann- 
•tadt  1857)  einen  wissenschaftlichen  Ernst  und  eine  Bekanntschaft  mit  neueren 
Forschungen  gezeigt  hat,  die  das  Beste  hoffen  ließen,  sowie  sich  ja  überhaupt 
jener  Kreis  junger  siebenbürgiscber  Gelehrter  (Haltrich,  Schuster,  Marienburg  etc.), 
die  sich  der  Erforschung  der  heimischen  Sprache,  Sage,  des  Märchens  und  Volks- 
liedes gewidmet  haben,  durch  ähnh'che  Eigenschaften  auf  das  Vortheilhafteste 
auszeichnet.  In  einer  solchen  Meinung  fühlte  ich  mich  nur  bestärkt  durch  die 
Worte  der  Vorrede ,  wo  der  Verfasser  so  bescheiden  als  besonnen ,  wenn  auch 
nicht  ohne  Ironie,  sagt:  „genialen  Geistern  mag  es  zuweilen  gelingen  —  gleich- 
sam divinatorisch  das  Rechte  zu  treffen ;  gewöhnliche  Menschen  sind  auf  den 
Weg  des  langen  und  umfassenden  Sammeins,  denkender  Vergleichung  und  Prü- 
fung hingewiesen,  um  endlich  zur  Wahrheit  zu  gelangen.**  —  Langes,  umfas- 
sendes Sammeln,  denkendes  Vergleichen  und  Prüfen,  das  wäre  allerdings  das- 
jenige, was  wir  wünschten,  und  natürlich  einige  sprachwissenschaftliche  Kennt- 
nisse, dazu,  wenn  das  denkende  Vergleichen  und  Prüfen  von  Erfolg  sein  soll. 
Wenn  wir  nun  das  Buch  näher  betrachten  und  fragen :  ob  diesen  Forderungen 
ui  damselben  entsprochen  ist?  so  bin  ich  von  hier  aus  nicht  in  der  Lage,  die 
"•  derselben,  das   lange   und   umfassende  Sammeln,  zu  beurtheilen  \  muQ   «nbwc 
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mit  Bedauern  bekennen,  daß  ich  in  Bezug  auf  die  andern  Forderangen  (den- 
kenden Vergleiohens  und  PrQfens  und  sprachwissenschaftlicher  Kenntnisse)  die 
Frage  —  nicht  bejahen   kann. 

Schon  auf  Seite  XXVI  der  Vorrede  überraschte  mich  ein  Punct,  wo  e» 
heißt:  „die  Ansichten  der  neuern  histor.  Schule  Ober  die  Wiedergabe  Ton  Ur- 
kunden ,  wie  sie  zuletzt  noch  Waitz  auseinandergesetzt  *) ,  konnten  hier  nicht 
maßgebend  sein,  weil  hauptsächlich  ÜXr  eine  sprachliche  Verwerthang  gesamiufh 
wurde.**  —  Glaubt  denn  wirklich  der  Hr.  Verf.,  daß  z;  B.  der  Umstand,  diß 
durch  alle  diese  Sprachdenkmäler  hindurch ,  wie  überall  in  Schriften  jenes  Zeit- 
raumes, der  Gebrauch  der  großen  Anfangsbuchstaben  ein  willktkrlicher  ist,  ftr 
sprachliche  Verwerthuug  so  wichtig  sein  kann,  daß  es  sich  der  Mühe  lohnt, 
diese  Barbarei  das  ganze  Buch  hindurch,  mit  urkundlicher  Treue  festzuhalten? 
Oder  glaubt  der  Hr.  Verf.  etwa,  daß  die  altdeutschen  Texte  in  Ausgaben  der 
Grimm,  Lachmann,  Haupt,  Pfeiffer,  Uhland  (die  Volkslieder)  für  spra<'hliche  Vt-r- 
wertbung  verloren  haben,  weil  sie  von  jenen  Zuthaten  von  Willkür  und  Zufall 
gereinigt  sind?  —  Was  kann  es  der  Sprachwissenschaft  frommen,  wenn  wir 
unzähligemale  unnd  fOr  und  oder  Frewnnd  für  Freund  oder  cze  ftkr  ze  zu  lesen 
bekommen  oder  wenn  egen  dreimal  nach  einander,  mit  einem  curiosen  Stricb 
über  dem  N  (wozu  offenbar  eine  Letter  erst  geschnitten  oder  gegossen  werden 
mußte!),  statt  igenanten  gesetzt  oder  wenn  Schreibfehler  wie  Stpheffan  für  Stephan 


♦)  In  V.  Sybels  histor.  Zeitschrift  ls'^>f>,  8.  438  f.  Bei  Besprechung  der  Werke, 
1.  Acta  Conradi  ed.  Böhmer  IS5n  2.  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  mitt«Irhein. 
Territorien  ed.  Fr.  Beyer,  1.  Bd.  ISHO,  .'V  Urkundenbuch  zur  G^eschichte  der  Herzoir« 
von  Braunschweig  und  Lüneburg  ed.  Sndendorf,  Hannover  1.^5M,  4.  Urkundenbuch  der 
Stadt  Hannover  von  Qrotefend  u.  Ficdeler,  I8t;0.  Gegren  Böhmer  wird  unter  anderm 
gerügt ,  daß  derselbe  hier  zum  Theil  Gedrucktes  abdruckt  und  euiendiert  ohne  die  Ori- 
ginale einzusehen.  G^egen  Heyer,  daß  derselbe  zur  Bourtheihmg  der  Echtheit  eine  blind*» 
buchstäbliche  Treue  (selbst  mit  Beibehaltung  willkürlich  angewendeter  Majuskel)  für 
das  Richtige  hält  Er  schreibt  ad  seruei'um  statt  adseruerunJ,  cum  uiximus  statt  co"* 
junximtis  etc.  und  entsehlägt  sich  eben  einer  Arbeit,  die  der  Herausgeber,  nicht  dn 
Leser  machen  soll.  Sud^ndorf  hat  Abkürzungen  (z  B.  Brunsw.  Henr),  „deren  Verstind- 
niHH  sich  wohl  von  selbst  ergebe,  unaufgelöst  gelassen!^^  Da  möchte  man  doch  billig 
fragen:  wem  damit  ir^-endwie  gedient  sein  soll?  8.  schreibt  smchfilija,  obtervarjy 
Lvdolfus^  vnd^  statt:  fil'iis ,  ohnprvari ^  Ludolfna^  und^  Schreibungen,  die  allerdings,  &ls 
eine  rein  graphische,  bedeutuiij^fslüse  Gewohnheit  des  Schreibers,  etwa  in  einer  Anmer- 
kung ein  für  allemal  angegeben  werden  mögen ,  nicht  aber  unnützer  Weise  einen  Ab- 
druck verunstalten  sollten.  Indem  schließlich  Waitz  »ich  mit  der  Behandlung  des  letzt- 
genannten Werkes  einverstanden  erklärt,  sagt  er:  „die  Ausgaben  unserer  Quellen  müßen 
sich  als  die  Arbeit  d  urchaus  Kund  iger,  ihre  Aufgabe  völlig  beherrschender 
Männer  der  Wissenschaft  darstellen,  größte  Genauigkeit  und  Urkundliehkeit  an- 
gestrebt, aber  principlose  Pedanterie  vermieden  sein."  Waitz  fordert  femer,  daß  der 
Herausgeber  das  Möglichste  zur  Erläuterung  und  zur  Prüfung  der  „formellen  Richtig- 
keit" des  Textes  thue.  Hätte  Müller  doch  diese  Besprechung,  die  er  selbst  citiert,  be- 
herzigt.  Punct  füi"  Punct  triflt  der  m  dv.M selben  au^gesp^oci^cnc  Tadei  sein  Buch.  ^^ 
wir  in  demselben  vjTmiss.^n,  sind  aber  nicht  Dinge,  wie  sie  nur  „genialen  Geistern  »"' 
weilen  gelingen",  sondern  Dinare,  die  durch  Besonnenheit,  Fleiß  und  Arbeit  erreifbt 
werden.  —  Daß  in  dem  betreffenden  Aufsatze  von  Waitz  alle  Puncte  erschöpft  wSren, 
die  bei  der  Herausgabe,  namentlich  deutscher  Schriftstücke  älterer  Zeit,  zu  berück?*»**^' 
tigen  sind,  soll  damit  nicht  zugestanden  sein.  Daß  ohne  Kenutniss  der  Geschieht*  «^^ 
Sprache  und  Mundarten  weder  das  Verständniss  noch  der  Wortlaut  sichergestellt  werden 
kann,  weiß  Jeder,  der  sprachwissenschaftliche  Kenntnisse  besitzt  und  sich  in  sorg^*^" 
tiger  Wiedergabe  älterer  Sprachdenkmäler  versucht  hat. 
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verewigt  werden  (s.  34,  5  8,  94  u.  8.  f.)?  Sollte  dergleichen  bemerkenswerth  er- 
scheinen ,  80  gehört  es  in  eine  Anmerkung ,  der  Text  wird  uns  aber '  dann  am 
willkommensten  sein,  wenn  er  den  Laut  des  Wortes,  den  der  Schrei- 
ber darzustellen  bestrebt  war,  auf  das  Vollkommenste  wieder- 
gibt  und  alles  Andere  beseitigt. 

Aber  die  Leser  werden  erfahren  wollen ,  welcher  Art  deutsche  Sprach- 
denkmäler, namentlich  aus  dem  12.  und  18.  Jahrb.  mitgetheilt  sind.  Dessen 
ist,  wie  sich  wohl  denken  lässt,  nicht  viel;  vom  Jahre  1155  der  Name  GuaU 
terus ;  vom  Jahre  119  7  hufee  merke  collis  (wohl  nichts  anderes  als  mhd.  houe' 
marke  mit  nd.  md.  u  für  <>)  und  vom  Jahre  1199  Henricus,  Das  sind  die  deut- 
schen Sprachdenkmäler  des  12.  Jahrhunderts!  denn  die  Erwähnung  der  Teutonid 
und  Flandrenses^  meiner  Ansicht  nach  an  und  für  sich  wohl  ein  wichtiges  Zeug- 
oiM  dafür,  daß  schon  damals  wahrscheinlich  sowohl  mitteldeutsche  als  auch 
niederländische  Einwanderer  im  Lande  waren  *),  kann  in  dieser  allgemein  (üb- 
lichen Form  wohl  kaum  als  siebenbürgisch-deutsches  Sprachdenkmal  angesehen 
werden.  Ob  Turda^  Forde  Flovius,  CihinienBift  ^  CucuUensia^  Sugman  villa,  Par^ 
jmcum  locus,  Red  (Rod)  deutsche  Namen  sind,  ist  mindestens  ungewiss.  Und 
so  bestehen  denn  auch  die  Spracbdenkmale  des  1  8.  Jahrhunderts  (Seite  1  bis  7) 
ans  vereinzelt  vorkommenden   Namen    und   Bezeichnungen    von   örtHchkeiten  **). 

Die  ältesten  Sprachdenkmate  in  zusammenhangender  Rede,  die  Mfiller  mit- 
theilt, sind  drei  Zuschriften  an  den  Hermannstädter  Stadtrath  von  1401  und 
1404  (S.  84,  85,  88)  aus  Wien!  Die  Sprache  und  Schreibung  in  beiden  ist 
auch  österreichisch  (mhd.  ei  ist  ai;  dehain^  gelait^  gezaigt^  mainen  (putare),  maister^ 
gemain^  »icherhnil ;  hingegen  mhd.  %  ist  ei:  Oesterreichy  Steir ,  zeit^  mennicleich^ 
dabei  ^  qffenleich  etc.);  keine  Spur,  die  auf  siebenbQrg.  -  sächsischen  Ursprung 
oder  Einfluß  hindeuten  könnte.    Was  sollen  diese  StQcke  hier? 

Dasselbe  gilt  von  dem  aus  dem  sog.  Kunstbuch  von  H.  Haasenwein 
( b«i  Landshut  geboren  in  Beierland  ),  S.   89   bis   4  2   Mitgetheilten. 

S.  62 — 65  ist  der  Brief  des  Bischofs  Samile  aus  Konstantinopel  (vom 
Jahre  1458)  an  den  Hermannstädter  Rath  mitgetheilt,  der  wahrscheinlich  eine 
Obersetzung  ist  mit  Eigenheiten  des  SiebenbQrger  sächs.  Dialekts  .  —  Der  Verf. 
zählt  diese  Eigenheiten  wie  folgt  auf :  „/an/Aerm,  derfftig,  vor  statt  vorn^  tuwffen  ( ! ), 
ichussen  (!),  zugen  (!),  scheff  {\)^  kueffen^  lank^  thurn^  ztoijächtigj  wirt^  verliest.**' 
In  dieser  Aufzählung  verräth  sich  nun  eine  so  völlige  —  Unbekanntschaft  mit 
den  Anfangsgründen  der  deutschen  histor.  Grammatik,  daß  man  nicht  mehr  be- 
greift,  was  den  Verf.  bewogen  haben  mag,  sich  eine  Aufgabe  zu  stellen  auf 
einem  Grebiet,  das  offenbar  nicht  sein  Fach  ist.  Würfen,  gchussen,  zugen  (im 
Text  fiberall  deutlich  prsBt.   plur.)  hält  der  Verf.  für  Eigenheiten  des  siebenbQrg. 


*)  Sieh  meinen  Versuch  einer  Darstellung  der  deutschen  Mundarten  des  ungr. 
Berglandes,  8.  27. 

♦*)  Seite  3  findet  Müller  ein  Wort,  das  er  nicht  in  den  Text  aufnimmt,  sondern 
in  die  Anmerkung  unten  verweist :  ,ykurb  -=  Salzschiff  —  12:^0'  dürfte  wegen  Verwandt- 
schaft des  madjar.  ker^p  zu  übergehen  sein.**  —  Die  Form  kurb  ist  mindestens  ebenso 
deutsch,  als  ker^p  (ein  flaches  Überfuhr  schiff)  madjarisch  ist,  vgl.  xnoaßos^  lat.  carabtu, 
span.  rdraha^  franz.  raravelle,  nl.  karveely  elovakiseh  koraba  na  Wdhu  die  Floßschiffe 
auf  der  Wa:tg,  k&rdb  Noe,  die  Arche  Noä;  und  so  konnte  im  18.  Jahrb.  siebenbtirg. 
deutsch  reeht  gni  diu  kvrbf  eine  Art  Fahrzeug  genannt  werden  und  war  das  Wort, 
oiiudefitens  aus  dem  angegebenen  Grunde,  nicht  zu  übergehen. 


'/ 
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Sachs.  Dialekts;  er  weiß  also  nicht  einmal,  daß  mhd.  (zam  Theil  noch  bis  in 
die  nhd«  Zeit  herein)  die  Verba  werfen^  achiezen^  ziehen  im  Plar.  des  Pnet  so 
nnd  nicht  anders  {würfen^  schützen ^  zugen)  lauten«  Scheff  für  schiff  hält  er  für 
eine  siebenbürg,  sächsische  Eigenheit,  ohne  auch  nur  nachzusehen,  ob  dcDo  diese 
Form,  die  allerdings  ein  mnd.  Ansehen  hat,  nicht  etwa  ziemlich  allgemeine  Ver 
breitung  hat,  worüber  ihn  schon  W.  Wackemagels  Wörterb.  zum  altd.  Lesebneh 
belehrt  hätte.  Daß  laniherm^  kueffen^  lank,  thurn^  verliest  (fhr  verliuset)^  wiri 
8it*benbürgische  und  nicht  vielmehr  allgemein  übliche  Formen  sind,  ist  eine  gaDi 
haltlose  Behauptung.  Zu  6'  für  ä,  u  in  derftig  verweise  ich  nur  auf  Weinholdi 
Dialektforschung  8.  32;  zu  zunf ächtig  auf  Schmeller  L  508,  wo  ztc^ächtig  aod 
dri/ächtig  als  bairische  Formen  nachgewiesen  sind.  Was  bleibt  übrig  bei  den- 
kender Vergleichung  und  Prüfung?'  Soll  das  fehlende  ne  hinter  vor  statt  vorne 
den  siebenbürgisch-sächs.  Ursprung  des  Schriftstückes  retten?  — 

Es  folgen  nun  Briefe,  städtische  Verordnungen,  Zunftstatuten,  Namen  a.dgl., 
gegen  60  Nummern  aus  dem  15.  und  52  Nummern  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
kritiklos,  zum  Theil  nach  gedruckten  Büchern,  zum  Theil  nach  Abschriften  ohne 
Nachprüfung  des  Originals,  wörtlich  abgedruckt,,  wobei  für  den  oft  sehr  ver- 
anstalteten  Text  vom  Verf.  gar  nichts  gethan  ist.  Erläuterungen,  die  oft  eben 
nur  der  mit  der  örtlichkeit  Vertraute  geben  kann,  fehlen  durchaus,  so  wie  jedes 
Wort-,  jedes  Sachregister  *).  Das  sollen  wir  Leser  uns  nun  Alles  selber  machen, 
was  zum  Theil  für  den  Nichtsiebenbürger  eine  Unmöglichkeit  ist.  Oder  wire 
das  Buch  nur  für  Siebenbürgen  geschrieben?  Dann  kann  der  Leserkreis  nickt 
so  groß  sein,  daß  die  Drucklegung  sich  rechtfertigen  lässtl 

Wenn  ein  Mann,  mit  den  nöthigen  Kenntnissen  ausgerüstet  und  in  dem 
•iebenbürgisch -  sächsischen  Sprachelemeute  lebend,  das  Ganze  durcharbeitet  — 
was  keine  zu  große  Arbeit  ist  — j  so  kann  er  den  ganzen  Gewinn,  der  dartas 
für  die  Geschichte  der  Mundart  zu  ziehen  ist,  auf  ein  Paar  (vielleicht  auf  eioem) 
Bogen  verzeichnen  und  mit  einer  Arbeit  von  wenig  Wochen  das  Buch  Aber- 
flüssig  machen.  FQr  die  Feldmarken-,  Personen-  und  Ortsnamen  wäre  eine  dafon 
getrennte  Behandlung  zu  wünschen.  Nach  Localitäten  geordnet,  mit  den  nöthigen 
historischen  und  sonstigen  Erläuterungen,  mit  einer  Beigabe  der  jetzigen  Namen, 
zum  Schluß  mit  einem  Gesammtregister  versehen,  müßte  das  Ganze  einen  Ein- 
blick gewähren  in  die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  Localitäten  zu  einander 
und,  mit  der  looalen  Mundnrt  zusammengehalten,  manchen  belehrenden  Aufschluß, 
sowie  auch  sonst  vielfaches  Interesse  bieten.  —  Für  uns,  außerhalb  Siebenbflrgens, 
erscheinen  in  diesen  Sprachproben  besonders  hemerkenswerth  diejenigen  EriH'hei- 
nungen ,  die  den  Zusammenhang  mit  den  Deutschen  des  ungr.  Berglandes  aafe 
Neue  constatieren  **).  —  Es  sei  gestattet,  die  auffallendsten  derselben  hier  auf- 
zuzählen. 


*)  Welcher  Unterschied,  wenn  wir  diese  Publication  vom  Jahre  1864  nur  mit  dem 
1845  erschienenen  Ofner  Ötadtrecht  edd.  Michnay  &  Lichner  (Presburg ,  Wigand)  f^ 
gleichen,  das,  obwohl  nicht  einmal  für  Mundartforschung  berechnet  wie  gegenwärtige* 
Buch,  ein  so  verständig  gearbeitetes  Wörterverzeichniss  gibt. 

**)  Es  sind  darunter  namentlich  diejenigen,  die  Zipsern  und  Siebenbürgem  be- 
sonders eigen  sind,  ebensoviele  Zeugnisse  für  die  Verwandtschaft  beider  Stfimme,  Zcuf- 
nisse,  durch  die  die  Sagen  über  ihren  gemeinsamen  Ursprung  zu  histor.  Thatsachia 
werden.    8,  Darst  S.  2Ü  [2Tt)l. 
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ertac  m.    (aus    mhd.  em    arare    und  tac  dies)    in    der   Zip«    ein  Ackermaß 

0.  meinen  Versuch  einer  Darstellung  der  Mundarten  des  ung.  Berglandes  *) 
8.  7  6  [326];  in  den  siebenbürg.  Sprachdenkmälern  schon  yor  1400:  ertagj 
erdacht  erdoch,     löOO:  er  doch. 

Die  auffallenden  Verschiebungen  des  w  zu  &,  des  /,  v  zu  w,  des  w  zu  /, 
die  in  den  Mundarten  des  ung.  Berglandes  vorkommen,  s.  D.  118,  68.  146.  164 
spielen  auch  hier  eine  Rolle :  bissen  hier  gebartend  (wissen  wir  gewartend)  1529 
n.  dgl.  won  (von),  loor  (vor  für  ver)  1484.  werbot  wersprach  (verbot,  versprach) 
1570.  Hingegen  vachs  gevät  (wachs  gewät)  1428.  vech  veg  (weg)  1480.  ver 
veleherlei  vtn  (wer  welcherlei  wln)  S.    73.   7  4. 

gegen  wie  in  der  Zips  und  sonst  md.  keigen  s.  Darst.  60.  hier  1351. 
hattert  m.  Grenze  1857,  so  auch  um  dieselbe  Zeit  in  der  Zips  D.  64.  H  fllllt 
ab:  emach  (hernach),  eriber  (herüber),  eraufer  (herauf her),  sogar  too  er  (woher) 
1536.  1574.  in  der  Zips  *riber  *  raufer;  enäh  (hinnach),  ^Aetm  (bin  heim),  ehinder 
(hin  hinter)  D.  S.   128  u.  s. 

Das  nd.  md.  ^,  her:  er,  begegnet  hier,  wie  in  der  Zips  überall  S.  44  n.  s.  f. 

An  Hunsdorf  (Hunfalva)  in  der  Zips  (s.  mein  Wörterb.  der  Mundarten 
des  ung.  Berglandes  8.  61)  erinnert  das  1868  erscheinende  siebenbürgische : 
Hunsfalva^  1878:  Hondorf,  —  Der  daselbst  (Wörterb.  S.  61)  besprochene,  im 
nng.  Bergland  erscheinende  rheinische  Hunsrück,  erscheint  siebenbürgisch  1449. 
Hunczriick;  1470:  Hwnsrilck  (wonach  die  in  Siebenbürgen  übliche  Deutung  aus 
Johannesrdg,  s.  meinen  Beitr.  z.  Wb.   S.   84,  aufzugeben  ist). 

Der  Bach  ist,  wie  im  ung.  Bergland,  im  Niederd.  und  Niederrhein.,  Femi* 
ninum ;  137  2:  di  kalde  bach ,  vgl.  das  in  meinem  Wb.  6  7  angeführte  slavische 
kltypocK 

Kippen j  in  der  Zips  Hagebutten,  Wörterb.  der  deutsch.  Mundart  des  ungr. 
Berg].  8.   69;    erscheint  schon    187  2   siebenbürgisch:  Kippendom^ 

Das  seltene  Ivrz  link  (s.  Gr.  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  9  91;  im  ung.  Berg* 
land  D.  S.  124)  erscheint  in  Siebenbürgen  vor  1400  in  dem  Namen  Clns  LUrzer 
a].  Lurzer  S.   17. 

So  wie  im  ung.  Bergland  ischaibet  (=  scheibicht)  und  scMbellich  für  rund, 

1.  D.  7  2,  vorkömmt,  so  finden  wir  hier  auch  schon  vor  1400:  scheibillecht  und 
seheiblot, 

schol  fQr  sol  erscheint  vereinzelt  1529,   wie  in  dem  ung«  Bergland,   D.  145. 

Das  im  ung.  Bergland  häufige  niederrheinische  tife  f.  s.  Darst.  S.  7  4  (in 
Aachen  jetzt  noch  «$/  f.  Müller  Weiz  23  7)  ist  hier  ebenso  zu  Hause:  1842 
rörstfen,  1872:  tcol/ssi/en,  nizkainsi/en^  büchsi/en^  toalssessifen^  1428:  phermigs^fen^ 
daansifen^   1488:  schirzke»stfen^   1461:   hopsifen. 

Die  Umlaute  sehüldig^  suchen^  tiien^  kiind,  diirchy  nür^  gut,  die  in  Sieben- 
bürgen gegen  das  Ende  des  16.  Jahrh.  auftreten  (wohl  alemannisch  s.  Weinh. 
alem.  Gr.  §•  8l)  erinnern  an  ähnliches  in  der  Zips  Lautlehre  ü^  6  (wo  freilich 
schuldig  schon  schuldig  ^  Um  schon  öm,  ^m  geworden  sind,  wie  heutzutage  das 
siebenbürgische  ämmeräng  [ahd.  umbiring  nl.  omring]  adverbialisch  gebraucht  für 
ringsum,  das  in  der  Zips  emmereng  lautet). 


♦)  Ich  werde  -»b  mit  D.  bezeichnen. 

QEBMAMIA  IX.  ^^ 
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Die  in  älteren  Schriften  den  ung.  Berglandes  yorkoromenden  nl.  z  för  i 
finden  sich  auch  hier.  1488:  worzorgen  (versorgen),  1496:  zo  zol  (so  sol)  a.  dgl 
S.  69  scheint  Müller  den  Holländer  M.  yon  Zevenberghen  fQr  einen  Siebenhfirger 
zn  halten  und  findet  den  Namen  sprachlich  interessant'.  Es  ist  eben  der  reio 
nl.  Name  der  sQdholländischen  Stadt  Zevenberghen  oder  Sevenhergen^  den  ich  schon 
Beitr.  z.  Wörter b.  S.   9  neben  Sevenhuisen  und  Sevenwolden  herbeigezogen  habe. 

Beziehungen  zum  ungr.  Bergland  sprechen  sich  auch  aus  in  den  Namen: 
Scehnitzer^  Schebnitzer^  Scebenecer  (Schemnitzer)  noch  vor  1400.  Matth.  de  Levcht 
(Leutschau?)   1419.    Zipser  Seite  48.    de  Bartfei  S.   62   u.dgl. 

Niederländische  Schreibung  und  Wortgestalt  blickt  noch  oft  durch:  /]/ 
frynd  (nl.  lief  vriencO^  dag  (Tag),  dief  (dieb),  feif  fefte  (nl.  vijf  mjfde)^  das  sich 
einmal  zu  feuf  vergröbert  (alemannisch  s.  Weinh.  al.  6r.  §.  826,  5),  wie  im 
nngr.  Bergland  föüfzhi  etc.   S.  D.  381.  u.  dgl.  m. 

Es  muß  zugestanden  werden,  daß  kaum  über  einen  andern  Dialekt,  von 
verhältnissmäßig  so  geringem  Umfang  seiner  Ausbreitung,  so  unermftdlicb  TJel 
geschrieben  wird  als  über  den  siebenbürgischen.  Herr  von  Karajan  hat  schon 
1849  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wiss.  1849.  9.  Heft  227  i 
den  siebenbQrgischen  Gelehrten  beachten swerthe  Winke  gegeben.  Dieselben 
scheinen  mir  bis  jetzt  noch  nicht  recht  gewürdigt,  ebenso  wenig  wie  hier  jene 
Rathschläge  von  Waitz.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  einmal  eine  einigennai^en 
reife ,  abgerundete  Arbeit  über  den  Gegenstand  zu  Tage  käme  *)•  Eine  solche 
Arbeit  könnte  aller  Sympathien  Deutschlands  gewiss  sein,  während  allzofiele 
kleinere  Mittheilungen  über  denselben  Gegenstand ,  die  insgesammt  nichts  xam 
Abschluß  bringen  (sich  oft  mit  einem  Ballast  von  Conjecturen  und  Analogien 
schleppen,  ohne  damit  etwas  zu  entscheiden),  endlich  das  geneigteste  Fublicom 
ermüden;  ich  darf  mich  zu  diesem  Publicum  gewiss  rechnen. 

WIEN,  im  Juni  1864.  SCHRÖEß. 


Index  bonomin  et  reditanin  monasteriorum  Werdinensis  et  Helraonstadensis 
saeculo  decimo  vel  undecimo  conscriptus.  Edidit  Wilh.  Crecelias« 
Dr.  Elberfeldae,    1864.     8.     87  S. 

Dieses  zum  ersten  Male  der  Öffentlichkeit  übergebene  Yerzeichniss  über 
die  Güter  und  Einkünfte  der  Klöster  zu  Werden  und  Helmstedt  bildet  die  ente 
Nummer  der  Collectae  ad  augendam  nominum  propriorum  Saxonicorum  et  Fri* 
siorum  scientiam  spectantes^,  durch  deren  Herausgabe  Hr.  Crecelius  den  Forseber 
auf  dem  Gebiete  altgermanischer  Personennamen  zu  großem  Dank  verpflichtet 
Altsächsische  und  insbesondere  altfriesische  Eigennamen  sind  verhältnissmfcßtg 
noch  immer  nur  in  kleiner  Zahl  bekannt,  und  man  darf  dessen  gewiss  sein,  dtß 
jeder  neue  Beitrag  in  dieser  Richtung  des  Neuen  und  Belehrenden  bietet   Di^ 


*)  Nicht  als  ob  damit  auf  meine  Arbeiten  über  die  Mundarten  des  ungr.  Berg- 
landes  hingedeutet  werden  wollte.  Die  in  dem  siebenbürg,  flächsischen  Sprachelemente 
lebenden  Gelehrten,  denen  auch  die  Sympathie  ihres  Volkes  zur  Seite  steht,  sind  in  der 
Lage,  es  besser  zu  machen  als  ich,  der  ich  mir  ganz  fremde  Mundarten  zu  schildero 
versuchte,  die  nicht  nur  durch  ihre  räumliche  Ent^rnnng,  sondern  auch  durch  die  un- 
deutsche  Gesinnung  jener  Ansiedelungen,  schwer,  ja  fast  unaugänglich  sind. 
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vorliegenden  Bl&tter  enthalten  davon  verh&ltnissm&ßig  viel  und  es  mag  von  dem 
Bemerkenswerthen  Einiges  n&here  Bezeichnung  finden. 

Anf  bam  (Kind)  altfries.  bem  auslautende  Namen  sind  bis  jetzt  nur  wenige 
bekannt;  hier  finden  wir  aus  Friesland  Edelhem^  Eilbem,  Reinbem^  Rodbem^ 
Saxbem^  aus  Sachsen  Folkbem,  Uobem^  Ltudberrty  Rikbem^  Thiadberriy  Thankbem^ 
Wighem^  neben  Thiadbarn^  Äthalbam,  Friesischer  Einfluß  war  hier  wirksam. 
Förstemann  hat  in  seinem  Namenbuche  alle  auf  "bem  auslautenden  Namen  so 
bero  (Bftr)  gestellt. 

Bei  den  Sachsen  und  Langobarden  sind  auf  ^brand  auslautende  Namen 
sehr  beliebt.  Auch  die  Friesen  scheinen  von  diesem  Worte  bei  der  Namenbil- 
dung häufigen  Gebranch  gemacht  zu  haben.  Neben  Gerbrand,  Renbrand^  Sibrand^ 
Ulbrandy  Wilbrand  erscheinen  hier  in  altfriesischer  Form  Äthelbrundy  Esbrund^ 
Renbrund,   Thiadbrundy    Wibrund, 

Bei  Sachsen  and  Friesen  enden  Namen  auch  gerne  aof  -dag,  altfries.  eM, 
and  uns  begegnen  hier  Egildag ,  Eildag ,  Poücdag,  Ger  dag ,  Hathadag,  Heridag^ 
lAafdag^  Raddag^  Regindag,  Sidag,  Theldag^  Undag^  Uuldag^  sodann  Ädaldei, 
Amuldeif  Berendei,  Birdei,  Eldei,  Erdei^   Rendei,  Miktei^  Sidei. 

Sehr  h&ufig  sind  in  diesem  Denkmal  auch  die  aaf  ^ger  auslautenden  säch- 
sischen Namen,  so:  Adaiger,  Äldger,  Alfger^  Anger ^  Bemger^  Brunger ^  Eilger^ 
Elger,  Fastger ^  Fridger,  Helmger ^  Heriger,  Hoger,  Hrodger,  Hunger,  Liefger^ 
Meinger y  Radger,  Reinger,  Sahsger,  Siger,  Thiadger^  Waldger,  Waniger^  Wen^ 
dilger,   Wigger,    Wilger, 

Oft  begegnen  auch,  namentlich  im  Auslaute  hard  (erd),  gard  (gerd)^  räd^ 
rik,  ulf,  wal,  wald,  ward  und  tit  (ahd.  zeiz).  Mit  dem  zuletzt  genannten  Worte 
sind  gebildet  die  friesischen  Namen:  Tete,  Tetika,  Aitety  Auutet,  Bentet,  Euitet 
(zweifelhaft  der  Anlautende  Namen),  Geltet ,  Hebetet^  Hoitet,  Liaftet,  Meintet, 
Mentety  Popetet,  Rauantet^  Rentet^  Sigitet^    Wentet,    Wiftet,    Wütet, 

Im  Anlaute  verwendet  zeigen  sich  am  meisten  die  Worte:  alf,  egil  (et2), 
foüc,  Haß  magin  {men)^  ragin  (ren),  rad,  rik,  sahf,  sig,  suid,  thank,  thiad ,  wan^ 
wendil,  toerin,  wig.    Ich  fohre  nur  die  Bildungen  mit  liaf  und  thiad  hier  an. 

Ltofdag^  Liafger,  Liefger^  Liaurad,  Liauold,  Liaftet,  Liauako  ^  LiefukOf 
Liauuni.     Im  Auslaute  steht  es  in  Radlef,  Riclef,  Silef,    Wanlef. 

Thiadbald,  Thiadbold,  Thiatbam,  Thiadbem,  Thiadbrund,  Thiadger,  Thiad- 
gerd,  Thiaderd,  Thiadild^  Thiedmar,  Thiadnod,  Thiedolf,  Tiedrad,  Tiaduuard,  Thia^^ 
duui;   TiacUx,   Tiadi,   TMadika  (in   Thiadikasheim),  Tiazo, 

Hier  finden  wir  auch  die  namentlich  in  westfränkischen  Namen  hervor* 
tretende  Erweichung  des  anlautenden  g,  und  zwar  in  Folcierda^thorpay  Lankier^ 
Markier,  Radieid,  Thankier.  Das  gänzliche  Schwinden  des  auslautenden  g  in  der 
Auaspraobe  zeigen  Sibraht,  Sibrand^  Sidag^  Sidei,  Sier,  Sifred,  Siger,  Silef,  Simar^ 
Sirikj  Siuuad,  Siuuard;  Wibad,  Wier,  Witnod,  Edeluui;  Hobern,  Hoger,  Ob  auch 
anlautend  in  Liudrim,  bleibt  uuentschieden,  doch  spricht  das  mehrmalige  Auftreten 
des  Lhidgrim  dafür.    Möglicher  Weise  ist  auch  der  Ausfall  des  g  ein  iHpsus  calami. 

Schließlich  kann  noch  erwähnt  werden,  daß  die  hjrpochoristischen  Namens* 
formen    weiter   durch    ^ako,    ~iko,    "uko    verkleinert   erscheinen.     Ich    verzeichne 
Alako,  AldakOf   Benako,   Gelako,   Godako^    Liauako  ^    Mazako,  Salako,  Tadako; 
Adiko^  Aliko,  Aiko,  Badiko,  Biiko,  Boiko,  Daiko,  Dodiko,  Ediko,  Eniko,  Fe 
Gaiko^   Geliko,   Geldiko,  Haiko,   Hogiko,  Hoiko,  Liuziko,  Luziko,  Maziko,  A 
OdikOy  OkkikOf  Popiko,  Reniko,   Tetika,    Waliko,   Winiko\  Abuko^  ATwuko^ 
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EhbukOf   GehukOy  Immuko,  Liefuko,   Mamvkoy  Sibuko^   Tiahtiko^   übukoj  Dodoko^ 
Benoko. 

Diene  «Auszüge  zeigen  hinreichend  die  Bedeutung  der  angezeigten  Schrift 
ftkr  die  Namenforschung  und  es  ist  wQnschenswertb,  daß  Herr  Dr.  Crecelias  aaf 
die  Fortsetzung  nicht  allzu  lange  warten   lasse.  FRANZ  STARK. 


Bibliothek  der  angehäohsisolien  Poesie  in  kritisch  bearbeiteten  Texten 
und  mit  vollständigem  Glossar,  herausgegeben  von  C.  W.  M.  Greio. 
Cassel  u.  Göttingen.  Georg  H.  Wigand,  1857  —  1864.  Vier  Bindein 
Octav.     Ladenpreis:    16   Thlr.   26   Ngr. 

Mit  dem  so  eben  erschienenen  zweiten  Hefte  des  vierten  Bandes  ist  das 
vor  sieben  Jahren  begonnene  große  und  wichtige  Werk  vollendet.  Wir  haben 
allen  Grund,  dem  Verf.  und  uns  selbst  GlOck  zu  wOnschen  zu  dieser  Arbeit, 
die  der  deutschen  Wissenschaft  zum  Ruhme,  ihrem  Urheber  zu  unvergänglichem 
Verdienst  und  allen  unsern  Arbeiten  zu  machtiger  Förderung  gereicht. 

Die  beiden  ersten  Bände  umfassen,  bis  auf  wenige  kleinere  Stücke  von 
geringer  Bedeutung  und  das  erst  im  J.  18  60  bekannt  gemachte  BruchstQck 
eines  Gedichtes  von  Walther  und  Hildcgund,  das  wngen  seiner  Wichtigkeit, 
zumal  fQr  die  deutsche  Sagengeschichte,  wohl  nachgeliefert  zu  werden  verdient 
hätte,  sämmtliche  Denkmäler  der  angelsächsischen  Poesie.  Was  in  verschiedenen 
englischen  Ausgaben  zerstreut  bisher  fQr  uns  theils  Oberhaupt  schwor  erreichbar, 
theils  wegen  der  hohen  Preise  fast  unerschwinglich  war,  findet  sich  nun  hier  in 
überaus  sorgfältigen,  mit  kritischer  Schärfe,  aber  auch  besonnenem  Takt  be- 
arbeiteten Texten  zu  einem  Corpus  vereinigt,  und  ist  nun  fortan  Jedem  der 
Zutritt  zu  diesen  Schätzen  germanischen  Alterthums  eröffnet.  Das  in  jedem 
Betracht  dankenswerthe  Unternehmen  hat  denn  auch  seine  Wirkung  in  Deut«ch- 
Und  zu  äußern  bereits  begonnen.  Während  vordem  das  Studium  dieser  Sprache 
und  Litteratur  bei  uns  nur  lässig  und  vereinzelt  ist  betrieben  worden,  zeigt  uns  die 
in  der  Germania  9,  253 — 256  gegebene  Übersicht,  daß  im  verflossenen  Schal- 
jähre  auf  den  deutschen  und  schweizerischen  Hochschulen  gleichzeitig  nicht  w^ 
niger  als  zehn  Professoren  und  Docenten  Ober  Angelsächsisch  gelesen  haben. 
Gewiss  eine  bemerkenswerthe,  erfreuliche  Thatsache. 

Form  und  Inhalt  dieser  ehrwürdigen  Denkmäler  aus  dem  Nordwesten  Ger- 
maniens  sind  aber  auch  ganz  dazu  angethan,  die  Freunde  der  Dichtung  anfo- 
ziehen,  zu  fesseln  und  fQr  die  aufgewandte  Mt^he  vollauf  zu  entschädigen.  Denn 
wie  reich  und  mächtig  fließen  hier,  im  Vergleich  mit  der  althochdeutschen  Lit- 
teratur, die  Quellen  echter  volksmäßiger  Poesie,  und  wie  laut  und  vernehmlich 
spricht  nicht  aus  diesen  Dichtungen  voll  wunderbarer  Kraft  und  ursprfinglicher 
Frische  der  Geist  der  germanischen  Vorzeit  zu  uns!  Sie  uns  zum  ersten  Maie 
in  ihrem  ganzen  Umfange  und  dauernd  erschlossen  zu  haben,  ist  ein  groß^ 
und   bleibendes  Verdienst  des  Verfassers. 

Grein    hat    sich    aber    damit   nicht    begntigt,    sondern    hat   seinem   Werke 

durch   Zugabe  eines,   den  gemummten    Sprachschatz  der  angelsächsischen  Dichter 

umfassenden  Wörterbuches  die  Krone  aufgesetzt.    Dasselbe  füllt  den   dritten  Q»^ 

vierten  Band    und    in   ihm   ruht  der  eigentliche  Schwerpunkt  des    ganzen  Unter- 

nebmeuB.     Zwar  haben  vor   ihm  scViOTx   ktvd^t^  dwTeh   immerhin  schätzbare  lex»* 


LriTERATUR.  485 

caltsche  Hilfsmittel  dem  yorhBDdenen  BedOrfnisse  entgegen  zu  kommen  gesacht. 
Aber  entweder  beschrieben  sie,  wie  das  Glossar  von  Bouterwek  zu  Cädmon*s 
bibl.  Dichtungen,  nur  einen  beschränkten  Kreis,  oder  sie  brachten  sich  durch 
yerkehrte  Einrichtung,  wie  z.  B.  Ettmüller*s  Lexicon  anglosaxonicum ,  auf  muth- 
willige  Weise  um  Wirkung  und  Erfolg.  Diese  und  andere  Vorläufer  hat  Grein 
sowohl  durch  Vollständigkeit  des  Wortschatzes  und  zweckmäßige  Anordnung,  als 
auch  durch  strenge  Sonderung  der  Stämme  und  scharfe,  präcise  Erklärung  bei 
weitem  überboten,  so  daß  auf  dem  Gebiete  einer  gesicherten  angelsächsischen 
Lexicographie  sein  Werk  nicht  allein  ein  bahnbrechendes  ,  sondern  ein  epoche- 
machendes genannt  werden  darf. 

In  der  That  liegt  hier  wieder  eine  jener  Arbeiten  yor.  auf  die  wir 
Deutsche,  dem  Auslande  gegenüber,  stolz  sein  dürfen,  stolz  in  Bezug  auf  die 
trefifliche  Ausführung,  wie  auch  namentlich  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung. 
Wen  muß  es  nicht  erbeben  und  mit  bober  Achtung  yor  deutscher  Wissenschaft 
erfüllen,  wenn  er  bedenkt,  daß»  was  bei  unsern  Nachbarn  entweder  gar  nie, 
oder  dann  nur  mit  dem  Aufgebot  großartiger  Mittel,  durch  ausgiebige  Unter- 
stützung yon  Oben,  durch  Akademien  oder  sonstige  Vereinigung  zahlreicher 
Kräfte  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  zu  Stande  kommt,  bei  uns  so  häufig  die 
Kraft  eines  Einzelnen,  die  treue  Hingebung  und  Ausdauer,  der  geräuschlose, 
unyerdrossene  Fleiß  eines  in  stiller  Verborgenheit  lebenden  Gelehrten  vollbringt? 
Diese  Achtung  steigert  sich  zur  Bewunderung  (Ernst  Renan,  der  Fremde,  hat 
ihr  unlängst  in  der  Revue  des  deux  Mondes  beredte  Worte  geliehen),  wenn 
man  sieht  und  weiß ,  daß  diese  Arbeiten ,  unter  persönlichen  Opfern  aller  Art, 
inmitten  aufreibender  und  doch  nur  mäßiges  Auskommen  gewährender  Berufs- 
geschäfte, unter  Druck  und  Sorge  des  täglichen  Lebens  ausgeführt,  nur  zu  oft 
ohne  den  erwarteten  und  verdienten  äußern  Erfolg  bleiben ,  ja  daß  nicht  selten 
das  Bewusstsein  der  treuen  Pflichterfüllung  und  die  innere  Befriedigung,  deren 
8e^en  jede  ernste  Arbeit  in  sich  selbst  trägt,  der  ein2dge  Lohn  sind  für  alle 
Mühen  und   Entbehrungen. 

In  diesem  Falle  befindet  sich  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes.  Volle 
fünfzehn  Jahre,  die  besten  seines  Lebens,    hat  er,  unablässig  und  ohne  zu  er- 
matten,   der  eben  so  mühsamen  als  schwierigen  Arbeit   gewidmet.     Und  welche 
Vortheile  und  Ehren  sind  ihm  daraus  erwachsen?  Keine.    Noch  muß  er,  der  zu 
einer  öffentlichen  akademischen  Thätigkeit  berufen  wäre  wie  nur  Einer,  in  unter- 
geordneter Stellung  verharren,  selbst  von  Seiten  der  Mitstrebenden  ist  ihm  nur 
wenig  Dank,  vielmehr  statt  der  verdienten  Anerkennung   ungerechter  Tadel,  ja 
Schimpf  und  Schmähung  zu  Theil  geworden.    Wer  kann  die  vom  Verf.   in  seinem 
Wort  zur  Abwehr     und    in  der  Vorrede    zum  Schlußhefte    angezogenen  Schrift- 
stücke lesen,    ohne    über  die  ihm  gewordene  unwürdige   Behandlung  aufs  tiefste 
empört  zu  werden?    Wahrlich,    nach  solchen  Erfahrungen    gehört  ungewöhnliche 
Kraft,    Begeisterang  und  Selbstverleugnung  dazu,    um  dennoch    im  Dienste  der 
Wissenschaft  fernerhin  auszuharren.    Gleichwohl  wäre  es  tief  zu  beklagen,  wenn 
ein    so    tüchtiger  Arbeiter,    wie    Grein,    sich  dadurch    abhalten    ließe,    auf   der 
ao    rühmlich    betretenen    Bahn    unverzagt  vorwärts    zu  schreiten.     Möge    er    sich 
mit  Andern  trösten,  denen  es,   von  jener  Seite,  nicht  viel  besser  ergeht  und  er- 
gangen   ist.     Es    sind    nicht    die    schlechtesten  Früchte,    an    denen    die  Wespen 
nagen,    und  am  Ende    hat  das  ernste,    redliche  Streben    stets    noch  über  hohle 
Anf  geblasen  hei  t  und  kleinliche  Missgunst  den  Sieg  davon  %<&Vc«h%«\i«    ^^^  V^^ 
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68  der  Gegenwart  gottlob  nicht  an  M&nnern,  welche  die  Fähigkeit  beaitieo, 
neidlos  fremdes  Verdienst  anzuerkennen  und  ihm  and  der  Wahrheit  laut  und 
freudig  die  Ehre  zu  geben.  Zu  diesen  rechnet  sich  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
und  er  weiß,  daß  er  hierin  nicht  allein  steht,  daß  vielmehr  über  das  Grein'sche 
Werk  alle  Fachgenossen  mit  einer  winzigen  Ausnahme  genan  eben  so  denken 
und  artheilen,  wie  er.  Dies  offen  und  öffentlich  auszusprechen,  ist  eine  Pflicht, 
damit  nicht  Schweigen  als  Zustimmung  gelte  and  das  anverantwortliche  Treiben 
einiger  Weniger  Allen  zur  Last  gelegt  werde. 

WIEN,  5.  December  1864.  FRANZ  PFEIFFER. 


MISCELLEN. 


I. 

Bericht  über  die  Sitznng^en  der  germanistiBehen  Seotion  der  y^iTr  Ye^ 
sammlang  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Hannover,  27.  bis 

30.  September  1864*). 

Nach  dem  Schlüsse  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  erfolgte  am  27.  Sep- 
tember Vormittags  1 1  y,  Uhr  die  Bildung  der  germanistischen  Section.  Zum 
Pr&sidenten  war  schon  in  Meißen  Professor  Wilhelm  Müller  aus  Göttingen,  lom 
Yicepr&sidenten  Professor  Theodor  Müller  aus  Göttingen  erw&hlt  worden.  £^ 
Bterer  eröffnete  mit  einer  kurzen  Begrüßung  die  Versammlung;  zu  SchriftfQbrerD 
wurden  Dr.  Franz  Roth  aus  Frankfurt  a.  M.  und  Gymnasiallehrer  J.  Fetten 
aus  Leitmeritz  ernannt.  Zun&chst  wurde  die  Einzeichnung  der  Sectionsmitglieder 
in  das  Gedenkbuch  und  die  Zahlung  eines  kleinen  Beitrags  zur  Bestreitung  der 
etwa  entstehenden  Kosten  Torgenommen.  Folgende  48  Mitglieder  zeichneten 
an  diesem  und  den  nftchaten  Tagen  ihre  Namen  ein: 

Andresen,  Gymnasiallehrer  in  Mühlheim  a.  d«  Ruhr. 

Bartsch,  Karl,  Professor  in  Rostock. 

Bech,  Fedor,  Gymnasiallehrer  in  Zeitz. 

Berkenbusch,  CoUaborator  in  Göttingen. 

Bodemann,  Ed.,  Secret&r  der  königl.  Bibliothek  in  Hannover. 

Böttger,  C,  Professor  in  Dessau. 

Cauer,  £d.,  Oberlehrer  in  Potsdam. 

Colshorn,  Theod.,  Lehrer  an  der  hohem  Töchterschule  in  Hannover. 

Creizenach,  Theod.,  Gymnasiallehrer  in  Frankfurt  a.  M. 

Dietrich,  Franz,  Professor  in  Marburg. 

Förstemann,  Ernst,  Professor  in  Wernigerode. 

Frensdorff,  Ferd.,  Privatdocent  in  Göttingen. 

Gerland,  Gymntisiallehrer  in  Magdeburg. 


*)  Unter  Benutzung  der  von  Dr.  Roth,  Gymnasiallehrer  Petters  und  Dr.  Frensdorf 
gefübrien  Protokolle. 
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Gödeke,  Karl,  aus  Göttingen. 

Heimburg,  v.,  Premierlieutenant  in  Haonover. 

HildebraDdt,  H.  R.,  Gymnasiallehrer  in  Leipzig. 

Holland,  W.  L.,  Professor  in  Tübingen. 

Imelmann,   Dr.,  aus  Berlin. 

Koch,  Fr.y  Professor  in  Eisenach* 

Kohl,  O.,   Lehrer  in  Jena. 

Köhler,  Reinhold,  Bibliothekar  in  Weimar. 

Lemcke,  Professor  in  Marburg. 

Lübben,  August,  Gymnasiallehrer  in  Oldenburg. 

Mahn,  August,  Dr.,  aus  Berlin. 

Martin,  Ernst,  Dr.,  aus  Berlin. 

Mauer,  S.,  Director  der  Handelsschule  in  Münden. 

Meyer,  Dr.,  Superintendent  in  Uslar. 

Meyer,  Leo,  Professor  in  Göttingen. 

Morgenstern,  CoUaborator  in  Hannover. 

Müller,  C,  Dr.,  aus  Göttingen. 

Müller,  J.  H.,  Dr.,  Conservator  des  Weifenmuseums  in  Hannover. 

Müller,  Theodor,  Professor  in  Göttingen. 

Müller,  Wilhelm,  Professor  in  Göttingen. 

Muncke,  A.,  Dr.,  aus  Gütersloh. 

Mussafia,  Adolf,  Professor  in  Wien. 

Nabert,  Dr.,  Lehrer  in  Hsnnover. 

Nöldeke,  A.,  Prorector  in  Bückeburg. 

Petters,  Ign.,  Gymnasiallehrer  in  Leitmerits. 

Pfannenschmid,  H.,  Dr.,  aus  Hannover. 

Pfeiffer,  Franz,  Professor  in  Wien. 

Roth,  Franz,  Stadtarchiv-Secretär  in  Frankfurt  a.  M. 

Ruprecht,  L.,  Subconrector  in  Hildesheim. 

Seifart,  K.,  Dr.,   aus  Göttingen. 

Steinthal,  Heinrich,  Professor  in  Berlin. 

Storme,  G.,  Lehrer  in  Hannover. 

Ulbrich ,  H.,  Lehrer  in  Frankfurt  a.  M. 

Warnstedt,  A.  v.,  geh.  Regierungsrath  in  Hannover« 

Wienecke,  Lehrer  in  Hannover. 

Mit  Verlesung  der  Statuten  wurde  diese  erste  vorläufige  Sitzung  be- 
ilossen. 

In  der  Sitzung  am  28.  September  Vormittags  8  Uhr  bildete  den  ersten 
genstand  der  Besprechung  die  in  der  vorjährigen  Versammlung  angeregte 
imm-Stiftung.  Der  Pr&sident  theilt  einen  Brief  von  Professor  Zarncke  in  Leipzig 
:,  der  die  Schwierigkeiten  der  Ausführung,  wie  sie  sich  ergeben,  auseinander» 
zt  und  im  Namen  der  zu  Meißen  gewählten  Commission  das  Mandat  der- 
ben in  die  Hände  der  Versammlung  niederlegt.  Professor  Pfeiffer  erbittet  sich 
I  Wort.  Nach  seiner  Ansicht  sei  in  dieser  Sache  zuviel  hin  und  her  gefragt 
rden.  Man  hätte  unmittelbar  nach  der  Meißener  Versammlung  einen  Aufruf 
assen  sollen.  Zu  einem  solchen  sei  es  auch  jetzt  noch  nicht  zu  si^t.  fo 
nnere   an  das  durch   die  Bemühungen  einet   e\iiz\f^etk  "^LKUxi^M  va  ^\vck.^^  5^ 
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brachte  Keplerdenkmal,  das  auf  viel  geringere  Popalarität  rechnen  konnte,  and 
beantrage  die  Wahl  einer  neuen  Commissiony  die  einen  kurzen  and  eindring- 
lichen  Aufruf  erlasse. 

Dr.  Pfannenschmid  ist  der  Ansicht,  daß  das  Bewusstsein  Yon  J.  Grimm*8 
Verdiensten  noch  nicht  ins  Volk  gedrungen  sei;  es  mQsse  erst  durch  eine  po- 
puläre Schrift  geweckt  werden,  ehe  man  den  Aufruf  in  die  Welt  schicke. 

Col8horn  erwidert,  Grimm's  Popularität  sei  doch  wohl  größer  ab  der 
Vorredner  annehme,  zumal  sei  sein  Name  der  Jugend  vertraut  und  werde  daher 
auch   bei   dieser  die  Sache  Anklang  finden. 

0er  Präsident  lässt  über  die  Autrage  Pfeiffer*s  und  Pfannenschmid's  ab- 
stimmen. Für  ersteren  erklärt  sich  die  Meiirheit.  Pfeiffer  bemerkt,  er  werde 
in  der  nächsten  Sitzung  die  Namen  der  neuen  Comitdmitglieder  vorschlagen. 

Professor  Pfeiffer  hielt  hierauf  einen  Vortrag  über  ein  niederdeutsches 
Wörterbuch.  Er  knüpft  an  eine  kleine  Schrift  an,  welche  er  zur  Vertheilung 
unter  die  Mitglieder  als  ein  Zeichen  seiner  Theilnahme  für  die  Bestrebungen 
der  Versammlung  niederlegt :  Niederdeutsche  Erzählungen  aus  der  Chronik  des 
Lübecker  Dominikanermönchs  Hermann  Korner  *) ,  die  sich  handschriftlich  in 
Wien  und  Hannover  beendet.  Die  Vorzüge  der  niederdeutschen  Sprache  treten 
in  diesem  Denkmale  ganz  besonders  zu  Tage  und  zugleich  sei  dasselbe  eine 
Sprachquelle  ersten  Ranges.  Diese  beiden  Eigenschaften  seien  es  gewesen,  die 
seine  Aufmerksamkeit  schon  vor  Jahren  auf  das  Werk  gelenkt  und  ihn  bewogen 
haben ,  sich  des  Wortvorrathes  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  bemächtigen. 
Die  Ausarbeitung  werde  in  nicht  ferner  Zeit  erfolgen  und  sie  solle  sein  Bei- 
trag zu  einer  Geschichte  der  niederdeutschen  Sprache  sein. 

,,Dies  führt  mich**,  fährt  der  Redner  wörtlich  fort,  n^"^  einen  Gegenstand, 
der  mir  seit  Langem  am  Herzen  liegt  und  mich  in  neuester  Zeit  wieder,  zumal 
hier,  lebhaft  beschäftigt.  Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  denselben  mit  einigen 
Worten  zu  berühren  und   ihn  Ihrer  Beachtung  zu  empfehlen. 

Was  ich  vor  nun  zehn  Jahren  in  Frommann's  Zeitschrift,  bei  Gelegenheit 
meiner  Mittheilungen  aus  dem  Seclcntrost  (1,  S.  17  2)  über  den  so  empfindlichen 
Mangel  einer  wissenschaftlichen  Erforschung  der  nd.  Sprache  äußerte,  könnte 
ich  heute  mit  denselben  Worten  wiederholen,  und  der  Wunsch,  die  Hoffnung, 
die  ich  damals  aussprach,  es  möchte  die  Versäumniss  langer  Jahre  im  Sturme 
eingebracht  werden,  hat  sich  nur  zum  kleinsten  Theile  erfüllt.  Allerdings  sind 
inzwischen  mehrere  Wörterbücher  der  nd«  Sprache  erschienen ,  so  das  von 
Stürenberg  über  die  ostfriesischc ,  von  Danneil  über  die  altmärkische,  von 
Sohambach  über  die  Göttingen-Grubenhagen'sche  Mundart,  lauter  fleißige, 
überaus  schätzbare  Arbeiten,  zumal  die  von  Schambach,  die  ein  Muster  sauberer 
Ausführung  und  Anordnung,  wie  ausdauernden  Fleißes  und  begeisterter  Liebe 
zur  heimatlichen  Sprache  genannt  werden  darf.  Aber  einmal  bewegen  sich  die 
genannten  Bücher  bloß  innerhalb  eines  bestimmten,  enge  begrenzten  Sprach- 
gebietes, und  dann  schöpfen  sie  fast  ausschließlich  nur  aus  dem  Volksmunde, 
mit  nur  ausnahmsweiser  Berücksichtigung  älterer  geschriebener  oder  gedruckter 
Sprachquellen.  Weit  entfernt,  sie  deshalb  gering  zu  achten,  muß  ich  doch 
sagen,  daß  sie  nicht  das  sind  und  erfüllen,  wonach  unser  Herz  verlangt,  daß 
sie  vielmehr    nur   als    eine  Art  Abschlagszahlung,    als  nothwendige  Vorarbeiten, 


0^^ 


^  SepantAhdruek  aus  der  Germama  Ö,  2&1— ^^. 
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daß  8ie  mit  Einem  Worte  nur  als  De i träge  au  eiiii^m  ml*  WOrlerlMiolie  lie- 
zeichnet  werden  können.  Denn  darin  sind  wir»  im  Widitrspritoli  mit  •liitiiv  vur 
swei  Jahren  za  Aug^barg  aufgestellten,  mir  iniuior  nooh  iiiihuHnillliiitinit  llit|iMM)i- 
tnng,  doch  wohl  Alle  einig,  daß  ein  im  grußtMi  Stilo  All^«1ll«^(|1■,  oliKr  ithi  ||hm#i«s 
weites  Sprachgebiet  sich  erstreckendes  mundartliches  WOrtttrtiurh  sloh  iilitht  auf 
die  lebende  Sprache  beschränken  darf,  sondern  seine  Kmlse  wnilur  #lii|iitit  mhiI 
die  Wörter  so  weit  als  möglich  rOckwKrU  durch  die  •Uhrhuiiiihriti  hlshirlRiili 
yerfolgen,  daß  es  mithin  nicht  nur  die  eigentliche  l^itteratur  dur  NllnrH  '/t*Mt 
sondern  auch  diejenigen  Schriften  ausbeuten  und  aur  ICrkUriiiig  herHiiinlMhiiM  iiiiitti 
die  niemals  zur  Litteratur  sind  gerechnet  worden,  also  (!hriinilii«ii ,  IhliiMiilMHf 
Beohts-  und  ArzneibOcher,  Statuten  und  VerordnunK<*n  #  IVedint-nM ,  tCrliNiiUMus 
und  GebetbQcher  n.  s.  w.,  Schriftwerke,  die  inhaltlich  vitillelcht  yiiti  iifiti>fMe»ifil 
netem  oder  auch  gar  keinem  Werthe,  doch  fOr  die  H|irNfhKMS(ihlchfw  ¥ifN  iter 
größten  Bedeutung  sind. 

Wie  und  in  welchem  Umfange  dies  gi^scheheri  luttuBm  uw\  knitu» ,  hat 
Schmeller  in  dem  unTergleichlicben  baier«  Wörterhiiclie  Hf^t^^n^i  f  tuni  ||»M«U 
hierin  liegt  der  Schwerpunkt,  der  sein«  Arbeit  von  alleo  ftnh'ttt  t$9ni  npulum 
so  Yortheilhaft  unterscheidet  und  sie  zu  einer  nnftHttUrfittUfU^h  Puhiiiittthtt  tn¥ 
alle  sprachbistoriscben  Forschungen  ma/;kt«  Wer  #Jffts  ftt^tU  t$UUl  wm)A,  thpf 
nur  den  noch  vor  Schmeller«  Anstalt ong  an  #j4rf  MAiMtk^fMif  lUhUfdhfk  ^ft-U^ti: 
nenen  ersten  Tbeil  mit  deo  folgendüro  ?ergl«'i«?k^fi ,  nft4  ttf  wtftl  0UU  tUtthU  flüH 
Augensebcin  ftbcrzcmgeo,  wel<ib  ^in  h\mm*i\wMUif  Mnt^f^nUytA  tm'inhUtiH  )*#f*#M^ 
noch  Torsogsweife  aaa  der  lebend*'»  i^ytiuhtt  im k//f/f«r#>/|*A  i»M  ^rt-MMh  t»H*-U  tkni 
die  iltcm  sebriMtcben  Qnellen   IWia^bt  t^UfumfUft*  HümUu  r^<f«M/ 

£ui  ad.  W6rterr>:KiBi ,  wi^  vir  4«  mf^u^^^^stn  »h^l  f\tn  i^  »«m^ma^tW^  ^«««a^ 
bedarf,  weil  e«,  im  ^Jaim  .ViiSM.^^rr'«  «>tf?«'«^r.^^. ,  *;^^»  th0^h  khU*f^*^*^^^H 
würde  eB»prrj<&em  La^«» «  war^  '»^k^  Z^^i.U^  4*m  «<yf  *^«#*wv»H«iMc^  I^AjAfA^KA^ 
berobcade  R'-,  «•^sars^  a'^iiA  jg^rmr/ftu^^  i^^/Uef  w*Mtv  wm^^  *>a  pänt^  h^ftfA  ^4 
schic»ea.  xa  4«r  V«r^,  tcaerr».  lA/l  ^'vw^i^i  *4  a»>1  <<««  W«  ^a^a  4^w^V/U^ft,^ 
da  Bad  HB  öcMea.  f5ittcrif'.*7».i^  «,y)(»^ü  ii<^.l^  «»a.  "^^f^^  /»v»  #*,#^^«  i/t^U¥^¥^f^^ 
foIgt«A.  £«rj«ca.  V^JL  a..«»3t  v>%/>r  ,«it  V^r^ir^^ .  a-^^h  ^4a/«ia.  «^iiH^^tr  #;y  i^^M^ 
Beck  I»  A  mit  «s  .jc  aüiae  t*i«  ^at-mj^^  jtvwv*)!'    4«il   *v  ^'mt«^  v^  #h«h  ^/ 


tnsg*  SKÖiUit  tno»»!!«    Au'*'i*i(r««l'  jr.'V^^r     v«f   «tv^  «lu«}!   «(i«*   >>«t.«^St<,»..^^    im^'«^^' 
d.  i.    flft  W5ir    I«?  Jtr:.     Uid    ••»    *ii«»:t    («»^     i»4f.-';j*i<^x*^^^    /<«i|«(H   ^^    ^^a4^m. 

TcruBbKi   JitiL    H«    tiir-*n    td«     -v««   «««e    Um    ^r-s.    '•«•;     vat     -faM^^H    ü^    Mt^'^^^^;«'^'» 
BftUic  jiu*^!ejmn>st   »'Jtt**:!     «fu'^i    {««itrt    ii«*hi      ««"«irt    u?^    r^^*     j««i   ^^-.^h^   pn'»»t»>.^^ 

Witt'    •CT  Wlvrf*»     11^:1     4SI    -•sil«'^    <.i«ta^^»jlff     «<r.<«y    ,^«««.4»*    f«l».    «i«»^     #«*i^'««     «tv«M^i««K, 
MO.   Jliljgw ;!,     JU»   •?*n^    «»WC   »//".*»     •fl»*'j     «11.    .ii^:fiMff^.       »•*^i§*      .*«.    ***     M>^|fl«^%w«^»iMis> 
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Werk,  das  aDsem  Studien  anermesslichen  Vorschub  zu  leisten  ganz  geeignet  iat, 
uns  nicht  lür  immer  vorenthalten  werde,  und  sollten,  um  zu  diesem  Ziele  sa 
gelangen,  keine  Mühe  und  Anstrengung  scheuen. 

Vor  allem  würde  es  sich  darum  handeln,  zu  erfahren^  in  wessen  Besiti 
das  Ms.  sich  befindet  und  ob  und  zu  welchem  Preise  es  zu  haben  ist.  Hoffent- 
lich wird  derselbe  nicht  unerschwinglich  sein;  im  schlimmsten  Falle  ließen  sidi 
ja  wohl  die  Mittel  dazu  beschaffen,  sei  es,  daß  wir  Germanisten  selbst  in  on- 
ierm  Kreise  sie  autbringen  oder  daß  wir  in  einem  öffentlichen  Anfruf  an  die 
deutsche  Opferfreudigkeit  appellieren  oder  daß  die  Regierung  dieses  Landes,  too 
der  wir  wissen ,  mit  welchem  Eifer  und  erleuchtetem  8inne  sie  sich  die  Pflege 
der  Wissenschaft  angelegen  sein  l&sst,  sich  willig  und  bereit  findet,  ein  Unter- 
nehmen zu  unterstatzen,  das  dem  deutschen  Namen  und  deutscher  Wissenschaft 
zum  Ruhme  gereichen  wird.  Glückt  es  uns,  was  ich  zuversichtlich  hoffe,  auf  diesem 
oder  jenem  Wege  das  Ms.  käuflich  zu  erwerben,  so  wäre  unverweilt  an  die  Um- 
arbeitung zu  schreiten.  Diese  h&tte  nach  meiner  Ansicht  unter  der  Leitang 
einer  Commission  von  2 — 8  altem  Fachgenossen  von  bew&hrtem  Namen  dorth 
^D>g®  jüngere  tüchtige  Gelehrte  nach  einem  bestimmten^  conseqnent  durchge- 
führten Plane  zu  geschehen  und  müsste  nicht  sowohl  in  Vermehrung  des  Wori- 
vorrathes  —  denn  auch  hier  ist  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  und  wflrde 
die  Vollendung  in  unabsehbare  Ferne  rücken  —  als  vielmehr  in  Streichung  ond 
Kürzung  des  Überflüssigen  und  Entbehrlichen  bestehen.  So  würden  namentlicli 
die  jedem  niederdeutschen  Satze  beigefügten,  völlig  zwecklosen  Übersetznnges 
ins  Neuhochdeutsche ,  ferner  alle  die  breiten  Citate ,  alle  weder  fl&r  das  niede^ 
deutsche  noch  überhaupt  für  die  deutsche  Sprache  irgend  belangreichen  Wörter, 
wie  z.  B.  der  die  ganze  93.  Seite  einnehmende  Artikel  Adam  oder  der  ud- 
mittelbar  darauf  folgende  Art.  adamant,  adamas  und  vieles  Andere  dieser  Art 
EU  tilgen  sein.  Überhaupt  sollte  bei  der  Umarbeitung  die  Einrichtung  des  tncli 
durch  seine  weise  Ökonomie  ausgezeichneten  Buches  von  Schmeller  stetes  Mofter 
und  Vorbild  sein.  Daß  die  bisher  erschienenen  Hefte  kassiert  und  statt  des 
luxuriösen  Quartformates  ein  anständiges  Großoctav  gewählt  werde,  betrachte  ick 
als  selbstverständlich. 

Ein  auf  diese  Weise  eingerichtetes,  gedrängtes  und  auf  das  Nothwendigs 
beschränktes  niederdeutsches  Wörterbuch  von,  ich  will  sagen,  etwa  4  Bioden 
EU  je  80  Bogen,  würde,  ich  bin  davon  überzeugt,  nicht  nur  in  philologischen 
Kreisen,  sondern  weit  darüber  hinaus,  zumal  im  nördlichen  Deutschland,  BeifUl, 
d.  h.  Absatz  finden,  und  auch  ein  patriotischer  Verleger  und  ein  entaprechendei 
Honorar  würde  ihm  gewiss  nicht  entgehen. 

Auf  Grund  des  im  bisherigen  Gesagten  erlaube  ich  mir  an  die  verehrte 
Versammlung  den  Antrag  zu  stellen,  dieselbe  wolle  eine  Commission  von  dra 
Germanisten  niederdeutschen  Stammes  ernennen,  mit  dem  Auftrag,  resp.  ErsncheSf 
sofort  die  nöthigen  Schritte  zur  Erwerbung  des  Kosegarten'schen  WörterbaehUt 
eventuell  zur  Aufbringung  der  hiezu  erforderlichen  Mittel  sn  thmi«  «ndt  sobiM 
dies  geschehen,  für  unverweilte  Umarbeitung  des  Manuaer^tat  dmnk  j^iS*^ 
rüstige  Kräfte    nach  ihrem  Plane    und  unter  ihrer  Axd^  ^mdlUkf^ 

schleunigte   Drucklegung  Sorge   zu  tragen.* 

Prof.  Gosche  aus  Halle  theilt  mit,  daft  ^ 
versitätsbibliothek  in  Greifswald  befinde  unf? 
werden  könne.    Der  PrSksldent  b«in«tk^ 
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IQ  verhandeln  haben,  am  die  Benntzoog  sn  ermöglichen.  Pfeifler'ü  Vortcblaf 
wird  angenommen;  der  Antragfteller  erklärt,  er  werde  in  der  folgenden  BiUong 
die  Commissionsmitglieder  bezeichnen. 

Prof.  L.  Meyer  sprach  fodann  über  Uppfftröm't  Antbente  am  den  ilali«' 
niflchen  Handfchriften  des  Ulfila.  Der  Vortrag  grflndet  sich  anf  briefiicbe  Mit' 
theilangen  des  achweditchen  Gelehrten,  der  nnnmehr  alle  Stacke  der  gotbiachtB 
Bibelflbereetzang  mit  Einschloß  auch  der  flbrigen  gothischen  Fragmente  in  Mai* 
land  nnd  Born  nen  Terglichen  habe.  Die  dadoreh  berichtigten  Stellen  lasiW 
sich  auf  450  anachlagen,  bei  der  anßerordentliehen  Wichtigkeit  der  gotbiacbea 
Spraebqnellen  gewiaa  ein  bedentaamea  Beanltat.  Ea  folgt  nnn  eine  reiche  Aue» 
wähl  der  gebeeeerten  Stellen,  anf  die  im  Einzelnen  einzugeben  nicht  notbwendif 
aein  dürfte,  da  Uppetröm'a  Arbeit  deaanichat  ▼eröffentlicht  werden  wird«  — 
Dr.  Hildebraodt  beantragt,  dem  akandinaTiaehen  Foraeber  den  Dank  &mr  ger« 
maniatiarhen  Seelioo  sn  Totaeren,  nnd  Prof.  Meyer  erklärt  ateh  bereit,  die  MH» 
tbeUwag  deaaelbee  an  Termitteln. 

ProC  Steith^  aprach  über  daa  YerhiJtaisa  dea  Hmnaniacben  nnd  Latein 
niaeben  in  der  Bedeotang  der  Wörter.  Im  Gegeaaatze  zn  der  nanMsntlsdi  vimi 
Fndm  Tertreteaea  Ansieht,  da6  die  romaniachen  Sprachen  eine  natOrliche,  orga» 
niaeke  Eotwiekefaing  aoa  dea  Lateiniachen  aeien,  bebaapCet  dttw  Vortrageoda^ 
die  aatfirliche  Entwickelang  aei  gewaltaam  naterbrochen,  die  romaaiaeb«o  SpfaelkNl 
aeiea  »eae  Sprachen  mit  einem  nea«m  Prindp.  Ee  zeige  aich  in  4€r  VMmUk^ 
long  der  Bedentnngen  oft  ein  Sprang«  ein  W^aclurthnm,  daa  nidit  wtm  Antf  fikm 
miaeken  Triebkraft,  aondem  Ton  freoMlen  EleaM«tcn  berrOkre.  Zur  Analilkranf 
dea  Geengten  dienen  zahlreiebe  Belege,  z.  B«  Am  VerMtBtM  ?on  ^^"fj^f  €4fjfmtimäf 

reeSf  cMlo€ar€,  eradicart^  anmare,  yr^/minart^  farwr€  a#  a.  w# 
rosaanisckea  Wortemu  Ana  ihnen  geke  kerr<#r«  AtA  4tm 
Spragkcn  die  ainnlirW  Aaackanliclik4(rti  verloren  gegaagen«  «ad  4m 
Entwickeinng,  nnlMÜmmeii  nm  di«  z«  Grande  liegende  Anadiiaeieag.  in  k^giadb» 
abatnkter  Birfcfng  vor  aich  gi gange»  a««u  D^r  Brwtk  der  Etwitkiinng  aaa 
bei  der  Trcnanng  ▼<«  MnttevtKiden  dar  u.mmmhtLm  Spraeien  yiadUiMBn^  ißm 
Wort  den  BoMaen  aei  wie  ein  Ireander  ti^t^fit^  wMki  wie  am  eigww  ftsadL 
—  Wege«  pysgMfcAier  Zm  varde   die  iMkmu   inmr  diene*  IT^Mtaag   mi  4m 

t9.  SeplcaaWr,  Vonnittagf  ^  L'i<r«  vvHe  dar  zwwise  fsitning  pfciJTiniL 

anf  AadBurdmo^e  4w  Prinä^uwa*  tfiiL  tUtO^  arfb  Jü^^MMr 

fbr  daa  Cri— iiifc^aiiami  die  Ucm& :  Artiumaä.  famatduiia  sa  flb*' 

B*  V.  ganmir  ia  iuriaiiijpeaL  l>j;w3S«vr  Ciasat m  äs  Hanvtawg;.  fMbeaatr 

in  MtmM0tk.  Dr.  CmnHwn.  ioi  fnü^nit  ^  M^  wut  tm4L  A.  v.  ft«liar 

iJNr   EauMtnvg    dw   f'rkntkaneni    snfwi^   innt   |yti6  fl^tiftr 


«Hfl  Htäfiw  v^an^KTwiii  t&M;  üiiatMiKa«  lUnunhuMfia»  vtttmfs  f  «Zr 
A-utrnSes   ni*C  V^rtnjfBviELniig  'Cwr  Otnuauiaaifgü  «l  ^atdkn^ 

tMfier  4üe  f's^deeaira»  AJmt:   Hiduf    n.  ^tnsikwqijti^   V^  JAfiUnr  im 

t&artMÄ   jii  9i6mMk  -am.  oer  Tiitomhh n^  -ManM^  «Mi  'tfi^ 

uiitnaa«»  'Jnur  >va.  Uta.  Iriu^  iurvr  Iftaiiimii^irtt. 
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plare  von  desneii  Schrift:  Herr  Prof.  Schleicher  in  Jena  nnd  Die  Urverwandt' 
achaft  der  aemitischen  und  indoeurop.  Sprachen.  (Frankfurt  a.  M.  1864)  aaf 
den  Fräsidententisch  nieder.  Sodann  überreicht  derselbe  zwölf  Exemplare  seiner 
Bibliographischen  Übersicht  der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  deutscheo 
Philologie  im  Jahre  1868  *)  und  verbreitet  sich  über  das  Verb&ltniss  dieser 
zweiten  Übersicht  zur  ersten  (l862)«  Er  reiht  daran  die  Bitte  um  Mittheilnogen 
und  Ergänzungen  namentlich  in  Bezug  auf  die  Schulprogramme  und  Disser- 
tationen, da  diese  am  leichtesten  dem  Bibliographen  entgehen  können;  die  Schal- 
Programme  betreffend,  hofft  er  aus  den  von  Dr.  Bechstein  and  der  Calvarj'schea 
Buchhandlung  in  Berlin  gegebenen  Anregungen  (die  in  der  dritten  allgemeioei 
Sitzung  zur  Verhandlung  kamen)  günstige  Resultate  auch  fhr  seinen  Zweck. 

Hierauf  theilt  Prof.  Bartsch  Anregungen  zu  einem  mittelhochjdeutschea 
NiMnenbuche,  mit.  Das  mittelhochdeutsche  Wörterbuch ,  das  wir  vor  allem  dem 
ausharrenden  Fleiße  W.  MüUer's  verdanken,  nahe  seinem  Abschluße,  ein  Werk, 
das  zum  ersten  Male  den  mhd.  Wortschatz  in  möglichster  Vollständigkeit  om- 
fasse  und  auch  dem  deutschen  Rechtsgelehrten,  Historiker,  Culturhistoriker  eine 
Fundgrube  von  Belehrung  sei.  Eine  Seite  des  Wörterbuches  bedürfe  der  Er- 
gänzung, die  zu  einem  besondern  Werke  sich  eigne.  Die  in  den  mhd.  Quellen 
vorkommenden  Namen  seien,  mit  beinahe  alleiniger  Ausnahme  von  Wolfram's 
Werken,  nicht  aufgenommen.  Es  sei  aber  ein  mhd.  Namenbuch  ein  mit  der 
wachsenden  Zahl  der  Quellen  mehr  und  mehr  fßhlbar  werdendes  BedürfoiH. 
An  Förstemann's  altdeutschem  Namenbuche  besitzen  wir  für  die  ahd.  Zeit  ein 
ähnliches  Werk,  dessen  Material  vorzugsweise  aus  Urkunden  und  den  mittel- 
alterlichen lateinischen  Geschichtswerken  geschöpft  sei.  Wesentlich  anderes  Ge- 
präge würde  ein  mhd.  Namenbuch  nach  Quellen  und  Umfang  tragen.  Zunlcbit 
die  reichen  Quellen  in  deutscher  Sprache,  zumal  die  poetischen,  würden  anssa- 
beuten  sein,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Namen  deutsch  oder  ausländisck 
seien.  Das  Interesse  des  ahd.  Namenbuches  sei  ein  wesentlich  historisches,  das 
des  mhd.  ein  litterarhistorisches.  Die  Brauchbarkeit  einer  solchen  Arbeit  lencbte 
ein.  Der  Vortragende  erläutert  an  einigen  Beispielen  die  Art  und  Weise  der 
Anlage  und  berührt  dann  die  Frage,  inwieweit  das  Urkundenmaterial  hinein- 
zuziehen sei.  Er  verkennt  die  Schwierigkeiten  einer  Erweiterung  des  Planet, 
auch  wenn  man  nur  auswähle,  nicht,  weil  das  Material  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert massenhaft  wächst.  Es  würde  daher  gerathen  sein,  vorläufig  die  Grenaen 
eher  zu  eng  als  zu  weit  zu  ziehen,  nur  in  zwei  Punkten  könnte  vielleicht  acboo 
jetzt  das  urkundliche  Material  herbeigezogen  werden,  einmal  in  Bezug  auf  die 
Zeugnisse  der  deutschen  Heldensage,  sodann  für  Nachweise  zur  deutschen  Lit- 
teraturgeschichte.  Schließlich  spricht  der  Redner  die  Hoffnung  aus,  es  werde 
durch  diese  Bemerkungen  sich  jemand  veranlasst  finden,  den  Plan  in  Erwlgnog 
zu  ziehen.  —  Prof.  Förstemann  will  das  urkundliche  Material  wegen  der  Massen- 
haftigkeit  ganz  ausgeschlossen  wissen,  findet  im  Übrigen  eine  solche  Arbeit  sehr 
zeitgemäß  und  willkommen.  Derselbe  weist  noch  auf  die  seit  Jahren  verspro- 
chene Unternehmung  von  Dr.  Franz  Stark  in  Wien  hin,  die  in  weitem  Sinne 
die  deutschen  Namen  bis  1500  umfassen  werde.  Der  Präsident  hält  die  Be- 
schränkung auf  ein  Namenbuch   zu  litterarhistorischen  Zwecken  für  geboten,  das 


*)  Sonderabdruck  aus  der  GeTma.ma.  ^,  1^— V2Ä, 
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herzustellen  ein  dringendes  Bedürfnins  und  eben  durch  diese  Beschränkung  zu 
erzielen  sei. 

Es  wird  hierauf  die  Debatte  Ober  Prof.  SteinthaVs  Vortrag  eröffnet.  Der 
Vicepr&sident  Prof.  Th.  MQller  erklärt,  er  könne  sich  der  Ansicht  des  Vortra- 
genden nicht  anschließen ;  derselbe  scheine  ihm  nicht  zu  beachten,  daß  das  Ro* 
manische  aus  der  lateinischen  Volkssprache  entsprungen  sei;  nach  allem,  was 
wir  yon  letzterer  wQssten ,  könne  man  das  Romanische  mit  vollem  Rechte  ab 
eine  natürliche  Weiterbildung  derselben  ansehen.  Er  fahrt  einige  Eigenthfim- 
lichkeiten  der  lateinischen  Volkssprache  an,  die  im  Romanischen  weiter  ent- 
wickelt worden,  und  weist  darauf  hin,  daß  die  romanischen  Sprachen  sich  nach 
denselben  allgemeinen  Gesetzen  gebildet,  was  nicht  wohl  möglich  gewesen,  wenn 
sie  durch  einen  gewaltsamen  Process  entstanden  wären,  der  in  den  yerschiedenen 
romanischen  Gebieten  ein  sehr  verschiedener  gewesen  sein  müsste.  Schließlich 
tritt  er  der  Behauptung  entgegen,  daß  der  Begriffswandel  der  besprochenen 
Wörter  ein  unorganischer  sei;  es  trete  darin  nur  eine  Verallgemeinerung  oder 
Beschränkung  des  Begriffes  auf,  eine  in  allen  Sprachen  gewöhnliche  Erschei- 
nung. —  Prof.  Steinthal  leugnet  nicht  Gesetz  und  Regel  der  romanischen  Ent- 
wickelung,  aber  die  Gesetzmäßigkeit  sei  eine  andere  wie  in  andern  Sprachen, 
indem  bei  der  Umgestaltung  der  Begriffe  die  sinnliche  Anschauung  fehle.  — 
Prof.  Förstemann  hebt,  um  beide  Ansichten  zu  vermitteln,  die  außerordentliche 
Umwandlung  der  Lautverhältnisse  der  romanischen  Sprachen  im  4.  bis  9.  Jahr- 
hundert im  Verhältniss  zu  andern  Sprachen  hervor,  und  vergleicht  sie  einer 
fieberhaften  Entwickelung,  die  gleichwohl  den  Organismus  nicht  zerstört  habe.  -'— 
Prof.  Pfeiffer  findet  auch  in  andern  Sprachen  den  gleichen  Mangel  sinnlicher 
Anschauung  in  der  Entwickelung.  Die  Sprache  ändere  sich  nicht  nur  formell, 
sondern  auch  begrifflich,  wie  Bechstein  den  pessimistischen  Zug  in  der  Ent- 
wickelung der  deutschen  W^orlbedeutungen  *)  aufgedeckt  habe.  —  Dr.  Creizenach 
bemerkt,  daß  äußere.  Verhältnisse  oft  nachweislich  auf  die  Begriffsentwickelang 
eingewirkt.  Die  Bedeutung  manches  lateinischen  Stammwortes  sei  im  kirchlichen 
Gebrauche  umgeprägt  worden  und  so  wieder  in  die  Volkssprache  eingetreten. 
Dies  sei  vielleicht  gerade  bei  dem  Worte  der  Fall,  dessen  Entwickelung  der 
Redner  am  meisten  angefochten  und  unschön  genannt  habe:  merces»  Wie  aus 
der  latein.  Ilymnologie  nachzuweisen ,  dachte  man  sich  die  dem  SOnder  wider- 
fahrende Gnade  wirklich  als  Lohn,  nämlich  als  Entgelt  för  den  Opfertod  Christi, 
salvatoris  merces,  —  Dr.  Hildebrandt  erinnert  an  die  wunderbare  Gemeinsamkeit 
der  neuern  europäischen  Culturspracben  in  der  Entwickelung  des  SprachgehaltSy 
wobei  oft  Zufall y  oft  Entlehnung  walte.  Beispiel  der  zufälligen  Gleichheit:  lat. 
quadrare^  hene  quadratum,  deutsch  ausecken,  erörtern  ;  der  Entlehnung :  das  nhd. 
relat.  welcher  ,  eigentlich  qualis^  ebenso  franz.  le  quel^  it.  il  quale^  span.  el  ciiale^ 
engl.  Ihe  which,  neugr.  o  onoiog.  So  könnte  das  von  Steinthal  angefahrte  span. 
mancebo^  aus  mancipiumj  die  Entwickelung  Bursche  aus  der  deutschen  Sprache 
erhalten  haben. 

Dr.  Mahn  hielt  nunmehr  seinen  Vortrag  fiber  den  Namen  der  Germanen. 
Er  berührt  zuerst  die  zahlreichen  froheren  Deutungen,  die  sämmtlich  vom  Deut- 
schen   ausgiengen.     Seit    J.    Grimm    nachgewiesen,    daß    der   Name   von   unaem 
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Vorfahren  selbst  niemals  gebraucht  worden,  habe  man  die  deutsche  Etjrmologie 
aufgegeben,  streite  aber  darüber ,  ob  der  Name  lareinischen  oder  celtischen  U^ 
Sprunges  sei.  Holtzmann  erkläre  sich  für  jenen,  Pott,  J.  Grimm,  Leo,  Zeuß  und 
Mone  ilQr  diesen.  Die  Römer  lernten  den  Namen  und  das  Volk  der  Germaneo 
n&her  durch  C&sar  und  dessen  gallische  Kriege  kennen,  Cftsar  liefert  aber  keine 
Erklärung  des  Namens.  Holtzmann  wende  sich  daher  an  Tacitus  und  Strabo, 
welcher  letztere  den  Namen  erkläre  durch  yvqatoi  Falaxai  d«  h.  die  echtes 
Gallier.  Diese  Erklärung  nehme  Holtzmann  an«  Dagegen  macht  Mahn  geltend, 
daß  wir  uns  nicht  auf  Zeugnisse  der  Alten  stützen  dürfen,  wenn  ans  der  Natur 
der  Sache  etwas  anderes  hervorgehe«  Der  Ausdruck  die  Echten  sei  fQr  eines 
Völkemamen  nicht  geeignet  und  ohne  Analogie.  Unter  den  vier  bis  fünf  ve^ 
schiedenen  celtischen  Etymologien  hält  Mahn  die  von  J.  Grimm  begrifflich  nicht 
ftkr  unpassend,  verwirft  sie  aber,  weil  die  andern  celtischen  Völkemamen  in  mom, 
E.  B.  Cenomani^  Septimani  nicht  dadurch  erklärt  werden.  Er  spricht  sich  daher 
im  Wesentlichen  für  die  Etymologie  von  Zeuß  als  Nachbarn'  aus,  von  gar^ 
vieinus^  und  der  Ableitungssilbe  man^  die  Zeuß  nicht  erkläre,  die  aber  aus  nuumy 
magon^  Volk,  in  weiterer  Entwickelung  magenj  man^  ma-,  Ort,  entstanden,  nnd 
später  den  Werth  einer  bloßen  Ableitungssilbe  erhalten  *)• 

Die  Sitzung  wurde  um   10^^  Uhr  geschlossen. 

In  der  letzten  Sitzung,  am  80.  September,  Vormittags  8  Uhr  wurde,  dt 
Hr.  Petters  bereits  abzureisen  genöthigt  gewesen,  auf  Vorschlag  des  Präsidenten 
Dr.  Frensdorff  aus  Göttingen  zum  Schriftführer  ernannt.  Als  nächstjähriger  Ver- 
sammlungsort wird  hierauf  vom  Präsidenten  Heidelberg  bekannt  gegeben  und 
zum  Präsidenten  der  germanistischen  Section  Hoirath  Prof.  Holtzmann  in  Heidel- 
berg, zum  Vicepräsidenten  Dr.  Rieger  in  Darmstadt  erwählt. 

Prof.  Dietrich  bespricht  die  Runen  auf  den  bei  Dannenberg  gefundenen 
Goldbracteaten,  die  er  nach  den  Wortformen  für  aiedersächsisch  erklärt;  mithin 
seien  diese  und  ähnliche  Inschriften,  die  dem  5. — 6.  Jahrhundert  angehören, 
als  sehr  alte  und  wichtige  Quellen  der  altsächsischen  Sprache  zu  betrachten    )• 

Professor  Mussafia  stellt  den  Antrag,  die  Section  möge,  unter  ementer 
Anerkennung  der  Verdienste  des  Jahrbuches  für  romanische  und  englische  lit- 
teratur  ihre  Wünsche  für  das  Fortbestehen  dieser  so  wichtigen  Zeitschrift  auf- 
sprechen, und  zugleich  den  Vorschlag  daran  knüpfen ,  das  Jahrbuch  in  Zukunft 
nicht  auf  Litteraturgeschichte  zu  beschränken,  sondern  zu  einem  Organ  f&r  die 
gesammte  romanische  Philologie  und  Alterthumskunde  zu  erweitem.  Die  Ve^ 
Sammlung  schließt  sich  diesem  Vorschlage  an,  nnd  Profe86<Mr  Lemcke  theilt  mit, 
daß  er  die  FortfQhrung  des  Jahrbuches  übernommen  und  bei  der  Übemahme 
bereits  die  Erweiterung  des  Programms  in  dem  bezeichneten  Sinne  zur  Bedin- 
gung gemacht  habe. 

Professor  Lemcke  erinnert  an  den  im  nächsten  Jahre  bevorstehenden  »ech»- 
hundertjährigen  Geburtstag  Dante's  und  erklärt  es  unter  Beistimmung  der  Section 
für  wünschenswerth ,  daß  die  Mitglieder  derselben  in  ihren  Kreisen  fiir  eise 
entsprechende  Feier  dieses  Gedenktages  wirken  möchten* 


*)  Mahn's  Vortrag  ist  inzwischen  im  Druck  erscb'«** 
die  Bedeutung  de«  Namens  Germanen.    8.    Berlin  19^^ 
**)  Die  ausführliche  Abhandlung,  aus  der  Prof 
gab,  wird  vollstjüidig  in  der  Qermama  erac^ifaiisA« 
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Dr«  Hildebrandt,  der  nach  mündlicher  Verabredung  mit  Professor  Bartsch 
einen  Vortrag  an  Stelle  des  von  letzterem  angekündigten  Ober  die  romanischen 
nnd  deutschen  Tagelieder  des  Mittelalters  *)  za  setzen  bereit  war,  knüpfte  an 
die  mhd.  Worte  geselle,  beste,  helfen,  culturhistorische  Bemerkungen  und  Schil- 
derungen, die,  namentlich  was  den  Ausdruck  das  Beste  betrifft,  zu  manigfachen 
Erwähnungen  heutiger  Volkssitten  Anlaß  gaben.  Da  der  Vortrag  demnächst  ia 
der  'Germania  gedruckt  wird»  so  gehen  wir  auf  seinen  anziehenden  Inhalt  hi«r 
nicht  näher  ein. 

Nach  einer  yiertelstOndigen  Pause  erhält  Dr.  Pfannenschmid  das  Wort  zu 
einem  Vortrage  'über  den  mythologischen  Gehalt  der  Tellsage'.  Auch  diesen 
werden  wir  in  Pfeiffer's  Zeitschrift  in  Bälde  gedruckt  sehen  und  können  daher 
seine  Einzelheiten  übergehen. 

Nachdem  dem  Präsidium  auf  Antrag  von  Professor  Bartsch  der  Dank  der  Ver- 
sammlung für  die  Leitung  der  Sectionsverhandlungen  ausgedrückt  worden,  erklärt 
der  Präsident  um    11  Vi  Uhr  die  diesjährigen  Sitzungen  ftlr  geschlossen. 

ROSTOCK,  26.  October  1864.  KARL  BARTSCH. 


n. 

Berichtigimgen. 
1. 


Durch  ein  seltsames  Missverständniss  ist  in  den  Verhandinngen  der  Meißner 
Philologen- Versammlung,  Leipzig  1864  eine  Äußerung,  die  ich  über  C.  R.  Rask 
gethan,  ihrem  Inhalte  nach  auf  mich  selber  bezogen  worden.  Um  Rask*8  Ver- 
trautheit mit  der  isländischen  Sprache  zu  erklären ,  wies  ich  darauf  hin,  daß 
Rask  um  ihretwillen  nach  Island  gereist  und  sich  dort  ein  paar  Jahre  (I8IS 
bis  1815)  aufgehalten  und  daß  er  somit  za  den  wenigen  Gelehrten  gehöre,  die 
die  Insel  mit  andern  als  naturwissenschaftlichen  Zwecken  bereist ;  außer  Rask 
seien  mir  nur  Rdf.  Keyser  (1825 — 3  7)  und  Konr.  Maurer  (l858)  bekannt,  die 
aaf  Island  philologisch-historische  Interessen  verfolgt. 

Ich  bedaure  um  so  mehr,  zu  dieser,  obwohl  für  die,  welche  mich  kennen. 
Oberflüssigen  Berichtigung  genöthigt  zu  sein,  als  die  einfache  Zusendung  einer 
Druckrevision ,  wie  ich  sie  wohl  im  vorliegenden  Falle  Seitens  der  Redaction 
mit  Recht  erwarten  durfte,  dies  mir  wahrhaft  peinliche  Missverständniss,  anderer 
ganz  zu  geschweigen,  mich  schon  vorher  hätte  berichtigen  lassen. 

LEIPZIG,  27.  Octob.  1864.  THD.  MÖBIU8. 


2. 

In  dem  Germania  9,  258  —  256  gegebenen  Vcrzeichniss  der  auf  den  deut- 

nnd   schweizerischen  Hochschulen    im  J.   1868/4  gehaltenen  deutsch -phi- 

■A  '^'«•i'Mniiigen   ist  durch  ein  Versehen  die    allerdings  nur  zwei  Facnl- 

in  Vortrag  demnächst  in  dem  *Album  des  UttAx^xvtki«^^^ 
rfcheinen  wird. 
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täten  nrnfassende,  aber  mit  allen  Rechten  einer  vollständigen  üniverntät  am- 
gestattete  kgl.  Akademie  zu  MOnster  in  Westfalen  übergangen  worden,  daher 
ich  das  dort  Versäumte  hier  nachhole.  Im  verflossenen  Studienjahre  wurde  in 
Münster  gelesen: 

I.  Storck:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur.  —  U.  Deycki:  Ge- 
schichte der  neuern  deutachen  Litteratur*  Storck:  Fortsetzung  der  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur;  mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Erklärung  mittel- 
hochdeutscher Sprachdenkmäler. 

Bei  diesem  Anlaß  erlaube  ich  mir,  an  alle  meine  FachcoUegen  die  erge- 
benste Bitte  zu  richten,  mich  in  meinem  Streben  nach  Vollständigkeit  nnd  Ge- 
nauigkeit der  Angaben  durch  künftige  regelmäßige  Zusendung  der  Lectioni- 
cataloge  zu  unterstützen.  PFEIFFER. 


VERBESSERUNGEN. 

Durch  Abwesenheit  des  Herausgebers  vom  Druckort  sind  in  dem  Aufsatze 
von  Max  Rieger:  Bemerkungen  über  das  Hildebrandslied  folgende  unliebsame 
Fehler  stehen  geblieben: 

Liea  S.  297,  Z.  2  v,  u.  fftrl&etin.  —  Z.  1  «.  u,  fe6rh  kffekti,  —  8.  298,  Z.  3 
t>.  o,  e6rl.  —  Z.  4  «.  o.  handln  und  gefle6gän.  —  Z.  7  ».  o.  äet.  —  Z.  11  v.  o.  hwfle 
und  miht^.  —  Z.  13  v.  o.  aetf6ran  und  sceöld^.  —  Z.  11  v.  u.  m^ginstringiü.  —  Z.  10 
\}.  M.  tbiu.  ~  Z»  2  V.  u,  liudi.  —  8.  299,  Z.  1  v,  o.  dr6htln.  —  Z.  2  v.  o.  fi6d^s.  — 
Z.  3  t>.  0,  himiU.  —  Z.  8  v.  o,  üpp^n;  tilge  t  vor  [al].  —  8.  301,  Z.  3.  v,  u.  helewaget 
und  Wdwages.  —  8.  303,  Z.  17  v.  o.  öd.  —  Z.  19  v.  o.  tö  ^.  —  8.  304,  Z.  3  «.  o. 
her.  —  8.  305  wr  Z.  3:  20.  —  8.  309,  Anm.  V.  29  staU:  Von  29.  —  Tage  8.  311. 
Z.  19  V,  u,  Versetzung.  —  Lies  8.  318,  Z.  5  v,  o.  Verses  yier  Satzes.  —  V.  16 
Ir.  —  V.  24  man.  —  8.  319,  V.  28  Punkt  nach  gistuontun.  —  V.  30  cMd.  —  V.  37 
Äüned.  —  V.  38  fiiltibrantes.  —  V.  40  ort.  —  V.  53  dar.  —  8.  320,  V.  66  oskim. 
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A  das  lange  9,  197. 

-die  Partikel  7,  257. 

Aars,  Oldnorsk  Formlaere 
9,  83. 

fthant  9,  190. 

ftbeg  9,  365. 

abe&senge  n.  9,  365. 

nbeneroen  9,  174. 

abenteuer  8,  338. 

ftbentimbiz  n.  7,  15. 

abergloabe  9,  365. 

abescheid  m.  7,  492. 

abestich  7,  492. 

abetrossen  7,  94. 

Abwehr,  zur  8,  128. 

Adam's  Erschaffangaas  acht 
Theilen  7,  350. 

Adjectiv  von  seinem  Sub- 
stantiv durch  den  Beim 
getrennt  7,  34. 

Adjectiram,  über  das  deut- 
sche, insbesondere  gotbi- 
sche  9,  137. 

—  —  das  gothiscbe  8,  257. 

Ailerwurm  8,  301. 

ainbAren  sw.  v.  9,  366. 

ako,  Verklelnemngssilbe  bei 
Namen  9,  483. 

AI  9,  189. 

alaman.  elsftß.  Mundart  9, 
358. 

albern  8,  347. 

Albertos  M.,  Bmder  Bert 
hold  und..  8,  105. 


Albrecht,  Marschall  von  Ra- 

prechtsweil  9,  151. 
alhefte  8,  480. 
alle  wege  7,  15 
allitt.  Verse   und  Reime  in 

den   fries.   Bechtsquellen 

9,  437. 
Altenhan^en  7,  235. 
Altheim  7,  235. 
alticbeit  8,  478. 
altmitteldeutsche  Glossen  s. 

Glossen. 
—    —    Sprachformen    und 

mundartllcbe  Eigenheiten 

9,  14. 
alzen  8,  302. 

Amelins  und  Amicus  9,  261. 
an  beginne  n.  7,  15. 
anderweit  7,  15. 
aneschende  8,  476. 
Angeln  9,  450. 
ange.siht  7,  15. 
Anglewaidis  8,  114. 
anmAzen,  sich  eines  dinges 

8,  243. 
anpurren  7,  98. 
anseige  7,  294. 
Anthonius  von  Phor  9,  226. 
Apocope  des  n  im  Infinitiv 

7,  8. 
Appellativnamen ,    deutsche 

7,  235.  9,  208.  9,  449. 
arm,  plor.  armer  7,  492. 
armselig    8,   3:38. 
Arnason  J.  Islenzkar  |>j6d- 

söguf  og  daefint^  7t  247. 

9,  231. 
■romatA  7,  15. 


asche.  bacben  in  der  8, 476. 
aschenbrdt,  aschenknochelin 

8,  476. 
asper  8,  303. 
Auua.  das  Kloster  Reichenau 

8,  11. 

B. 

bach  f.  7,  15.  9,  481. 

bÄch  7,  489. 

Bach  Jos.,  M.  Eckhart  9, 177. 

Baden  9,  450. 

Baier,   über  die  Hi'rleitang 

des  Namens  7,  470. 
b&l  altn.  9,  189. 
baiighart.  bankhärtel  9, 174. 
bam,  bftm  7,  293 ;  auf  bam 

auslautende  Namen  9, 483. 
Bauer  8,  333. 
Baum,  der  goldene   7,  101. 
bebreiten  9,  174. 
Becherinschrift  7,  111. 
Bechstein  Reinh.,  Deutsches 

Museum  8,  123. 
bedräng m.  bedrangen9, 175. 
bedreffelich  9,  336. 
bedrübekeit.  bedrubnisse  7, 

15. 
bedüten  7,  366. 
begallen  7,  492. 
begaten  7,  15. 
begerwen,  begern  9,  336. 
behaltenussede  f.  9,  365. 
behobich  7,  492. 
beide  9,  456. 
BeiteinweU  7,  235. 
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keginter  zum  vn.-ix.  Jahrgang. 


bekliben  7,  492. 

beklipfen  7.  94. 

bekrotten  7,  95. 

belannen  7,  492. 

belzaerc,  pelzäre,  9,  365. 

Beowulf,  zu  8,..489;  über 
die  Ausg.  und  Übersetzung 
des  B.  von  Moritz  Heyne 
8,  506. 

berechen  8,  478. 

Bericht  über  die  Sitzungen 
der  gormanist.  Section  der 
XXI.  Philologenyersamm- 
lung  8,  222.  XXII.  9, 122. 
XXm.  9,  486. 

Berthold,  Bruder  s.  Alber- 
tus M. 

besehen  7,  17. 

besihen  8,  478. 

besprechen  sich  eines  dinges 
8,  469. 

Bethlehem  9,  209. 

betrechen,  betrieben  8,  478. 

bezelen  9,  iJ65. 

bi  m.  acc.  7,  16. 

Bibliographie  preuß.  Scbul- 
prog^amme  9,  251. 

bibliographische  Übersicht 
des  Jahres  1862  8,  228. 
1863  J),  7J». 

Bibliothek  der  angelsKchs. 
Poesie  von  Grein  9.  484. 

Birlin^er  Dr.  A.,  Bruder  F. 
Faber^s  Pilgerbüchlein  9, 
370. 

bischtecliche  9,  365. 

bisprochelin  n.  7,  492. 

biteu  und  gebieten   8,  381. 

blüwät  f.  9,  365. 

boese,  Bosheit  8,  354. 

Boner's  Edelstein,  Ilandschr. 
8,  49. 

brand,  auslautende  Silbe  bei 
Namen  9,  483. 

Brandenburg  !),  209. 

brechisen  9,  336. 

bröt,  nach  brot  gen  7,  293. 

bruch  7,  16. 

Bruchstück,  ein  ahd.  7.  -67 ; 
einer  Hds.  mit  ahd.  Glos- 
sen 8.   11. 

brudeganie  7,  16. 

brün  7,  290. 

briltgift  f.  9,  175. 

Bube  ><,  335. 

Biibonhauson  7,  235. 

Buhle,  buhlen  8,  351). 

bät<i  f,  9,   175. 


C  sidi  K  BDd  Z. 


d,einL:eschoben  zwischen  die 
beiden  Composltionsglie- 
der  bei  Personennamen 
8,  113. 

dag,  auslautende  Silbe  bei 
Namen  9,  4a3. 

dan,  dan  üz  7,  16. 

dansunge  9,  365. 

Darmstadt  7,  235.  9,  450. 

Dasent,  The  story  of  Bums 
Njal  7,  243. 

Däumlingssage,  zur  8,  «)84 

Dichtung ,     zur    geistlichen 

7.  276. 
diebisen  9,  336. 
Diebssegen,  ein  8,  303. 
diehüch,  dichlich  8,  478. 
Diemer,  Genesis  und  Exodus 

8,  247. 
dieme  8,  335. 

Dietrich,  altn.  Lesebuch  9, 
307 ;  Aussprache  des  Goth. 
8,  125. 

dingstete  8,  243. 

dirre  unde  der  7,  16. 

dit  daz  9,  175. 

dolliche  9,  365. 

dorfstat  9,  365. 

dornowe  9,  365. 

drAte  8,  473. 

driekke  9,  366. 

dro  7,  492. 

düfe  7,  16. 

dumm,  tump  8,  346. 

dumpf,  dumpfe  7,  95. 

durchgiezen  7,  492. 

durclihouwen  7,  493. 

dyadragaut  7,  492. 

E. 

V.  lateinisches  9,  190. 
ehondolunge  st.  f.  y,  366. 
Eberhard  v.  Öax  9,  463. 
ebentrahtic  9,  366. 
Edelbeck's    Bened.    Urtheil 

über  die  österr.  Mundart 

S,  4^j3. 
rffedon  9,  366. 
cji^fsunoelich  9,  366. 
ei,  oia  7,   16. 
Eiclienstett  7.  235. 


eigen  verb.  def.  7,  493. 

Eilhart  y.  Oberge,  Bruch- 
stücke aus  dessen  Tristan 
9,  155. 

ein,  in  Verbindung  mit  Prfi- 
positionen:  mit  ein,  zu 
ein,  bi  ein  7,  17. 

ekke  n.  9,  366. 

elend  8,  339. 

ellendesanc  st.  n.  9,  Z(j6. 

ellentlich  9,  366. 

ende  m.  9,  452. 

Enenkel  8,  46. 

Enslin,  Frankfurter  Sagen- 
buch 7,  254. 

enspin  8,  303. 

enste  f.  9,  366. 

ent-  7,  489. 

ensten  7,  17. 

entblüejen  9,  366. 

entlimen  7,  17. 

entseben  7,  17. 

entsinnen  7,  17. 

entsitxen  7«  17. 

entslomen  7,  493. 

entwerfen  9,  493. 

entspdn  7,  96. 

entwiden  7,  490. 

epf  n.  8,  300. 

er,  erren  7,  490. 

erbärmlich  8,  339. 

Erde,  die,  als  jungfrSQ- 
liehe  Mutter  Adams  7, 476. 

Erdmännchen  von  Boden- 
werder 9,  281. 

Erec ,  zum  altfranxösisebeD 
8,  51.  8,  363;  Verbesse- 
rungen zu  Bekkers  Text 
7,  178;  —  über  Erecond 
Enite,  von  Christian  ron 
Troies  und  Uartmann  t. 
Aue  7,  141 ;  —  zu  Hart- 
mann's-  7,  129.  429. 

ergrensen  7.  96. 

erbauen  9,  366. 

Erlösung,  der  Dichter  7, 1- 
Sprache  7,2.  Versbau  und 
Reim  7,  9.  Vergleichnng 
mit  einzelnen  Stellen  der 
Elisabeth  n.  Himmelfahrt 
7,  28.  Vertrautheit  des 
Dichters  mit  der  liöf.  Poe- 
sie 7,  {iS.  Handschriften 
7.37.  Verbesserung  en  T,:38. 

erncstllch  7,   17. 

erosen  7.   18. 

erseigen  7,  2:t5. 

ersichem  7,  299. 
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ersten  7,  18. 
erstouben  8,  479. 
ertac  9,  481. 
erveren  7,  18. 
Erzählungen,  niederdeutsche 

aus  dem  XV.  Jhd.  9, 257. 
erzeugen  7,  18. 
erzürnen,  ab  7,  302. 
Eschenbach  s.  Wolfram. 
Eszlingen  7,  2;^. 
Esopus  von  Burkhard  Wal- 

dis,  herausg.  von  H.  Kurz 

7,  497. 
Eulenspiegel,  zum  7,  303. 
Evergisilus ,      Patron      der 

Schildmaler  9,  467. 
Ewigkeit,  ein  Bild  der  8, 305, 

9,  457. 


G. 

g  anlautend  in  Personen- 
namen erweicht  9,  484; 
auslautend  schwindend  9, 
4^3. 

galagan  n.  8,  301. 

gansy  zer  gense  7,  300. 

Garel  s.  Pleier. 

Gauwain,  Messire  —  publik 
par  Hippeau  8,  217. 

gater  m.  7,  18. 
eberow  9,  209. 
gebildet  7,  301. 
geböte  m.  7,  493. 
geboume  n.  8,  479. 
gebraeche  n.  9,  3ü7. 
gedaehtic  8,  480. 
gedieht  7y  493. 
Gedichte ,      altfranzösische, 

handschriftlich  8,  51. 
gedigen,  ungedigen  7,  365. 
gedigenheit  f.  9,  368. 
gehebe  adj.  7,  96. 
gehorsamelichen  9,  368. 
geil,  GeUheit  8,  351. 
geinde  7,  18. 
gekrfite  7,  18. 
Geldern,  9,  450. 
geleiden  7,  493. 
geligcn  7,  18. 
gelihs4t,  glihs&t  f.  9,  368. 
gelit,  pl.  yelider  7,  18. 
geltgiftig  9,  17ö. 


gemaere  m.  8,  480. 

gemechede  7,  18. 

gemeinen  7,  96. 

gemende  7,  18. 

gemöge  7,  366. 

Genesis  und  Exodus  8,  466. 
482.  9,  213. 

Gengier  Cod.  iur.  municip. 
German.  med.  SBvi  9,  76. 

genuwen  8,  300. 

Georg,  die  Sage  vom  helL  - 
9,  471. 

ger,  auslaat.  Silbe  bei  Na- 
men 9,  483. 

geraten  7,  19. 

g^re  8,  477. 

gereide  9,  175. 

geriche  9,  175. 

Germanen,  der  Name  9,  1. 

Gersdorf  Cod.  dipl.  Saxo- 
niae  I.  9,  376. 

gerüwig  9,  175. 

gescheffig  9,  175. 

geschiht  7}  19. 

gesiht  7,  19. 

gesinnen  7,  19. 

gesmug  m.  7,  176. 

gesteilen  s.  stellen. 

gestobere  n.  8,  479. 

getrete  n.  9.  176. 

getrognisse  9,  176. 

getwanclich  9,  368. 

gevar  7,  19. 

geregen,  gereit  7,  493. 

gevelle  7.  493. 

gefüge  9,  176. 

gewalt  adj.  8,  476. 

geware,  gewar  f.  9,   176. 

geweide  n.  8,  467. 

gewizzencHch  adj.  9,  368. 

gezerten  9,  368. 

gezophet  7,  493. 

gicht  m.  9,  179. 

Gier  8,  341. 

Gift  8,  341. 

gil  7,  490. 

gilÄri  9,  189. 

gir  7,  20. 

gleiszen  8,  342. 

Glossare,  die  alten  IT.  8, 
385. 

Glossen  ahd.  7,  239.  8,  298; 
altmd.  zu  Henrici  sum- 
marium  9,  13;  von  Vögel-, 
Thier-  und  Baumnamen 
8,  47. 

Gold,  Milch  und  Blut  7,  385. 
I.  Das  goldne  Zeitalter  7, 


385.  Der  Götterhimmel 
385.  Geheiligte  Thiere  387. 
Die  heilige   Pflanze  390. 

II.  Das  Milchmeer  7,  392. 
Milch  ,  Götterblut  und 
Göttertrank  396.  Milch- 
und  blutlose  Geschöpfb 
396.  Ursprung  des  Götter- 
trankes 400.  Der  Gral  407. 

III.  Das  schreiende  Blut 
7,  413.  Menschenblut  als 
Heilmittel  413.  Der  Schuß 
zum  Himmel  417.  Blut- 
schwitzende Bilder  420. 
Bluttrinken  422.  Schreien- 
des Blut  425. 

gothische  Conjecturen  und 
Worterklfiruugen  8,  1. 

goume  7,  20. 

gos  7,  493. 

Grainwaidis  8,  14. 

grande  7,  97. 

graut  7,  96. 

grech  m.  9,  336. 

Grein,  s.  Bibliothek. 

grdselich  7.  493. 

Grohmann,  Apollo  Smin- 
theus  7,  380.  Sagenbuch 
von  Böhmen  und  Mähren 
9,  75. 

Groote,  Eberhard  v.  9,  379. 

grübe,  grüwe  7,  493. 

grünt  f.  7,  97. 

Gudrun,  Zur  7,  270. 

gum  m.,  gummen  9,  336. 

gusregene  9,  368. 

gütgumen  9,  336. 


h  anlautend  fällt  ab  9,  481. 
Hadlaub  s.  Johannes, 
häli,  hftll  9,  189. 
halshar  9,  368. 
halsvahs  9,  368. 
Handschriften: 

Aarau  8,  273. 

Augsburg  7,  305. 

Berlin  7,  355. 

Bodleiana  7,  239. 

Darmstadt  9,  18. 

Donaueschingen  9,  155. 

Dresden  9.  172. 

Frankfurt  (Ambraser  Lie- 
derbuch) 7,  284. 

Heidelberg  8,  103. 

Hermetsühwil  7^  '^ßfS^ 
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Kmrlsrahe  8,  395. 

Klostemeubnr^  8,  105. 

Kolmar  7,  274. 

Linz  7,  230. 

Kaihiugen  8,  46,  47.  298, 

Heran  8,  89. 

München,  Hof-  a.  Staats- 
bibliotliek :  Cgm.  28. 8, 
111.  Cm.  536.  8,  300  ff. 
Cod.  Ind.  355.  8,  63. 
Nationalmuseum  9, 192. 

Nürnberg,  germ.  Mnaeum 
1266.  7,  267. 

Paris  a  385. 

Pmg  8,  87. 

Reichenan  7,  240.  8,  395. 

Rheima  7,  240. 

Trier  7,  37. 

Wien  1365.  7,  43.  2996. 
8,  129.  3014.  7,  276. 
3048.  9,  257. 

Zeitz  9,  320. 
Handschriften,  deutsche  in 

Maihingen  8,  48. 
hantsehen  n.  9,  368. 
h&r  9,  189. 
harmicheit  f.  9,  368. 
Hartman  s.  Erec. 
hattert  m.  9,  481. 
Haupt  Jos.,  das  hohe  Lied 

9,  352. 
hechen  8,  302. 
hechung  8,  301. 
Heidin    und    Wittich    von 

Jordan  9,  29. 
Heidrich  R.,  das  theol.  Sy- 
stem des  M.  Ekhart  9, 78. 
heifte  8,  480. 
Heimdali  und  Wilhehn  Teil 

8,  2'J8. 
Heimesfurt  s.  Konrad. 
Heinrich    III..      Sat^e    Ton 

Kaiser-  9,  273. 
Heinrich  von  Krolewitz :  Die 

Sprache   des;    8,  355.  -v. 

Morungen,  Über  ein  Lied 

8.  54.    -von  der  Mure  9, 

150.    -der    Rost   9,    151. 

-von  Rucke  7,  110.   -von 

Stretelingen  9,  147.  -von 

dem  Türiöin  a  414. 
Heinrici    Sammarium   sieh. 

Glossen. 
Heinz  der  Keiner  9,  151. 
Heldcnbuch      von     Amras, 

Schreiber  desseib.  9,  382. 
Heliand  8,  59. 
helieriche  a  368. 


herdeu  7^  488. 

herre  7,  20. 

herte  7,  20. 

Hertz  W.,  Rolandslied  7, 1 17. 

herze  unde  dren  8,  111. 

Hesse  von  Rinach  9,  145. 

Hexameter ,  deutsche ,  zur 
Zeit  J.  Rothe's  7,  366. 

Heyne  M.,  Ausg.  und  Über- 
setzung des  Beownlf  8, 
506. 

HildebrandsUed,  Bemerkun- 
gen zum  9, 295 ;  -das  nie- 
derdeutsche 7,284;  Bum- 
9,  289. 

-hilt  8,  115. 

hinderiistich  9,  368. 

hinterwagen  7,  494. 

Hochmut  8,  342. 

hdch  7,  493. 

hdchbeschorn  7,  493. 

hdchprophete  7,  20. 

Hoffarth  8,  342. 

Hoffmann  von  Fallersleben, 
Bruchstücke  mittelnld.  Ge- 
dichte nebst  Loverkens  8, 
124.  Horae  belgicae  8, 
124.  Die  deutschen  Gesell- 
schaftslieder des  XVI.  und 
XVU.  Jhd.  7,  253. 

hohem  7,  97. 

HöhnsUdt  7,  236. 

Holle,  Frau  7,  195. 

holtrüne  f.  9,  368. 

Homeyer,  des  Sachsenspie- 
gels 1.  TheU  7,  252. 

borst,  hurst  8,  370. 

Huber  A.,  die  Waldstfttte 
Uri  Schwyz  Unterwaiden 

7,  254. 

Hugo  V.  Langenstein,  Mar- 
tina, Quellennachweise  zu 

8,  15. 
Hundsrücken  9,  450. 
Hunsfalva  9,  481. 
hüsids  9,  368. 

I.    J. 

jÄ  7,  21. 

Jacob  von  Warte  9,  146. 

jftr.  jer  9,  189. 

jAmerkeit  7,  21. 

icht,  ieroan  in  Conjnnctiv- 
8ä«^zen  der  Absicht  oder 
des  Zweckes  7,  446. 

ie  =  i  md.  8,  242. 


iegen6te  7,  20. 

iezü  7,  20. 

iko,  Verkleinenrngssilbe  bei 
Namen  9,  453. 

Immessen  .Irnoldus,  Sänden- 
faU  9,  212. 

Liclination  im  Reineke  9, 453 

indewe  im  Wig^amiir  (unter 
mouwe)  9,  336. 

Index  bonorum  et  reditnnm 
monast.  Werd.  et  Hel- 
most ed«  Crecelioa  9, 
482. 

ineider  n.  8,  300. 

ingevalt,  invalten  7,  488. 

ingesigel  7,  20. 

inhant  7,  97. 

Johannes  Hadloab,  -Ton  Rin- 
kenberg  9,  150. 

Jonain.  Roland,  poime  h4- 
roique  7,  117. 

Irlfinder  9,  450. 

irluften  7,  490. 

Irregang,  Meister  8,  41. 

-isch,  Adject.  auf  8,  352. 

itewiz  7,  20. 

jubilieren  7,  21. 

Jude,  der  -  mit  der  Hoftie 
9,  284. 

K  (c.  a). 

Kalender  und  Kochbüchlein 
aus  Tegemsee  9,  ld2. 

chanbelic  9,  368. 

Kanzleisprache,  die  -  Lud- 
wig des  Baiem  9,   159. 

Karajan,  zu  -^s  Sprachdenk- 
malen des  XII.  Jhd.  7, 
278. 

Karl  und  Elgast,  Sage  Ton 
9,  320. 

Katherinen- Marter  8,  129; 
Sprache  129 ;  Versbau  und 
Reim  130;  Quelle  der  deut- 
schen Bearbeitung^  133; 
verschied.  Bearbeitongen 
133;  Text  142. 

Kaufmann,  der,  unter  den 
Mördern  9,  287. 

Keiner  s.  Heinz. 

Kerl  8,  a37. 

chervele,  kerbel  8,  302. 

Keuschheit,  Gedicht  von  der 
7,  366. 

China  9,  450. 

kindelbette  7,  21. 
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Kippendom  9,  481. 

klabir  7,  493. 

kleewagen  7,  494. 

kleidelin  7,  21. 

Kleidungsstücke  ollegoriscli 
gedeutet  8,  19. 

kleinmuot  9.  368. 

Klingen  8.  Walther, 

kldsz  m.  9,  176. 

knabelic  9,  368. 

Knecht  8,  333. 

knechtchin  n.  9,  177. 

Koldingen  7,  236. 

Comparativ  im  Mhd.  9,481. 

Konrad  von  Fusseshmnnen 
und  Konrad  von  Heimes- 
furt 8,  307. 

Konrad,  Schenk  Ton  Lan- 
degg 9,  149.  -Ton  Würz- 
burg  9,  148. 

Consonanten  altmd.  9,  16. 

corde  f.  7,  494. 

korper  7,  21. 

Körte,  die  Sprichwörter  der 
Deutschen  7,  255. 

kos  n.  9,  368. 

Christian  von  Troies  8,Erec 

Crecelius  8.  Index. 

Krolewitz  s.  Heinrich. 

krot  7,  21. 

krotelich  7,  95. 

quftst  =  queste,  koste  7,494. 

qu&ze,  quAzer  7,  365. 

quens  9,  190. 

quit  7,  23. 

kund,  ze  künde  8,  471. 

kyt  7,  491. 


lancmuoticheit  f.  9,  368. 
Lang,  Neues  Hanshnch  für 

christl.    Unterhaltung    7, 

128. 
-lÄri  9,  189. 
laster  8,  ;H2. 
latch ,   latich ,   lataoche  m. 

8,  477. 
Laufenburg  7,  236. 
Lausitz  9,  450. 
ledichin,  ledlin  n.  9,  177. 
lei  7,  22. 
leibinthaft  9,  36a 
Leiden  9,  450. 
leren  7,  97. 
ezzen  7,  22. 


liaf  im  An-  und  Anslante 
von  Namen  9,  483. 

Liebe  8,  349. 

liegen  8,  469. 

lilienbluome  m.  9,  368. 

list  8,  343. 

Litterator,  zur  mittelalter- 
lichen- Englands  8,  117. 

Lintold  von  Roetenleim  9, 
148. 

lobeh^re  7,  22. 

lobelich  7,  22. 

lobesam  7,  22. 

Lohengrin,  zum  7,  274 

Loring^,  Hochzeit  des  9, 
265. 

louft  7,  299. 

luodcr  9,  336. 

lügen  8,  343. 

luot  7,  301 

lüsze  f.  9,  177. 

lüssen.  lusser  9,  177. 

Lütolf,  Sagen  etc.  ans  den 
fünf  Orten  Lnceni,  Uri, 
Schwiz,  Unterwaiden  und 
Zug  7,  382. 

lycke  f.  9,  336. 


magd  8,  334. 

m&gelich  7,  366. 

mahelkdsen  9,  368. 

Mähre  8,  338. 

Mähren  9,  450. 

mftl  7,  22. 

mAlAt  7,  22. 

Malerwappen  9,  463  ff. 

mftne  8,  476. 

roangel  8    61. 

Mannscripte ,  käufliche  9, 
136.  379. 

Margereten-Marter  7,  268. 

Marschall  von  Raprechtsweil 
s.  Albrecht 

roarschilde  (?)  9,  336. 

Martina  s.  Hugo  von  Lan- 
genstein. 

MAze  diu,  Gedicht  des  Xu. 
Jhd.  8,  97. 

meine  7,  22. 

mel,  m&l  9.  189. 

mena  9,  190. 

Mensch  8,  337. 

m6r  7,  22. 

merlektn  n.,  merleklne  f.  9, 
336. 


merman  m.  9,  177. 
Meyer  £.  H.,  Walther  t.  d. 

Vogelweide  identisch  mit 

Schenk  Walther  v.  Schipfe 

8,  127. 
mid  7,  489. 
Büddendorf,   fiber  die  Zeit 

der  Abfassung  des  Heliand 

8,  125. 
milichliche  9,  368. 
Miltenhauseu  9,  209. 
Minne  8.  349.  Was  M.  sei 

7,  241. 
misso  8,  473. 
mis&ettm  7,  98. 
missetrüwic   ,  368. 
Mitteldeutsch  7,  226. 
möge  7,  364. 
mogelich  7,  494. 
Monatreime,  alte  8,  107. 
Morris,  Liber  Cure  coconim 

8,  117. 

Moses,  zu  den  Büchern-  7» 

230. 
Mosler,  der  Nibelung^  Noth 

9,  245. 

mouwe,  manwe  sw.  f.  9, 336. 

mngelich  7,  23. 

Mühlhausen  s.  Wachsmut. 

mül,  müle  n.  f.  9,  451. 

Müllenhoff  C,  de  carmine 
Wessofontano  7, 1 13 ;  -und 
W.  Scherer  Denkmäler 
ahd.  Poesie  und  Prosa  9, 
55,  68. 

Müller,  Friedr.,  s.  Sprach- 
denkmäler. 

mnnt,  roter-  9,  402. 

muntslac,  mütslac  9,  337. 

muotsiech  9,  369. 

Mure  8.  Heinrich. 

murmulAre  9,  369. 

mute,  mdte  7,  494. 

N. 

Nageleck,  Nagelstadt,  7, 326. 
nahtwoter  9,  369. 
nAjAr  7,  494. 
naiv  8,  347. 
narrenwagen  7,  494. 
nasahelm  9,  228. 
nedir  legin  9,  177. 
nfthv  9,  190. 
Neid  8,  344. 
nel  m.  8,  471. 
Nemerow  9,  209. 
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ndrlich  9,  177. 

nezze  9,  369. 

Nibelungenlied,  erste  doca- 
mentierte  Erwähnung  9, 
159.  -Prager  Brachstücke 
8,187,  2um- 7, 196.9,152. 

Nicolaus  ▼.  Jeroschin ,  über 
7,  74.  Versregeln  dess. 
7,  75. 

Nominat.  plur.  auf  -er  7, 492. 

norder  9,  369. 

ndtigAre  9,  369. 

nowelich  7,  488. 

nulle  8,  471. 


Oberge,  Eilhart  von  9,  155. 
obirspftn  7,  494» 
olebluot  9,  369. 
ordenlich  7,  23. 
ordunc  m.  9.  337« 
ort  m.  7,  494. 
osterimbiz  7,  15. 
Ostreich  9,  450. 
Otte  zum  Turne  9,  151 ;  vom 

Turne  9,  460. 
ojchen  7,  490. 


Form  •  hilt  115,  auslau- 
tend -  vacar  116. 

pessimistischer  Zug  in  der 
Entwicklung  der  Wort- 
bedeutung 8,  630. 

Peuker,  v.,  das  Kriegswesen 
d.  Urzeiten  9,  229. 

pfaffe  8,  332. 

phien  8,  468. 

pflanzftre  9,  369. 

Pflanzen ,  von  den  -  8,  300. 

Philologie ,  deutsche  und 
ihre  Vertretung  im  Schul- 
prog^amm  9.  380. 

piraentare,  bimentaere  9, 365. 

Plai,  The  -  of  the  sacra- 
ment  8,  118. 

Pleier,  zu  dessen  Garel  8. 89 

pletzen  7,  494. 

Pöbel  8,  344. 

polle  7,  489. 

Posen  9,  450. 

Possessivpronomen  mit  dem 
Artikel  8,  477. 

Predigten ,  drei  aus  dem 
XU.  Jhd   7,  330. 

prisaiit  7,  23. 

Programmlitteratur ,  zur  • 
9,  133. 

pur,  purren  7,  98. 


panther  8,  58. 

participium  perf.  gen  fem. 
bei  franz.  Zeitwörtern  der 
1.  Conjugation  8,  51. 

Parzival,  Wolfram's  -  und 
seine  Bcurtheiler  7,  55. 
Wolframs  Parzival  und 
Albrechts  Titurel  8,  421. 

Passionsspiel ,  das  älteste 
deutsche  8,  273. 

pelzftre,  belzaere  9,  365. 

person  1.  -sing,  praes.  auf 
-  n  7,  7.  —  2.  sing,  wirft 
das  t.  ab  7,  8.  —  2.  sing, 
im  praet.  schwacher  Verba 
auf  e.  7,  8. 

persdne  7,  23, 

Personennamen ,  Studien 
über  deutsche  -  8,  1 13.  d 
oder  i  eingeschoben  zwi- 
schen die  beiden  Compo- 
sitionsglieder  113.  —  waid, 
waidis  als  ^.Compositions- 
glicd.  114.  —  wilt  als  2 
Compositionsglied  in  der 


raiten  9,  369. 

rangen  9, 177. 

Raparius  7, 43 ;  zum  -  7,  236. 

Raprechtswil,  Marschall  s, 
Albrecht. 

Rasch  Joh.,  über  die  öster- 
reichische Mundart  8, 4(>.^. 

Räthsel  u.  Appellativnamen 
9,  449. 

Rauchhausen  9,  209. 

rauden  7,  98. 

rftweclich  9,  369. 

räwetach  m.  9,  369. 

rAzi  9,  190. 

Recept,  ein  komisches  8,  63. 

Rechtsbücher ,  handschrift- 
liche 7,  49, 

Rechtssprichwörter  v.  Graf 
und  Dietherr  8,  567, 

regen  7,  101. 

reinegen  7,  23. 

Reineke  9,  282;  R.  Vos 
8,  370.  9,  207.  9,  451. 

rcrcn  7,  296. 


revelen  8,  468. 

Rhein  und  andere  Flüsse 
in  sprichwörtL  Redens- 
arten 7,  187. 

Rhenus  9,  191. 

Ribeleck  7,  236. 

Rinach,  s.  Hesse. 

Rinkenberg,  s.  Johannes. 

rister  7,  99. 

Rochholz,  Natnrmjth.  7, 38 1 . 

Rolandslied ,  Bibliographie 
7,  1 18. 

Roman  de  la  Rose,  hand- 
schriftlich 8,  51. 

Rosengarten ,  Bruchstücke 
aus  dem  -  8,  196. 

Rosenkranz ,  der  goldene, 
Mariens  7,  276. 

Rost,  Kirchherre  zu  Samen 
9,  151. 

roste  f.  7,  494. 

Rötenleim,Rötelen,  8.Liatold. 

roter  munt  9,  402. 

Rothe,  Johannes,  über.  VII. 
7,  354.  Vni.  9,  172. 

Rübenach  9,  449. 

ruchlos  8,  .345. 

Rudolf  V.  Ems,  Handschrif- 
ten vom  Barlaam  und  der 
Weltchronik  8,  49. 

rubelen  8,  481. 

ruore  8,  56. 

Rutheküssen  bei  Shakes- 
peare 9,  158. 

Rydqvist,  Svenska  sprakets 
lagar.  9,  86. 

Ryg,  Gunnlaugs  Saga  orm- 
Btungn  9,  120. 


s. 


Sachse,  Verstandescultnr  d. 
Deutschen  im  Mittelalter 
9.  78. 

Sachsenspiegel  v.  Homejer 
7,  252;  V.  Weiske  8,241. 

Sagen,  gfriechische  u.  deut- 
sche 7,  193 

Sagenkunde,  zur  schwäbi- 
schen IV.,  s.  die  Todten 
von  Lustnau. 

sftlde  9,  177. 

Sselde,  Frau  S.,  nach  Hein- 
rich V.  Türlein  8,411. 

sftmo  9,  190. 

s&mi,  scmi  9,  189. 

samit  7,  2S, 
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aamwiczc  f.  7,  3()5. 

eaiidwerf  m.  J),  178. 

Sax,  8.  Eberhart. 

schulen  7,  4i>4. 

Schalk  8,  333. 

schar,  adj.  scharren  7,  4J)4. 

ftcharen,  schseren  7,  2%'. 

scheibeleht  9,  481. 

Schenk  von  Landegg,  8. 
Konrad. 

schetter  J),  178. 

schiden  8,  4()7. 

Schildmaler  9,  463. 

Bchiltaßrc  9,  464. 

Schiltberger  Joh.,  Reisen, 
herausgegeben  von  Fr. 
Neumann  7,  371. 

Schimpf  8,  345. 

Sehinderic  f.  9,  178. 

schinlich  7,  23. 

schifrich  9,  178. 

Schlauraffenland ,  das  Mär- 
chen vom  -  7,  193. 

schlecht  8.  ii4t*. 

Schneider,  systematische  u. 
geschieh tl.  Darstellung  der 
deutsch.  Verskunst  7,  376. 

Schöpfung,  Bruchstücke  ans 
der-  7,  267. 

schouwepfenning  9,  178. 

sclira  f.  7,  494. 

BchraigAtc  9,  367. 

schrihen  7,  365. 

schrien  7,  2:3. 

Schriftsprache,  z.  Geschichte 
der  deutschen   S.  8,  462. 

Schuld  8,  345. 

schüpe  f.  9.  178. 

schurgen  7,  97. 

Schwaben  9,  450. 

schwäbischer  Vocalismos  im 
XIV.  Jhd.  9,  163. 

Schwiz  9,  450. 

scche  7,  493. 

sehen  7,  2;3. 

seigaere  7,  294. 

seige  f.,  seigol  m.  7,  295. 

seigen  7,  2})4. 

seil,  s.  vazzen. 

selbwalt  7,  495. 

sels  9,  189. 

sericliche  9,  369. 

8e))M,  sAt  9,  190. 

Shakespeare,  Germanisti- 
sches aus-  9, 158;  s.  Cym- 
beline. 

siehe  7,  495. 

Siebenbürgen  9,  450. 


Sigfridsmärchen,  ein  neues - 

8,  373. 
sint  7,  24. 
sitzen  8,  470. 
sife  9,  481: 
slach  8,  470. 

sloufen,  in  den  munt  7,  299. 
slür  7,  495 
»macht  m.  9,  178. 
smiegen  9,  369. 
snaben,  snaven  7,  488. 
sneblint  7,  369. 
Sneewittchen   und    Shakes- 

peare's  Cymbeline  9, 458. 
soc  n.  8,  301 

spaldenSr,  spaldenere  9,  337. 
speugen  7,  292. 
Spiegelglas  7,  24. 
spile  f.?  9,  369. 
spiln  7,  488. 
spiren  7,  490. 
spor  7,  24. 
Sprachdenkmäler .    kleinere, 

deutsche,  des  XI.  u.  XII. 

Jhds.  8,  298;    deutsche  - 

aus    Siebenbürgen ,    von 

Fr.  Müller  9,  477. 
sprichwörtliche  Redensarten 

in    Rothe's    Gedicht   von 

der  Passion   9,  179. 
stehen  9,  337. 
Steiermark  7,  236. 
Stein,  -  von    den    Steinen 

8,  .301. 
stellen  7,  295. 
sterre  7,  24. 
stinke  m.  8,  300. 
stieben  7.  495. 
strAla  8,  189. 
strAm  8.  251,  473. 
Straßburg  9,  209. 
Stretclingen,  s.  Heinrich, 
strewen  7,  99. 
Stricker,  zu  den  Beispielen 

des  Strickers  8,  46. 
strutze  7,  495. 
stuchen  7,  100. 
stuwen  7,  100. 
süchede  7,  24. 
Buchelen  9,  179. 
Sucht  8,  346. 
summe,  snmmir  9,  174. 
sunder  7,  24. 
sunelich  8,  479. 
Sündenfall     des     Amoldus 

Imroessen  9,  212. 
sunueubliut  9,  369. 
swummen  9,  451. 


t  eingeschoben  zwischen 
die  beiden  Composition- 
glieder  in  Personennamen 

8,  115. 

t&l,    tAll   altn.     tAldn  «Its. 

9,  189. 

Tanz  zu  Kolbeke  9,  271 ; 
um  den  Widder  9,  270. 

tasten  7,  25. 

Tanbach  7,  2.36. 

Teil,  Wilh.  s.  Heimdall. 

Tellsage  bei  den  Persem 
9,  224.  —  Möglichkeit 
einer  mythologischen  Er- 
klärung 9,  217. 

tet,  auslautende  Silbe  bei 
Namen  9    483. 

thiad,  im  Anlaute  von  Na- 
men 9,  483. 

Theophilus  9,  210 

Titurel,  zum  jungem  7, 271. 
Albrecht's  Titmrel  n.  Wol- 
fram*s  Parzival  7,  421. 

tobendec  8,  300. 

Todten,  die  von  Lostnaa 
8,  65.  Rükkehr  der  todten 
Frau  67.  Widergeburt  nach 
langobardischem  Recht  7 1 . 
Erweckung  aus  dem  Zau- 
berschlafe 74.  Andere  Fas- 
sungen 77.  Flachsberei- 
tung und  Spinnen,  Zeichen 
der  Unfreiheit  80.  Die  an 
Recht  und  Standesehre 
schlafende  Frau  gleich- 
sam von  der  Agea  g^to- 
chen  82.  Die  Sage  von 
den  Wölsungen  und  Bag- 
nar  84. 

Todtentanz  9,  279. 

Tölpel  8,  333. 

tdtsleche  und  andere  Com- 
posite  mit  tot  -  S.  470. 

touc  ze  m.  flect  Inf,  7.26. 

toum  7,  96 

trafen  7,  99. 

trÄn  8,  474. 

treber  f.  9,  179. 

Tristen,  s.  Eilhart. 

tropfe  m.  8,  301. 

trosserieme  7,  94. 

Trostbcrg,  der  von  9,  149, 

Tundalus  9,  274. 

Turne,  8    Otte. 
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n,  om^laatet  in  aohüldig, 
gfichen  etc.  9,  481. 

aberlast  7,  25. 

uberlüt  7,  25. 

nbenünich  9,  396. 

nlielen  (?)  g,  481. 

nko,  Verkleinerungssilbe  bei 
Namen  9,  483. 

nmfagen  7,  495. 

nmmefenger  7.  495. 

nmmeganc  7,  25. 

ummekleit  7,  25. 

nnderaschenbrdt  8,  476. 

nnderbint  7,  25. 

ünderkomen  7,  25. 

nnderlAz  7,  25. 

nndencheit  7,  25. 

anderstecken  9,  369. 

onderstdz  7,  303. 

nndirtftn  7,  495. 

Ungarn  9,  450. 

nngehdrsameliche  9,  369. 

nngelich  7,  495. 

nngesprochenlich  9,  369. 

onuewoneclich  9,  369. 

ungezogen  8,  467. 

üngleicbbeit  der  menschli- 
chen Gesichter  8,  304. 

nnsinne  f.  9,  337. 

nnfülUch  9.  37a 

nnwert  werden  einem  8, 472. 

—  7,  495.  subRt.  n.  8,  473. 

nnwertlichen ,  nnwerdicli- 
chen,  unwirdicheit ,  un- 
wirdische  f.,  nnwirdischen, 
onwirdischheit  8,  473. 

üpriten  7,  290. 

ntele  7,  99. 

nsygon  9,  370. 

nferstende  7,  25. 

nflegen  7,  25. 

Azgeblinht  8,  300. 

üzmftlen,  uzmilinc  7,  495. 

üasandnnge  9,  370. 

V.  F. 

-Tacar  auslautend  bei  Per- 
sonennamen 8,  116. 

f&la  9,  189. 

valthore  9,  367. 

Farben,  Spiel  von  den  sie- 
ben 8,  38. 


Farbensymbolik  8,  497.  9, 
455. 

Farbenvergleiche  im  Mittel- 
alter 9,  385. 

vaserisen  7,  493. 

vazzen,   an  sin  seil  8.  470. 

.  Fechtbach,  handschriftlich 
8,  49. 

Fechtkunst ,    Lichtenaaers- 

8,  50. 
feig  8,  339. 

Venedig,  die  Gründung  von 

9,  278. 
venje  7,  25. 
vepn  9,  190. 
verentede  9,  367. 
vergebene  7,  26. 
verherede  f.  9,  367. 
verchaft  9,  367. 
verchunst  9,  367. 
verrihten  7,  26. 
verrucht  8,  345. 
verschriben  7,  26. 
verstretten  8,  302. 
vervraislich  9,  367. 
verwischen  8,  468. 
vigalAte,  vilUte  f.  9,  367. 
Fingerwalde  7,  236. 
virwitzede  9,  367. 
vischen  7,  4^3. 
viursehen  9    367. 
flShede,  flehte  9,  367. 
vlec  7,  26. 

vletze  7,  26. 

fldrieren  7,  18. 

Flovent,  Bruchstücke  eines 
mnl.  epischen  Gedichtes 
9,  407. 

Flunder,  die  7,  195. 

Vocale,  altmd.  9,  15. 

Vocalismus,  bair.  im  XIV. 
Jhd.  9,  163. 

volleist  7,  26. 

volriten  7,  296. 

Vonbun,  Beiträge  zur  deut- 
schen Mythologie  7,  383. 

vorbrieven  8,  466. 

vore  tuon  8,  467. 

vorebel,  vorebele,  vorehelich 
7,  100. 

vorgrisen  7,  493. 

vorlazzen  7,  99. 

Vorlesungen  über  deutsche 
Sprache  und  Literatur  an 
d  Universitäten  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz  im 
J.  1863/4,  9,  253.  495. 

vorschoben  7,  493. 


vorsetzen  7,  100. 
vortrachten  9,  175. 
vorwirkonge  7,  100. 
fötirs  7,  493. 
frech  8,  340. 
Freisinger  9,  450. 
frevel  8,  341. 
fries.  Rechtsquellen ,   allitt. 

Verse  und  Reime  in  -   9, 

437. 
fröhnen  8,  -340. 
Frommann's  Bibelarbeit    9, 

249. 
frdnestadil  m.  9,  367. 
vüllich  9,  367. 
vür  sich  8,  472. 
fnmams  8,  302. 
Fumiwall,  Early  poems  ande 

lives  of  saints  8,  120. 
vursechen  von  seche  7, 493. 
vürtrefeclichen.  vurtrefliche, 

adv.  vurtrefliche  f.  9,  367. 
vürwitz  m.  8,  467. 
Fußesbrunnen  s.  Konrad. 

w. 

Wachsmut  von  Mühlhausen 

9,  147. 
Wahn  8,  346. 
-waid,  -waidis  als  2.  Glied  m 

Personennamen  8,  114. 
wallevart  7,  27. 
Waltber  von  Klingen  9, 148. 
waut  8,  481. 
wftr  9,  189. 
Wargelstedt  7,  236. 
Warte  s.  Jacob. 
wÄt  9,  190. 
wAfan,  vepn  9,  190. 
wedewal,  witewal  9,  .337. 
weinen  seq.  acc  7,  27. 
Weiske,  der  Sachsenspiegel 

8,  241. 
Weisthümer,         Sammlung 

österreichischer  -  9,  135. 
weiz  7,  27. 
wec  7,  27. 
wedelscim  9,  370. 
weltgiric  9,  370. 
werbe  7,  27. 
Wemhers  Marienleben,  zu-. 

Augsburger    Bruchstücke 

7,  3i>5. 
wert  7,  27. 
Wessobrunner   Gebet ,    da« 

8,  270. 
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Wicht  8,  336. 
widerbildnnge  f.  9,  370. 
widerkSre  7,  27. 
widervAhen  7,  303. 
widervanc  7,  27. 
Wilhelm  von  Heinzenbarfi:, 

eig.  Heinzenberg  8,  37. 
wüUch  7,  495. 
-wilt  al8  2.Compo8ition8glIed 

in  Peraonennamen  8, 115. 
whiblnot  9,  370. 
winelich  9,  370. 
Wintherthür  9,  45a 
wirdikeit  7,  27. 
wirre,  wir  ir  8»  468. 
wisdn  8,  472. 
witil  8.  303. 
Wittich    von    Jordan,     die 

Heidin  und-  9,  29* 
Wöber.  der  Minne  Regel  7, 

481. 


Wödan,  Zn  8,  380. 

wolUchen  9,  370 

WoUnst,  wollÜBtig,  Wollüst- 

Hng  8,  351. 
Wolfram    von   Eschenbach, 

zu-  7,  291.  Vgl.  ParziTal 

und  Titurel. 
wort,  Zauberspruch  9,  337. 
Wucher,  wuchern  8,  347. 
wurmowe  9,  370. 
WOrzburg  8.  Konrad. 


Z  (C). 

z  an  der  Stelle  von  s  9,  482. 
zage  3,  340. 
zfthi  9,  190. 
zAla  9,  189. 
zartwunne  9,  370. 


Zauberspruch,  Merseburger- 

zum  zweiten  8,  62. 
Zaunkönig,    zum  Märchen 

vom-  7,  185. 
cednar  m.  zitwar  7,  496. 
Cersne,  Eberhard,  zu  8, 268. 

Vgl.  7,  481. 
zil,  obir-  7,  494. 
cinco  8,  302. 
tzinzich  7,  496. 
Zippem,  Cypem  9,  209. 
zistiler  8,  477. 
zitwen  8,  301. 
zorftel  9,  370. 
Zug  9,  450. 
zuht  7,  298. 
zuo  riten  7,  297. 
zweischellig  7,  364. 
Cjmbeline,  Shakespeare's  C. 

und  Sneewittchen  9,  458. 
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